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Erfies Kapitel, 


„Die Uhr ſchlug ja ſchon vor zehn Minuten Eins! Wer kann 
ein ſolches Zaudern an einem folhen Tage erllären ?" 

„Ih... Zulia, mein Engel!" anttvortete der Protofolld- 
Seeretair von B—, indem er fi Tächelnd feiner jungen, fhönen 
Gattin näherte, welche am Fenſter ſaß und ungeduldig auf die 
Straße hinab blickte. 

„Wirklich? fo laß einmal hören!" 

„As unfer Nittmeifter Wittiver wurde, fo war er, wie Du 
weißt, ein Jahr verheirathet geweſen, das heißt genau elf Monate 
länger, als nothwendig ift, um gründlich kennen zu lernen, daß 
die Damen nie zu dem beftimmten Glodenfchlage fertig werden. 
Et tonnte daher auf wenigftens zwanzig Referuminuten rechnen.“ 

„Und das wagft Du mir zu fagen, mir, die nun ſchon eine 
ganze Viertelftunde fertig geweſen ift? O, mein Herr, ich will be 
ftimmt ein gutes Gebächtnig haben, wenn wir das näcfte Mal 
aus wollen!“ 

Das reizende Weib begleitete ihre Worte mit einer anmuthis 
gen, aber höchſt ungnäbigen Miene, in welcher gleihwohl ein nicht 
parteiiſcher Beobachter vielleicht wenigftens eben fo viele gefall- 
fühtige Unart, als ſchöne Kindlichkeit entvedt haben würde. 

„Zauberin! nad) fünf Monaten hältft bu mic nod immer in 
gleicher Bezauberung!” Der entzüdte Mann wollte die Zauberin 
in feine Arme fließen. " 

„Rein, nein!“ rief Julia mit Teineswegs gezierter Unrube, 
„Du zerknitterft mir das Kleid! Ach, das ift ja auch eine, Idee 
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zum Weinen, auf's Sand zu reifen, um fih trauen zu laflen, 
wenn man bie ftattlichfte Hochzeit in der Stadt feiern kann! 

„Wo die Kleider nicht Gefahr laufen, die Heinfte Falte zu 
befommen ?“ 

„O ja, aud darauf follte man Rüdficht nehmen, denn wie 
die Toilette ausfehen foll, nahdem man auf fo herrlichen, tiefen 
Wegen eine ganze Meile gefahren ift und das Vergnügen gebabt 
bat, in einer Viertelftunde wenigſtens zwanzigmal gegen einander 
geftoßen zu werden, das kann jeder leicht einfehen, der da meint, 
es verlohne fi der Mühe, an ſolche Rleinigfeit zu denken. Doc, 
ſiehſt Du, mein füßefter Rudolf, ein Jeder hat ſeine Ideen.“ 

“Und um aufrichtig zu fein, Julchen, finde id diefe ganz na= 
türlih. Ludwig iſt Wittwer; Lavinia verlor ihren Verlobten vor 
taum zehn Monaten; beide haben alfo ihre Erinnerungen, welche 
befonder3 an einem Tage, wie ver heutige, gewiß keine unbeveu: 
tende Rolle fpielen werden.“ 

„Doc geftehe, mein Rudolf, daß fie eine ganz eigenthümliche 
Art haben, ihre Grinnerungen zu behandeln! Er verliert eine 
Frau, von der Gott und die ganze Welt weiß, dah fie nicht Tier 
benswürdig war; man fagte aud nicht, daß fie ein Engelleben 
mit einander gelebt hatten: man wollte im Gegentbeil behaupten, 
daß der barſche Rittmeifter den Heren im Haufe recht tapfer fpielte. 

„Nichts deſto weniger hat ihn die gute felige Frau mit ihrem 
binterlaflenen Reihthume und den beiden Heinen Zwillingen faum 
allein gelafien, fo gibt es eine Trauer, eine Trauer fo tief, bitter 
und langiierig wie... . wenn... . wenn... zum Beilpiel.... 
Du mid) verloren hätteft! Nun! dagegen war mein gnädiges 
Fräulein Schwägerin mit dem liebenswürbigiten und ſchönſten 
jungen Manne verlobt, den ich jemals gefehen habe... Ia, 
das hilft nicht, Rudolf: er war ſchoͤner als Du und beftimmt 
ſchoͤner als der Rittmeifter; aud war zwiſchen dem armen Gott« 
hard und Lavinia eine Liebe, won der ich glaubte, fie follte zu 
der Art gehören, über welche ich gelefen habe, daß fie ein Stüd 
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in die Ewigleit hinein reicht. Dod mas geſchieht? Der Bräuti- 
gam hat kaum in den vier Brettern die ewige Ruhe gefunden, fo 
hört fie aud mit einem Mal auf zu trauern. Ich wäre wirklich 
vor Verwunderung beinahe in Ohnmacht gefallen, als ich ein 
Baar Tage nach dem Begräbnifie zu ihr ging, um fie zu tröften, 
und fie ſo ruhig, fo kalt, jo gleichgültig fand, als hätte es in ver 
ganzen Welt feine ſolche Perſon gegeben wie Gotthard 2—.” 

„Und doch, Du Heine Schwägerin, ift wenigſtens Ludwig's 
Betragen ganz natürlih. Man ſieht e3 bisweilen erit nachher 
ein, was man verloren hat; dagegen ift Lavinia's Betragen hödft 
fonderbar. Mit ihrem Charakter, der aller Art von Leichtſinn 
fremd ift, liebt man nicht, um zu vergeſſen.“ 

„Und dennoch liebte fie gerade auf diefe Art. Oper haft Du, 
mein befter Rudolf, jeit dem Vegräbnißtage aud nur einen Schein 
von Betrübniß gejehen? Auch hat ſich die ganze Stadt darüber 
gewundert.“ 

„Das glaube id wohl. Der Stadt wird das Wundern immer 
ſeht Leicht.“ 

Bisweilen hat ja aber die Stadt dennod Recht, wie zum 
Veifpiel in-der billigen Verwunderung, mit welcher man fieben 
Monate nad Gotthard's Tode non ihrer Verlobung mit dem 
Nittmeifter hörte, ver — fo viel muß man wenigftens geftehen — 
leine Zeihen an ſich trägt, ihr mit feiner Liebe läftig zu fallen.“ 

„Ich meines Theils glaube, dab gerade dieſer Umſtand ihre 
Bahl entſchieden hat; denn fo weit ich mid) erinnern kann, hat 
Lavinia ihn nie aufgemuntert, von der ruhigen Hulbigung abzu: 
gehen, die er ihr nun zwei Monate lang dargebracht hat.“ 

„Eine Huldigung,“ fiel die lebhafte junge Dame ein, „bei 
welcher ih mich ſchon vor fieben Moden zu Tode gegähnt hätte. 
Dente Dir nur eine fo angenehme Eonverfation, wenn unfer Lieb: 
baber zu feiner gewöhnlichen Vormittaggaufwartung antommt . 

‚Guten Morgen, befte Lavinial‘ . ... ‚Guten Morgen, guter Sub: 
wigl'... Ich hoffe, Du haft gut geichlafen?' ... Sehr gut! ... 
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Befiehlſt Du, daß wir heute Vormittag ein. wenig promenisen?’.. . 
‚Nein, ich danke!’ oder; ‚Ja, ich danke!“ ... D, das ift ja zum 
Entzüden! Aber fährt es nicht auf der Straße? — Ja, in ber 
That! Nun, ich fterbe vor Neugierde, den Rittmeifter als Bräus 
tigam und Lavinia als Braut zu ſehen. Ich durfte nicht die Ehre 
haben, fie zu bejuchen, Heitvem fie ſich zu leiden begann ... 
Aber was fehe ih? iſt er verrüdt? Mein Gott, vier Ihwarze 
Pferde! O, ein ganz volllommener Begräbnißftaat!” 

„Du bift zu kindiſch, mein Engel: das find ja die allerſtatt ⸗ 
lichſten und ftolzeften Wagenpferde, die man ſehen kann — feine 
eigenen, die er von Nofenborg hat kommen laflen, um bie junge 
Herrſcherin dorthin zu führen.” 

"Ja, um dort zu fisen und gleid ihrer Vorgängerin vor 
Langerweile zu ſterben.“ 

„Still, geliebte Julia, "pie tannft Du fo veven! Jh muß 
binab und nachſehen, ob Schweiter Lavinia in Ordnung iſt — 
der Wagen hält glei an.“ 

„Rudolf! wie? ... warte! Du wirſt doch wohl nicht meis 
nen Shawl, meine Ueberihube und meinen Mantel hier laſſen? 
Nimm alles mit hinab in den Saal, jo kann er ja fehen, dieſer 
artige Bräutigam, wie ein Ehemann ſich betragen muß.“ 

Rudolf griff in der Eile nach Mantel und Shawl und eilte 
die Treppe hinab, um den künftigen Schwager zu begrüßen, wäh- 
rend Julia oben blieb und ihm laut nachrief: „Rudolf, Rudolf, 
Du vergaßeit ja meine Ueberſchuhe, lieber Rudolfl“ 

Dod nun mußte fie jelbft dieſe Heine in der Eile vergeflene 
Unaufmertfamteit vergefien, um an das Fenfter zurüd zu eilen 
und recht gründlich den Nittmeifter zu beſchauen, deſſen Wagen 
jest vor dem Haufe anhielt, 

„Wirklich — er ift heute recht gentil! Volle Uniform — fie 
fteht ihm ſehr gut . .. Nun, kein Menſch kann jagen, daß er 
nit ein Mann ift, der fi zu tragen verfteht; vielleicht verfteht 
er es nur ein wenig zu gut... doch da jeheman nur: ich glaube 
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gar, er hat dem Tage zu Ehren ein Gonnenicheinlächeln aufge " 
ſett! ... Welch ein Gruß: orbentlih ein Stüd von Herzlicteit- 
mit dabei... O, hoͤchſt aimabel, mein Herr! Nur Schade, daß 
& vielleicht etwas fpät ift, fih der Gunft einer Schwägerin zu 
tecommandiren, die man bis jetzt allzu jehr vernadhläffigt bat... 
Ah, welch ein prächtiger, weld ein göttliher Wagen! Cs ift 
ſclimm, dab Rudolf nicht reich genug ift, fi) Equipage zu hal: 
tm... Nun, er ift doch tauſendmal liebensmürbiger ohne, als 
der Rittmeifter mit Pferden und Wagen... Aber was macht 
Rudolf, daß er nicht fommt und mich holt? Ich gehe beftimmt 
nit hinab, ehe er... .“ 

Julchen, Julchen!“ rief Rudolf unten. 

Keine Antwort; Julia hörte nicht.» 

„Romm herab, mein Engel! Lavinia ift in Orbnung.” 

Unmöglich! der Engel hat ſich's in den Kopf gejeßt, dem Ritt: 
meifter zu zeigen, daß nicht alle Ehefrauen ſich regieren und ber 
fehlen laſſen. 

Run aber kam Rudolf die Treppe herauf geflogen, nahm 
augenblidlich die Cigenfinnige auf den Arm und trug fie in den 
Saal hinab, 

Hier ftand der von Julia jo fehr gehechelte Bräutigam, ver 
Nittmeifter Ludwig von C— ſtöld, ein Mann von nod nicht dreißig 
Yahren, aber fo ernftem Aeußern, daß man hätte glauben können, 
er hätte entweder nie einen Jugenpfrühling erlebt oder auch den— 
felben ſeht früh werblüben gefehen. Seine männlich ſchönen 
Füge zeigten gleichwohl in diefem Augenblide etwas zu gleicher 
Zeit Anmuthiges und Herzliches, und wenn man aud nicht bie 
firahlenden Augen eines froben und glüdlihen Bräutigams ent: 
deden Tonnte, fo verriethen gleihmohl die Blide, welche er bie 
weilen auf vie verſchloſſene Thür eines inneren Zimmers richtete, 
an belebtes und ervegtes Gefühl, ein Gefühl, das willig und ber 
tt war, einen angenehmen Eindrud entgegen zu nehmen. 

„Du fiehſt, Ludwig,“ fcherzte Rudolf, indem ex feine ſchoͤne 
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Bweites Rapitel. 


Eine Meile von der Stadt entfernt gab e3 ein jhön gelegenes 
Wirthshaus, das von den Stabtbewohnern im Winter-zu Schlit- 
tenpartien, im Sommer zu Gefellihaften und Bällen im Grünen 
benugt wurde, im Herbft aber wenig bejucht war. 

Dennoch follte es heute vie Merkwürdigteit erleben, innerhalb 
feiner Mauern eine vornehme Hochzeit oder wielmehr richtiger. eine 
vornehme Trauung feiern zu feben; denn zufolge ver einhelligen 
Uebereintunft ver Hochzeitgäfte wäre es allzu lächerlich, wenn biefe 
Tonderbare Anordnung Anſpruch auf den Namen einer Hochzeit 
machen wollte, 

AS der Wagen de3 Rittmeiſters anhielt, waren der Mittags- 
tifch, das Trauzimmer, der Geiftlihe und die Zeugen fchon in DO: 
nung. Und die Glüdlihen, melde eingeladen waren, der Cere- 
monie beizumohnen, überrechneten ſchon in Gebanten — ehe man 
noch etwas gefehen hatte — die Maſſe von intereffanten Mit- 
theilungen, womit am folgenden Morgen Freunde und Belannte 
erfreut werden follten. . 

In der Erwartung des Brautpaares flüfterten fih die Damen 
ie gegenjeitigen vertrauungsvollen Mittheilungen binter dem 
Schutze der fähelnden Schnupftücer zu. 

„Ach, wie jehr bedaure ich fie.“ 

„DO, im näcften Jahre um dieſe Zeit ift fie fhon tobt ; fie 
ſah ja aus wie eine halbe Leiche, als fie aus dem Wagen ftieg.“ 

. „Aber fage mir, meine Liebe, wenn Du kannft, warum fie 
fogleich bereit war, mit ausgeftredten Händen diefe Partie anzu- 
nehmen? Sein Charakter ift ja in ver ganzen Gegend kein Ge- 
heimniß mehr.” 

„Doc, doch, meine Liebe, er foll ein won Herzen ehrenwerther 
Mann fein.” 

„Was hilft das? Er ift wohl ftreng gerecht, dabei aber uner- 
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bitilich eigenfinnig, ſtill, langweilig, ein Menſch, der auf die Ger 
ſellſchaft ſeiner Jagdhunde mehr Werth fept, und ſich bei ihnen 
lieber befindet, als bei feiner Frau; ein Herr, der gehorcht fein 
will... gehorcht, ehe er feine Meinung ganz ausgeſprochen hat.” 

„D, wa3 das betrifft, fo hat er viele Brüder! Doch würde 
Lavinia, wie ich glaube, nicht jo bald geheirathet haben, wenn 
fie fi in dem Haufe ihres Brubess im Allergeringften wohl be 
funben hätte. Da fie aber nach bem Tode ber alten Tante teine 


andere Wahl hatte, als entweder zu heirathen over hei Rudolf zu - 


bleiben, jo 308 fie erfleres wor; denn mit ber Verſchiedenheit ver 
Charaktere zwifhen ihr und Julia konnte fie mit dieſer nie har 
moniren. Und da man weiß, wie ſchwach Rudolf ftet gegen ben 
geringften Wunſch feiner Schweſter gemefen ift, und wie ſchredlich 
ſchwach er jetzt gegen Julia's geringfte Laune ift, jo wollte wohl 
Lavinia fie nicht länger in ein Berhältniß jegen, das immer un- 
gleich bleiben mußte.” . 

„Das tft aber doch ein allzu unbedeutender Grund, beſonders 
nad) ven neulich erlittenen Verluſte des fo innig geliebten Bräu- 
tigams. Ihre natürfihe Trauer bis an den Begräbnißtag und 
ihr darauf bewieſener Kaltſinn find Näthiel, die kein Menſch Töfen 
Tann. Einen Grund von Bedeutung hat diefe Veränderung ganz 
gewiß gehabt,“ 

„Du haft natürlich wohl vor einem vertraulichen Geſpräche 
gehört, das kurz vor feinem Tode zwifchen ihnen Statt gefunden 
haben fol?“ 

„Stilll ... ſchl“ 

Die Thüre ging auf, und an dem Arm ihres Bruders trat 
Lavinia mit feſten Schritten aufdie Tabourete zu, vor melden Lud⸗ 
wig ihr von einer andern Seite entgegen Tam. 

Sie war jeßt nicht fo blaß mie zuerft. Die Reife und die 
legte Anftvengung eines feiten Willens hatten ihr nicht nur die 
entflohene Lebensfarbe wieder gegeben, jondern ſogar auch ein Paar 
feine Rofen, welche. ihre Schönheit bis zur Vollendung erhoben. 
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vorwaͤris beugte und an. dem Arme ihres Brübers,.ja oft an ſei⸗ 
ner Schulter, gegen welche fie ihr Haupt lehnte, eine Stüße fand. 
Ihre Hand, die jetzt zu.brennen begann, rubte in der feinigen. 

„D meine Lavinia!“ fagte Rudolf fo leiſe, daß nur ihr Ohr 
den Laut auffaffen konnte, mein Herz ift gepreßt! Sieben Monate 
lang haft Du Did gezwungen, unnatürlich zu fein — Du leideſt!“ 

„Nein, bei Gott! ich habe mic) nicht dazu gezwungen! Glaube 
nicht, daß ich getrauert habe und noch weniger, daß ich Gotthard 
betrauere — nein, nein!“ 

„Ich fürchte,“ fagte Rudolf laut, „daß Du trotz Deiner eigen: 
finnigen Behauptung Dich dennoch übel befindeft. Fühle, Ludwig!” 
— er übergab Lavinia's Hand ihrem Gatten — nift das nicht 
Fiebergluth?" 

na, es kommt mir faft fo vor!“ antwortete Ludwig weder 
marm no kalt. „Du mußt den Mantel feit zufammen halten, 
befte Savinial" Und indem er die Hand feiner Gattin ohne den 
geringften Drud.logließ, wendete er ſich hinaus und befahl dem 
Kutſcher, raſcher zu. fahren, 

Herr Rittmeiſter, der Weg ift ichleht!" wendete der Kutfcher ein. 

„Er ift untadelig — fahr’ zu!” . 

„Nein, um alles in der Welt, nimm den Befehl zurüch!“ 
tief Julia aus, indem fie ſich ſchlaftrunken erhob, „Der Weg ift 
ja voller Unebenheiten und die Brüden find au mehren Stellen 
ſchadhaft.“ 

„Der Kutſcher iſt ſicher, und die Pferde find noch ſichrer.“ 

Ja, das iſt ſehr gut; aber ich bin aͤngſtlich und werde krank, 
wenn wir auf dieſe Art fahren ſollen!“ 

Rudolf, der an Julia's Stimme hörte, daß fie in Angſt war, 
und in Anfehung einer gewiſſen frohen Hoffnung, fie jeder Art 
von Unruhe zu entheben wünjchte, war beinahe zur Hälfte böfe 
darüber, daß der Nittmeifter nicht augenblidfich ihrer Bitte ges 
boschte. Sein. Zon. war daher mehr erregt als artig, da er eilig 
einfiel: „Mein befter Ludwig ! da der Wunſch einer Dame nicht 
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binreiht, Deinen Willen zu befiegen, fo muß ich meine Bitten mit 
denen meiner Frau vereinigen !" 

Lavinia hatte fein Wort gejagt und fagte auch jetzt nichts. 
Sie hatte gehört, daß ihr Gemahl zu ver Klaſſe von Männern 
gehörte, welche das Leben für geringer achten, als ihr Anſehen, 
und daher nie einen gegebenen Befehl zurücknehmen. 

Ob e3 einen Grund zu diefer Behauptung gab, Tann ungewiß 
fein; doch diesmal wenigftens bewies er keinen Cigenfinn; denn 
faum hatte Rudolf den laut ausgeiprodenen Worten ein Baar 
leiſe geſagte hinzugefügt, fo tief er dem Kutſcher zu: 

„Fahre langſam, Schritt für Schritt!” 

Dann aber öffnete unfer Rittmeifter feinen Mund nicht eber, 
als bis man in ver Nähe des Thores war. Sept fragte er Las 
vinia, ob auch ihr bange wäre, ſchnell zu fahren. 

„Rein, nicht, wenn ich mich auf ben Kutſcher und das Seilen- 
zeug verlaflen Tann.” 

„Das freut mich!“ 

„O, Du biſt keine Heldin!“ meinte Julia. 

„So will ich mid bemühen, es zu werden; denn ich weiß, daß 
Ludwig nicht gerne anders fährt.“ 

Diefe Anfmerffamteit, dieſe Art von Anerkennung feiner Herr: 
ſchaft ſchien auf bie in biefem Augenblide teineswegs angenehme 
Gemüthaftimmung des Rittmeifters einen angenehmen Eindrud zu 
maden. „Ich werde mich bemühen,“ fagte er, „Deinen guten 
Vorſatz auf feine allzu Harte Brobe zu ftellen‘; doch danke id Dir 
bon Herzen dafür.’ 

Nachdem fie zu Haufe in der Stadt eine leichte Abendmahlzeit 
eingenommen hatten, plauberten fie noch eine Weile mit einander, 
und dann bat fi Julia es aus, für diefen Abend Lavinia's 
Rommserjungier ſpielen zu bürjen. 

Dreimal erhob fih Lavinia von ihrem Stuble, am ihrem 
Bruder vrine gute Nacht zu mimfchen. Das Blut Aröımte im n übte 

Garısn. Ein Iapr. 


18 


Wangen und wid darauf wieder von benfelben auf eine Weife, 
die von einem faft unbezähmbaren Schmerz zeugte. Endlich da 
ein Blid aus Ludwigs ruhigem Auge fie traf, faßte fie fih, um- 
armte Rudolf, begrüßte ihren Mann leicht und verließ mit ihrer 
Schwaͤgerin das Zimmer. 





Brittes Aapitel. 


Eine halbe Stunde wat verfloflen, als Julia fih mit leichten 
Schritten aus der Brautlammer ſchlich und bie Braut allein ließ. 

Lavinia ftand neben einer hohen Chiffonidre und:ftäßte ſich 
‚gegen die talte Marmorſcheibe. Das weiße Kleid war nicht weißer, 
als ihre Wange, welcher nicht einmal der purpurrothe Shawl, der 
ſich um ihre Schultern fhmiegte, eine Idee von Farbe zu leihen 
vermochte: die leßte halbe Stunde hatte die jämmtlihen Rofen 
binmeggefehrt. Nichts deito weniger war fie in diefem Augenblide 
zum Gntzüden fhön, als fie da ftand mit dem Schmerze und 
der Verzweiflung in ihrem Antlige, mit dem jammetweihen Arm 
über dem Kopfe, in deſſen gefräufelten ſeidenen Wogen die Hand 
ruhte, beleuchtet von dem Schimmer ber in den Ganbelabern fladern- 
den Hochzeitlichter. 

:hränen, durchſichtige Xpränen, sitterten von der marmornen 
Wange auf die marmorne Scheibe herab. Seufzer erhoben die 
Bruft. Das Gehör war zu einer peinigenden Klarheit gefteigert. 

Die Gevanten entwidelten ſich ungefähr folgender Maßen : 

„Was habe id gethan — was habe ich gewagt! O, ih habe 
mich fhredlic in dem Mittel geirrt, den Schmerz auf immer aus 
meiner Seele zu reißen ... Noch ſchlimmer: ich babe mid in 
meiner eigenen Stärke geirrt !" 

In dem angränzenben Bintmer näherten ſich Schritte, 

Lavinia blieb unrubig ſteben, ſichtbarlich außer Stande, weder 


19 


einem Ton noch eine Geberbe hervorzubringen. Nur fie felbft 
Ionnte aus dem immer heftiger zitternden Herzen beurtheilen, bis 
zu welcher Höhe ihre Unrube ftieg. 

Der Rittmeifter trat ein. 

Der Ort, an welchem Lavinia ftand, fiel nicht ſogleich in bie 
Augen ; nachdem jedoch die Blide des Bräutigams verwundert 
über den Fond des Zimmers geglitten waren, fo wendete ex ſich 
um und trat unwillkurlich einen Schritt zurüd, als er die weiße 
ımbewegliche Geftalt gewahrte. Hätte fie nicht den rothen Shawl 
gehabt, fo würde er ſich haben einbilden Tönnen, daß er feine 
verftorbene, nicht aber jeine lebende Gattin vor ſich fähe. 

Einige Selunden betrachtete er fie, nicht mit den Augen eines 
Bräutigams, fonbern eines Kenners, der vor einem bewunderns⸗ 
würbigen Kunſtwerle fteht. Endlich, da er feinen Funken von Leben 
in Lavinia's Weſen bemerkte, fo fagte er leife: „Ich kam zu früh 
— id) will in das Nebenzimmer zurädtehren.“ 

Ludwig!“ 

„Gute Lavinia!“ Er trat zu ihr, führte ſie zum Sofa und 
feste ſich neben fie. 

Sie warf auf ihn einen Blid voll der töbtlichften Unruhe. 

„Du füchteft Dich vor mir?” fagte er, und feine Stimme 
hatte einen Ausprud, wie Lavinia ihm noch nie gehört hatte. „Ich 
bin nit fteif, hart und rauh gegen diejenigen, welde mich ver: 
ftehen wollen ; doch bis jept hat es noch niemand gewollt. Darum 
bin id} geworben, was id bin, ein Frembling den fanfteren und 
Peg Gefühlen. Du... . meine Lavinia, ſollſt mich fie kennen 

fü 

Ich 2" Sie ſchauderte unwillkürlich zuſammen. 

„Haft Du mir das nicht gelobt, da Du gelobteſt, meine Gattin, 
die Mutter meiner Rinder zu werben.“ 

„Ich gelobte, die Mutter Deiner Kinder zu werden, und bas 
will ich auch mit meiner ganzen Seele, Doch wie fol ich im 
Stande fein, Dir Gefühle einzuflähen, bie Die bis jebt gefehlt 
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baben ? Das vermag nur die Liebe; und fo lange fie Dir free 
iſt — was fie gewiß immer bleiben wird — jo ... fo. 

Das Auge des Rittmeijters, das eben geglänzt hatte, wurde 
wieder dunkel. 

„Warum fagft Du das, theure Lavinia ? So iſt meine Hoff- 
nung nit, und Deine Worte widerftreiten ſchnurſtracks meinen 
Hoffnungen. Als ich Deine Hand begehrte, fo geftand ich offen, 
daß nicht die Liebe, aber doch der freie Wunich des Herzens, meine 
Wahl beitimmte. Ich kannte Dich als ein Mädchen, das die volle, 
warme Achtung eines Mannes verdiente, und hoffte, daß die Bu- 
kunft mic jene Gefühle ſchenlen würde, deren Lieblichkeit mir bis 
dahin fremd geweſen war.” 

„Und Die bis jest fremd ie fügte Lavinia mit faft laut- 
Iofer Stimme hinzu. 

„Wohlan denn, da Du fo willſt, ich muß e3 geftehen. Gleich- 
wohl gibt es Augenblide, in welden ich deutlich empfinde, daß 
es anders werden könnte, wenn nicht Du felbft, gute. Lavinia, 
mit folder Sorgfalt vor jeder vertraulicheren Annäherung flöheft. 
Du bift fo Shön, dab Dich Fein Mann ohne Bewunderung fehen 
tann, doch Du willft nicht, daß diefe Bewunderung in ein be= 
feeltes Gefühl übergehen ſoll.“ 

„Das ift wahr, Ludwig ; denn wie unglüdlich würde ich dann 
nicht fein I 

„Unglüdlich 2” 

„Ja, ja! Aber Dein Blic ift jegt nichts weniger als ruhig; 
Du weißt ja, id) fagte Dir, daß. . . daß. 

„Daß Du um Deinen Verlobten "nicht mehr trauerteft, daß 
er nicht mehr. in Deinem Herzem lebte." 

„Bas ift aud wahr ; doc) ich verſchwieg ebenfalls nicht, daß 
die Liebe uns wahrſcheinlich für immer fremd bleiben würde, und 
daß ich · nicht im Stande wäre, Die mehr zu geben, als was Du 
ſelbſt erbateft, nämlich Achtung und Freundſchaft. 
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Ich will mich gleichwohl entfinnen, dab Du mir noch etwas 
mehr gelobteft !” 

„Etwas mehr 2 

„Ja, etwas, worauf ich recht eigentlich unſer häusliches Glüd 
zu bauen hoffte, nämlich Vertrauen. Haft Du das nergefien 7?“ 

„Rein, Ludwig; dieſes kann ja aber erft allmählig kommen.“ 

„Ich meines Theils würbe es lieber. fehen, wenn wir jebt 
gleich den Anfang damit machten.“ 

„Wie meinft Du?“ 

„Ich meine: da uns einmal die Liebe fehlt, jo ift es um fo 
nothwendiger, fein einziges der theuren Gefühle von uns zu ftoßen, 
die ftatt ihrer das Glüd unferer Che bereiten follen. Das Ber- 
trauen ift das befte, das heiligfte von allen, und um uns mit 
demſelben befaunt zu machen, fo bitte ich Dich jest, mir auf Dein 
Gewifien eine Frage zu beantworten, die für mic won der äußer- 
fen Wichtigleit if. Glaubſt Du nicht, daß eine Che ohne Liebe 
glüdlich werden Tann 9“ 

Savinia fehwieg ; e3 war deutlich, wie ſchmerzhaft die Antwort 
ibe vorlam. 

„Ich könnte wohl Dein Schweigen für eine Antwort nehmen; 
doch kann ein Schweigen mihverftanden werden — Du mußt Di 
deutlicher erflären, Lavinia !" 

nDa Du e3 befiehlit, fo bin id} geswungen, zu Jagen, daß 
id in jener Zeit, da Du meine Hand begehrteft, glaubte, es müß- 
ten Achtung, Freundſchaft und Vertrauen im Berein mit einem 
fehen Willen einen binlänglid) ftarten Grund bilden, um barauf 
eine glüdfihe Ehe erbauen zu können. Jebt aber bin ich über: 
zeugt, daß dieſes ein Irrthum, ein Erzeugniß mangelnder Erfah: 
zung, unzulänglicher Selbitprüfung war.” , 

„Und feit wie lange bift Du über diefen Irrthum aufgellärt 
morben ?“ Der Rittmeifter wollte Ruhe in feinen Ton legen ; aber 
es wollte ihm nicht gelingen. 

nAn dem Tage unjeres erften Aufgebotes.“ 


„Und Du fhentteft mir nicht dieſes Vertrauen, das vor Allem 
mir damals hätte gehören müflen ?“ Er fprang beftig auf, und 
warf Lavinia einen Blid zu, vor welchem fie zittern mußte. „Du 
ſchenlteſt mir dieſes Vertrauen nicht, ſondern Tieheft mich ftatt 
deſſen glauben, ich würde eine Gattin finden, die wenigſtens ven 
Wunſch hätte, mein Glüd zu bereiten ! Du ſchwurſt mir heute 
Deine Gelübde . . . doch es ift wahr: ich entfinne mich jebt, 
daß ich fah, wie Du errötheteft — errötheteft vor dieſen falſchen 
Schwüren.” 

„Ludwig, Ludwig! ich betheure, daß fie nicht fo gemeint 
waren!” 

„Und ich betheuere, daf fie ganz bedeutungslos waren. Man 
tann ohne Liebe heirathen ; aber man darf nicht heirathen, wenn 
man Schon vorher überzeugt ift, dab man unglüdlich werden wird. 
Das Weib, welches dieſes glaubt, welches die zärtlicheren Gefühle 
ihres Gatten nicht zu getvinnen wünſcht und ſtrebt, fondern im 
Gegentheil die Möglichteit derſelben fürdtet, fie hat, als fie ihm 
vor Gott gelobte, Glüd und Unglüd mit ihm zu theilen, ſowohl 
ihn als aud die Heiligkeit der Che fo graufam verhöhnt, daß er 
unmöglich dazu ſchweigen kann, bafern er nicht das Lebte und 
Einzige verlieren will, das ihm noch bleibt, nämlich die Achtung 
gegen ſich felbft !" 

Er ging in ftarter Gemüth3bewegung auf und ab, blieb aber 
zulegt vor Lavinia ftehen, die mit erichrodener Verwirrung die 
Worte hervorbrachte: „Ich verftehe Deine Andeutung nicht!” 

nSie ift leicht zu verftehen. Wir wollen Scheidung nachſuchen.“ 

„Das Tann Dein Exrnft nicht fein.” 

„3a, bei dem lebendigen Gott! der Gegenftand mag wohl 
ungewöhnlich genug fein, um ihn an dem Hochzeitabenve zu vers 
handeln; dod das bebeutet nichts. Morgen reife ich allein; Rojen- 
borg ift ſchon Zeuge einer unglüdlihen Che geweſen. O, ih 
war ein Narr, als ich glaubte, ich könnte dort das Glüd ein- 
führen! Lavinia!“ rief er mit tiefer, bitterer, harmvoller Betrüb- 
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niß aus, „Du haft mid) toöͤdtlich beleidigt — wir müſſen uns 
trennen!" 

„Du wilit mid alſo entehren!“ vief Lavinia aus, melde 
durch die Angft und die Scham vor einem ſolchen, wenige Stun: 
den nad) der Trauung beſchloſſenen Schritt, ihre ganze Kraft wies 
der erhielt. „Du willft uns Beide entehren!” 

„Es ift nicht meine Schuld, daß ih muß. Ich hegte in meis 
ner Seele einen brennenden Wunſch, glüdlih zu werden, und 
glaubte, daß die Verlufte, welche wir Beide erlitten haben, uns 
einander nähern follten .... doch Du — handelteft Du recht, als 
Du mir Dein Jawort, Deine Gelübbe gabit, obgleich Du ganz 
andere Gebanfen, ganz andere Hoffnungen begteft?... Warum 
wilft Du meinen Namen tragen, warum Dich einem Manne, 
den Du kaum ertragen kannſt, al3 Gattin bingeben, da Du ſchon 
vorher im Stande bift, mit diefer eifigen Gleichgültigkeit, dieſer 
ſchredlichen Kälte unfre Zukunft abzumägen und zu berechnen?“ 

nDeine Leidenſchaft verwirrt Di, Ludwig!” entgegnete Las 
vinia, und einige leichte Falten verbunfelten ihre reine Stirn, 
„Auf Deine erfte Frage habe ich fhon geantwortet, als ich erklärte, 
daß ich mich felbft getäufcht hatte: doch die Entvedung kam zu 
fpät, um nüglid) zu werden. Was dagegen,“ fuhr fie tief erröthend 
fort, „die zweite Frage betrifft, fo follten Dir Deine Augen dar 
auf ſchon die fiherfte Antwort gegeben haben. Als Du in dieſes 
Zimmer trateft, fo vermochte ih mich kaum aufrecht zu erhalten; 
und wenn ich eö jebt Tann, fo Kann ih es nur darum, weil ich 
nichts weiter zu befürchten habe.“ 

Nachdem Lavinia diefe Worte geäußert hatte, blieb e3 einige 
Augenblide volltommen ftill in der Brautlammer. 

Bor dem von Neuem belebten Bilde ftand der Bräutigam mit 
gerunzelten Augenbrauen und hart zufammengepreßten Lippen. 

„Rein, Du haft nichts zu befürchten!“ fagte er mit eisfaltem 
Tone, verbeugte fih und wollte das Zimmer verlaffen. 

In diefem Augenblid gewann das ftarfe Weib einen ſchweren 
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Sing über ſich ſelbſt. Der Stolz rief laut: „laß ihn gehen; zeige 
ihm Deine Gleichgültigleit!” doch das Nachdenken ertheilte einen 
andern Rath. . 

„Gib uns nit Preis!“ bat fie mit Unruhe. „Wir werden 
der Gegenftand von taufend ‘umbherfliegenden Aneldoten! So 
lange Du dieſe Thüre nicht öffneft, fo lange bleibt das bier Vor— 
gefallene innerhalb diefer vier Wände. Wenn Du dagegen gebit, 
fo weiß die ganze Stadt morgen eben fo viel, wie wir ſelbſt.“ 

„Die ganze Stadt erfährt ja auf jeven Fall alles, wenn Du 
bier bleibt.“ 

„Ich will nicht bleiben!“ antwortete Lavinia, und ihre Stimme, 
obgleich fie ſich weder bob noch fentte, flößte doch die Ueberzeu- 
gung von ihrem feften Willen ein. 

„Willſt Du nicht?“ wiederholte der Aittmeifter mit einiger 
Betonung. s 

Rein, Ludwig, ich will e3 beftimmt nicht! Reifeft Du von 
wir hinweg, fo reife ih nad. Ich bin nicht Deine Gattin gewor— 
den, um mic al3 eine Närrin belachen zu laffen. Ich habe das 
Recht, mich von Dir beihügt und mit Achtung behandelt zu ſehen.“ 

„Du fheinft zu glauben, daß meine Worte in Betreff ber 
Scheidung nur ein Scherz waren? Doch magft Du miflen, daß 
ich über dergleichen nie fcherze, und in dieſem Augenblide am 
allerwenigften dazu aufgelegt bin.“ 

„In diefer Hinficht, befter Ludwig, kannſt Du ganz ruhig fein ; 
ich kin ebenfo überzeugt, daß Du Dein Wort zu halten geventit, 
als ich überzeugt bin, daß Du nicht überredet werden wirft, dafs 
ſelbe zu brechen. Aber Du mußt erfennen, wenn diefe Scheidung 
gleichzeitig mit der Trauung begönne, jo wurden wir uns nicht 
alfein dem Gelächter der ganzen Umgegend Preis geben, fondern 
wir würden uns aud durch eine Handlung entehren, die nicht den 
entfernteften Anfprud haben fönnte, von ber gefunden Vernunft 
gebilligt zu werben.“ 

„Weiter! weiter!” 
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„Eine Scheivung nad einer Che von zwölf Stunden wäre 
die tieffte Erniebrigung; nach zwölf Monaten dagegen könnte fie 
gelten als die Folge einer traurigen Erfahrung, welche man ſich 
dann über fein gegemfeitiges Unvermögen, fein Glüd zu fchaffen, 
erworben · haben könnte. Und obgleich ich ftetS diejenigen ftreng 
beurtheilt habe, welche fo heilige Bande zerreißen, fo ftimme ich 
dennoch nach Verlauf diefer Zeit Deinem Vorſchlage bei!” 

Wohlan venn! fei e3 alfo beſchloſſen, daß wir während eines 
Jahres vor der Welt als Eheleute erfheinen, um nachher eine 
Feſſel zu brechen, die unter biefen Verhältnifien ſchwerer wird 
ala die Kette des Galeerenftlaven. Inzwiſchen laſſe ih dem rus 
bigen Berftande, mit welchem Du die Sache aufgefaht haft, Ge 
tehtigleit wiederfahren. Auf biefe Art erfparen wir und Beide 
Hohn und Erniedrigung.“ 

„Und noch dazu,“ fiel Lavinia nicht ohne Berbruß ein, „Tann 
es Dir vielleicht zu einer Heinen Linderung gereihen, wenn Du 
weißt, daß Du nicht allein an die Kette gejchmiebet bift.“ 

„Bergib mir, gute Lavinia; aber meine Gefühle willſt Du 
weber verftehen, noch kehrft Du Dich daran, fie zu werftehen. 
Doch mwollteft Du mir als noch eine Probe Deines Vertrauens 
lagen, ob Du den Gotthard mit diefer hoben, tiefen und reinen 
Liebe liebteft, deren ein Weib wie Du fähig fein muß?“ 

„3a, ich liebte ihn fo .... doch ermähne feiner nicht!" Ihr 
ganzes Weſen gab ein Zeugnik von Schmerz und Abſcheu. 

„Berubige Dich, ich habe noch nie zuvor bei Dir dieſe Zei— 
den von Sturm und Leidenſchaft geſehen. Ih weiß nun, mie 
Du liebt, und wie Du fogar noch nad) dem Tode hafleft, wenn 
Du beleibigt wirft.“ 

Lavinia's bligendes Auge ſank zur Erde hinab; ein Zittern 
ſchlich ſich durch ihre Glieder. „Ich wurde nicht beleidigt: ich ver 
ab ihm!“ 

B mBehalte Deinen Schmerz, ftolzes Weib! Der Tod ebnet 
äulegt dennoch alles... Nun aber bitte ih Dich, ruhe einige 
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Stunden, fo dab Dir morgen nicht bie Kräfte zur Reife fehlen. 
Ich werfe mich bier auf den Sofa — gute Nacht!” 

So endete der Hochzeittag. Es war ber fünf und zwanzigfte 
September. 





Biertes Aapitel. 


Die Uhr ſchlug am folgenden Morgen Acht, als der Protokolls- 
Secretair feine junge Frau mit einem Kuſſe auf bie bläbende 
Wange wecdte, und noch im Schlafe ftredte fie ihm ihre Arme 
entgegen. 

„Guten Morgen, geliebter Rudolf! Ah, wie früh bift Du 
immer auf — und ich dagegen verichlafe mich immer! Aber, in 
Gottes Namen! fie find wohl nicht ohne Abſchied gereist? Es 
lommt mir im ganzen Haufe fo ftill vor.“ 

nBeunrubige Did) nicht, mein Engel! fie ſchlafen eben fo gut 
wie Du. Ich dachte es mir vorher, daß ber Aufbruch nicht fo 
früh vor ſich gehen würde.” 

„Und dabei nimmft Du eine Miene an, ald glaubteft Du das 
glüdlichfte Baar in der ganzen Chriftenheit zu ſehen? Dod, auf: 
richtig geſprochen, mein befter Rudolf! fannft Du glauben, daß fie 
nur erträgli mit einander zufrieden werben, geſchweige denn 
etwas mehr?” 

„Ich weiß nicht, geliebte Julia! da ich aber geftern Abend 
von Ludwig Abſchied nahm, jo bediente ich mich meines brüder- 
lien Rechtes und ſprach einige herzliche Worte mit ipm. Und 
troß feines gewöhnlich fo verichlofienen Weſens ſah ih in feinem 
Auge etwas, das mir die Verfiherung gab, id) könnte für Las 
vinia's Zukunft ohne Unruhe fein, und feinen Worten, die das 
Gepräge der Wahrheit trugen, vollen Glauben beimefien.“ 

„Und welhe waren benn feine Worte, mein Geliebter?" 
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5 „Rubolf,“ fagte er, „fei überzeugt, daß ich den Werth Deiner 
Schweſter zu Ichägen weiß, und daß es mein vorzüglidites Bes 
mäben fein wird, die Achtung und das herzliche Wohlwollen fort: 
erhalten, welches fie, wie id, hoffe, ſchon für mich begt.“ 

Achtung und Wohlmollen?“ wiederholte Julia verdrießlich. 
„Bäreft Du damit zufrieden, Rudolf? Himmel! — Du bängteft 
Dich in der Verzweiflung, wenn ich Dir nichts Beſſeres zu ſchen⸗ 
ten hätte.“ 

„3a, für mid wäre e3 zu wenig, und wenn ich auch kein fo 
frenges Mittel ergriffe, Du Heines Eigenliebden, fo gäbe ich 
doc nicht viel für das Leben, wenn Du die Liebe wegnähmelt, 
Doch Andere, welche nicht gewöhnt worben find, täglich im Him- 
mel zu Gafte zu fein, können recht gut auf der Erde fertig wer⸗ 
den; und baher darfit Du mir die Hoffnung nicht rauben, daß fie 
auf ihre Art glüdlih werben.“ 

„Nein, mein armer Rubolf! das wäre wirklich ſehr ſchlecht 
gehandelt. Aber ic) ſah geitern Abend ebenfalls einen Ausbrud 
in den Augen Jemandes, und dieſer verfprad nicht Viel, In 
defien wollen wir jehen, was uns der Morgen bringt. Ich hoffe, 
Jungfer Beata bat alles zum Frühftüd in Ordnung?“ 

PVielleicht, mein Engel, follteft Du doch jelbft ein Auge dar- 
auf werien! Ich babe wirklich ein Paar Male, da Lavinia nicht 
u Haufe war, den Tiſch nicht volllommen gentil georbnet gefuns 
den. Dergleichen darf der Rittmeifter nicht ſehen; er darf nicht 
glauben, daß meine Schweiter hier die ordnende Hand allein ge 
babt hat.“ . 

„Was in be3 Herrn Namen wilft Du damit jagen? Du 
wirft doch wohl nicht begehren oder fordern, daß ich, die ih fo 
ſchwach bin, jchon jo früh Morgens wie eine Sklavin in der Wirth: 
ſcaft arbeiten fol?“ 

„Du eine Sklavin? Che ich zugäbe, daß Du Deine Wirthe 
ihaft auf foldhe Weile beforgen muͤßteſt, wollte id lieber arbeiten, 
dab ich zwei Haushälterinnen, das heißt, zwei Mikhausbälterinnen 
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halten tönnte. Rein, theure, geliebte Julia! ich wünfde nur, daß 
Du mit Deinen Haren, ſchoͤnen Augen überihaueft, was zu ben 
innern Wirthſchaftsdetails gehört; denn da weiß ih, daß Alles 
eben fo harmoniſch und fhön wird, wie Du felbft bift.“ 

„Schmeichler! ... So halte mid doch nicht Länger auf!“ 

Ad, wie kann ich anders, wenn Du eine jo entzüdend liebens⸗ 
mürbige Miene annimmft? O Julia, ih muß allzu ſchwach fein, 
denn wahrhaftig, ich weiß nicht, ob Du mehr als einen einzigen 
Fehler haft." 

„Einen Fehler? — Das ift ſchon zu viel; doch was für 
einer könnte das fein 2" 

„Daß Du, meine Geliebte, mich im Augenblid ihn vergeifen 
läffeft, wenn ich einen entvedt hätte.“ 

Es war ein weiblih ſchoͤner und einnehmender Blick, ven 
Julia jegt ihrem Gatten ſchenlte. „Ich verftehe, Rudolf; und ich 
verdiente nicht den Heinften Theil Deiner Liebe, wenn ih es nicht 
fo einzurichten ſuchte, dab Du Did nie mehr des Fehlers ent: 
fänneft, ver Dir eben vorſchwebte.“ 

Rudolf vrüdte feiner jungen Gattin einen berzliben Ruß auf 
die Stirn und verließ fie darauf mit zögernden Blicken. 

Schnell wie eine Heine Lichtelfe war Julia auf den Beinen. 
Nie hatte fie fich fo ſchnell und dabei doch fo zierlich gekleidet. 
Eine halbe Stunde war faum- vergangen, fo ftand fie ihen im 
Speifefaale und fand, daß der Tiih wirklich eines. orbnenden 
Blickes bedurfte. Und da fie einmal in der Fahrt war mit ihren 
bausmütterlihen Geſchaͤften, fo ging fie ſogar hinaus in die Küche, 
um nadzufehen, ob Jungfer Beate die gegebenen Befehle genau 
befolgt hätte, 

„O ja, ich habe es fo gemacht, wie e3 fein muß,” antwortete 
diefe mit einer Miene, welche anzeigte, daß bie Frau hier jehr 
wenig zu fagen hatte; „und es dient zu gar nichts, daß die gnä- 
dige Frau hier fteht und ſich am Küchenfeuer verbrennt!" — Worte, 
die man recht gut überjegen könnte mit: „Es dient zu gar nichts, 
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daß die gnadige Frau hier im Wege ſteht und uns bei der Arbeit 
hinderlich ift.“ 

„D nein, Beate, ich weiß, daß ich mid auf Dich wie auf 
mid) ſelbſt verlaſſen lann!“ antwortete die junge Frau mit aller 
möglichen Würde und kehrte hoͤchſt zufrieden in den Saal zurüd. 

Natürlih hörte fie nicht, daß Jungfer Beate murmelte: 
nBäre hier fein Rundigerer, auf den man ſich verlafjen könnte, fo 
beläme hier wohl fein Menſch einen Biſſen Speife zu fchmeden I" 


Rudolf Hopfte dreimal an die Thür der Neuwermählten. 

Savinia fuhr auf aus dem leichten Morgenſchlummer. Sie 
Ing mit dem Geſicht nad der Seite gewendet, an welcher ver 
Sofa ſtand; ihr erfter Blic fiel daher auf biefen. Doch beinahe 
hätte fie vor Schreden laut aufgeſchrien — der Sofa war leer. 

„Großer Gott!” fagte fie halblaut, „er ift gereist! der verab⸗ 
Kheuungswürdige Menſch hat mich zum Hohn und Spott hier gelafjen !” 

nBeurtbeile mich befler!” antwortete eine Stimme ganz in 
ihrer Nähe. 

Grröthend ſah Lavinia fih um. 

Ihr Gemahl hatte ſich ganz zur Reife umgelleivet auf die 
äuferfe Kante des Paradebettes geworfen. 

nein Gott, befter Ludiig | vergieb, vergieb-!" 

nGenire Did nicht!“ entgegnete ber Rittmeifter mit bewun⸗ 
dernswürdiger Gleichgültigleit. „Die Verzeihung eines fo verab- 
Iheuungstwürbigen Menſchen bebeutet weniger als nichts: da je: 
do die Abſicht eben die war, Hohn und Spott zu vermeiden, fo 
dürfte wohl auch dieſet Pla nicht die Wahrheit ausplaudern.“ 

Neues Klopien an die Thür. 

Es it bald Mittag, meine Herrſchaften!“ 

„Oo, guten Morgen!” vief der Rittmeiſter, ber ſich ganz 
nndentlich ftellte, als erwachte er erft in dieſem Augenblide, „Ih 
bin fogleich zu Deinen Dienften, lieber Bruder 1" 
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„Wie befindeſt Du Dich, mein liebes Schweſterchen ?“ 

„Ich danke recht ſehr,“ erwiederte Lavinia, doch ſo leiſe, daß 
Rudolf genöthigt war, feine Frage zu wiederholen. 

„Meine Iran fagt, fie befinde ſich ganz wohl und freut ſich 
über das fhöne Reifewetter !" antwortete Ludwig, indem er mit 
einigen Umftänden fih im Zimmer bewegte, um ſchnell enge 
kleidet zu werben. 

„Ich komme gleich zurüd, um Dich abzuholen !" fagte Rudolf, 

„Vortrefflich!“ meinte der Nittmeifter, indem er auf feine 
Frau einen ſatiriſch laͤchelnden Blid warf. „Ih kann alfo meine 
Retraite dort hinaus nehmen, um nicht Deine Verfhämtheit zu 
verlegen, während Du aufftehft, liebe Lavinia I“ 

nd, das ift nicht nöthig !“ entgegnete fie, und faß in dem⸗ 
jelben Augenblide vor ver Toilette. 

Sie warf die Heine Spigenmüße, das einzige Beiden, daß 
fie gerubt hatte, ab und begann eilfertig ihr reiches jhönes Haar 
aufzulöfen, welches bald bis beinahe auf ven Fußboven hinab um 
fie her flatterte, 

Schweigend betrachtete fie der Nittmeifter. 

Verlegenheit und Verbruß vereint hatten Lavinia’3 feinen 
Bangen die glänzende Corallenfarbe und dem burhbringenden 
Glanze des Auges einige ſcheue Schatten verliehen. Pfeilge— 
ſchwind flog der Kamm durd die glänzenden Wogen; und fo be- 
Thäftigt war der Ehemann, ben Bewegungen feiner Gattin zu 
folgen, daß er kaum hörte, ala Rudolf zum zweiten Male feine 
Ankunft zu erfennen gab. 

Rudolf wartet I" fagte Lavinia und warf einen nicht um- 
zweideutigen Blid über den Spiegel auf die Thür. 

„Ich verftehe! Da es jedoch ohne Zweifel ſowohl das erfte 
als auch das legte Mal ift, daß ich bei Deiner Toilette auweſend 
bin, ſo ſollteſt Du es eigentlich mit einiger Selunden nicht fo 
genau nehmen, Dit haft ein ausgezeichnet fhönes Hast... Doch 
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Ihe wohl auf eine kurze Zeit! Mir reifen, ſobald wir das 
Frühftüd eingenommen haben.” 

„Ich werde in Ordnung fein.“ 

Eine Stunde fpäter zeigte ſich Lavinia im Saale fo frifd, 

anmuthig und Kiebenswürbig, daß Rudolf und Julia kaum ein 
Auge von ihr wegwenden fonnten. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
ihten geftrigen und heutigen Ausfehen ! 
Wie hätis aber aud) ein Menſch die Wendung ahnen können, 
die ihr Schicſal genommen hatte! Sie brauchte nicht länger vor 
imfeliger Furcht zu zittern, daß fie gezwungen fein follte, von 
einem Manne, für welchen ihr Herz vollkommen kalt war, Lieb- 
Iofungen zu leiden, ja zu erwiedern. Sie follte als feine Gattin 
gelten, ohne es eigentlich zu fein — nad) einem Jahre follte fie 
frei fein — frei und unabhängig ihren Wohnort nad eigenem 
Gefallen wählen, ungetabelt von der Welt allein leben dürfen. 
d meld) ein Glüd, wel ein unendliches Glüd! 

Aber für dieſes Glüd wollte fie aud dankbar fein: ein Jahr 
lang wollte fie den Bwillingstöchtern des Nittmeifters die zärt: 
lihſte Mutter, in feinem Haufe die ordentlichfte Hausfrau, und 
fo viel in ihren Kraͤften ftand, ihm ſelbſt eine angenehme Gefell: 
Iafterin fein. Doch wenn das Gerücht die Wahrheit redete, fo 
würde er den geſellſchaftlichen Talenten feiner Fran eben nicht 
viel zumuthen. Wie man fagte, fo füllten der Wald, die Jagd, 
die Hunde vollfommen vie Zeit aus, welche ber Dienft und die 
Dberaufficht über das Gut übrig ließen. 

In nächten Frühlinge,” ſagte Ludwig, Indem er nad) der 
danagung das Glas auf ven Tifch fehte, „erwarten wir unfere 
Freunde auf Roſenborg.“ 

„Vorher,“ entgegnete Rubolf, „erwarten wir Euch zu Weih⸗ 
nahten bei und.“ 

„Nicht fo bald, mein liebſter Schwager: meine Heinen Töchter 
dirſen mich an dem Weihnachtsabende nicht vermiſſen. Dh will 
it Lavinia nicht abhalten, falls fie es wumnſchen ſollte ...“ 
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„Ich glaube kaum,” fiel die junge Frau ein, indem fie ihrem 
Manne einen lächelnden Blick zumarf, „daß es für Hausmütter 
paſſend ift, an dieſem Feſte ihr Haus allein zu veeafen. Reifen 
wir nicht Alle, fo reift Niemand !* 

„Alfo nicht eher ald zum Frühlinge ?“ fadte Rudolf und 
führte feine Schweiter an das Fenſter, da man in biefem Augen- 
blid vom Tifhe aufftand. . 

Der Rittmeifter ging hinaus, um ben Befehl zu ertheilen, 
vorzufahren, und Julia. verließ ebenfall3 das Zimmer, um ihrem 
Manne Gelegenheit zu geben, ein Paar Worte mit Savinia allein 
zu ſprechen. 

„Theure, geliebte Schweſter!“ fagte Rudolf innigft bewegt, 
nDich begleiten heute nicht die warmen Segenswunſche einer zärt- 
lichen Mutter, eines Tiebenden Baters; aber mwenigftens eimes 
Bruders befte Wanſche und beiligfte Gebete nimmft Du mit! 
D, meine Savinia I Tann id) ruhig fein 2” 

„Das kannſt Du, mein guter, mein theurer Rudolf! mie 
aud meine Ehe ausfällt, fo war fie ja meine eigene freie Wahl, 
und mit einem Manne wie Ludwig, einem Manne von fo firen- 
gem Chrgefühl, jo feſtem und männlihem Charalter muß eine 
Frau hoffen können gut zu leben.” 

nd, das ift allzu wenig !” rief Rudolf aus. „Ih kann nicht 
zufrieden fein mit dieſem Loofe für Di, da ich felbft fo glüd- 
lich bin.“ 

And id, mein Rudoli,. glaube minveftens eben fo gute 
Bürgihaft für mein Glüd zu haben, wie Du für das Deinige. 
Gebe Gott — ih fage dies aus dem Jauerſten meiner Seele! — 
daß Du nie unglüdlicher werdeſt als ich l“ 

„D, wenn Du fo tebeft, fo muß ich wohl glauben, daß Dein 
Glüd größer ift, ald Du eingeftehen willſt. Da brauche ich nicht 
langer für Dich zu furchten. 

Lavinia's Blick ſuchte mit Zaͤrtlichleit den des fo innig lie— 
benden Vruders. „Rudolf,“ ſagte Re, „glaube mir sur im ber 
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Abſchiedsſtunde, nun ba kein Fuͤnlchen von Neid in meinen Bor 
ten liegen Tann: Du bift zu ſchwach gegen Julia!“ 

„Zu ſchwach . 

„Ja, und ich fürdte, Du wirft es dereinſt bereuen. Sie ift 
gut, liebenswiürbig, ja bisweilen entzüdend; aber fie ift ein ents 
südendes, ein muthwilliges Kind, und vieles haft Du Dir felbit 
zu danken, wenn fie Dir nicht immer gleich liebenswürdig erfcheint. 
& verurſacht mir einen bittern Schmerz, Dir biefes fagen zu 
můſſen; doch koſtete e3 mich aud einen Theil Deiner brüderlichen 
Xiebe, jo muß ich dennod in diefem Augenblide ofien reden.“ 

„Und mid; meine Lavinia, jhmerzt ed, dab Du in biefem 
Augenblide, da mein Herz fo voller Liebe und Bekümmerniß ift, 
in daffelbe eine Dual werfen willft, die mir fremd iſt. Warum 
lannſt Du meine Julia nicht lieben? Mag fie ein muthiwilliges 
Kind fein, fo ift fie dennoch, wie Du felbit fagft, ein entzüdendes 
Kind. Und glaube mir, fie ift jo gut, fo weich, mir fo innig ers 
geben, daß ich fie mit Verſtand leite wohin ich will!” 

„Nun fo gebe denn Gott, daß Du fie mit Verſtand leiteſt, 
und gebe Gott, daß fie ſich ftet3 Deines edlen und warmen Herzens, 
Deines Glaubens und Deines Vertrauens würdig zeige! Biel- 
leicht entwidelt fie herrliche, bis jetzt noch ungeborne Eigenſchaften, 
wenn fie Mutter wird und noch ein Weſen erhält, welchem fie ihre 
Liebe und ihre Sorge mittheilen lann.“ 

„Ja ohne Zweifel wird fie dann noch volllommener werben. 
Ad, Lavinia, Du mußt fie lieben; e3 hat mich mehr denn einmal 
verlegt, wenn ich zwiſchen Dir und ihr Kälte ſah, Kälte zwiſchen 
ven beiden Weſen, die mir jo nahe am Herzen liegen, daß ich mit 
beiden zu leiven gezwungen bin!“ 

Da, Rudolf, diefe Augenblicke waren nicht gut, nicht glüdlich, 
und wären in ber Zukunft Deinem häuslichen Glüde gewiß ſchad⸗ 
lid) geworden. Seht aber find dieſe leichten Wollen von Deinem 
Himmel verſchwunden, mein theurer Bruder! Ein Rasa, melden 

Sarien. Gin Saht. 


34 


liebt und von feiner Frau herzlich wieder geliebt wird, darf -mei- 
ter Niemand neben fih haben, durch ven feine Gefühle abgeleitet 
werben können. Das Band muß ein vollfommen ganzes fein,” 

„Rieleiht haft Du nicht fo ganz Unrecht, Lavinia ; obgleich 
ſich ſowohl mein Herz, als auch meine Vernunft dagegen empört 

.. Doch ich höre Deinen Mann tommen! Ich hochachte ihn, und 
glaube, wenn er den reinen und mohlthätigen Einfluß der Anwe⸗ 
fenbeit einer geliebten und liebenden Gattin erſt recht. ſchãtzen lernt, 
fo wird er ganz anders werben.” 

Lavinia empfand einen Stich in ihrem Herzen ; doch brauchte 
fie feine Antwort zu ertheilen ; denn in diefem Augenblid trat der 
NRittmeifter und glei darauf Julia ein. 

Der Wagen fuhr vor, und einige Minuten fpäter flog er mit 
den Neuvermählten davon. 


Fünftes Rapitel. 


Lavinia hatte, noch nicht volle ſechszehn Jahre alt, die zaͤrt⸗ 
lichſte, die vortrefflichſte Mutter verloren, eine Mutter, welche mit 
fiherer und fanfter Hand ihre erfte Jugend geleitet, ihren Verſtand 
‚gebildet und fie ſchon früh fo zu bilden gefucht hatte, daß fie, wenn 
Biderwärtigfeiten und Belümmerniffe auf fie einvrängen, nicht 
die Stüße verlieren möchte, welche fie in ſich felbft beſaß. 

Die Trauer über dieſen bittern und unerſetzlichen Verluft 
wirkte ftark auf Lavinia's tiefes und gefühluolles Herz ein. Ihr 
Vater war ſchon früher geftorben, und der Einzige, der ihr nun 
noch auf Erden zu lieben übrig blieb — ber frohe, berzlihe Rubolf 
— mar weit entfernt. Bar. hatte er zu diefer Zeit ein Amt in 
der Hauptftabt, aber als Junggeſelle konnte er der geliebten Schwe— 
fter feinen Platz bei ſich anbieten. 

Lavinia nahm daher das freundliche Anerbieten einer alten 
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Zante, zu ihr zu ziehen, an, ein Anerbieten, das ihr um fo er 
wünfchter kam, als fie weit entfernt war von dem Wunſche nach 
jeglicher Art von Zerftreuung, und fie nirgends in der Welt fo 
ungeftört ihre‘ Betrübnik und ihren Schmerz ausweinen konnte, 
als bei ver alten Tante Schönberg, welhe mit Ausnahme einiger 
betagten Kaffeeſchweſtern und einiger eben fo betagter Hageſtolze 
für ihre Abendpartie felten einen Menſchen bei ſich annahm. 

Nicht fehlten Lavinien andere Vorfchläge, unter denen fie hätte 
mählen können. Sie war nicht reich, bezog aber noch vom dem 
Heinen Capitale. das die Mutter ihr binterlaffen, eine binlängliche 
Rente, um überall für ſich bezahlen zu können und noch binläng- 
lich zu ihrer Rleivung übrig zu behalten. Sie war dazu jhön, 
gut erzogen, bäuslih, verftändig, gebildet und liebenswürbig. 
Man wetteiferte daher mit einander, ihr fein Haus und bie Ge 
ſellſchaft feiner Töchter anzutragen. Als aber Lavinia foldes dans 
lend ablehnte, um zu der alten langweiligen Tante zu ziehen, 
welde allein in ihrem fhönen großen Haufe ſaß und „nie einen 
Andern etwa von dem Guten mit geniehen laſſen wollte," fo 
fagte man, „Lavinia wäre bei weitem fhlauer, als man von ihr 
gedacht hätte: fie wüßte recht gut, mas fie thäte, wenn fie die 
Einfamfeit liebte” und fo weiter. 

In dem großen, reich, wenn auch altmodiſch möblirten Haufe, 
in welches Lavinia num einzog, war eö leer, kalt und freudenlos 
wie in einem großen Grabe. 

Die Wittwe Schönberg lebte bier allein mit ihrem Favoriten, 
nämlich ihrem alten Papagei, ihrem alten Dienftmänden, ihrer 
alten Katze und ihrem alten Mops. Lavinia allein war jung in 
diefer Sammlung von Antiquitäten ; und damit fie fih alfo nicht 
ganz zu Tode langweilen möchte, fo fhenkte ihr Tante Schönberg 
glei in den erften Wochen einen allerliebften weißen Hund, ein 
Bear Kanarienvögel und zwei Goldfiſche. 

Iest war e3 ja rein unmöglih, aud nur an Langeweile zu 
denlen; denn biefe neuen Bewohner mußten Lavinien allzu viel 
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Vergnügen und allzu viel zu thun geben, um ihr Zeit übrig zu 
laſſen, ſich zu langweilen. 

Lavinia war dankbar für dieſe Güte ihrer Tante, und begann 
ſogleich ſich mit der ganzen verlafienen Ginfamteit ihres Herzens 
an die Gefellihafter zu fefleln, welche ihr geichenft waren. Den- 
noch vermochten fie nur für Augenblide das junge Mädchen zu 
unterhalten. Biele Stunden — wie diejelben aud unter Arbeit, 
die Tante und die Favoriten getheilt werben mochten — murben 
ihr dennoch töbtenb lang. Denn fo tief aud die Betrübnik war, 
To ließ fie doch der Langmweile Platz; und Lavinia wäre ganz ge 
wiß daran geftorben, wenn fie nicht den angenehmen Briefwechſel 
mit ihrem Bruder und eine ſichre und geihäßte Zuflucht in ihren 
Büchern und ihrem Piano gehabt hätte. 

„Ich fürchte, mein Kind, Dir wird bier bie Beit lang !" 
pflegte die Alte bisweilen zu jagen, wenn bie täglichen Gäfte ſich 
des Abends entfernt hatten, und fie bemerkte, wie Lavinia gäh- 
nend und mit ber Nähterei auf dem Schobe am Zenfter ſaß. 

nBielleiht, liebe Tante,” fagte Lavinia, nachdem fie eine 
Zeitlang dieſer Behauptung widerſprochen hatte, „vermiſſe ich den 
Umgang folder, die mit mir gleichen Alters find,“ 

„Lade recht gerne, wenn e3 Dir Vergnügen macht, des Abends 
einige junge Mädchen zu Dir ein, und habe Du Deinen Heinen 
Kreis in Deinen Zimmern, fo wie id den meinigen habe — nur 
daß e3 immer ftill bleibt; denn Geräufh, Gelähter und Gelaufe 
find nicht meine Sache.“ 

Bon dieſem Vorſchlage belebt, ſuchte Lavinia fi einen Kleinen 
„Stillen Kreis“ zu bilven, im welchem man wechſelsweiſe las, ar 
beitete und plauberte. Doch die jungen Maͤdchen fanden biefe 
Societaͤten allzu einförmig ; man konnte zu feiner rechten Harmonie 
mit einander fommen — und fo war Lavinia bald wieder allein. 

Nein," fagte fie an einem Abende zu ſich felbit, „ih muß 
einen andern Zufluchtsort wählen ; die Langeweile ift eine allzu 
töbtenbe Pein. Mutter fagte: „man muß fie zu unterbrüden ſu⸗ 
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hen." Sie, die Alles wußte, fie wußte auch, daß die Langeweile 
einen ſchaͤdlichen Einfluß auf mein Weien haben würde, Wenn 
die Betrübnib in Langeweile übergeht, fo wäre es eine Entheili⸗ 
gung, wenn man nicht in die natürlichen Verhältnifie zurückehrte. 
Benn man dagegen das Bevürfniß fühlt, wiederum zu ihr zurüds 
aufliehen, fo weht fie uns mit einem frifhen Haude an. Die 
Betrübniß ift zu edel. und zu rein, um mit der Mübigfeit ver- 
mechjelt zu werben, welche aus einem unthätigen und einförmigen 
geben entſteht.“ 

Schon am folgenden Morgen wollte fie mit der Tante Schön: 
berg darüber even, als die Alte zu ihrer größten Ueberrafhung 
mit dem Vorſchlage von einer Brunnenreiſe bervor kam. Und 
taum acht Tage fpäter war die alte Dame mit Lavinia und fämmt: 
lien Favoriten, den Papagei ausgenommen, in den Reifewagen 
gepadt. 

& mar, fo erllärte die Tante, jebt gerade zehn Jahre 
ber, ſeitdem fie ihr gemüthliches Haus verlaffen hatte, und dieſe 
Aufopferung hätte fie nimmermehr machen können, wenn e3 nicht 
um Savinia’3 willen, und um fie zu ermuntern, geſchehen wäre. 

Und Lavinia wurde wirklich ermuntert, 

Zum erften Male — aber fie war nun auch fiebzehn Jahre 
alt — fühlte fie den Bortheil, ſchön zu fein. Sie erhielt Bewun⸗ 
derung und Huldigung, wo fie fidh zeigte; fie erhielt aud ein Baar 
ehreube Heirathsvorichläge, doch feinen, den fie annehmen Tonnte ; 
benn das Einzige, was fie nicht fand, war ein Herz, wie fie es 
finden wollte. 

„Ich habe gethan, was ich konnte und meine Pflicht heifchte !* 
fagte die Tante mit Refignation, als fie wieder wohlbehalten zu 
Haufe in ihrem großen Lehnftuhl ſaß. „Jetzt mag fie heirathen 
oder auch in der gewöhnlichen Einſamleit Ieben !“ 

Doch Lavinia that feines von beiven: fie beirathete nicht, 
lebte aber aud nicht mehr in der alten Einjamteit. Sie hatte 
fi nun einen Einfluß bei der alten Tante erworben, befien fie 
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fi ſtets mit vieler Klugheit, dabei aber mit der achtungsvollſten 
BZärtlihleit bediente, um es fo zu befommen, wie fie e8 haben 
wollte. Sie ging jest oft in Gefellihaften, vermochte die Tante 
bisweilen, einige Berfonen bei fi einzuladen, und fo wurde es 
nah und nad) lebhafter in dem „Grabe“ der Tante Schönberg, 
wie man das Haus überall nannte, 

WS der Winter kam, fo fanden fih auch neue Freier ein; 
denn die Reihthümer ber alten Tante wurben ſchon allgemein zu 
Lavinia's häuslichen Tugenden hinzu addirt; doch Lavinia bedachte 
ſich und verwarf ſo lange, daß die ganze Stadt ſchon wiſſen wollte, 
fie würde zuletzt noch ganz ohne Mann bleiben. 

So ftanden bie Sachen, als Frau Schönberg an einem Nadh- 
mittage den gewöhnlichen Beſuch von ihrem Doktor erhielt, wel: 
her aus Dankbarkeit für die reichliche jährliche Abgabe, die fie 
ihm zahlte, ihr regelmäßig dreimal in der Woche die Aufwartung 
machte — nicht um Recepte zu fchreiben, denn die alte Dame war 
faft nie krank, fondern um ihr die Heinen Nenigleiten mitzutheilen, 
die e3 etwa in der Stadt geben konnte. 

Diesmal wußte der Doktor zu erzählen, daß er in einer gro- 
ben Verlegenheit wäre, aus welcher ihn fein Menſch befreien wollte. 
Er hatte nämlih einen Brief von einem jungen Edelmanne er- 
halten, welcher wegen ber gefunden Seeluft in die Stat zu zie— 
ben im Sinne hatte. Da aber feine Gejundheit gar fehr anges 
griffen und feine Laune eben darum wenig geſellig fei, fo 
winjhte er fih ein Paar Zimmer in einem Haufe, wo. er vor 
allem Geräufhe fiher jein und in Ruhe wohnen könnte, ohne auf 
irgend eine Weiſe beläftigt zu werben. 

„Da werben gewiß ſehr Viele den Verbienft haben wollen?” 
äußerte Frau Schönberg, die gar nicht begreifen konnte, daß ber 
Doltor etwas jo Vermeſſenes in feinem Sinne hätte, ihr einen 
Miethsmann anzutragen. 

„da gewiß können Viele den Verbienit haben wollen; aber 
kein Menſch bequemt fi, zum Beften des armen Barons L— 
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lloſterlich eingezogen zu leben. Und wahrhaftig, id; weiß gar feis 
nen paflenden Ort für ihn, wenn Sie, Frau Schönberg, fih nicht 
über ihn erbarmen wollen. Gr fieht gar nicht darauf, was es 
toftet, denn er ift reich; und ba bier Zimmer und Abgejchievenheit 
genug find und übrigens fein Bedienter die Aufwartung beforgt, 
fo weiß ich nicht, warum ich nicht hoffen follte, meinen künftigen 
Patienten in fo gute Hände zu belommen!“ 

Ja, ich weiß ebenfalls fein Hinderniß,“ entgegnete die gute 
alte rau, welche fehr viel Vertrauen und ein wenig Schwäche 
gegen ihren Doktor befaß. „Ich habe wohl noch nie einen Miether 
im Haufe gehabt; da jedoch mein Haus das einzige ift, welches 
vaßt, fo mag er hier wohnen. Wir werben uns gegenfeitig nicht 
beläftigen.“ 

„Tauſendmal ven verbinvlichften Dank, meine allerbefte Grau 
Schönberg ! Da fehen wir die Sache als abgemacht an !" 

Ein Paar Wochen fpäter 30g der junge Reiſende in feine ftille 
Bohrung ein; und außer dem erften etwas ungewöhnlichen Ge 
laufe auf ver Treppe, blieb alles beim Alten, und es verfloßen 
vier Tage, ohne daß die Tante im Allergeringiten in ihren ange 
nehmen Beichäftigungen oder Lavinia in ihren Grübeleien über 
den.armen Kranken geftört wurden. 

Doch fieh ! an einem Nachmittage, gerade zwiſchen ber Kaffees 
und Spielſtunde, meldete ver Bediente den Beſuch des Barons 
2-, und einige Minuten fpäter- trat der Miether ein. 

Er war ein jhöner Jüngling mit jchmärmeriihen Aus 
gen und einem feinen Zuge von ftilem, nachdenklichem Exnfte 
auf der Stine. In feinem ganzen Weſen ſprach ſich das Ber 
duͤrfniß ans, nicht leidend zu erfheinen; und ſobald die erften 
VBegrüßungen worüber waren, jo erflärte er offen, daß fein Wunfch 
nad einer einfamen Wohnung keineswegs feinen Grund in einer 
geihwächten Geſundheit babe, welche nicht fo ſchwach wäre, daß er 
nicht bisweilen Geſellſchaft ertragen könnte, fondern daß er Frei⸗ 
beit haben wollte, diefe nad) eigenem Geſchmade zu wählen und 
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ſich befonders in der Stille vem Vergnügen feiner Studien hin⸗ 
geben zu können. 

Nach diefem erften ganz kurzen Beſuche, der Anfangs zwei 
bis dreimal in der Woche wiederholt wurde, ftattete er zuletzt re— 
gelmäßig an jedem Tage eine Vifitte zu derfelben Zeit ab, und 
To gewohnt wurden ſowohl Tante Schönberg als auch Lavinia 
der feſſelnden Anmuth dieſer Stunden, daß fie fih oft laͤchelnde 
Blide zuwarſen, ivenn ihre Augen fid) bei ver Uhr begegneten. 

Baron L— ging des Abends nie aus, „Man muß mit dem 
Leben haushälterifch umgehen, wenn man nicht viel zu verſchwen⸗ 
den bat,” pflegte er zu fagen. Lavinia traf ihn alſo in feinem 
von den fröhlichen Abendkreifen der Stadt; bisweilen aber fah 
fte ihm bei einem Mittagsihmaufe, und faſt an jevem Morgen, 
wenn er zu Pferbe ftieg, um eine halbe Stunde ſpazieren zu reiten. 

Die wohlthuende Luft der Stabt oder die Ordinationen des 
Doltors ſchienen einen glüdlihen Einfluß auf die Geſundheit des 
Barons auszuüben, und nad einiger Zeit wurde er fo gefellig, 
daß er auch an den Vormittagen feinen Wirthinnen aufwartete. 
Da inzwiihen Tante Schönberg die alte gute Gewohnheit hatte — 
von welcher fie ihrem Miether zu Liebe keineswegs abftehen wollte 
— nicht eher aufzuftehen, als zwiſchen elf und zmölf Uhr, fo 
mußte Lavinia ihn bei diefen Beſuchen allein empfangen .. . 

Da jedoch Lavinia's Verlobung mit dem Baron Gottharb 
L— eine längft betannte Sache ift, fo wollen wir uns mit Feiner 
unnötbigen Entwidlung und Darftellung aufhalten, wie dieſes 
Berbältniß entitanden. 

Der Baron war jung, aber kein Anfänger in der Liebe. Er 
batte ein Herz, das bereit war, für jeden ſchönen Gegenftand zu 
brennen, und fein Aeußeres, fein Anſtand, fein einnehmender Ton, 
ja felbft feine Kränklicleit machten ihn interefant, beſonders für 
ein Maͤdchen, das tiefer Eindrüde fähig und noch unbelannt ift 
mit der ſchwaͤrmeriſchen Poeſie in ihrem erften Erwachen. 

Lavinia's Gegenliebe war bald das Biel, welches er zu er- 
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reichen ſtrebte, und fein Wunſch blieb weder der Stadt noch ihr 
febft ein Geheimniß. Aber Lavinia verſchenkte ihr Herz nicht 
gleih) bei dem erften Sturme: fie hatte allzuviele Anerbietungen 
ausgefplagen, um fo ganz ohne Weberlegung ihre Treue einem 
Banne zu ſchenken, von welchem, fo laut auch ihr Gefühl für ihm 
ſptach, die Vernunft dennod das Urtheil fälte, daß er ihr kein 
dauerndes Glüdt bereiten würde. 

Aber wenn Lavinia dies heiligfte Geheimmiß ihrer Seele ver: 
bergen Tonnte, fo mar dod Gotthard ein Liebhaber, ber daſſelbe 
endlich hervorzulocken verftand. Und als er zärtlich und mild mit 
liebeglübenden Worten über fein leeres Leben klagte, das nicht 
erhellt würbe von der Sonne, die alles erwärmt und belebt; — 
als er fagte: „So allein ich in der Welt ftehe, und fo allein ich 
faft feit meiner Geburt geftanden habe, fühle ich dennoch, daß Deine 
Liebe meinem Leben Alles erſetzen und Jahre hinzufügen würde. 
3a, id würde nicht im Stande fein, von einem ſolchen Himmel hin: 
wegzuſcheiden, und ftürbe ich dennoch, fo wertaufchte ich ja nur dem 
einen mit dem andern!“ — und als er darauf bat: „Schente mir 
dieſes Leben, ſchenle mir die Freude, die Geligfeit, die Liebe, oder 
foße mich mit Einem Male von Dir hinweg, und laß mich wiſſen, 
ob ih arm und elend fterben muß!” — da wiberftand fie endlich 
nit länger. Und als fie ihr Herz, ihre Liebe ſchenlte, fo ſchenkte 
fie ihm einen ganzen Himmel, in welchem nunmehr kein einziger 
Gedanke an ven Tod Plap finden konnte. 

Sie wurden verlobt. 

Aber das Glüd wollte Lavinien in noch höherer Vollendung 
entgegen lächeln, 

Rubolf erhielt ein einträgliches Amt bei einem Collegium der 
Stadt, und nun fehlte um fo weniger an ihrem Glüde, als auch 
Gotthard's Gefundheit ſich immer mehr zu befeftigen ſchien. 

Siehſt Du?“ fagte er, indem fein Blid voll Zaͤrtlichteit auf 
ihr rubte, „ich hatte Recht, als ich fagte, dab Deine Liebe mir 
dad Beben zurüd geben wuͤrde.“ 
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„Und die Deinige,“ erwiberte fie mit einer Stimme, welche 
die Tiefe und den Reichthum ihrer Gefühle offenbarte, „jollte mich 
erſt lehren, daß das Leben wirklich Leben: ift.“ 

Baron Gotthard von L—, der eine lange Zeit der Gegenitand 
aller Geſpraͤche in den Geſellſchaften geweſen war, mußte jeßt dem 
neuen Brotofold-Secretair von B— Plag machen, welder, wenn 
aud nicht jo ſchön mie Gotthard, dennoch durch feinen angenehmen 
Umgang, feinen offenen Charakter und feine ftet3 frohe und gute 
Laune mehr Sympathien gewann. 

„Sie berauben mich Deiner bald!” äußerte Lavinia nicht 
felten, wenn fie alle bligenven Augen ſah, die dem lebensfrohen 
Rudolf folgten. 

„3a, es ift ſchon aus mit mir!” vief er eines Tages zur Ant: 
wort. „Ich bin verwundet in meinem Herzen, und Leben und 
Tod hängt ab von ihr, die den Pfeil warf.“ 

Lavinia zitterte vor dieſer Cröffnung ihres Bruders, Sie 
mußte, daß er zu berjenigen Klaſſe von Männern gehörte, welche 
die Liebe ſtarrblind zu machen pflegt, und fürdtete daher doppelt, 
einen Namen zu hören, ven fie nicht billigen konnte. „Wer ift’s, 
Rudolf? willft Du mir's ſagen ?“ 

„Die himmliſche, entzüdende, kindliche, Heine Julia T—.“ 

„O, das geht nimmermehr gut! Haft Du Di noch nicht 
erflärt, Rudolf, jo beihmöre ich Dich, mir zu glauben, daß dieſes 
Mädchen ſich nicht für Di paßt. Sie ift in allzugroßer Freiheit 
aufgewachſen, fie ift zu alt, um noch ein Kind zu fein, und ob- 
aleich fie ein erwachſenes Maͤdchen ift, fo ift fie dennoch weiter 
nichts, als ein Rind.“ 

Sie ift diejenige, welche ich liebe und zu meiner Gattin ha⸗ 
ben will!“ entgegnete Rudolf verſtimmt. 

„Da Du in einem fo entſchiedenen Tone ſprichſt, fo muß ih 
ſchweigen; wenigftens aber fannft Du mir wohl verfpreden, dab Du 
Dich erft einige Monate beventen willft. Lerne fie näher fennen I" 

„Liebe Lavinia! Deine Liebe gegen mi macht Di blind, 
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and Du würdet im alle Gwigleit teine finven, die für mich 
paßte. Darum, fiehft Du, muß ich felbft wählen; denn wenn 
man auch zehn Jahre lang ginge und ein Maͤdchen ftubirte, fo 
würde man fie doch nicht kennen lernen, ehe man mit ihr verhei- 
tathet wäre. Alſo dient das Warten zu nichts.“ 

Und Rudolf wartete nicht; einige Wochen fpäter war die 
ſchöne Julia feine Braut. . 

Jetzt fam die Zeit für Lavinia's Hochzeit mit Gotthard her- 
bei. Dieſe follte gegen das Enbe des Auguſt gefeiert werden, 
wenn er von feiner Badereiſe zurüdkehrte. 

Der Baron hatte fi) bemüht, Lavinia und ihre Tante zw 
überreden, ihn auf diefer Reife zu begleiten; aber die Tante bes 
theuerte, fie hätte ſchon fo viele Reifen gemacht, als fie zu machen 
beabfihtigte, und Lavinia, fo gern fie auch die Bitte ihres Bräus 
tigams erfüllt haben wurde, mußte in Ermangelung einer paſſen ⸗ 
den Reifegejellichaft zu Haufe bleiben. 

Sechs Wochen find zwar teine lange Beit, wenn aber bie 
Boden auf der Wage ber Liebe gewogen werben, fo werden fie 
dennoch immer ſchwer. Und Laninia, die jeden Tag, jede Stunde 
wog, verlor faft ihsen ganzen Muth, ald gegen Ende des Auguft 
von Gotthard die Nachricht einlief, dab feine Gefunbheit, ftatt 
befier zu werden, fich fo beveutend verichlimmert hätte, daß er 
nut fehr langſam zurüdtehren könnte, und gewiß erſt in der Mitte 
des September zu erivarten wäre. 

Rudolf würde ihm ſebr gerne augenblidlic entgegen gereist 
fein, wenn er feine Reiferoute gewußt hätte; darüber fand ſich jer 
dod in Gotthard's Briefe nicht die geringfte Spur: im Gegen: 
teil ftand dort ausdrüdlich, dab ihm kein Brief mehr an dem 
Badeorte, wo er fih aufhielt, treffen würde. 

Der September verging zur Hälfte, er verging ganz, ehe 
Gotthard anlam. Mit heftig klopfendem Herzen flog Lavinia dem 
geliebten Kranlen entgegen; doch da fie ihn erblidie, jo war ihr 
Herz nahe daran, vor Schreden ftille zu ftehen. 
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Dar das ihr ſchöner, ihr herrlicher Gotthard? Hatte die 
Krankheit ihn fo verheert und entftellt? Seele und Leib jhienen 
zu leiden, und von einer Hochzeit fonnte nicht weiter die Rebe fein. 

Gotthard felbft fagte auch fein Wort davon. Er war fo 
wunderbar verändert, daß Lavinia ihn felbft in feinen beften und 
lichteſten Augenbliden nicht wieder erkannte. Und wenn fie ihn 
mit ihrem gutmüthigen, lieblichen Lächeln zu beleben fudhte, wenn 
ihre Lippen Worte voll Hoffnung und Liebe redeten, fo chüͤttelte 
er leife fein Haupt und fagte betrübt: „Nicht hier, Lavinia 
nicht hier: ich habe es nicht verdient, fo glüdlich zu werden. Ich 
will nun fterben — das ift das Befte!“ 

Lavinia's Betrübniß war tief, grenzenlos; denn fie jah, daß 
er fterben wollte, daß er nicht einmal den Wunsch hegte, gefund 
zu werden, gar nicht daran dachte, daß ihre Schidjale ſich ver: 
einigen follten. Und dennoch ſagte er oft: „Hätte Gott es ger 
wollt, wären wir ſchon lange mit einander werheirathet geweſen — 
o wie viel leichter und ſchönet wäre mir dann der Tod nicht ges 
weſen !* 

Diefe Worte famen ihr vor wie ein Widerſpruch. Hätte er 
es wirklich gewünfht, daß fie al3 Gattin feiner pflegen und um 
ihn trauern follte, da es ihm leichter und fhöner vorfam, in dieſem 
Berhältnifie zu fterben — warum begehrte er denn nicht, daß die⸗ 
ſes geihah? Glaubte er vielleit, daß ſie es für ein Opfer halten 
würde? 

Sie hätte ihr mweibliches Zartgefühl überwinden und ihm einen 
Wink geben können, wie bereitwillig fie wäre, ihnen Beiden diefen 
legten Troft zu ſchenken, wenn Gotthard arm geweſen wäre. Mber 
fie konnte nicht ihre Furcht Aberwinden, daß die Welt einen fol- 
hen Schritt falich beurtheilen würde, wenn fie fih num dazu ent- 
ſchloͤſſe. 

Darum ging der eine Tag nach dem andern, die eine Woche 
nach der andern hin, bis endlich Monate daraus wurden, ohne 
daß man ein Wort darüber ſprach, das Verhaͤltniß zu ändern. 
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Doch ſaß keine Gattin treuer, geduldiger, unermüdlicher an dem 
Rrantenlager ihres Gatten, als Lavinia, an dem ihres Verlobten, 
und da feine Schwermüthigfeit ſich mit der Krankheit vereinte, fo. 
erhielt fie Blide zum Dank, deren Sprache ihr jede Aufopferung 
erjehte. Des Tages hatte fie Lächeln und lieblihe Worte, des 
Nachts in ihrer Einfamkeit Seufzer und Thränen. 

„Die Betrübniß töbtet fie!” fagten ihre Bekannten. Doc 
die Betrübniß töbtete fie nicht, 

Gleich nach Weihnachten lam die große Prüfung, melde La- 
vinia zwar längft worhergefehen hatte, melde fie aber doch, va fie 
tam, ohne Muth, ohne Stüße fand. 

Am Abende vor feinem Hingange — Gotthard wußte, daß 
er den folgenben Tag nicht erleben würde — bat er um eine ver- 
trauliche Unterrevung mit feiner Braut. Die Anweſenden gingen 
hinaus, und als Lavinia allein an feinem Lager fab und fein 
Kopf auf ihrem Arme ruhte, fo flüfterte er leife, indem feine bleir 
hen Lippen die geliebte Hand berührten, welche fie ihm auf ein 
Zeichen darreichte: „Lavinia, ich babe Deine Liebe nicht verbient!“ 

„D, mein Gotthard!“ fagte fie innig, „Du redeſt irre. Wer 
verdiente wohl meht als Du, ver Du fo gebulbig leideſt, daß ſich 
einige Augenblide von Seligfeit in die Bitterfeit miſchten, melde 
ih nicht zu entfernen vermag und wollte id Dir aud mein Leben 
ihenten!“ 

„Nein, ich rede nicht irre, geliebte Lavinia! Und auh Du — 
e, das ift das Bitterfte von Allem — auch Du wirt Dich davon 
überzeugen. Nicht jebt, nicht heute: ich habe nit den Muth 
dazu; und wenn Du meine legte, meine innigfte Bitte erfüllen 
wit, fo erbrichſt Du den Brief, welhen Du in meinem Schreib: 
pulte finveit, nicht eher als am Tage nach meinem Begräbnifie! 
Rimm ihn aber ſchon jet, da id es fehe — dieſe Strafe ver⸗ 
diene ih!“ 

Mit einem Schmerze, den fie in ihrer jebigen bedauerns⸗ 
würdigen Lage nicht zu beuten verfuhen wollte, nahm Laninia 
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den Brief und gab ihm heilig und willig das begehrte Ber: 
fprechen. 

Fühlſt Du nicht Schon Kälte gegen Deinen armen Gotthard?“ 
fragte er mit unruhig forihendem Blid. „Ad, warte ein wenig, 
laß ihn erft falt werden, da Dein Herz und Deine Augen noch 
Wärme für ihn übrig haben!“ 

Bei diefen Worten vergaß Lavinia alles außer ihm, und er 
war ihr einziger, ihr unaufhoörlicher Gedanke, bis der Tod ihn 
ihren Armen entriß und in bie feinigen ſchloß, bis das Grab ihn 
in feinem Schoße barg. 

Als aber ver zweite Morgenftrahl der Januarjonne auf Gott- 
hard's ſchneebededten Grabhügel ſchien, jo erwachte Lavinia aus 
dem ſchweren Traume, um dem legten Willen ihres Gotthard 
nachzukommen. Sie nahm feinen Brief, betrachtete ihn lange und 
innig, und über ihre Lippen ſchwebte das Gebet, daß ihr Schmerz 
nicht noch größer werden möchte als er ſchon war. 

ALS fie das Siegel erbrach und das Blatt entfaltete, da ver: 
dunkelte die Ihräne ihr Auge, fo daß fie faum einen einzigen 
Buchſtaben zu Iefen vermochte; doch allmälig verſchwand der wol: 
tige Schleier, Flammen von Feuer glommen in ihrem Blicke, und 
als fie den Brief zum dritten Male durchgeleſen hatte, jo erhob 
fie ih. Es war, als hätte ihre Seele plötzlich die Trauer abge: 
worfen, als hätte fie mit dem vultanifchen Seufzer, der fich ihrer 
Bruft entwand, den legten Liebesfeufzer ausgeathmet. 

Bon diefem Tage an kam Gotthard's Rame niemald mehr 
über ihre Lippen. Sie nahm ihre gewöhnlichen Beihäftigungen 
wieder vor, und wenn es ihr aud) ſchwer wurde, fo geihab es 
doch mit der Kraft eines Willens, der es fih zur Aufgabe geftellt 
batte, den Schmerz, ja felbft die Erinnerung zu bezwingen; und 
wenn fie hiebei unnatürlih wurde, fo mar das eine natürliche 
Folge der Verhältniffe, in welche fie ſich hineingezwängt hatte, 
und in melden fie ſich noch an ihrem Hochzeittage befand, da wir 
zuerſt ihre Bekanutſchaft machten, . 
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Drei Monate nad Gotthard's Tode verlor fie ihre Tante. 
dran Schönberg hatte, mit Ausnahme einer geringen Dispofition 
für Rudolf, als ihre Univerfalerbin Lavinia eingefeßt — ein Bor: 
mg, ber gleichwohl nicht im Stande war, und am allerwenigiten 
in dem gegenwärtigen Augenblide, ihr die Freiſtaͤtte zu erſetzen, 
die fie in dem Haufe ihrer Tante gehabt hatte. Yegt konnte fie 
es nit mehr Fänger abſchlagen, bei ihrem natürlichen Beichüger, 
ihrem Bruder, zu wohnen, ver neulich Julia's glüdliher Gatte 
geworden war. 

Rudolf hatte gehofft, daß fein Glüd ſich verboppeln würde, 
wenn Lavinia das dritte Glied ihres Heinen Kreiſes werben würde, 
Doch darin hatte er ſich geirrt. Lavinia war allzu ernit, zu haͤus⸗ 
lich; mit einem Worte: fie war zu groß für Julia, weiche fein 
Bergnügen daran fand, von etwas Anderem als von Bällen, 
Schauſpielen, Moden und Liebe zu reden, wohlverftanden von 
folder Siebe, die Julia für die einzig wahre hielt, das heißt die: 
jenige, welche fi in taufend Heinen Aufmerlfamteiten und be 
fändiger Gejchäftigleit um den geliebten Gegenftand offenbart. 

Mit dieſem Charalter war Julia allzu Hein für Lavinia, die 
vor allen Dingen fein Wort von Liebe hören wollte, und die 
ferner in biefer Zeit ihres Lebens zu den frohen Beihäftigungen, 
welche die Welt ihrer jungen Schwägerin waren, nicht die ges 
tingfte Neigung hatte. Das Haus zu oronen, fo daß Rudolf ſich 
darin behaglich und froh fühlte, zu leſen, ihre Lieblingsftüde zu 
ſpielen und mit Berfonen fi) zu unterhalten, welche ein Geſpraͤch 
von einiger Bedeutſamleit führen Tonnten, das waren Lavinia’s 
einzige Vergnügungen, und mit jedem Tage gab ſich die Ber- 
ſchiedenheit in den Charakteren und den Neigungen der Schwägerin 
mehr und mehr zu erfennen. 

Rubolf, mit feiner offenen, leicht gerührten Seele, ftand zwiſchen 
Beiden; doch war er gegen Lavinia zu aufmerffjam, fo wurde 
Julia neidiſch; gab er ſich dagegen dem Einfluffe jeiner Gattin 
allzu ſehr hin, fo bellagte fih Lavinia zwar nicht, aber Rudolf 
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verftand fie, und teoß aller Liebe und aller fpielenden Lebhaftig⸗ 
leit, mit welcher Julia um ihn bertangte, wurde ihm fein Haus 
nicht fo reih an Glüd, wie er gehofft hatte. 

Um dieſe Zeit, da Lavinia es am tiefften empfand, daß fie 
überflüfftg war, und dennoch nicht, ohne Rubolf auf das tieffte zu 
Tränten, aus feinem Haufe ſcheiden Tonnte, zu einer Zeit, da fie 
das Bebürfniß eines neuen Lebens, neuer Pflichten, neuer Thätig- 
teit fühlte, um aus einer Gemüthaftimmung zu fommen, die immer 
ſchwerere Feſſeln auf ihre Seele legte, kam ber Nittmeifter von 
E-öld in der Stadt an. 

Lavinia hatte ihn ſchon bisweilen gefehen und wußte, daß er 
ein ehrenwerther und achtungswurdiger Mann wat, went fie aud 
weiter nichts zu feinem Vortheile kannte. Und weil er fo wenig 
zu bieten und fie fo wenig zu geben hatte, fo erſchien ihr bie 
Vereinigung mit ihm, da er nad Verlauf einiger Zeit um ihre 
Hand anbielt, wirklich nicht nur wünfdhenswertb, fordern fogar 
willlommen. 

Es war befannt, daß feine erſte Ehe nicht glüdlich geweſen 
war, weil fie weder gludlich noch unglüdlich geweſen war; doch 
boffte Lavinia das Befte, und war, als fie ihr Wort gab, ent 
ſchloſſen, die übernommenen Pflichten nad) ihrem beften Vermögen 
zu erfüllen. Aber je näher die Zeit rüdte, in welcher dieſe Pflich- 
ten erfüllt werden follten, um fo mehr ſchauderte fie und fühlte 
ſich zurüdgeftoßen von der alten Artigfeit, der beftimmten Gleich⸗ 
gültigfeit in Ludwig’s Weſen. Zwar fehlte die äußere Aufmerk: 
famteit leineswegs; aber es war eine todte Aufmerffamteit ; und 
nie fiel es ihr ein, daß fein Betragen vielleicht gröhtentheils in 
ihrem eigenen feinen Grund hatte. 

Inzwiſchen war der Schritt einmal gethan und Lavinia, 
welche ein allzu leicht verleßtes Gefühl für das Urtheil der Melt 
befaß, hatte feine Kraft ober feinen Willen, ihn wieder rüdgängig 
zu machen. Gie fagte es ſich beftändig vor, daß es erträglicher 
erben würbe, wenn fie ihn erft näher kennen lernte. So kam 
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adlich der Hochzeitabend herbei, welcher aber, wie wir geſehen 
bien, das Spiel veränderte. Und nun, mit einer Scheidung vor 
Augen, fühlten fie fi wenigftens im Anfange weit freier und 
birliher in ihrem neuen Berhältniffe zu einander, als der Fall 
genefen fein würbe bei ber Gewißheit einer unauflösbaren Ber 
migung. 


Schstes Kapitel. 


nDiefe Gegend muß im Sommer göttlich fein, ba fie fogar 
im Herbfte noch fo viele Reize hat!” ſagte Lavinia und beugte ſich 
fo meit fie konnte aus dem Wagen heraus, um ſich recht umſehen · 
au lönnen. 

„Es würde mich fehr freuen, mern Du das meinteft; denn ich 
lenne feinen Punkt auf Erden, den ich diefem vorziehe. Diefe mit 
Fichten und Tannen belleideten Felſenwände weden meine Chr: 
fudt, das Braufen der rauſchenden Waldftröme regt meine Seele 
mäßig an, und diejes tiefe von Wieſen und Laubhölzern um⸗ 
idloſſene Thal, in welchem Rofenborg ſich vor neugierigen Bliden 
verbirgt, wedt und erhält Gebanten, die mir in einfamen Stun: 
ven weit lieber find, als jede Geſellſchaft.“ 

„Man hat Unrecht gehabt,“ dachte Lavinia, als man glaubte, 
er ſei lalt und tobt für alles. Mer ſich fo ausbrüdt, dem fehlt 
das Gefühl nicht,“ 

Saut aber äußerte fie: „Wie freue ih mi, dab Du Deine 
Seimath fo Kiebft!“ 

Jebtt bift Du nicht aufrichtig, Lavinia l“ 

Bier" 

"Ich fage: Du bift nicht aufrichtig; dern wäreft Du das, fo 
windeſt Du fiherlich Das Gegentbeil jagen, Eine Satin, welche 


Sarien, Ein Iahr. 
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für ihren Mann Abfhen, oder, was noch ärger iſt, gar nichts 
empfindet, wunſcht gewiß, daß ſeine Heimath der Ort iſt, welchen er 
am wenigften von allen zu feinem beftänbigen Aufenthalte wählt.“ 

„Guter ubwig,“ entgegnete Lavinia mit einer vershämten 
Nöthe auf der Wange, „dieſes Wort, dad mir geitern Morgen 
entfiel, fam mir, id) weiß nicht wie, ganz übereilt und ganz außer 
dem Zufammenhange mit meiner wirklichen Dentart in den Mund. 
3% kann nimmermebr Abſcheu empfinden gegen denjenigen, welden 
ich freiwillig gewählt habe, befonders da ic) weiß, daß... dab...” 

„Das Band nur ein Jahr drüden wird.“ 

D nein, daran dachle ih nicht. .. ſondern da id weiß, 
daß, obgleich man mir gejagt hat, Dein Charakter wäre hart und 
vielverlangend, man doch nicht die Wahrheit geſagt hat.“ 

. „Und woher weißt Du, daß dieſes Gerücht nicht die Wahrheit 
iſt? Du haft ja doch wohl ſchon einige Erfahrung gemacht?" 

„Eben viefer Erfahrung verbante id) meine Ueberzeugung. 
Ich glaube, Du bit aus Grundfag unbiegjam, nicht aber aus 
Härte; und da ich feit überzeugt bin, daß Deine Grunbfäge von 
der Ehre diltirt werden, fo bin ich auch ohne Furht.“ 

Die Lippen des Ritimeiſters öffneten ſich zu einem angeneh; 
men Lädeln; doch antwortete er nichts. 

„Und Du würdeſt mir Unrecht thun,“ fuhr Lavinia fort, 
„wenn Du glaubteft, id hätte Deinen Schuß und Deinen Namen 
in der unnatürlien Hoffnung angenommen, daß Deine Heimtath 
Dir durch mich zuwider werben follte. Ich mill im Gegentheil 
verfuchen, fie Dir noch angenehmer zu machen,“ 

„Welder Spott! Doch warum denn nicht? Wie Mander 
iſt nicht glüdlich in der Citelleit, etwas Schönes zu befigen, bad 
Andere bewundern und beneiven können, ſelbſt wenn man weiß, 
daß der Schatz, welcher Bewunderung und Reid erwedt, nur i 
oeborgtes Eigentbum iſt? Cs iſt wohl wahr, daß dieſes Glũ— 
nur Hein ift, wenn man e3 vergleicht mit demjenigen, deſſen Ti 
ein Menſch erfreut, der ein, wenn aud nad fo unbedeutendes 
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einod beſitzt, das er bewahren, an das er fi gewöhnen und , 
3 er endlich als einen Theil von fich felbft lieben kann. Wenn 
man aber nur glüdlich genug ift, um fi vor Vergleihungen in 
Aüt zu nehmen, fo begnügt man ſich beſcheiden mit feinem Loofe-“ 

„Bein guter Ludwig!” entgegnete Lavinia, von biefen An: 
deutungen gepeinigt, „id bitte Dich zu beventen, und ich wuͤnſche 
ht mehr nöthig zu haben, Dich daran zu erinnern, dab Dein 
tigener Wille das Verhaͤltniß hervorgebracht hat, welches zwiſchen 
und befteht. Da aber dieſes Verhältniß nun einmal fo ift, wie 
es iſt, ſo denle ih, e3 würde wenig mit Deinem Charakter über 
änftimmen, wenn Du verfuchen wollteft, es zu ändern. Und 
benn man etwas nicht ändern kann und nicht ändern will, fo thut 
mon wahricheinlich am beften, wenn man es zu vergeflen ſucht.“ 

Gewiß war biefe Antwort zu einem Manne, den fie nicht 
lannte, kühn, und fie wurde davon augenblidlich überzeugt, als 
fe fah, wie ſich die friiche Nöthe auf der Wange ihres Getten in 
ine Art von Farbe verwandelte, die weder blau, noch weiß, noch 
gelb war, aber doch etwas von allen dieſen Farben enthielt, und 
als fie ferner eine Art von Tönen hörte, melde das heftige Bit: 
tern der Stimme anfangs unverftändlich machte, die ſich aber all- 
mälig in Worte, Kurze, Teife, beftimmte Worte verwandelten, die 
folgender Maben Tauteten: 

„Seirubig, id) werbenie wieder von meinem Charakter abgehen!“ 

Lavinia erblaßte. Sie fühlte, wenn jetzt nichts dazwiſchen 
time, wenn er fie unter dem Einfluſſe feiner jehigen Gemüthaftim- 
mung in feinem Haufe eimführte (und dieſes begann ſchon ſichtbar 
zu werben), daß dieſe Gemüthsſtimmung dann anhaltend werben 
und fi vielleicht nie mildern laſſen würde, 

Aber was wollte fie jetzt wohl jagen, wie follte fie ſich gegen 
dieſen Mann am Beften benehmen, den fie eben noch gegen feinen 
Ruf vertheivigt hatte, der doch im Ganzen genommen vielleicht 
nidt ganz grunblos war? Sollte fie verjuden, den Gegenftand 
tollen zu Kaflen? Sollte fie befennen, daß fie etwas geſagt hätte, 
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das nicht ganz recht war? Ober follte fie fi bange, umrubig, 
traurig zeigen, wie fie wirllich war? 

Sie verwarf Alles. 

Das Erfte würde ihr einen Anſtrich won Leidhtfinn geben, 
welcher ihrem Charakter fremd war; das Zweite könnte leicht zu 
Erklärungen führen, die auf keine Weile wünſchenswerth waͤren, 
und das Dritte würde ihm vielleiht ein allzubeftimmtes Ueberge⸗ 
wicht ſchenken. 

Sie bemühte ſich daher vor allen Dingen, die Faſſung zu be 
halten, und nad einigen Augenbliden, da fie ihrer Stimme gewiß 
war, fagte fie in einem Tone, welcher ihr tiefes Vermögen, die 
große Wichtigkeit von der rechten Anwendung der Stimme auf: 
zufaſſen und anzuwenden, erfennen ließ (ihre Stimme war zu glei- 
her Zeit fanft, achtungsvoll, feft und Har mit dem allerleichteften 
Anftrih von gedämpfter Verwunderung): „Ludwig, Du bift unzu: 
frieden? aber ich wage dennoch zu hoffen, daß Du mid; nicht da- 
durch kränkſt, daß Du diefes Gefühl mit Dir in die Wohnung nimmft, 
welche ung eine gemeinfame werben foll.“ 

Fahre um die Kirche!“ rief ver Rittmeifter mit feinem ganzen 
vollen und tiefen Baß, als der Kutſcher ſchon den linken Bügel 
anzog, um wie gewöhnlich in die Allee einzubiegen.“ 

Der Weg um die Kirche war um eine halbe Meile länger! 

Lavinia begriff nicht recht, was biejer Befehl beveuten follte. 
Die Schornfteine von Rofenborg waren ſchon durch die Bäume zu 
feben, und jeßt flug man einen ganz entgegengejeten Weg ein! 
Wollte er ihr einige Anlagen zeigen, oder wollte er ſich erft ab: 
tühlen, ehe er nad) Haufe am? 

Inzwiſchen fagte fie nichts. Hatte er die Antwort vergeflen 
ober wollte er feine geben? 

Lauter Fragen, auf welche keine Antwort zu erhalten war 
und Lavinia mußte ſich felbft geftehen, daß der Anfang nicht wie 
verfprechend war. 

Der Wagen vollte ſchnell dahin; der Rittmeiſter war ftill un 
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Lavinia ebenfalls. Endlich lag die Rice, ein alter vüfterer Tem: 
pel aus der Vorzeit, umfchattet von hohen Bäumen, deren vergilbte 
Kronen dem Gebäude ein noch ernſteres und duͤſteres Gepräge ver⸗ 
fiehen, vor ihnen. 

„Halt!“ eriholl die Stimme des Rittmeifters, als der Wagen 
an dem ſchmalen Fußpfade vorbeieilte, der auf den Kirchhof leitete, 

Bei diefem „Halt!“ ausgeſprochen in einem Tone, den man 
unmöglich wieder geben konnte, ſchauderte Lavinia unwilllührlich 
zuſammen. Sie mußte ſelbſt nicht, mas fie glaubte, was fie furch ⸗ 
tete; aber eine unendliche Angft prebte ihre Bruft. 5 

mBenn e3 Dir beliebt, jo befehen wir mit einander das Grab 
meiner Frau!“ 

Lavinia machte ſich ſogleich bereit, aufzuftehen; weit lieber 
würde e3 ihr zwar geweſen fein, biefer Promenade zu entgehen, 
doch dazu war fein Vorwand vorhanden. 

Der Rittmeifter reichte ihr den Arm und fie gingen den Fuß⸗ 
Reig hinauf. . 

Schon hatten die Herbftwinde die Blumen der Gräber unfanft 
abgerifjen und umher geftreut, das grüne Gras von dem ſchützen⸗ 
den Rafen ſchon bis auf ven legten Halm hinweggeführt, und bie 
und da bie ſchwarzen Kreuze herabgebeugt, jo daß ihre Spiten 
die graue Erovede füßten. Ueber ver ganzen Landſchaft Tag der 
ſchwere und graue Schleier des Herbfttages. *) 

„Sier,“ fagte der Rittmeifter, indem er auf einen mit einem 
hoben eifernen Geländer umgebenen Grabplaß deutete, deſſen In— 
neres mit Anpflanzungen und einem Dentmale von jeltener Schön: 
beit geziert war, „bier ruht fie — bier fchläft meine arme Charlotte!” 


*) Der Ueberfeger glaubt bier die Anmerkung machen zu mäflen, 
daß ber Monat September in Schweden, die allernördlichften Ges 
genden etwa auögenommen, noch zu den freundlicheren gehört, daß 
daher bie Berfafferin fich in der Zeit geirrt und vielleicht flatt des 
27. Septemberd an den 27. Oftober oder befier an den 27. Ros 
vember gedacht hat. Aum. des Ueberſ. 
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Lavinia lehnte fi an das Gitter und betrachtete dieſes Pläb- 
hen, welches die Mutter der Kinder umſchloß, melde fie nun als 
ihre eigenen entgegen zu nehmen ging; und je länger ihr Blid 
auf den Runen des Grabfteines verweilte, um fo mehr ſchien ihr 
Herz ſich zuſammen zu prefien. 

„Es tommt Dir vielleicht wunderlih vor, daß ich Dir die: 
fen Beſuch zumuthete, ehe Du noch das Haus betreten haft, wel- 
ches Charlotte vor zwei Jahren mit ber ruhigen, frievevollen Heis 
math vertaufchte, die fie hier hat; aber ich hielt dieſen Ort vor allen 
andern am geeigneiften für dasjenige, was ih Dir zu fagen habe.“ 

Lavinia blidte auf. Ludwig's Gefiht war ernft und beftimmt; 
aber feine von den Bewegungen, die fie vor Kurzem bort geſehen 
batte, regte ſich jetzt. 

„Das Gerücht hat Dir nicht vorgelogen, als e3 fagte, daß 
mein Charakter hart und viel verlangend jei. Wie ich aber fchon 
an unferem Hochzeitabende erwähntxhabe, würde er nicht hart und 
Yalt fein können gegen denjenigen, der mich veritände. Ich hatte 
gleichwohl Unrecht, als ich fagte, daß noch fein Menſch dieſes ge: 
wollt hat: ich glaube, Charlotte wollte mich werftehen; doch zwi⸗ 
ſchen unfern Charakteren war zu gleicher Zeit eine zu große Gleich: 
beit und eine allzu große Ungleichheit, als daß es je jo hätte wer- 
den können, wie es follte. Ich glaube kaum, daß zwiſchen Ehe: 
gatten ein rechtes Glüd beftehen kann, wenn fie fih niht in Ge— 
danken, Charakter und Anfichten ſcheiden; nur die Liebe allein, 
vie eine Liebe nämlih, muß fie vereinigen. Und ift dieß ber 
Fall, fo werden die Ungleichheiten, wie ich es verftehe, fih unmert: 
lich nad) einander abſchleifen, fo daß keine iharfen Eden entitehen, 
doch ftet3 mit Beibehaltung fo großer Verſchiedenheit, daß das täg- 
Tiche Leben durch allzu große Uebereinftimmung nicht teivial wird.“ 

Lavinia mar nod nicht mit ſich felbft einig geworden, was 
fie eigentlich auf diefe Mittheilung antworten follte, als ihr Ge— 
mabl, ohne dieſe Antwort zu erwarten, ohne nur baran zu denken, 
fortfuhr: 
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„Swar habe ich nun nad langen hartnädigen Kämpfen es 
teilweife fo weit gebracht, daß ich die natürliche Heftigleit, das 
wilde Aufbraufen meines Charakters zügeln fan; bod vereint 
mit einem Weibe, welches flammt, wenn ich flamme, Eis wird, wenn 
ih Eis werde, umd von Neuem brennt wie id, wenn eine neue 
Streitfrage entfteht, würde ich zulebt ... Genug, ih brauche dies 
Si nicht zu vollenden, Du verftehit es. Und nun verftehft Du auch, 
warum ich zwei Jahre lang in bitterer Trauer ausſchließlich dem 
Andenlen meiner feligen Frau gelebt babe. Hier auf biefem 
Grabe“ — feine Stimme wurde ganz außerordentlich weich — „bier, 
Uavinia, hier habe ich geweint, Thränen der Reue gemeint! Sole 
Hrãnen brennen auf dad Herz unb verfiegen nur langſam.“ 

Er ſchwieg. Lavinia aber vermochte nicht ihren Blid zu ihm 
m erheben, vermochte fein Wort zu fagen. Der Klang feiner 
Stimme drang ihr in die Seele und wedte dort ein herzliches 
Bohlwollen, ein inniges Mitleiden .. . fie veritand ihm jeht, fie 
verftand, was er ſelbſt mißverftand mit dieſen Verſchiedenheiten 
im Charakter und in ven Anſichten. Aber jebt wenigftens Tonnte 
fie ihm dies nicht fagen. 

Nach einigen Augenbliden fuhr er fort: „Das war nicht Alles, 
ms ih Dir fagen wollte. Die Erfahrung war mir eine theure 
hrerin geweſen, ich glaubte mich auf fie verlaflen zu koͤnnen, 
und mit beruhigter Seele, mit der Gewißheit, daß Charlotte, gleich 
air, fängft die Schmerzen verziehen hätte, welche unſere Charals 
tere ſich gegenfeitig verurſacht, erhob id) mid; von Neuem, ergrife 
in von einem ernften und innigen Verlangen, nod einmal nad) 
dieſen Glüde zu fuchen, von deſſen Dafein ich mich Überzeugt hielt, 
choleich es mir bis dahin geflohen war. Ich ſab jo manches Weib; 
aber mein Herz blieb kalt; die Liebe wollte nit kommen, und in 
Ainem Alter von neun und zwanzig Jahren babe ich noch feinen 
Begriff vom biefem Gefühle, über weiches ich tauſendmal nachge ⸗ 
tät habe, fo wie man über einen künftlihen Knoten nachdentt, 
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den man fi auf alle ervenkliche Weiſe zu löfen bemüht, ohne daß 
der Verſuch gelingen will.“ 

Noch einmal unterbrach) er fih. Lavinia zitterte, ihre Bewe- 
gung wurde immer größer; aber fie verftand, daß fie nur hören, 
nicht aber antworten durfte. 

„Als ich zuerft von Dir hörte, Lavinia, da wurde mein In— 
tereffe durch die Schilderung Deines Betragens nad dem Tode 
Deines Verlobten gewedt. Ein Weib, das fo über feinen Willen 
gebieten fann, muß einen merkwürdig ruhigen Charatter haben. 
Natürlich hat fie einen Grund von tiefer Bedeutung für ihre Hand: 
Tungsweife — um fo merhoürbiger: ein junges Mädchen, das bie 
Stimme der Vernunft und das Gründe zu hören vermag, wo das 
Gefühl ſpricht, gibt die befte Hoffnung, eine vortreffliche Gattin zu 
werden. Diefe Gedanken beichäftigten mich fo lange, bis ich be 
ſchloß, Dich zu fehen. Deine Schönheit zog, wie ih Dir ſchon 
gelagt habe, meine Bewunderung auf ſich; doch, wergib mir, Deine 
Schönheit war zu kalt, um etwas mehr zu weden. Dein verfchlofr 
jenes Weien, Dein ruhiger Ernft machten ebenfalls feinen wohl: 
thätigen Eindrud auf mein Gemüth; aber Deine weibliche Güte, 
Dein fhöner Ordnungsſinn gefielen mir um fo mehr; und da dieſe 
Gigenſchaften fih mit einem Gedanken vereinten, der ftet3 wieber- 
lehrte: ‚fie und feine Andere paßt für mich!‘ fo hielt ich um Deirte 
Hand an in dem feften Vorſatze, nicht nur felbft glüdlich zu wer: 
den, fondern auch mit allen meinen Kräften Dein Glüd — Se 
ligteit wage ich nicht mebr- zu Tagen — zu bereiten. Unfere gegen: 
feitigen Verſprechungen waren nicht überfpannt, keine ſchwindelnden 
Hoffnungen beftadhen unfre Vernunft, ich konnte aljo hoffen, mich 
nicht allzu ſehr zu verrechnen — und nichts defto weniger,” fuhr 
ex in einem unausſprechlich ausprudsvollen Tone fort, „verrech- 
nete ich mich! Unfere Verlobungszeit führte uns einander nicht 
näber. Ich fah recht gut, dab Du es nicht wünfchteft, und dachte: 
find wir erſt vereinigt, fo wird fie in meinem Herzen leſen und 
mid) befjer beurtheilen, als fie jezt thut ... Was varauf folgte 
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brauche ich nicht zu wieberholen; Deine ftumme Betrübniß, Deine 
alzu große und unbedachtſame Aufrictigleit riefen ſchon an uns 
ferem Hochzeitabende einen von biefen Ausbrücen des Zornes 
hervor, die ich fo oft ungeſchehen machen zu Können gewünfcht habe... 
ich ſage e3 nicht von dieſem,“ ſetzte er eilfertig mit einem düftern, 
ſcharfen Erröthen hinzu, „denn mit der Gefinnung, die Du hegſt, 
müflen wir ven gefaßten Entſchluß für den beften halten; fondern 
ih fage ed, um Dich daran zu erinnern, daß biefes vulfanifche 
Aufbraufen meines Charakters zurüdtehren ann, und daß es ims 
mer in höherem oder geringerem Grabe von Dir abhängen muß, es 
beroorzurufen oder zurüdzubalten —eine Sache, von melder unſer 
baͤuslicher Frieden natürlicher Weiſe ganz abhangen muß. Ih...” 

Der Rittmeifter fhien die Abfiht zu haben, einen neuen 
Satz zu beginnen, aber er bielt plöglich inne. Die Farbe kam. 
und floh auf feinem Gefihte, die Lippen zitterten, er warf einen 
ſchnellen und ſcheuen Blid auf feine Gattin, welche ftotternd fagte: 
„Du wollteſt noch etwas fagen, glaube id!“ 

„3a wohl, ja; doch es bedarf deſſen nicht. Deine ernfte Ber 
tufung auf meinen Charakter, die Du neulich thateit, beweist 
binlänglic), daß ih nichts weiter hinzu zu fügen brauche. Deſſen 
ungeachtet, obgleid wir Gatten beißen, mußt Du Dich hüten, 
noch ferner Dich darauf zu berufen. Meine Seele erfuhr dabei eine 
Erfdütterung, welche das Verlangen hervorrief, hier, ehe wir in 
unfere Wohnung eintraten, Dir zu zeigen, wohin jo unbedacht⸗ 
fame Worte führen können. In meinem Innern erkenne ich es, 
wenn ich mich geirrt habe, und daß ich bisweilen auf Koſten 
meiner eigenen Ueberzeugung bei einer gefaßten Idee verblieben 
bin; dod nicht einmal von meiner Gattin, ja vielleicht am aller- 
enigften von ihr dulde ich es, daß fie darauf hindeutet. Und 
biegt noch dazu nicht nur eine Art von Spott, fondern fogar eine 
getwiffe Weberlegenheit in diefer Hindeutung, fo könnte id gar 
leicht dahin getrieben werden, auf3 Neue und mit vollem Exnfte 
bei der Ueberzeugung zu’ verbleiben, daß es feines ganzen Jahres 
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bedarf, um der Welt zu zeigen, daß zwei Menſchen ſchon nach 
einigen Stunden lange genug bei einander verlebt zu haben ver⸗ 
meinen. Doch genug davon! ch fehe es Deinem Blide an, daß 
Du beleidigt bift: um fo befier; alſo verftehit Du, was ih vor 
Kurzem fühlte. Aber ich bin Die die Erklärung ſchuldig: wenn 
ich aud Deine verföhnenden Worte ohne Erwieberung ließ, fo 
babe id; dennoch dieſelben berüdfihtigt; denn nun führe ich 
Dich in Deine künftige Wohnung mit einer Gemüthsftimmung 
ein, die Dir nicht [haben kann .... Und nun eine Bitte — die 
erfte und vielleicht auch die lebte, die ich an Dich richte —: ſei 
zärtlich gegen meine Kleinen; fei fo, daß Du immer ruhig an dem 
Orte weilen kannt, wo wir jebt ftehen, und meine verboppelte 
Achtung und Aufmerkſamkeit werden Dir gehören!" 

„Ich muß geftehen,“ fagte Lavinia leife, „vak Du meine 
Gefühle auf vielfahe Weife aufgeregt haft. Da aber die Eindrüde 
allzu ſchnell auf einander gefolgt find, um ſich unteriheiden und 
zu einer beftimmten Richtſchnur für mein Urtheil über biejen 
Augenblid ordnen zu laſſen, fo ſchiebe ich daſſelbe auf und will 
nur jagen, daß ic Deinem Worte nachzukommen ftreben will in 
Allem, mas nicht gegen meine eigene Ueberzeugung von den Grenzen 

iffer Verhältnifle ftreitet. Was aber Deine Bitte hinſichtlich 
er Kinder betrifft, fo werde ich diefelbe ſtets mit den Außerften 
Kräften meiner Seele zu erfüllen fuchen. Dieſe Pflicht wird mir 
eine eben fo theure als heilige fein.“ 

Lavinia's Antwort ſchien den Rittmeifter fo ziemlich zu bes 
friebigen, was die Worte betraf; doch vermißte er in ihrer Stimme 
jenen feinen und zarten Nusbrud von herzlicher Achtung, welche 
fie in biefelben bineinlegen konnte, und welcher ihn ſchon fa 
ſehr fefielte und ihm jo ausgezeichnet gefiel, daß er jebt, da er 
ausblieb, eine Unzufriedenheit fühlte, über welche fid gleichwohl 
gar nichts fagen ließ. 

Ohne ein Wort weiter zu fagen, führte er fie jebt von dem 
Kirchhofe hinweg; und Lavinia's Gefühl, als fie ſich wiederum 
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anf den weichen Wagenkiſſen zurecht jebte, war biefes: „Dies ift 
ef der zweite Tag; alfo noch elf Monate und acht und zwanzig 
Zuge! ... diefes Eine Jahr ſcheint fo lang werden zu mollen wie 
zehn. Doch wir werben ja ſehen!“ 

Anſtatt des großen und ebenen Weges kam jebt ein fümater 
amd vom Herbftregen übel zugerichteter Nebenweg; bie Räder 
fünitten bald auf der einen bald auf der andern Eeite tief ein, 
und dazu kamen Anhöhen, die zwar wegen der wilden und pits 
toresfen Abgründe und Klüfte an ihren Seiten poetiſch ſchön, aber 
von dem Standpunkte, ven Lavinia jet inne hatte, keineswegs 
angenehm zu ſchauen waren. 

An einer Stelle hatte einer der mächtigen Walbftröme, deren 
majeſtaͤtiſches Braufen der Herr auf Rofenborg fo fehr liebte, den 
Einfall gehabt, mit völligem Vergeſſen alles Maßes über das ihm 
angewieſene Bett zu fteigen, alles binwegzuräumen, was fi ihm 
entgegen feßen wollte, und ganz einfach einen Heinen paflabeln 
Landfee quer über ven Weg zu eröffnen, 

Der Kutſcher hielt ftill und ſah fih um. Da es unſicher war, 
ob der aufgelöste Weg unten Stand halten konnte, jo wagte er 
ohne Befehl nicht weiter zu fahren. 

„Der Weg ift ja fürchterlich ſchlecht, Johnſon!“ fagte ver 
Rittmeifter. 

Johnſon antwortete hierauf nichts anders, als ein ſchleppen⸗ 
des: „Ganz ſchredlich, Herr Rittmeifter!“ nahm dabei aber eine 
Miene an, weldhe deutlich fagte: „Das hätte ich vorher jagen kön= 
nen, wenn nur kluge Leute jemals etwas jagen dürften!” 

Lavinia war jo Angftlih, daß ihr, wie das alte Sprichwort 
fagt, das Herz beinahe an ver Kehle ſaß; dennoch zwang fie fi, 
rubig zu erſcheinen, denn der Wagen konnte an dem Plage, wo 
er jeßt ftand, weder wenden, noch konnte fie, wenn foldes auch 
möglich geweſen wäre, e3 über ſich bringen, ihren Mann darum 
au bitten. 

„Halt, und fpanne das eine Pferd aus!" war ver kurze Ber 
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fehl, ven ver Nittmeifter ertheilte, indem er felbft die Wagenthür 
öffnete und binausfprang. Johnſon gehorhte und führte das 
Bferd vor. 

Liebe Lavinia! willſt Du Did num mir anvertrauen? Ih 
fehe e8 Dir an, dab Du Dich fürhteft im Wagen zu ſitzen, obgleich 
wirklich keine Gefahr vorhanden ift.“ 

’ „Wenn Du das fagft, jo fürchte ich mich nicht, und bleibe 
ruhig figen.“ 

„Da es gleichwohl allzu unritterlih von mir wäre, Deinen 
Muth — fo fehr er mir auch gefällt — allzu fehr auf die Probe zu 
ftellen, fo wirft Du mir gewiß das Vergnügen nicht verfagen, 
auf diefe Weife binüberzufegen.“ 

Er ſchwang ſich bei diefen Worten auf das Pferd, hob Lavinia 
zu ſich hinauf fo leicht, ald ob ein Wind fie genommen hätte, und 
ritt Schritt für Schritt durch das improvifirte Meer 

Doc) fieh! als der große Reiſewagen hinüber follte, fo ging 
e3 nicht fo leicht. Die Unterlage von Steinen und Balten war 
durch die hinweggeſpülte Erde fait bloß geworben, und als ber 
Wagen etwa die Mitte erreicht hatte, fo ſaß die eine Achſe feſt. 
Die ftarken ſchoͤnen Pferde begannen bei dem ungewöhnlichen Wir 
derftande zu fchnauben und ſich ein wenig zu bäumen. Noch ein 
Augenblid, und der Wagen wäre zerbrochen. 

nHalt’ die Pferde an!‘ 

Den Rod abwerfend, war der Rittmeifter ſchnell im Waſſer 
und mit einigen tüchtigen Griffen mit feinen musfelftarten Händen 
kam die Achſe wieber in die Höhe, und er ſtand triefend von Waſſer 
und ſchwihend von der Anftrengung neben dem geretteten Wagen, 
den er genau befchaute, ohne nur an ſich felbft im Mindeften zu 
denlen. 


„Damit hat's keine Noth!“ ſagte er zuletzt und ſich an La— 
vinia wendend, die mit geheimer Freude ihn betrachtet hatte, aͤu⸗ 
Berte er: „Sei nun fo gut und ſteige ein — id kann meinen 
Dienft als Cavalier nicht verrichten!" Sobald ber Iete Zipfel von 
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Lavinias Kleid oberhalb des Fußtrittes verſchwunden war, machte 
et mit einer leichten Berbeugung die Wagenthür zu, und war, ehe 
fie Zeit hatte zu fragen, ob er nicht aud kommen wollte, ſchon 
auf dem Kutſchbode, wo er felbft die Zügel ergriff. Hierauf ging 
die Reife ohne weitere Abenteuer glüdlih von Statten bis man 
den Herzenfiß erreichte. 

So wie eine große Fondcouliſſe bei dem Aufziehen des Vor: 
banges das Auge des Zuſchauers mit ihrer imponirenden Schön: 
keit trifft, To ftellte ſich auch Lavinia's Bliden das mild ſchöne 
und von Seiten der Natur großartige Roſenborg dar. 

Das weiß Aberworfene Haus mit feinen hohen Fenſtern, ſei⸗ 
nem Ballon an dem erften Stodwerte und feinem Frontifpice an 
dem zweiten beutete auf Bequemlichkeit, nicht aber auf Luxus bin. 
Und ven Luxus konnte es auch in ver Thatentbehren, da es rund 
umber mit den abwechſelndſten Gemälden prunfte. Das ganze 
liebliche Thal ſchien nebit einem ſtarlen und prächtigen Bade, 
welcher munter durch daſſelbe tanzte, von den mit Wald befleide- 
tm Riefenarmen getragen zu werben, während bie und ba eine 
dintelgraue Kluft mit ihren nadten Wänden gleihjam aus dem 
mütterlihen Bufen verftoßen, einer weinenden Stieftochter glich, 
deren Thränen zuleßt auf den rauhen Wangen erflarrt waren. 

Auch die Kunft war nicht unthätig geweien, das bezeugte der 
ähtige Garten, die Gänge in dem wilden Parle und bie Heinen 
Berder in dem Bache. 

Ieht fuhr der Wagen in ben Hof und hielt wor dem Haupt: 
gebäude. 


Biebentes Mapitel. 


Aufdem unterften Abſatze der halbtreisförmigen Treppe ftanden 
inei Berjonen won beſonders achtungswerthem Aeußeren. Die eine 
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Lavinia lehnte fi; an das Gitter und betrachtete dieſes Plätz⸗ 
‚hen, welches die Mutter der Kinder umſchloß, melde fie nun als 
ihre eigenen entgegen zu nehmen ging; und je länger ihr Blick 
auf den Runen des Grabfteines verweilte, um fo mehr ſchien ihr 
Herz ſich zuſammen zu preſſen. 

„Es kommt Dir vielleicht wunderlich vor, daß ich Dir die 
ſen Beſuch zumuthete, ehe Du noch das Haus betreten haft, wel- 
ches Charlotte vor zwei Jahren mit der ruhigen, friebevollen Hei- 
math vertaufchte, die fie hier hat; aber ich hielt diefen Ort vor allen 
andern am geeignetften für dasjenige, was ih Dir zu fagen habe.“ 

Lavinia blidte auf. Ludwig's Gefiht war ernft und beftimmt; 
aber teine von den Bewegungen, die fie vor Kurzem bort geſehen 
batte, regte ſich jetzt. 

„Das Gerücht hat Dir nicht vorgelogen, als e3 fagte, daß 
mein Charakter hart und viel verlangend fei. Wie ih aber ſchon 
an unferem Hochzeitabenbe ermähntshabe, würde er nicht hart und 
Yalt fein können gegen benjenigen, der mich verftände. Ich hatte 
gleichwohl Unrecht, als ich fagte, daß nod) fein Menſch diefes ge: 
wollt hat: ich glaube, Charlotte wollte mich verftehen; doch zwi⸗ 
ſchen unfern Charakteren war zu gleicher Zeit eine zu große Gleich 
beit und eine allzu große Ungleichheit, ald daß es je fo hätte wer⸗ 
den können, wie es folte. Ich glaube faum, daß zwiihen Ehe: 
gatten ein rechtes Glüd beftehen Tann, wenn fie fih nicht in Ge 
danken, Charakter und Anfichten ſcheiden; nur die Liebe allein, 
die reine Liebe naͤmlich, muß fie vereinigen. Und ift dieß ber 
Fall, fo werben die Ungleichheiten, wie ich es verftehe, ſich unmerk⸗ 
lich nad) einander abichleifen, fo daß keine ſcharfen Eden entftehen, 
doch ftet3 mit Beibehaltung fo großer Verſchiedenheit, daß das täg- 
liche Leben durch allzu große Uebereinftimmung nicht trivial wird.“ 

Lavinia war noch nicht mit ſich felbft einig geworden, mas 
fie eigentlich auf dieſe Mittheilung antworten follte, ala ihr Ge- 
mabl, ohne biefe Antwort zu erwarten, ohne nur daran zu denken, 
fortfuhr: 
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„Bwar habe id nun nad langen hartnädigen Kämpfen es 
theifweife fo weit gebracht, daß ich die natürliche Heftigteit, das 
wilde Aufbraufen meines Charakters zügeln kann; doch vereint 
mit einem Weibe, welches flammt, wenn ich flamme, Eis wird, wenn 
ich Eis werde, und von Neuem brennt wie ich, wenn eine neue 
Streitfrage entſteht, würde ich zuleßt ... Genug, ich brauche dies 
Bild nicht zu vollenden, Du verſtehſt es. Und num verſtehſt Du auch, 
warum ich zwei Jahre lang in bitterer Trauer ausfchließlih dem 
Andenten meiner feligen Frau gelebt babe. Hier auf biefem 
Grabe“ — feine Stimme wurde ganz außerorbentlich weich — „bier, 
Lavinia, hier habe ich geweint, Thränen der Reue geweint! Sole 
Üränen brennen auf das Herz und verfiegen nur langfam.“ 

Er ſchwieg. Lavinia aber vermochte nicht ihren Blid zu ihm 
zu erheben, vermochte fein Wort zu fagen. Der Klang feiner 
Stimme drang ihr in die Seele und wedte dort ein herzliches 
Bohlwollen, ein inniges Mitleiven . . . fie veritand ihn jekt, fie 
verftand, was er felbit mißverftand mit dieſen Verſchiedenheiten 
im Charakter und in den Anfihten. Aber jest wenigftens konnte 
fie ihm dies nicht fagen. 

Nach einigen Augenbliden fuhr er fort: „Das war nicht Alles, 
was ih Dir fagen wollte. Die Erfahrung war mir eine theure 
Lehrerin geweſen, ich glaubte mich auf fie verlafien zu können, 
und mit beruhigter Seele, mit der Gewißheit, daß Charlotte, gleich 
mir, längft die Schmerzen verziehen hätte, welche unfere Charaks 
tere ſich gegenfeitig verurfacht, erhob ich mic von Neuem, ergrife 
fen von einem ernften und innigen Verlangen, noch einmal nach 
dieſem Glüde zu ſuchen, von deſſen Dafein ich mich überzeugt hielt, 
obgleich es mir bis dahin geflohen war. Ich ſah jo mandes Weib; 
aber mein Herz blieb talt; vie Liebe wollte nicht fommen , und in 
änem Alter von neun und zwanzig Jahren habe ich noch feinen 
Begriff von dieſem Gefühle, über welches ich tauſendmal nachge⸗ 
dacht habe, fo wie man über einen künftlihen Knoten nachdentt, 
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den man ſich auf alle ervenkliche Weife zu löfen bemüht, ohne daß 
der Verſuch gelingen will.“ 

Noch einmal unterbrach er fi. Lavinia zitterte, ihre Bewe— 
gung wurde immer größer; aber fie verftand, daß fie nur hören, 
nicht aber antworten durfte, 

„Als ich zuerft von Dir hörte, Lavinia, da wurde mein In— 
tereffe durch die Schilderung Deines Betragens nach dem Tode 
Deines Verlobten gewedt. Ein Weib, das fo über feinen Willen 
gebieten kann, muß einen merkwürdig ruhigen Charalter haben. 
Natürlich hat fie einen Grund von tiefer Bedeutung für ihre Hann: 
lungsweiſe — um fo merkwürbiger: ein junges Mädchen, das bie 
Stimme der Vernunft und das Gründe zu hören vermag, wo das 
Gefühl fpricht, gibt die befte Hoffnung, .eine vortreffliche Gattin zu 
werden. Diele Gedanken beihäftigten mid) fo fange, bis ich be— 
ſchloß, Di zu fehen. Deine Schönheit zog, wie ih Dir ſchon 
geſagt habe, meine Bewunderung auf ih; doch, vergib mir, Deine 
Schönheit war zu kalt, um etwas mehr zu weden. Dein verſchloſ⸗ 
fenes Weſen, Dein ruhiger Ernſt machten ebenfalls teinen wohl- 
thätigen Eindrud auf mein Gemüth; aber Deine weiblihe Güte, 
Dein ſchöner Ordnungsſinn gefielen mir um fo mehr; und da dieſe 
Gigenſchaften fi mit einem Gebanfeh vereinten, der ftet3 wieder: 
tehrte: ‚fie und feine Andere paßt für mich!‘ fo hielt ih um Deine 
Hand an in dem feiten Vorfage, nicht nur ſelbſt glüdfih zu wer- 
den, fondern aud mit allen meinen Kräften Dein Glüd — Se 
ligleit wage ich nicht mehr- zu fagen — zu bereiten. Unfere gegen- 
feitigen Verſprechungen waren nicht überfpannt, keine ſchwindelnden 
Hoffnungen beſtachen unfre Vernunft, ih konnte aljo hoffen, mich 
nicht allzu ſehr zu verrechnen — und nichts defto weniger,“ fuhr 
er in einem unausſprechlich ausprudsvollen Tone fort, „verrech- 
nete ich mich! Unfere Verlobungszeit führte uns einander nicht 
näher. Ich ſah recht gut, daß Du es nicht wünfchteft, und dachte: 
find wir erft vereinigt, fo wird fie in meinem Herzen leſen und 
mich beſſer beurtheilen, als fie jeßt thut . . . Was darauf folgte 
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brauche ich nicht zu wiederholen; Deine ftumme Betrübniß, Deine 
alzu große und unbedachtſame Aufrichtigkeit riefen ſchon an un 
ferem Hochzeitabende einen von dieſen Ausbrüden des Zornes 
hervor, bie ich fo oft ungejchehen machen zu können gemünfcht habe... 
ich fage e3 nicht von biefem,” feßte er eilfertig mit einem büftern, 
Iharfen Ereöthen hinzu, „benn mit der Gefinnung, bie Du hegft, 
müffen wir ven gefaßten Entſchluß für den beften halten; fondern 
id) fage es, um Dich daran zu erinnern, daß dieſes vullaniſche 
Aufbraufen meines Charakters zurüdtehren Tann, und daß es im⸗ 
mer in höherem oder geringerem Grade von Dir abhängen muß, es 
heroorzurufen ober zurüdzuhalten — eine Sache, von welcher unfer 
häuslicher Frieden natürlier Weife ganz abhangen muß. Ich...“ 

Der Rittmeifter ſchien die Abſicht zu haben, einen neuen 
Saß zu beginnen, aber er bielt plöglich inne. Die Farbe kam. 
und floh auf feinem Gefichte, die Lippen zitterten, er warf einen 
ſchnellen und ſcheuen Blid auf feine Gattin, welche ftotternd fagte: 
„Du wollteft noch etwas fagen, glaube ich!“ 

„Ja wohl, ja; doch es bevarf veflen nicht. Deine ernfte Ber 
rafung auf meinen Charakter, die Du neulich thateft, beweist 
hinlanglich, daß ih nichts weiter hinzu zu fügen brauche. Deflen 
ungead;tet, obgleich wir Gatten beißen, mußt Du Dich hüten, 
noch ferner Dich darauf zu berufen. Meine Seele erfuhr dabei eine 
Grihütterung, welche das Verlangen bervorrief, bier, ehe wir in 
unſere Wohnung eintraten, Dir zu zeigen, wohin fo unbedacht⸗ 
fame Worte führen können. In meinem Innern erlenne ic es, 
mem ich mich geirrt habe, und daß ich bisweilen auf Koſten 
meiner eigenen Ueberzeugung bei einer gefahten Idee verblieben 
bin; doch nicht einmal von meiner Gattin, ja vielleiht am aller: 
wenigſten won ihr dulde ich es, daß fie darauf hinbeutet, Und 
liegt noch dazu nicht nur eine Art von Spott, fondern fogar eine 
gewiſſe Ueberlegenheit in dieſer Hindeutung, fo lönnte ich gar 
leicht dahin getrieben werben, auf's Neue und mit vollem Ernfte 
bei der Ueberzeugung zu’ verbleiben, daß es keines ganzen Jahres 
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bevarf, um der Welt zu zeigen, daß zwei Menfchen fchon nad 
einigen Stunden lange genug bei einander werlebt zu haben ver: 
meinen. Doch genug davon! ch ſehe es Deinem Blide an, daß 
Du beleidigt bift: um fo befler; aljo verftehft Dur, was ich vor 
Kurzem fühlte. Aber ich bin Dir die Erklärung ſchuldig: wenn 
ich auch Deine verjöhnenden Worte ohne Erwieberung ließ, fo 
babe ich dennoch dieſelben berüdfictigt; denn nun führe ich 
Did in Deine künftige Wohnung mit einer Gemüthsftimmung 
ein, die Dir nicht ſchaden kann .... Und nun eine Bitte — die 
erſte und vielleicht auch die legte, die ih an Dich richte —: fei 
zärtlich gegen meine Kleinen; fei jo, dab Du immer ruhig an dem 
Orte weilen kannft, wo wir jebt ftehen, und meine verdoppelte 
Achtung und Aufmerkſamleit werden Dir gehören!“ 

„Ich muß geftehen,“ ſagte Lavinia leife, „dab Du meine 
Gefühle auf vielfahe Weife aufgeregt haft. Da aber die Eindrücke 
allzu ſchnell auf einander gefolgt find, um ſich unterſcheiden und 
zu einer beftimmten Richtſchnur für mein Urtheil über dieſen 
Augenblid oronen zu laffen, To ſchiebe ich baflelbe auf und will 
nur jagen, daß ic Deinem Worte nachzukommen ftreben will in 
Allem, was nicht gegen meine eigene Weberzeugung von ben Grenzen 

iffer Verhaͤltniſſe ftreitet. Was aber Deine Bitte binfichtlich 

er Kinder betrifft, fo werde ich biefelbe ftets mit den Außeriten 
Kräften meiner Seele zu erfüllen ſuchen. Diefe Pflicht wird mir 
eine eben fo theure als heilige fein.“ 

Savinia’3 Antwort fhien den Rittmeiſter fo ziemlich zu ber 
friebigen, was die Worte betraf; doch vermißte er in ihrer Stimme 
jenen feinen und zarten Ausbrud von herzlicher Achtung, welche 
fie in dieſelben bineinlegen konnte, und welcher ihn fhen fo 
ſeht fefielte und ihm fo auögezeihnet gefiel, daß er jebt, da er 
ausblieb, eine Unzufeieenheit fühlte, über melde fih gleichwohl 
gar nichts fagen lieh. 

Ohne ein Wort weiter zu fagen, führte er fie jezt von dem 
Kirchhofe hinweg; und Lavinia's Gefühl, als fie fi wiederum 
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anf den weichen Wagenkiſſen zurecht jeßte, war dieſes: „Dies ift 
erft der zweite Tag; alſo noch elf Monate und acht und zwanzig 
Tage! ... diefes Eine Jahr ſcheint fo lang werben zu wollen wie 
sehn. Doch wir werden ja sehen!“ 

Anftatt des großen und ebenen Weges kam jebt ein ſomaler 
und vom Herbſtregen übel zugerichteter Nebenweg; bie Räder 
ſchnitten bald auf der einen bald auf der andern Geite tief ein, 
und dazu kamen Anhöhen, die zwar wegen ber wilben und pit« 
toresfen Abgründe und Klüfte an ihren Seiten poetiſch fhön, aber 
von dem Standpunkte, den Lavinia jet inne hatte, keineswegs 
angenehm zu ſchauen waren. 

An einer Stelle hatte einer der mächtigen Walbftröme, deren 
majeftätifche Braufen der Herr auf Rojenborg fo ſehr liebte, ven 
Einfall gehabt, mit völligem Vergefien alles Maßes über das ihm 
angewiefene Bett zu fteigen, alles binwegzuräumen, was fih ihm 
entgegen feßen wollte, und ganz einfach einen Heinen paflabeln 
Landſee quer über ven Weg zu eröffnen. 

Der Kutſcher hielt ftill und ſah fih um. Da es unfiher war, 
ob der aufgelöste Weg unten Stand halten konnte, fo wagte er 
ohne Befehl nicht weiter zu fahren. 

„Der Weg ift ja fürchterlich ſchlecht, Johnſon!‘ fagte ver 
Rittmeifter. 

Johnſon antwortete hierauf nichts anders, als ein ſchleppen⸗ 
des: „Ganz ſchrecllich, Herr Nittmeifter!“ nahm dabei aber eine 
Biene an, welche deutlich fagte: „Das hätte ich vorher fagen kön⸗ 
nen, wenn nur Fuge Leute jemals etwas fagen dürften!” 

Lavinia war jo ängftlih, daß ihr, wie das alte Sprichwort 
ſagt, das Herz beinahe an ver Kehle ſaß; dennoch zwang fie fih, 
ruhig zu erfcheinen, denn der Wagen konnte an dem Platze, mo 
er jegt ſtand, weder wenden , noch konnte fie, wenn ſolches auch 
möglich gewefen wäre, e3 über fih bringen, ihren Mann darum 
au bitten. 

„Halt, und fpanne das eine Pferd aus!“ war ber kurze Be 
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febl, ven ver Rittmeifter ertheilte, indem er felbft die Wagenthür 
öffnete und hinausfprang. Johnſon gehorchte und führte das 
Pferd vor. 

Liebe Savinia! willſt Du Di nun mir anvertrauen? Ich 
fehe e3 Dir an, daß Du Dich fürchteft im Wagen zu ſitzen, obgleich 
wirklich keine Gefahr vorhanden ift.“ 

B „Wenn Du das fagft, fo fürdte ich mich nicht, und bleibe 
ruhig fißen.“ 

„Da e3 gleichwohl allzu unritterlih von mir wäre, Deinen 
Muth — fo fehr er mir auch gefällt — allzu fehr auf die Probe zu 
ftellen, fo wirft Du mir gewiß das Vergnügen nicht verfagen, 
auf diefe Weife hinüberzufeßen.“ 

Er ſchwang ſich bei dieſen Worten auf das Pier, hob Lavinia 
zu fi) hinauf fo leicht, ala ob ein Wind fie genommen hätte, und 
ritt Schritt für Schritt durch das improviſirte Meer 

Doc fieh! als der große Reifewagen hinüber follte, jo ging 
es nicht fo leicht. Die Unterlage von Steinen und Ballen war 
durch die hinweggefpülte Erde faft bloß geworben, und als der 
Wagen etwa die Mitte erreicht hatte, fo ſaß die eine Achſe feft. 
Die ftarken fhönen Pferde begannen bei dem ungewöhnlichen Wir 
derftande zu ſchnauben und ſich ein wenig zu bäumen. Noch ein 
Augenblid, und der Wagen wäre zerbrochen. 

Halt’ die Pferde an!’ 

Den Rod abwerfend, war ver Rittmeifter fchnell im Waſſer 
und mit einigen tüchtigen Griffen mit feinen mustelftarten Händen 
tam bie Achſe wieder in die Höhe, und er fand triefend von Wafler 
und ſchwihend von ber Anftrengung neben dem geretteten Wagen, 
den er genau beſchaute, ohne nur an ſich felbit im Mindeften zu 
denen. 


„Damit hat's keine Noth!“ fagte er zuleßt und fih an La— 
vinia wendend, bie mit geheimer Freude ihn betrachtet hatte, äu- 
Berte er: „Sei nun fo gut und fteige ein — ih kann meinen 
Dienft als Cavalier nicht verrichten!" Sobald ber Iepte Bipfel von 
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Lavinia’8 Kleid oberhalb des Fußtrittes verſchwunden war, machte 
er mit einer leichten Verbeugung die Wagenthür zu, und war, ehe 
fie Zeit hatte zu fragen, ob er nicht aud kommen wollte, ſchon 
auf dem Kutſchbode, wo er jelbft Die Zügel ergriff. Hierauf ging 
die Reife ohne weitere Abenteuer glüdlih von Statten bis man 
den Herrenfig erreichte. 

So wie eine große Fondeouliffe bei dem Aufziehen des Bor: 
hanges da3 Auge des Zuſchauers mit ihrer imponivenden Schön: 
beit trifft, fo ftellte fih aud Lavinia’s Bliden das mild jhöne 
und von Seiten ver Natur großartige Rofenborg dar. 

Das weiß Aberworfene Haus mit feinen hohen Fenftern, feis 
nem Ballon an dem erften Stodwerte und feinem Frontifpice an 
dem zweiten deutete auf Bequemlichleit, nicht aber auf Luxus bin. 
Und den Lurus konnte ed auch in der Thatentbehren, da e3 rund 
umber mit den abwechſelndſten Gemälden prunkte. Das ganze 
liebliche Thal ſchien nebit einem ftarken und prächtigen Bache, 
welcher munter durch daſſelbe tanzte, von den mit Wald befleive: 
ten Riefenarmen getragen zu werben, während bie und ba eine 
dunkelgraue Kluft mit ihren nadten Wänden gleihlam aus dem 
möütterlihen Bufen verftoßen, einer weinenden Stieftochter glich, 
deren Thränen zuletzt auf den rauhen Wangen erftarıt waren. 

Auch die Kunft war nicht unthätig geweſen, das bezeugte ber 
prähtige Garten, die Gänge in dem wilden Parke und die Heinen 
Berder in dem Bade, 

Jebt fuhr der Wagen in ben Hof und hielt vor dem Haupt: 
gebäube. 


Siebentes Kapitel. 


Aufvem unterften Abſatze der halbkreisförmigen Treppe ftanden 
imei Berjonen von beſonders achtungswerthem Aeußeren. Die eine 
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mar ein Mann von mittleren Jahren mit vünven flachsgelben 
Haaren, welche in einen großen Wirbel auf die eine Seite gelegt 
waren. Gr hielt die eine Hand in den Aufichlägen des Rodes 
an der Bruft eingeitect, während die andere mit dem Hute einen 
Cirlel beſchrieb gleich demjenigen, den fein eigener ſchlanker und 
magerer Körper bildete. 

Die ſprechende Chrerbietung in dieſer Art zu grüßen, deren 
Steifpeit durch die unverwüſtliche Ruhe in dem Gefichte des Manz 
nes nod ‚erhöht wurde, war keinesweges geringer als die ber neben 
ihm ftehenven veipectablen Dame ; denn fie bewerlſtelligte ihren 
Gruß nicht allein mit Geremonie, ſondern aud mit einer Biegſam⸗ 
feit, daß man nur die weiße gefteifte Haube und die beiden Ka— 
nonenloden an jeder Seite derſelben aus der Wolle, welche die 
weiten Kleider bildeten, hervorbliden ſah, als fie ſich in einem Knire 
berabfentte, der wenigſtens einige Secunden dauerte. 

Lavinia konnte ein Lacheln nicht unterbrüden, 

„Befinden ſich die Kinder gut?” waren die erſten Worte des 
Rittmeifters, und als hierauf ein zwiefadhes: „ia, Gott behüte, 
Herr Rittmeifter!“ erfolgte, jo hieß es weiter, indem er nidte und 
mit der Hand grüßte: „Mein Infpektor, der Feldwebel Stark, und 
meine Hausvorfteherin, Frau Brunsberg!” Und hiemit war er vom 
Kutſchbock herab, um felbft die Wagenthür zu öffnen. 

„Der Herr Nittmeifter haben; wie ich fehe, den andern ‚Weg 
zu nehmen beliebt!” fagte ver Infpeftor mit leifem, anſpruchsloſem 
Tone und jchidte einen Blid, der nicht ganz frei war von Unzus 
frievenheit, auf die noch triefenden Kleider des Rittmeiſters. 

„Nun, die Chrenpforte wird wohl ein wenig beihämt aus— 
jehen!” fügte Frau Brunsberg hinzu ; und der Ton verrieth, daß 
fie troß bet Achtung vor ihrem Herrn fo ziemlich gewohnt war, 
ihre Meinung gerade heraus zu fagen. 

„Wollen fie morgen bewundern!" fagte der Rittmeifter mit 
einem Ausbrude voll Güte, der berechnet war, die Betrübniß wies 


63 


der gut zu machen, die er feinem ehrlichen Inſpeltor und feiner 
hurtigen Hausbälterin zugefügt hätte. 

Inzwiicpen war man die Treppe binaufgefommen. Frau Bruns⸗ 
berg öffnete ſowohl die Thüren des Tambours, als auch des gro= 
ben ſchoͤnen Saales ; doch ver Rittmeifter ftand ftill an der Schwelle 
und ſagte: 

nErlaube, gute Zavinia, daf id; Dich hier einige Augenblide 
verlafie, fofern. Du es nicht vorziehit, während ich mich in aller 
Eile umlleide, felbft die Bekanntſchaft Deiner Heinen Töchter zu 
machen.“ Er deutete dabei mit der Hand auf bie inneren Bimmer 
und eilte hinauf in das zweite Stodwert in die Heinen hübſchen 
Giebelzimmer, die er ald Wittwer bewohnt hatte. 

Run machte Frau Brunsberg die Thüre zu und hieß mit 
freundlichem, faft hausmütterlihen Tone „Ihro Gnaden“ zu allem 
Glüde und Wohlbefinden willlommen, worauf fie e3 dem eigenen 
Belieben Ihrer Gnaden anheim ftellte, ob fie die Kinder holen 
follte, oder... 

„Aber nein ; ich fuce fie auf, wo fie find!” fagte Lavinia 
und begann eilfertig die Reifelleiver abzuwerfen. 

Das Zimmer war fo hell, freunplic und angenehm, als man 
es mır an einem Herbittage wünjhen fonnte ; und fein und blanf 
und bäuslich bequem war jedes Möbel. Doch in Lavinia’s Ins 
nern par es ſchwer und kühl; es kam ihr faft fo vor, als hätte 
ihr Gatte Recht gehabt, da er auf ihre Hoffnung, ihm feine Hei⸗ 
math noch angenehmer machen zu können, verwundert antwortete: 
„welcher Spott!“ Dazu fam noch die Abhandlung auf dem Kirch: 
bofe, melde, wie es Lavinia dünkte, vie Kluft zwiſchen ihnen 
noch erweitert hatte. „Woher,“ dachte fie, „folleg Vertrauen und 
Eicperheit kommen, wenn man jedes Wort auf der Wage des 
Jartgefühls und ver Crgebenheit abwaͤgen muß? Wir werden 
ſchon fehen I" 

„Dieſer Saal,” erlärte Frau Brunsberg, die ſich veranlaßt 
fand, der jungen, ſchweigſamen Gebieterin ſelbſt eine Heine Stand» 
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rede zu halten, „ift der Speiſeſaal; dod fo lange id dem Haus 
halte des Herrn Rittmeifters vorgeftanden, haben wir bier nicht 
anders als bei Gaftmahlen gebedt. Auf der andern Seite des 
Hausflures ift der alltägliche Speifefaal; und obgleih das Mit: 
tagefjen gewiß vor einigen Stunden beſſer war, jo hoffe ih den 
noch, e3 wird Ihro Gnaden nad) der Reife ſchmeden.“ 

„Es ift ohne Zweifel vortrefflich!“ Lavinia warf einen halben 
Blie in ven Spiegel, ſchlug den Shawl um fih und bat, fie zu 
den Kleinen zu führen. 

Frau Brungberg ging voraus durch ein Paar hübſche, nicht 
nur mit Geihmad, ſondern auch mit wirllichem Kunſtſinn möblirte 
Zimmer, ein Befuchzimmer und einen Salon. Hinter diefen lag 
das Schlafzimmer, veflen großes Baradebett mit feinen vergolveten 
Sphingen und ſchweren rubintothen Gardinen Lavinia's Bliden 
in ſcharfem Contraſt die bleiche Geftalt ihrer Vorgängerin darftellte. 
Sie ſchauderte faſt zufammen vor dem Gedanken, baß fie in bie: 
ſem Bette jhlafen ſollte. 

„Dieſes Zimmer,” fagte fie, indem ihr Blid langſam von 
den rothen Bettoorhängen auf die Toilette, den Sofa und die 
Fauteuils ſchweifte, „bewohnte wohl die erfte Fran meines Mannes.“ 

„Nein, behüte! die felige gnävige Frau hat niemals weder 
in biefem Zimmer geichlafen, noch ein einziges von den Möbeln 
gefehen, die jeßt hier ftehen. Die Herrſchaften hatten damals das 
Schlafzimmer an der andern Geite des Saales, wo noch alles 
unberührt fteht wie damals, da bie gnäbige Frau lebte; ‘ja ich 
tann wohl jagen: ber Herr Nittmeifter hat nicht das Allergeringfte, 
nicht einmal eine Schachtel ober eine Flaſche won dort hieher ge- 
bracht. Die Sachen follen dort ftehen bleiben für die Heinen Fräu- 
lein. Dies hier aber ift neu von dem Erften bis zum Letzten.“ 

Lavinia athmete tief auf, und ihre Bruft wurde um ein bes 
deutendes leiter. In ihrem Innern dankte fie ihrem Manne für 
die feine und zarte Aufmerffamfeit, und als in demfelben Augen- 
blide ein freundlicher Sonnenſtrahl feinen Schimmer ſowohl auf 
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die Sphinxe als auf die rubinrothen Draperien warf, fo nahm 
alles für Lavinia eine ganz andere Farbe an, als worin fie es 
eben geſehen hatte. Sie mußte geftehen, daß dieſes Zimmer ein 
ſchönes und vollfommenes Bild häuslicher Zierlichleit und anmu- 
Higer Behaglichteit war — wenn nur die Behaglichleit kommen 
wollte, ’ 
Dieſes Heine Moinet trennt das Schlafzimmer von der Stube 
der Heinen Stäulein !” erklärte Frau Brunsberg, indem fie die 
Xhüre eines Meinen Kabinetes öffnete, das mit feinen netten Mör 
bein, jeinem Bücherihrante, feinen Gemälven und Blumen der 
jungen Frau als die Krone von Allem erſchien. Es war jo Hein, 
fo haͤuslich, fo ruhig, fo herzlich freundlich diefes Heine Zimmer, 
daß fie ſich in ihm heimiſch fühlen mußte. 

nDie Kleinen find fo ftill, daß fie gar nicht zu hören find !" 
ſagte Savinia, die fih in ihren Gedanken ein Paar lebhafte Ser 
taphe mit rothen Wangen, blonden Loden und alabaftermeißen 
Formen vorgeftellt hatte. 

„D ja, fie find nicht fehr geräuſchvoll. Die Heine Evelina 
lann wohl der alten Brita bisweilen genug zu thun geben ; doch 
Charlotte ift ſehr ſtill... Haben Sie die Güte, Ihro Gnaben I" 
Und nachdem Frau Brunsberg ihrer jungen Herrin die Thür ge: 
öffnet hatte, eilte fie felbft zurüd in bie Küche, um dem Uebel 
abzuhelfen, das ver Verzug an der Mittagsmablzeit angerichtet 
baben Tonnte. 

Die lebhaften Seraphe verſchwanden augenblidlid aus Lavi— 
nia's Ginbildung , als fie die Augen auf zwei Heine gelblich bleiche 
Weſen beftete, welche ftill neben einander auf einer großen Matte 
faßen, worauf eine unzählbare Mafje von Spielſachen ausgebrei« 
tet war. 

Auf einem Schemel vor den Kleinen faß eine gutmüthige alte 
getrene Dienerin, und war unaufhörlic bemüht, neue Mittel zu 
ihrer Unterhaltung zu erfinden. 

Carlsn. Gin Jahr, 5 
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»D, Ihr armen, armen Waiſen — könnte ich Euch alles 
erben, mas ich wünfchte !” 

Lavinia zog die zarten Zwillinge an ihre Bruft und fühlte 
ſich glüdlih, daß fie nicht weinten und fein Zeichen von Furcht 
oder Wiverftreben gegen ihre Liebtofungen zeigten. In biejem 
Augenblide hatte fie alles vergefien ; fie Dadgge nur an ihre neuen 
hohen Pflichten und gab fi fo gänzlich der mahnenden Stimme 
ihres Herzens hin, daß fie mit den beiden Kleinen auf dem Schoße, 
ſitzen blieb — die Heine Charlotte Iegte ihre gelblich bleihe Wange 
an die weiße Schulter des ſchönen Weibes, und Evelina fpielte 
mit ihren lichtbraunen Sammetloden — als die Thür leiſe aufging 
und ber Rittmeifter in derſelben erichien. 

Ein Lächeln, das fhönfte und lieblichſte, welches Lavinia dort 
je geſehen, ſchwebte jeßt über feinen Lippen ; und bie junge Stief- 
mutter fühlte ein wenigſtens nicht unfeliges Zittern durch ihre 
Gliever fliegen, als er, feiner Rührung nachgebend, ihr nicht die 
Kinder von dem Schoße nahm, um fie an feine Bruft zu drüdten, 
Sondern feine Arme um fie alle drei ſchlang. 

„Ich habe Dir mein Verfprehen gegeben," flüfterte Lavinia 
bewegt, „und glaube mir, Ludwig, ich werde es heilig halten !* 

„Das will ich Feine Secunde bezweifeln; vor Allem waren es 
die Hagenden Blide dieſer armen Kinder, welche meinen Entſchluß 
befeftigten, ihnen eine zärtlihe Wärterin zu geben.“ 

Gleich darauf, nachdem Lavinia in aller Eile ihren Anzug 
gemuftert hatte, ging man zu ber fpäten Mittagstafel, und bie 
junge Frau fühlte ſich fehr froh, als fie drei Couverts erblidte. 
Der Feldwebel ftand fhon an feinem Platze ftil wie eine Bild: 
fäule mit der Hand auf der Bruſt. 

Bei dem Berhältniffe, in welchem die beiven Gatten fi) zu 
einander befanden, war es beinahe unmöglih, daß ihre erfte 
Mahlzeit ſich durch Fröhlichteit auszeichnen konnte. Keine ſcherz⸗ 
haften Hinbeutungen, feine fpielenden Worte kamen über ihre 
Lippen : fie fühlten beide, daß die Förmlichleit und Abgemefienheit 
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zunahm, ohne daß fie e3 zu hindern vermochten. Lavinia lonute 
niht wohl die mit dem Haufe Belannte fpielen, mas eine junge, 
hurz verheirathete Dame in einem andern Verhältnifie und mit 
anderer Gemütbsart ſogleich hätte thun können. Der Rittmeifter 
empfand eine peinigende Verlegenheit dabei, daß er gleichſam ber 
Birth feiner eigenen Frau war. 

Verftimmt wendete er fi zulegt an feinen Infpeftor mit ver 
Frage, ob etwas vorgefallen wäre. 

Bei diefer Frage blidte der gutmütbige Feldwebel mit einer 
Miene voll untuhigen Vorgefühls von feinem Teller auf. Er war 
vier Jahre bei dem Nittmeifter geweſen, und hatte fi während 
tiefer Zeit eine vollfommene Kenntniß feine Charalters erworben. 
Der gegenwärtige Augenblid und die Laune, in welder ber Ritt 
meiter eben war, fhienen dem Feldwebel die ungünftigften für 
die Beantwortung der erhaltenen Frage zu fein, dennoch mußte 
er antworten. 

„Eine Sache ift vorgefallen, Hert Rittmeifter !” 

„Nun, was denn ?“ 

„Rils Jönsſon auf Nortop hat ein kleines Verſehen gemacht. « 

"Was beveutet das? Er hat wohl fein Verſehen mit meinem 
Bilopret gemacht 2" 

„Herr Rittmeifter, er hat zwei Hafen geſchoſſen!“ 

„Das war recht fatal, fehr fatal; doch er mußte die Strafe, 
Sie haben ihm wohl fhon aufgelagt ?“ 

„Rein, eine folde Dreiſtigleit lonnte ich mir nicht heraus? 
nehmen, beſonders da ich dachte .. . ich ftellte mir nämlich vor’ 
der Herr Rittmeifter würden vielleicht bei Ihrer Rüdkehr diesmal 
nicht fo ftreng fein.” 

Und aus Menichenliebe überwand der Feld webel feine ange: 
borne umbeholfene Bloͤdigleit jo jehr, daß er einen halb bittenden 
Bid auf Lavinia werfen konnte. 

„Ich verftehe!” fagte der Rittmeifter; „man glaubte, ich 
bwürde von meinen Grunbfägen abgeben, weil ich hinweg gewefen 
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bin und Hochzeit gehalten habe. Aber ih muß jagen, daß dies 
keineswegs der Fall ift; und da Nils Jönsfon noch nicht aufge 
ſagt worden ift, jo muß ih Gie bitten, ihm wor morgen Mittag 
dieſen meinen untoiverruflihen Beſchluß zu melven !" 

Der Feldwebel drehte fih auf feinem Stuhle hin und her und 
wagte es noch einmal auf die gnädige Frau zu fielen. „Herr 
NRittmeifter, er hat vier Kinder I 

„Und wenn er aud vierzig hätte, fo bleibt es doch dabei !“ 
der Rittmeifter füllte fein Glas und leerte es mit einer Ruhe, die 
in Savinia das Blut in heftige Wallung febte. 

„Beſter Ludwig,” fagte fie freundlich, „iſt es denn fo gefähr- 
lich, ein Paar Hafen zu ſchießen ?“ 

Bei diefer Frage begegneten fih. unwilltührli, nicht die Blicke 
des Gatten und der Gattin, fondern die des Inſpektors und ber 
Haushälterin — Frau Brunsberg ftand vor einem Edtifh und 
Schnitt den Vogel vor — und dieſe Blicke jagten jo deutlih als 
Blide fagen können : „Wollen jehen, wie das zieht! gibt er das 
erfte Mal nach, fo gibt’ hier eine andere Regierung.” 

„Doch die Antwort des Rittmeifters ſchien keinesweges bie 
Morgendämmerung einer neuen Regierung zu veriprechen. „Meine 
Liebe!“ fagte er artig, aber kalt, „Du Fannft fo fragen, weil 
Du noch nicht die Gejege Tennft, die id auf meinem Gute zur 
Aufrechthaltung der Ordnung geftiftet habe. Bei Strafe der Auf- 
tündigung find ſaͤmmtliche unter Rofenborg gehörenden Leute ge- 
warnt, auf meinen Jagdmarken keinen einzigen Schuß zu thun. 
Ueberteitt nun aber deſſen ungeachtet Jemand das Verbot, fo follte 
id meinen, baß die Folge fein eigener Fehler iſt.“ 

„Ganz gewiß, guter Ludwig; vielleicht find aber doch mil- 
dernde Umftände vorhanden, die Du nicht kennſt.“ 

„Wenn id biefelben ergebenft vorzuftellen wagen bürfte 
fagte ver Inipeltor, „fo find ſolche mildernde Umftände in Der 
That vorhanden. Die alte Mutter lag trank, die Kinder waren 
Erant, es fehlte und ... die Noth führt leicht, in Verfuchung.’* 
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„Ram er bieher und begehrte Hülfe ohne fie zu erhalten ?' 
der Rittmeifter warf einen ſcharfen Blid auf feinen Inſpektor. 

„Rein, Here Rittmeifter! er begehrte keine Hülfe; vielleicht 
fhämte er fih, da er nod mit einem Refte feiner Tagwerle im 
Buche fteht und der Herr Nittmeifter ihm noch dazu ſchon vorher 
geholfen haben.“ 

„Roh ein Grund weniger zu feinem Verbrechen. .. Nun 
aber fein Wort weiter von der Sache!“ 

Bei dem Kaffeetiihe, der im Salon fervirt war, faßen bie 
beiden jungen Gatten allein und ftill. 

Dies war Lavinia’s erſtes Auftreten als Wirthin. Sie bot 
ihrem Manne den Kaffee mit einer höchft anmuthsvollen und ein 
nehmenden Geberbe. 

Dod ver Nittmeifter lächelte nicht einmal und der Kaffee 
wurde wieber binausgetragen, ohne daß mehr denn einzelne Worte 
gewedjelt waren. 

Lavinia erhob fi und ging einigemal auf und ab, um bie 
Gemälde und einige antile Bierden von hohem Aumftwerthe zu 
betrachten, und ihre Augen ſprachen mehr als ihre Lippen (ob- 
gleich auch fie nicht gänzlich, verſchloſſen blieben) die Bewunderung 
aus, welche nicht nur jever bejondere Theil, ſondern auch die Anord⸗ 
mung des Ganzen ihr einflößte. Aber auch hiebei ſchien ver Ritt⸗ 
meifter gefübllos zu bleiben: e3 ſah aus, ald wüßte er, daß alles 
gut war, und ſchien gleichlam fragen zu wollen: „wie kann man 
fid über todte Gegenftänbe freuen, wenn ber lebendige Geift fehlt?" 

Lavinia nahm wieder Platz bei dem Tiſche. 

„Guter Ludwig!“ begann fie plöblih, „wenn id) mit recht 
innigem Herzen für ben armen Mann bitte“ — fie ergriff hiebei 
die Hand ihres Mannes und brüdte fie zärtlich bittend — „märeft 
Du wohl im Stande, es mir an dem heutigen Tage abzuſchla- 
gen? ... Bedenle, Ludwig! an dem erften Tage, da wir zus 
Tammen bei uns find!" Und das ſchöne Weib, welches jeht gut 
die Macht Tante, die fie in ihren Augen hatte, ſah auf ihren 
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Gatten mit einem Blide, bei welchem vie Farbe auf feinen Wan- 
‚gen wechſelte. 

Sie merkte feine Rührung und wagte ſchon -zu hoffen. 

Es mar ein fo fehöner, fo himmlifcher Gedanke, daß ihr erfter 
Tag in diefem Haufe durch eine gute Handlung ausgezeichnet fein 
ſollte. 

Doch, o weh! die Röthe anf Ludwigs Wange verſchwand, er 
zog ſeine Hand leiſe aus der ihrigen, und ſagte halblaut, doch 
mit dieſem einnehmenden Ausprud in feiner Stimme, den Lavinia 
zuvor ſchon ein Baar Dale gehört hatte: „Lavinia! hätteft Du 
bei Tiſche nichts gejagt — das war gleichſam ein Verfuh, Deine 
Macht zu zeigen — fo wäre Dein Verlangen nicht ſchon abge— 
ſchlagen geweſen. Nun aber, da dies fowohl in Gegenwart des 
Inſpeltors, als aud der Haushälterin geſchehen ift, wirft Du 
wohl einfehen, daß es nicht in meiner Macht fteht, mein Wort 
zurüdzunehmen. Ganz ander3 wäre es geweſen, wenn Deine 
Bitte fo zärtlih und gut wie jet unter vier Augen gelommen 
wäre, da würde ich eben wegen ber Bebeutung dieſes Tages eine 
Ausnahme von der beftimmten Regel gemacht haben. Und ohne 
über eine Art von Schwäche zu erröthen, hätte ih zu dem ehr- 
lichen Feldwebel fagen können: „wegen der Bitten meiner 
Frau vergeihe ih!" 

„Aber, guter, beſter Ludwig! warum nahmft Du nicht ſchon 
bei Tiſch auf meine Fürſprache Rüchſſicht, wenn fie etwas gewirkt 
haben fönnte ?“ 

„Darum, Lavinia, weil fie damals, wie Du Dich volltommen 
richtig ausbrüdft, eine Fürfprache war und nicht, wie jet, eine 
warme, ‘aus dem Herzen kommende Bitte. Auf keines Menſchen 
Fürfprache gehe ih von den Grundfägen ab, die ich einmal als 
Recht erlannt und geprüft habe, Mas dagegen die Bitte einer 
Gattin wirkt, ift unmöglich zu bevedinen: das: beruht auf dem 
Ton, dem Blick, ver Geberde und ... Doch es dient ja zu nichts, 
weiter davon zu reden: der Mann hat gefehlt und die Strafe 
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wird vollzogen. Strenge und Ordnung find eben jo nothwendig, 
wie Gerechtigkeit und Mile.“ 

Der Rittmeifter fand auf, um zu feinen beiven Heinen Töd- 
tern bineinzugeben, welche er fihtbarlich ſehr zärtlich liebte. Lavinia 
ging in das Schlafzimmer, um ihre Kleider auszupaden. 

Als aber beide in diejes Zimmer traten, fo begegnete ihnen 
Frau Brunsberg, welche von der andern Seite eintrat und einige 
Saden unter bem Arme trug, bie fie zierlih auf einen neben 
dem Bette ſtehenden Armftuhle legte. Dieje Artikel beftanden in 
nichts Geringerem al3 dem Schlafsode, der Morgenmüge und den 
Bantoffeln des Rittmeiſters. 

Erröthenn blicte Lavinia zum Fenſter hinaus. Der Nittmei- 
fer aber fagte, ſchnell ſich nad) einer andem Seite wenbend : 
„Frau Brumsberg ! laſſen Sie gefälligft dieſen Plunder wieder 
auf mein Bimmer tragen. Ich will morgen fo früh auf die Jagd 
sehen, daß ich meine Frau nicht ftören mag.“ 

Mit großen Augen fammelte Frau Brunsberg die Sachen 
wieder zuſammen und ging hinaus, fo ſchnell fie. konnte. Auch 
der. Rittmeifter verließ das -Bimmer in demfelben Augenblide, 

ALS Lavinia am folgenden Morgen in ihrer neuen Heimath 
erwadhte, fo begann fie ihren Tag auf eigene Hand und hatte 
gute Zeit, ihre Garberobe auszupaden und zu ordnen. 

Der Nittmeifter war. auf die Jagd gegangen und kam erſt 
zur Mittagsftunde wieder nad) Haufe; ſobald dieſelbe vorbei 
war, fuchte er den Saalfofa auf, um zu ruben — eine Unter 
haltung, die ihn bis zur Theeftunde jefielte. Jetzt ſchien er wohl 
die Abficht gehabt zu haben, feiner Frau Gefellihaft zu leiſten: 
da lam eben bie Bolt: Zeitungen und Briefe beichäftigten 
den größten Theil des Abende. Der Theil, welcher ihm übrig 
wurde beim Spielen mit ben Kindern gewidmet, und. er 
ganz befonbers bemüht, fie in ihrem Meinen Wagen im 
bin und ber zu ziehen, 

Darauf erſchien ein neuer Morgen, ein neuer Jagdtag und 
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ein neuer Abend, jo dab ohne Variationen die Woche wie in eine 
Form gegoflen zu Enve ging. Der letzte Tag bot aber dod die 
Heine Verjchievenheit dar, daß em Paar Herren der Nachbarſchaft 
auf Viſite kamen. Doch auch hieraus entitand keine Behaglichkeit, 
tein Leben, wenigſtens nicht für Lavinia; denn fobald ber Thee 
getrunken war, fpazierten die Herren in den Saal, um Tivoli zu 
fpielen, und es wurde endlich der jungen Frau fo ſchlaͤfrig, in 
dem angränzenden Zimmer zu figen- und dem eintönigen Rollen 
der Kugeln zuzubören, daß fie in das Heine Rabinet ging und fi 
bier feßte, um zu denken und zu rechnen; aber wie lange fie dachte 
und vechnete, fo überrafchte fie ſich zulegt auf ein Baar Thränen. 

‚Hier die Gedanken, melde diefe auf Lavinia's Wange fo fel- 
tenen Gäfte hervorlodten: „Ich bin hier fo fremd, als.märe ich 
in einem Wirthshauſe, das ich in einigen Stunden verlaffen joll. 
Ich erröthe vor Furcht, er könnte meine Unthätigleit in feinem 
Haufe mißdeuten, und ich erröthe vor Furcht, er lönnte einen fal- 
ſchen Schlußſatz daraus ziehen, wenn id; anfinge umberzugehen 
und anzuorbnen, ‚wie ih gerne möchte und wie ich thun muß, 
wenn ich nicht vor Langeweile fterben fol... O, bieraus wird 
nichts anderes als lauter Mißverhaͤltniß! Dieſe Furcht, dieſe 
Unruhe, diejes Unbehagen wird mid; peinigen bis ich krank werde!“ 

Sie neigte ihr Haupt gegen das kalte Fenſterbrett und ath- 
mete tief und langfam, gleihfam um die beflemmte Bruft zu 
erleichtern. 

„Guter Gott, wie lange Jahre bin ich blos ein Frembling 
in dem Haufe geweſen, das ich nicht mein nannte! Ich jehnte 
mid fo warm, fo mit ganzer Seele darnach, ein eigenes zu er- 
balten ; ich werheirathete mich daher . . . und nie war mir wohl 
ein Haus fremder, als dieſes. Diefer Mann — wie ift er eigent- 
lich? Iſt er gut, iſt er ein Mann von weit größerem Werthe, 
als ih geahnt habe, over ift er nur ein ſelbſtſüchtiger Depot, der 
immer fein eigenes Ich voranſetzt? ... D, es verlohnt ſich wohl 
taum der Mühe, diefes zu ergründen. Die eine Hälfte des Jahres 
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mürbe wielleicht laum hinreichen, mid; in feinen Charakter und in 
feine Ideen bineinzuftubiren ; die zweite würde wohl noch weniger 
hinreichen, ihn umzuſchaffen und alle jharfen Eden abzuſchleifen, 
die ihn jet bisweilen unauöftehlih machen ... Nein, ih muß 
dieſes meiner Nachfolgerin überlafien | Etwas aber will ich ven- 
nd) verfuchen — fie wird mir's banlen.“ 

„Bejehlen Ihro Gnaden für den Abend ein Gericht mehr?“ 
fragte Grau Brunsberg, indem fie ihre neugeftärkte Haube durch 
die Thüre der Kinderſtube ftedte. 

"3a, das. wäre gut,“ antwortete Lavinia, indem fie fi) er⸗ 
hob: „etwas Leichtes — 3. B. Pfannkuchen?“ 

„Der Rittmeifter ißt feine Pfannkuchen,” 

„Run, fo nehmen wir Sahne und Stahelbeeren?“ 

„Bie Ihro Gnaden befeblen; doch . .“ 

„Sit aud das ein Gericht, welches mein Mann nicht mag?“ 

„Leiber Gottes, nein; das wäre fonft behende genug.“ 

„Ja, da weiß ich nichts anderes als Plättchen.“ 

„Blätten!“ Fran Brunsberg füttelte bedenklich das Haupt. 

„Da ſcheint es nicht werih zu fein, daß ich etwas vorfchreibe!“ 
fagte Savinia halb Tähelnd, halb verdrießlich. „Ih keune den 
Seihmad meines Mannes nit, wunſche aber, daß demfelben in 
allen Stüden nachgelebt werde, und daher muß ich Sie bitten, 
Frau Brunsberg, daß Sie ſelbſt etwas angeben !“ 

„Dant, gute Lavinia!* erſcholl eine Stimme von dem Schlaf⸗ 
ämmer ber. „Ich kam, um Did) aufzuſuchen, und es macht mir 
Freude, fagen zu können, daß ic immer mit bejonberem Ge 
Iömade mit demjenigen fürlieb nehmen werde, was Du anbefoh- 
Im Haß!" Er kußte ihre Hand und fah fie mit einem Blide der 
freunblichften Herzlichteit an. 

Jrau Brundberg, vie gleih darauf verſchwand, dachte in 
ihrem Sinne: „D ja, Einer laun fie wohl fragen, doch wie viel fie 
ſich darum Tümmert, was angerichtet wird, das ſieht man wohl!“ 

„Habt For Euer Spiel ſchon beendigt?“ 
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„Rein, noch nicht; aber ich fürchte, Du haft ſchredliche Lange⸗ 
weile, bier fo-allein zu figen!” 

«D nein! Ich habe nie Langeweile, werm id allein bin.“ 

„Das freut mich zu vernehmen |“ erwieverte Ludwig mit mert- 
lich kalterem Tone. Es war deutlich, dab Lavinia's Antwort ihn 
beleidigt hatte, und fie felbft bereute num, was fie gethan. Sie 
tonnte nicht begreifen, weld ein böfes Verlangen über fie ge: 
tommen war, ihren Mann zu überzeugen, daß fie feine Gefell: 
ſchaft nicht im Allergeringften vermißte. 

Ein Paar Augenblide verblieben Beide fill und mußten 
nicht, was fie thun follten; beide warteten auf eine Fortjegung 
des Geiprädes; da jedoch diefe Erwartung nicht erfüllt wurde, fo 
ging Ludwig wieder hinaus, um die Spielenden aufzuſuchen. 

Somohl in diefer erften als auch in der darauf folgenven 
Woche offenbarte ſich bei dem Rittmeifter eine ſprechende Verlegen⸗ 
beit bei allen ven unzähligen Fällen, in denen ber Chemann mit 
feiner Frau zu Rathe gehen muß. Da er jedoch von: Tag zu 
Tag vergeblich gewartet hatte, daß Lavinia den Anfang damit 
machen follte, in ihrem: eigenen Haufe heimiſch zu werben, fo er: 
griff er zuleßt feine Partie und wenbete fih wie früher an Frau 
Brunsberg, welche gleichwohl wiederum in ihrer Orbnung meinte, 
„die gräbige Frau verftände das wohl am beftn,“ - 

Bei folhen Antworten, die Frau Brunsberg im Anfange für 
gang beſonders paflend bielt, erröthete ber Rittmeifter und zog 
feine Augenbrauen auf eine jolhe Weile zuſammen, daß die Huge 
Hausfrau bald einfah, die gnädige Fran. fei feine Autorität, auf 
die man ſich berufen ober die man um Rath fragen dürfte. Und 
die gnädige Frau, welche ſelbſt merkte, wie es mit jedem Tage 
immer fchiefer ging, nahm ſich wohl hunbertmaf vor, an eine 
Anderung zu denten, änderte aber doch nichts; denn ftet3 kam 
ihr die Frage wieber in die Duere: „Was wird Ludwig daraus 
ſchlieben ? Ja, vielleicht, daß ich ihm den Sinn mit dem nächften 
fünfundzwanzigften September in Vergeſſenheit bringen mil 1” 
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Die nähfte Folge biefer fhiefen Verhalmiſſe was, daß beibe, 
ſowohl ver Herr als auch die Fran, die Luft im ihrem Haufe 


mitten in dem kalten Herbfte ganz befonbers fchwül fanden. Er _ 


nahm daher nicht felten, felbft wenn feine Gejchäfte ihm Zeit übrig 
fiegen, feine Zuflucht zu den einfamen Junggefellenzimmern, wo 
er mit Leſen und Rauden fo manche Stunde verlebte, welche er, 
wie er fich mit einem Seufzer erinnerte, noch vor kurzer Zeit auf 
eine ganz andere Urt zu verleben gehofft hatte. Sie dagegen floh 
in das Heine freundliche Lieblingsfabinet, wo fie am Fenſter figend 
auf die důſtern Felſenwaͤnde ftarrte und ſich wunderte unb wieder 
wunderte, wie es ausſehen könnte, wenn der Frühling käme und 
fie mit feinem friſchen Grim befleidete, 

Die abgeihiedene Lage. des Gutes Rofenborg und der Mans 
gel an Nachbarſchaften, wenigftens angenehmen Nachbarſchaften, 
hätte e3 zu einer um fo gröheren Nothwendigkeit machen follen, 
Behaglirhteit in der Heimath zu fhaflen; und was konnte aus 
diefer Heimath werden, in welcher nichts an Bequemlichkeit und 
GSeihmad fehlte, wenn ein Haud von Liebe durch ihre Räume 
geweht.umd dem feelenlofen Weſen Leben ertheilt hätte? 

Doch trog aller diefer Rebel draußen und drinnen, troß der 
Langemeile, trotz der Unbehaglichteit fühlten die Reuvermählten Sein 
Beoürfniß, feinen Wunſch, die Geſellſchaft zu fuchen, welche zu er⸗ 
halten war. 

Jedesmal wenn ver Rittmeifter einen lahmen Verſuch machte, 
die wenigen Bifiten-zu beginnen, hatte Lavinia Kopfichmerzen ; 
und hatte er fie den ganzen Tag nicht freundlich angelädhelt, jo 
that er es jebt. Man ſah, daß der Rittmeifter mit einer Art von 
Entzüden die willlommene Nachticht entgegen nahm, daß er wies 
derum dieſen laſtigen Höflichleiten entging, die ver Gebrauch doch 
vorfchrieb. Viſiten waren immer feine Bein geweſen; und nun, 
da er fie der Ordnung wegen felbft vorſchlug, betrachtete er fie 
mit noch größerem Widerwillen. Und an allen biefen Mbenben, 
die zum Bifitenmaden beftimmt gewejen waren, ohne daß etwas 
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daraus geworden war, ſaß er unten bei feiner Gattin und fah 
zu, wie ſchnell ihre Heinen weißen Finger mit der Nabel über die 
Arbeit flogen — eine Beichäftigung, die ihm als äußerft angenehm 
erſchien, obgleich weder ein Wort, noch eine Miene verrieth, daß 
ex es fo fand. 

Was ihr Geipräh an folden Abendftunden betraf, je be- 
ſchraͤnlte es ſich gewöhnlich auf die Kinder und eine Menge von 
Umftänden, die mit venjelben in Bufammenhang ftanden. Bis- 
weilen jedoch, wenn bies nicht ausreichen wollte, erzählte der 
Nittmeifter einige Brucditüde aus feinem vormaligen Reifeleben, 
und bielt fi dabei beſonders bei der Beſchreibung von Ausfichten 
und Ruinen und ähnlihen Dingen auf. Hiezu, und um alles 
recht anjhaulic zu machen, gebrauchte er bisweilen einen Blei- 
ftift und ein Stüd Papier; und wenn es jo weit kam, baß ber 
Here und die Frau ihre Köpfe vertraulich über den Tiih an ein- 
ander neigten, jo floß das Gefpräd) nit nur ungezwungen , fon- 
dern ſogar lebhaft, und der erftidende Drud, der ihnen fonft ftets 
auf dem Herzen lag, löste ſich von felbft auf. Kam aber dann 
wieder der nächte Morgen, jo ſah man fih von Neuem ganz 
fremd an, und erinnerte ſich des am worigen Abende Borgefallenen 
aur wie eines Traumes. 

Auf diefe Weile, indem man an dem einen Tage vor Lange» 
weile und an dem anderen vor Verwunderung vergehen wollte, 
daß es doch nicht fo langweilig geweſen, ſchlich die Zeit. all- 
mälig dahin, und fie ſchienen Beide ganz verwundert zu fein, als 
fie eines Tages dahinter kamen, dab von dem Jahre ſchon ſechs 
Wochen verfloflen waren. 

„G3 ift fonderbar,“ fagte der Rittmeifter, als er bei ſich felbft 
die Sache überdachte, „daß man ſechs Wochen vergähnen und doch 
noch im Stande jein kann, ven Muth zu haben, noch ferner ſechs 
und vierzig zu vergähnen I" 

„Gott fei Lob und Dant! es iſt doch ſchon der achte Theil!“ 
dachte Lavinia. 
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Achtes Kapitel. 


„Treten Sie nur herein, Herr Feldwebel! abgeftäubt und ge 
pußt haben Sie ſich genug! Treten Sie näher, ſage ih! &ik 
ine wahre Schidung des Himmels, daß Sie heute nach Haufe 
tommen, fo daß Einer ein vernünftiges und reeles Wort reden 
Tann, während bie Herrſchaften nicht zu Haufe find I" 

Diefe Heine Rede hielt vie werthe Frau Brunsberg, indem 
fie mit eigenen kunftfertigen Händen einen Mittagstiſch für zwei 
Berfonen dedte. 

Es war ein Sonntag, die Hausvorfteherin allein zu Haufe, 
und ber Felbiebel, der während der legten vierzehn Tage in den 
Geſchaͤften feines Herrn verreist geweſen, war eben aus dem Was 
gen geftiegen, als er ohne alle weiteren Complimente von feiner 
guten umd.treuen Freundin angehalten und entführt wurde. 

Es hatte Tange, ja vielleicht ein Baar Jahre, zwiſchen dem 
Infpeltor Stark und Frau Margaretha Brunsberg ein faft zärt- 
lies Verhältnik Statt gefunden, doch daß e3 bis dato nod zu 
feiner Grflärung gelommen war, ober vielleicht nie zu einer ſolchen 
tommen follte, das war wenigftens nicht Frau Margaretha’s Fehr 
Ir. Denn fo viel ihre eigene. Würde und Verſchaͤmtheit es er⸗ 
laubten, hatte fie e3 ven Feldwebel verftehen laflen, daß die Partie 
nicht nur für volfommen pafiend erachtet werden könnte — fie war 
ja die Wittwe eine3 Unteroffizierd — fondern daß fie fogar fait 
nothwendig wäre, um nicht ben Läftermäulern Spielraum zu laſſen. 

Doch fiehe, Stark, in jeder Hinficht ein beſcheidener und ftiller 
Wann, war in Liebesfadhen einfältiger als ein Kind, Er verftand 
weber ihre feinen Andeutungen, noch aud bie reeleren Beweiſe 
ihrer Gunft, wenn fie aus der verborgenen Tiefe ihrer Commode 
ihre Gh und Theelöffel, ihre Tifchgevede und die Quittungen ihrer 
Einlagen in die Sparbant, hervorholte. 

Doc) die Widerfpenftigleit des Herrn Start hatte ihren Grund 
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nicht in dem Mangel ſeines Willens, die guten Abſichten der 
Frau Brunsberg zu verſtehen. Er war jetzt ein Mann zwiſchen 
vierzig und fünfzig Jahren, und dachte nicht ſelten, wenn er mit 
einem andern Inſpektor in der Rachbarſchaft feine Pfeife rauchte, 
daran, wie ruhig und behaglich diefer es hatte. Stark hatte es 
wohl ebenfalls auf gewiſſe Weife ruhig und behaglich, fo Lange 
Frau Brunsberg dem Hausweſen auf Rofenborg vorftand und 
fein Zimmer, feine Möbeln und übrigen Sachen in Ordnung hielt; 
doch wenn fie wegzöge, da follte er ed gewiß erfahren, was e3 
bieße, in feinen alten Tagen allein zu ftehen. 

Bon dieſer feiner Furcht ſagte er ihr wohl in recht vertrauten 
Augenbliden das Eine und das Andere, und fie theilte dieſelbe 
uneigennüßig; doch zu dem Wagftüde, ihr eine Veränderung des 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſes vorzuſchlagen, dazu fehlte ihm ber 
Muth gänzlih; denn es fiel ihm nie ein, daß ein Frauenzimmer, 
und am allerwenigften die Huge, angenehme und ehrbare Frau 
Brunsberg die Güte haben wollte, feine Tage zu verfhönern ..”. 

„So? die Herrſchaften find alſo nicht zu Haufe?“ Der Feld: 
webel nahm ben erbotenen Blat der Wirthin gegenüber ein, und 
dieſe belud artig und reichlich feinen Teller. 

nDer Probft war in der Woche bier und lud fie auf heute 
zum Mittag ein; und ba die gnädige Frau in die Kirche gehen 
wollte, jo reisten fie früh.“ 

„Run; fonft find fie wohl wie gewöhnlich nicht ausgeweſen, 
Tann ich mir denten?“ 

„Sa, meiner Seel’, es tam in der vorigen Woche über den 
Rittmeifter wie das Niefen: am Dienftage auf Ramftaford und 
am Freitage auf Klefwa. Fremde haben hier ebenfalls nicht ge- 
fehlt ; dennoch aber glaube ih, unter uns gejagt, daß vieles 
fehlt . . . Herr Selbiwebel! ein Baar türliſche Bohnen?“ 

„Hm!“ fagte Stark, „es ift mie ebenfalls fo worgelommen, 
als wäre e3 nicht fo ganz . . . nein, ih danke ergebenft — nit 
mehr — keine Bohnen mehrer“ 
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Wiſſen Sie mad, Herz Feldwebel?“ 

Rein!“ 

„3a, obgleich, ich hören und nicht hören und ſehen und nicht 
fehen kann, fo fage ich's doch fo hier unter wier Augen, da wir 
bier in der beiten Bertraulichleit figen, und fein Menſch es hören 
lann, id} ſage e3 vein heraus, der Rittmeifter . . . ja, ja, id fage 
a 

Der Felowebel legte das Mefler bin und verboppelte feine 
Aufmerkfamfeit, 

„Herr Feldwebel, ich behaupte, ih, der Rittmeifter ift gerade 
ein ſolcher Hann, mit dem keine Frau fertig wirb, und darum... 

„Darum? ja!" Stark nidte und war fihtbarlih ſchon vor 
der Hand einverftanden mit jedem Schlußſatze, den Frau Marge: 
teiha hinzufügen konnte. 

„Darum wird aus feinen Chen nimmermehr etwas anderes 
als Elend und Langeweile. Sie haben nicht mehr Gefühl für ein- 
ander, al3 ein Paar Steine haben würden.“ 

„Gott behüte uns!“ 

„Wie ich fage; und obgleich ich gewiß nicht verliebt bin, fo 
fage ich doch auf mein Gewiſſen, falls ich je wieber heirathete, fo 
würde ich wohl befier darauf achten, was der Priefter Einem vor- 
fagt, und dann könnte e3 mir nimmermehr einfallen, das Mei: 
Fr geben zu laflen, wie es wollte, fo wie bie gnäbige Frau 
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„Sm, was das betrifft — hm, hm! — fo weiß fie wohl, dab 
die Saushaltung auf Roſenborg recht gut ging, ehe fie ber lam.“ 
„Das ift wahr, und ich will nicht leugnen, daß ich die Bique 
verfiehe, die fhöm und gut gemeint war; aber wenn fie ſich auch 
nech fo ſeht auf mich verlaflen Tönnte, fo müßte fie bod wohl 
werigftens fo viel thun, als zwei Strohhalme ins Mreuz legen, 
ker Renten zu zeigen, daß fie bier Frau im Haufe ift und 
— * 
Vielleicht iſt die gnäbige Frau ... es ſchickt ſich gewiß nicht 
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fo zu ſagen, aber es könnte doch möglich fein, daß ſie, jung und 
fein wie fie ift, nicht recht erfahren wäre und. 

„Damit hat's feine Gefahr! - Das- glaubte ich im Anfange 
auch, und dachte daher, ich will ihr einmal den Puls fühlen: 
denn ift feine andere Noth da, fo richte ich's ſchon fo fein ein, 
daß fie nicht verfteht, wie ich weiter ſehe als die Naſe reiht. Ich 
habe oft genug junge rauen gehabt, vie kaum mußten, ob bie 
Eier gelegt werben, oder auf den Bäumen wachen. Aber fehen 
Sie, menn ic ihnen fo viel fagte wie: ‚auf welde Art befehlen 
Ihro Gnaden, daß ich das over das Gericht Tode?‘ und es dann 
wieber ‚hieß: ‚laflen Sie mich erit hören, Frau Brunsberg, wie 
Sie es zu kochen pflegen!’ da wußte ih immer, wie es an ber 
Zeit war, und erzählte ihnen die ganze Sache vom Anfang bis 
zu Ende. Auf diefe Weiſe ging e3 denn täglich, bis fie zulegt fo 
viel gelernt hatten, daß fie im Stande waren,. mir das anzube⸗ 
fehlen, was ich ihnen eingeübt hatte.“ 

Der Feldwebel lachelte auf eine Art, welche feine Bewunde⸗ 
rung über die Weisheit in dieſem Verfahren volltommen aus: 
drüdte. Und befriebigt durch die ftille Hulbigung fuhr Frau 
Brunsberg fort: 

„Doch fieh! der Amoten figt nun ‚eben da, daß die guädige 
Frau nicht zu diefer Art gehört. Als ich nämlich neulich fragte: 
‚Die befehlen Ihro Gnaben, daß ich ven & Ja Daube, ben Filch- 
pudding und was es weiter war, ode?‘ fo antwortete fie gleich: 
fo und fo, und das fagte fie reel ohne fo viel wie eine halbe Meſſer⸗ 
ſpitze voll Mustatenblüthe zu ftottern. ‚Doch,‘ ſagte fie, ‚im Ue- 
brigen machen Sie es wie Sie pflegen, Frau Brunsberg, ih bin 
mit dem Eſſen immer ausgezeichnet zufrieden geweſen.“ 

„Wie vernünftig!“ meinte der deldwebel mit einer Art von 
ftiller Andacht. 

»O ja, fie ift eine vortrefflihe Dame; wenn fie nur zeigen 
wollte, wozu fie taugt; doch davon befommt der Rittmeifter nie 
etwas zu wiflen. Borgeftern, oder ob es am Donnerftage war — 
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nein, am Mitiwoch war es — da lam fie hinab in die Küche; fie 
ift wahrhaftig nicht mehr als dreimal dort geweſen — Herr, bu, 
mein himuliſcher Vater, dreimal in zwei Monaten! und die jelige 
gwäbige Fran war dort wenigſtens dreimal in der Woche, ja bis— 
weilen vielleicht fogar dreimal ram Tage... Nun, ic ftand und 
tührte einen Brobpubbing zufammen unb wollte eben bie Gier 
zerſchlagen, da hörte ich, wie die Gans in ber Pfanne zu ziſchen 
begann, als wäre fie toll und befeffen: die Köchin Lena, dieſes 
Bieh, hatte zu wiel Feuer untergelegt ... . ‚Haben Sie die Güte, 
Ihro Gnavden!‘ fagt’ ich und reichte ihr ohne Umftände die Schüffel 
und den Quäſt; und wahrhaftig fie begann fo geſchidt zu rühren 
und zu fehlagen, ald wäre fie eine alte Haushälterin, bis zufällig 
der Rittmeifter herein kam amd fie ſah . ... Sobalb ich feine 
Schritte hörte, hielt id die Gans nicht länger auf ver Gabel feft, 
ſondern ließ fie quatich in die Pfanne zurüdfallen, denn ich wollte 
ſehen, wie es ihm gefele, die junge Frau in Arbeit zu ſehen ... 
‚Behütel‘ jagt’ er, ‚liebe Lavinia, ich glaube laum, daß wir und 
bier jemals getroffen haben!‘ Und mit biefen Worten (denn er 
lab fogleich, daß die gnädige Frau im Gefichte roth wurde wie ein 
Truthahn) zog er fih rädwärts wieder hinaus. Und fie war 
ebenfalls nicht faul, die Küche zu verlaflen, wen aud auf einem 
andern Wege.” 

De⸗ war fehr fonberbar — fie brauchte ſich doch wohl nicht 
au ihämen 2“ 

„DaB iS ja eben, fage ih, wad ih miht begueife. Aber es 
wird auch bei Gott dem Rittmeiſter ſchwer, daß er fih in folden 
Haushaltungdfragen an mich wenden muß, die er früher immer 
mit der felgen gnäbigen Frau beſprach. So letztlich, als Korn 
nad ver Mühle geſchidt werben ſollie — ich ſchaͤnte mir beinahe 

| die Yugen ans dem Ropfe, als er bei Tiche in Gegenwart ber 
gmäbigen Frau mic) fragte, wie e3 mit dem Waizenmehl, mit der 
Grüge und fo weiter waͤre, ob ich auch noch Vetrithe haͤtte, und 
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ob ich mehrere Spezereien braudite, da er nun doch in bie Scadt 
hiden wolle, und jo weiter. Die gnäbige Frau ſaß wirklich da 
wie das fünfte Rad am Wagen. Berrüdter aber ging ed body 
noch vor einigen Tagen zu, da ich zufällig ans dem Wege war 
und ber Spinnmeifter Wolle haben follte. Die Wolllammer hatte 
die felige gnäbige Frau ſtets unter fih. Nun gut! Lotta Tief zur 
gnäbigen Frau; doch, fie hatte weder ven Schlüffel, noch wußte 
fie das Geringfte von der Wolle. - Und Lotta mußte. zum Ritt 
meifter gehen, und biejer mußte jelbft zugegen ſein — o, es war 
wohl das erfte Mal — während Lotta abwog.” 

„Hm, hm! daraus werde ich nicht Aug. Geht der Nittmeifter 
noch immer fo viel auf die Jagd? Ich glaube fa, er thut es 
meiftens darum, weil ihm bier zu Haufe die Beit lang wird.“ 

Ja, ich kann mic nicht entfinnen, daß er jemals an..einem 
Herbſt fo gelaufen ift; doch in dieſen beiven Iepten Wochen ift er 
‚gerade nicht fo oft aus geweſen ... Aber, Herr bu mein Gott! wir 
plaudern bier ja fo lange, daß der Vouillon Talt wieb.“ 

„Sa, ja, fo geht's, wenn man ir den Zug tommm. ber üch 
lann nicht begreifen, warum der Rittmeifter die gnaͤdige Frau 
nahm, wenn er fie nicht leiden modjte.” - 

„Das ift das Sonberbarfte von der ganzen Geſchichte, und ich 
glaube pofitiv, daß er fie doch ein wenig leiden mag, obgleich er 
bisweilen fteifer und Falter iſt als Me Gteinbilber im Salon und 
ebenfo unbeweglih dazu; er Tann ja ftundenlang figen und fie 
nicht einmal fo viel „elötimiren,“ daß er ein Wort mit ihr ſpricht.“ 

„Aber wie follte er dennoh — him, ..* 

„a, zwei Morgen, ba ich im Salon zu thun hatte, habe ich 
ihn ‚neben dem Dfen im Befuchzkmmer fiehen ımb in ben Spiegel 
ſchielen ſehen, denn in vielem lann man durch die Schlafzimmer: 
B halb offen ſteht, das Fenſter und bie Teilette 
„ft das denn fo merkwürdig?“ fagte ver Feldwebel ſehr ver⸗ 
wundert. | 


„D, das iſt eben nicht mertiwürbig; aber er befieht ſich das 
denſter und die Toilette wohl nicht fo ſehr, kann ich mir denken, 
als vielleicht ſchlecht und recht die gnädige Frau jelbft, die dort 
jeden Morgen fit und ihre fhönen Haare kämmt. Und als ich 
geſtern ganz ımverhofft in’s Zimmer trat — meiner Seel’, ich 
wußte nicht, daß er da war! — fo wurde er roth wie Blut im 
Gefihte und fagte, er ſuche fein Schnupftuch.“ 

„Sollte denn wohl fie ihn nicht leiden mögen?" 

„Das begreife wer da kann! Wenn er bei ihr ſitzt, fo habe 
wenigftens ich, wenn id) etwas bort zu thun hatte, nicht viele Worte 
von ihnen vernommen, außer wenn von ben Rindern die Rede 
war. Und bie Gerechtigkeit muß man ihr angebeihen laſſen, daß 
fie gegen biefe ganz wie eine rechte Mutter ift: fie naht ihnen Klei⸗ 
der und Puppen, fie fpielt mit ihnen und hat fie faft beitändig 
um fh... Aber mas wollte ich doch ſagen? ... ja, wenn er 
nicht zu Haufe ift, befonders nun in ver letzten Zeit, fo muß ihr 
doc) die Zeit Img werden; benn fie ift mehrmals in den Saal 
hinausgegangen und hat fih an's Fenſter geftellt, obgleich fie ges 
wiß dort nie geftanden, wenn er nad Haufe gelommen ift — 
außer etwa hinter der Gardine. Aber leiden mag fie ihn doch nicht; 
denn thäte fie das, fo würden fie gewiß beſſer mit einandet fertig.” 

„Ganz vihtig — es tft Har wie der Tag, daß fie nicht für 
einander paflen.“ 

„Wenigſtens gibt es gewiſſe andere Leute, die wielleicht beſſer 
als Mann und Frau pafien.“ 

„Sehr wahr — zum Beiſpiel die Herrſchaften auf Klefwa.“ 

„D, die brauchen wohl eben nicht zum Beiipiel zu dienen!“ 
entzegnete Fran Brunsberg halb ärgerlich, indem fie aufftand und 
eine don den Dienſtmaͤdchen rief, um das Mittagefien abzutvagen. 

Der Zelowebel ging: aleich darauf in fein Bimmer, erſchien 
jebod; bald wieder mit:feiner Pfeife, denn er hatte ein für alle 
Rele die Erlaubniß erhalten, beim Kaffee zu rauchen. 

Gem Brundderg war jept dabei, in ihrer Commobe aulzu⸗ 
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zäumen — ihre gewoͤhnliche Sonntagsarbeit, wenn keine Fremden 
auf Rofenborg waren. 

„Kommen Sie, mein lieber Herr Feldwebel, und helfen Sie 
mir dieſe leinigleiten einwideln! Bei Gott, die Herrihaften find 
fo gütig gegen mich geweſen, daß ich bald, oder. richtiger in jedem 
Augenblide mit Leinwand. und Silber meine eigene Wirthſchaft 
anfangen Tann!” . . 

Während Frau Margaretha Brunsberg. ihre -guigemeinte aber 
unbanfbare Arbeit fortjeht, dem geiftlich blinden Liebhaber die Au- 
gen zu öffnen, welder ganz artig und einfältig daſitzt, dad Papier 
glatt ftreicht und die Löffel einwickelt, wollen wir die Nenvermabl. 
ten auf ihrer Reiſe zur Kirche begleiten. J 


Ueuntes Kapitel. 


An der Seite ihres Mannes ſtieg Lavinia ven Kirchberg hinauf. 

Mit Bewunderung betrachteten die Leute das fchöne Paar. 
Unter fid aber flüftesten einige Banersfrauen: „Man erzaͤhlt, es 
ſoll nicht alles gut zwiſchen ihnen ftehen, und ſehr verliebt: ſehen 
fie auch wirklich nicht aus. Nein, anders war es, als der Baron 
auf Klefwa feine junge Frau nach Haufe führte: fie konnten kaum 
die Augen von einander hinweg helommen; aber der Rittmeifter, 
der Unartige, fieht feine Frau kaum an, obgleich fie wohl zehnmal 
ſchoͤner ift, als die Freiherein in -ihrer Schönheitägeit war.“ 

Der Rittmeifter, zu deflen Ohren einige Anmerkungen dieſer 
Art drangen, wurde noch abgemefiener als gewoͤhnlich. Doch mußte 
er einen unvermerkten Blid auf feine Frau werfen, um zu fehen, 
gb fie wirllich fo. ſchoͤn märe. Nun aber mpllte.das.Ungküd, daß 
in diefem Augenblide auch Lavinia einen. heimlichen Blid auf 
ihren Mann warf, Ihre Augen begegneten ſich, und fie ſchienen 
being uberraſcht au fein, hab fie ſich auf etwaß ertappten, bag noch 
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fremder war, als die gewöhnliche Yalte Höflichleit und bie nicht 
feltene Berlegenheit. 

In dem erwähnten gemeinfamen Augenbefuhe lag nämlich 
eine getoiffe Unruhe; eine getwifle bängliche Unruhe, daß die Leute 
fo viel willen follten. Sichtbarlich hatte auch Lavinia etwas 
gehört, und unwillkuhrlich reichte ver Rittmeifter feiner Frau den 
Arm, da fie jeßt den legten fteilen Abhang binaufftiegen. 

Der eine von den Kirhenftühlen, die Rofenborg zugehörten, 
mar auf dem Chore, und man befand fi in demſelben fo abge- 
ſchieden wie in einer Theaterloge. Die jungen Herrihaften hatten 
ſich zurecht gelebt, und. Lavinia erhob ſich wieder von dem ftillen 
Gebete, als fie auf dem Chore ihr gegenüber. in einem ähnlich ge: 
bauten Stuhle ein junges, jchönes, aberjehr blaſſes Frauenzimmer 
erblidte, deren Wangen aber ſchnell von einer leichten Wolle ger 
färbt wurden, als fie mit einer langſamen, faft demuthsvollen 
Senkung ihres Hauptes den tiefen und achtungsvollen Gruß des 
Rittmeifters erwiederte. 

GSeitwärts warf Lavinia einen Blick auf ihren Mann; doch 
feine Augen ruhten noch auf dem Frauenzimmer in der Bank ge: 
genüber, und als er ſich darauf zurädzng und fi an die Rüdlehne 
legte, fo entfuhr feinen Lippen ein Seufzer. 

AS die Bänke ih nun nah und nah mit Menſchen füllten, 
fo bemerkte Lavinia mit Verwunderung, dab das junge Frauen: 
immer immer mehr mit einer faft zubringlihen Aufmerlfamfeit 


beläftigt wurde. 


Man betrachtete fie von allen Seiten, man warf die Augen 
bad mit dem Ausorude der Verwunderung, bald mit einem über 
triebenen Bedauern zu ihr auf, und aus den herrſchaftlichen Stuh— 
len vorne im Chore ſchoß uitter den Hüten der Mamfellen mancher 
Bid von durchbohrender Schärfe auf das junge bleihe Madchen 
berauf, deren Augen fih immer tiefer in das Pſalmbuch fentten. 

Ich bitte Dich, meine Liebe,” ſagte der Rittmeifter und beugte 
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ſich mit einer redenden Geberbe zu feiner Grau, „fei fo gütig und 
grüße das Frauenzimmer im ſchwarzen Hute bier gegenüber, wenn 
fie wieder auffieht!" 

„Wer ift fie denn?“ fragte Lavinia. 

„Ein junges unglüdlihes Mädchen, das .. . doch bedarf fie 
wohl einer andern Fürfprache, als daß fie ungkücklich it?" 

„Und daß Du Dich für fie intereffirft ?“ 

„Wie Du beliebft; ich intereffire mich wirklich für fie.” Der 
Nittmeifter wendete fih von feiner Frau -mit einer bei weitem 
weniger liebenswürbigen Miene, als womit er fie vor einem Au- 
genblide angerevet hatte, 

In Lavinia’s Kopfe begannen verſchiedene Gevanten 17 zu 
bilden, ohne gleihwohl in eine beftimmte Form kommen zu wollen 
+... Warum intereſſirte Ludwig ſich für dieſes Maͤdchen? Er, 
der fonft keineswegs für Frauenzimmer gefühlvoll zu fein ſchien, 
zeigte jet eine jo ausdrudsvolle Achtung, daß er jogar verlangte, 
feine Frau follte eine Perſon grüßen, die noch kein Menſch ger 
grüßt hatte! 

Savinia wußte nicht, Tonnte gar nicht begreifen, warum es 
ihr einfiel, über eine fo einfahe Sache Anmerkungen zu maden; 
doch je weniger fie begriff, um fo mehr wollte fie begreifen. „Es 
ift Har,“ ſagte fie bei ſich felbft, „daß ex einen guten umd fchönen 
Zwed vor Augen hat: do Tann es laum mehr als einen geben. 
Sobald ich gegrüßt habe, werben fih alle Augen auf mich richten, 
Ich möchte fo gerne, fo herzlich gerne das arme Kind grüßen, wenn 
er nur nicht neben mir fäße; nun aber wird man ahnen, daß 
ich e3 nach einer Aufforverung thue — und weiß wohl ih ſelbſt, 
was ih damit thue? ... Wenn ... mein... « fie erroͤtheie 
wirklich! . .. O, das bedeutet gewiß nichts . . . doch auf jeden 
Fall, ſich fo blind in eine Forderung fügen, die wenigſtens ſonder⸗ 
bar ift, das ...!“ 

Jetzt wollte der Zufall, vaß ermähntes Frauenzimmer aufs 
blidte, und zwar gerabe auf den Stahl, in welchem ver Rittmeifter 


87 


und feine Frau ſaßen; doch ehe noch Lavinia, welche unglüdlicher 
Beile eben in die ſtreitigſten Schlüffe gelommen war, einen Ent⸗ 
Klub gefaßt hatte, war bie Gelegenheit ſchon vorbei, und der 
Blid, welcher fie jebt aus dem Auge ihres Mannes traf, zeigte ihr 
eimas, das fait der Verachtung. glich. 

Lavinia's Wangen begannen zu glüben, und ihr Herz gewalte 
ſam zu fchlagen. Bitter bereute fie es num, daß fie nicht gegrüßt 
hatte; und dennoch, da das Mäpchen zum zweiten — bem legten 
— Male aufblidte (veum nachher verlieh ihr Auge den Prediger 
nicht), Jo hatte Lavinia nicht den Willen, ihren Mann zu verföh- 
nen; denn ſeitdem er fich zulegt von ihr hinwegwendete, ſaß er 
fo fteif und ftart da, daß er ſich nicht einmal barum befümmert 
hatte, als Lavinia, die etwas kurzſichtig war, ſich einige Male zu 
ihm gewendet hatte, um nach ber Nummer des Liedes zu fragen -. . 

Der Gottesvienft war zu Ende. Man verließ die Kirche. 

Diesmal mußte Lavinia ohne Beihülfe ihres Mannes ſich fo 
gut fie konnte die fteile Anhöhe hinunter begeben, und die Art 
und Weife, womit er ihr in ven Wagen half und jelbft an ihrer 
Seite Blag nahm, war ebenfalls nicht viel verſprechend. 

Eine Zeitlang ſchwiegen Beide, und Gott weiß, ob fie auf 
dem ganzen Wege zum Pfarrhofe gerevet hätten, wenn nicht Beiden 
ein und derſelbe Gegenftand zu gleicher Zeit in die Augen ger 
fallen wäre. 

Eine kurze Strede vor ihnen ging, anmuthsvoll und vorfichtig 
diht am Rande des Grabens das Mädchen mit dem ſchwarzen Hute 
ud den Iilienweißen Wangen. Sie war gut, ja fogar geihmad- 
voll gelleidet; doch ihre Haltung und ihr Gang verriethen, daß die 
elaſtiſche Jugendfriſche von ihr gewichen war. 

Gin Gefühl herzlichen Mitleivs erfahte Lavinia's warmes 
Herz, ein Gefühl, das zu tein war, um einem einzigen ver Heinen 
Rebengefähle, bie noch fo eben ven Grund ihrer Seele getrübt hat⸗ 
ten, Raum zu gewähren. Deutliher als da fie ausgeſprochen 
wurden, wieberhallten nun die Worte des Nittmeifters in ihren 
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Ohren: „Bedarf fie wohl einer andern’ Farſprache, als daß fie un⸗ 
glüdtich iſt?“ Und da man nun die Unkelannte beinahe eingeholt 
hatte, fo legte Lavinia die Hand auf den Arm ihres Mannes und 
fagte mit milver Ueberredung: „Beſter Ludwig! Laß uns ihr einen 
Platz in unferem Wagen anbieten, jo weit wir ihren Weg fahren !" 

„Wollteſt Du das?” fragte der Rittmeifter mit erheitertem 
Bid. „Sollte es möglich fein, daß Du jet anders denkſt, als 
da ich dich in der Kirche bat, fie zu grüßen ?” 

Ich hatte nicht Zeit, etwas zu denken, ober um ganz.africh 
tig zu fein, ih wurde von fo vielen Gedanten überraſcht, daß ich 
zu feinem Schlufle am. Jetzt dagegen — ad, ich bitte Dich, be: 
fehl dem Kutſcher zu halten!“ 

„Grit muß ih Die aber jagen, daß dieſes arme Mädchen, die 
Tochter eines verftorbenen Hülfspredigers biejer Gemeinde, zu den 
gefallenen Engeln gehört. Daher kam die Unverihämtheit, mit 
welder man fie zu betrachten ein Recht zu haben vermeinte, als 
fie einmal ſich erbreiftete, in Gottes Haus zu lommen, als ob es 
nicht für Alle da wäre. Die Heudlerinnen! Ich kann biefe Si⸗ 
cherheit, diefen Stolz nicht ausſtehen, der von einem Mangel an 
Herz und Erziehung zeugt . . . halt, Johnſon!“ 

Der Wagen hielt. 

„Mamjell Rehnman !" fagte der Nittmeifter und beugte fich 
fo weit aus dem Magen hinaus, daß die Kirchleute ſowohl vor 
als hinter ihnen ihn hören mußten, „meine Frau frägt, ob nicht 
Mamfell Marie mit ung fahren will? der Weg iſt ſchlecht!“ 

Das Mädchen wendete ſich um, und Lavinia erftaunte über 
den Cinbrud, den bie Unbekannte auf ſie machte — ober kam dies 
vielleicht daher, weil dieje jelbit ſehr verlegen und tief erichüttert 
war? Marie Rehnman beftete ihr Auge nur eine Sekunde auf 
Savinia; aber diefer kurze Blid enthielt vennod eine jo warme 
Dankbarkeit, ein fo reines, herzliches und verſchaͤmtes Gefühl, daß 
Lavinia's Iheilnahme fich verdoppelte, 

„Ich danke-unenvlich," fagte fie mit einer Stimme des fanf- 
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teften Wohllautes; „aber ich bin nicht mühe, nicht im mindeften * 
Und ohne eine,neue Ginladung abzuwarten, verneigte fe ſich tief 
und ging weiter. 

Bahr" zu, Jobuſon!“ 

Und wie ein Blig fuhren fie an der ſchönen Fußgängerin 
vorüber, 

nDie verſcheuchte Taube war froh, den Kopf unter ihrem eige- 
nen Flügel verfteden zu Tismen,* ſagte ver Rittmeiſter. „Inzwi⸗ 
ſchen dante id) Dir für Deine Güte, liebe Lavinia! Ich hoffe, der 
armen Marie wird es gut fein, dab Du ihr und allen, die es ger 
ſehen haben; gezeigt haft, daß Dir fie nicht verachteſt.“ 

„Bebäte mid) Gott davor! Ich weiß ja nichts von ihrem 
Ungläde." 

Rein Menich weiß etwas davon; aber man verachtet fie um 
fo mehr, weil man nichts weiß, ‚nichts errathen kann.“ 

„Das ift in der That allzu graufam !” 

„Maoxie- ift gefallen; doch ift ſie weder hierhin noch dorthin 
gereißt, um ihre- Schande: zu verbergen. Sie ift zu Haufe geblier 
ben und hat Fieber gelitten, geweint unb fih in den Staub treten 
Inffen, hat lieber zugelaflen, daß die giftigen Bungen ihren Ruf 
zerrifien, die giftigen Blide fi in ihr Herz einbrannten, als daß 
fe ihr Mind, dieſes Andenlen an ihre Liebe und ihr Unglüd, von 
ſich gelaften Hat.“ 

„Arme, arme Marie! wie bitter, wie ſchredlich muß nicht ihr 
eben fein I” 

Ohne Zweifel ware der Tob einem ſolchen Leben bei weitem 
vorzuziehen; doch im ihrem frommen und driftlich ergebenen Ge⸗ 
müthe — Marie ift von der achtungswertheſten und vortrefilichiten 
Butter erzogen — findet nicht einmal ein Wunſch nach Befreiung 
Raum: ſie glaubt verdient zu haben, was fie leidet. Aber wie 
ganz anders wurde ji wohl handeln, wenn vie Reihe einmal an 
dieſe ihre ſtolzen Mitſchweſtern kaͤne, die ihr num fo verächtlich 
den Ruͤden zeigen!“ 
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Je mehr Lavinia ihren Matın reden hörte, deſto größer wurde 
ihre Weberzeugung von ber Unrichtigfeit der wechſelnden Gesanten, 
die fie anfangs gehegt hatte. Doc ehe der Abend kam, ſollte fie 
ſchon wieder in dieſen Gegenftand hinein geworfen werben, nur 
mit dem Unterfhieve, daß der Weg, den fie anfangs nicht fehen 
Tonnte, jeßt bezeichnet und gebahnt war, und der Einbilbung einen 
‚großen Raum übrig lieb, um auf vemfelben bin und her zu fahren. 

In ver Mittagsgeſellſchaft, an welcher die Reuvermählten von 
Rofenborg und viele der Kicchengäfte mit ihnen Xheil nahmen, 
wurde verfchiedenes über „die unglädtiche Perſon· Marie Rehn⸗ 
man geflüftert. Und man was hödlich verwundert, daß gewiſſe 
Berfonen, beſonders ſolche, von denen man meinte, fie thäten am 
beiten, nichts zu fehen, fo „horribel familiär" geweſen mären. 
Aber e3 läge etwas Lacherliches darin, daß der Hochmuth gewifler 
Perſonen fo ſtark waͤre, daß fie meinten, fie könnten nie etwas 
Unpaffenves thun. 

Bon dieſen kleinen geheimnißvollen Mittheilungen war gleich 
wohl noch tein einziges Wort bis zu Lavinia hindurchgedrungen, 
als fie, ermübet von dem einfärmigen Gefprädhe um ſich ber, in 
das leere Schlafzimmer trat, um einen blühenden Roſenſtod zu 
betrachten, der ihr jo angenehm durch die Ihr zumintte, B 

An dieſes „Zimmer aber ftieß vie Kammer der Mamfellen, und 
von bier aus hörte jie nun in dem Augenblide, da fie.fich hinab- 
beugte, um dem fhönen Gewachſe eine Roſe zu rauben, folgende 
Worte: 

„Wie ich fage, er laͤßt ſich durch feine Verheirathung nicht ge- 
niren, fondern fährt fort, fie zu beſuchen unter dem Vorwande — 
behitte Gott! — baß er auf die Jagd gebe.“ 

Mit einer heftigen Bewegung erhob Lavinia das Haupt und 
blidte auf vie Thür, von welcher fie diefe allzu deutlichen Worte 
gehört hatte... Noch hatte inzwiſchen Kein Name ihr Ohr erreicht; 
fie wollte glauben, daß fie ſich getänfcht hatte: das Gefagte betraf 
fie nicht, Tonnte fie nicht betreffen. 
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Raum: . 

„Und gerade in Gegenwart feiner rau fo ſchamlos zu fein, 
fezu grüßen! Marie, bie Gans, hatte doch noch wenigflend fo 
viel Scham im Leibe, daß fie roth wurde, ſobald fie ihn zu ſehen 
belam. Ich ſaß gerade fo, daß ich alles fehen lennte. Und dann 
war es wohl für eine Frau der-gemeinfte Skandal, ven man fi 
denlen fans, daß ex in ihrem Namen feine Maitrefie einlud, mit 
ihr in einem Wagen zu fahren.“ 

„Ja, ich geftehe,” Außerte eine andere Gtimme, „daß id) bie 
arme Fran Cſtoͤld von Herzen bedauere. Sie ſcheint gar nicht 
davon zu teäumien, daß fie mit dem fhamlofeften Manne verhei⸗ 
tathet üft, der noch je eine Frau betrogen bat; und fo lange es 
ihm gelingt, fie jo zu halten: wie bisher, lann fie auch nichts ers 
fahren, venn Frau Brunsbirg ift meiner Irene fo inſtruirt, daß 
fie, wie fie immer jelbft jagt, ſeben und nicht fehen, hören und 
nicht hören Yan. ‚Aber gewik kann man ſich ärgern, wenn man 
die Sicherheit des Herm Rittmeiſters fieht: er nimmt ſich einen 
Ion heraus, als ließe es ſich gar nicht denken, daß irgend ein 
Menſch es wagen konnie, zu bezweijeln, daß fein Thun und Laffen 
unb wäre es auch noch fo toll) verftändig und pafiend ift. Ja, 
id) glaube fogar, er ift hochmuthig genng, zu glauben, daß gerabe 
feine Offenheit gegen Marie Rehnman ihn über jeven Verdacht 
erhebt.“ 

„D nein, Du, fo dumm ift er nicht!“ entgegnete die Erfte. 
„Gr weiß es gewiß recht gut, daß er nicht der ganzen Gegend eine 
Raſe drehen lann; doch jo, wie er nun einmal die Sache genom⸗ 
men bat, weiß er auch, daß Riemand es wagt, ihm zu zeigen, 
was alle Menfchen wiſſen.“ 

Rad) viefen Worten entftand in dem inneren Bimmer eine 
feine Bewegung, und Lavinia, die fo erichüttert war, daß fie faft 
mit von der Stelle konnte, wußte kaum, tie fie wieder in das 
Beluhzimmer lam. 
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Als fie fih eben gefept hatte, um.mit aller mögtihen Faffung 
der Pröpftin zuzubören, und mit ihr einige wichtige Angelegen- 
beiten ber Haushaltung zu vesbandeln, trat ber Rittmeifter aus 
dem Zimmer der Herren ein und fragte feine Frau, ober befehlen 
follte, va angeſpannt würde. 

„O, es iſt noch allzu früh!“ verſicherte die Pröpftin. 

Doch Lavinia, die nichts Höheres wünfchte, als fo ſchnell wie 
möglich dieſes jchredlichen Zwanges erlevigt zu werden, erklärte 
augenblidlih, daß fie fertig wäre, und daß fie für diesmal dem 
Vergnügen länger zu bleiben, entfagen müßte, weil fie ben ganzen 
Tag von ben fürdpterlichften Kopfſchmerzen gepeinigt worden waͤre. 

Eine Biertelftunde fpäter ſaßen die Herrſchaften im Wagen. 

Die beiden Gatten lehnten ſich in die beiden Eden bes Wa: 
gend, und man vernahm feinen andern Laut, als den der raſ⸗ 
ſelnden Räder. Endlich änderte ver Rittmeifter wie. Stellung und 
ſtredte ven Arm fo weit aus, baß derſelbe Lavinia's Leib berährte. 

In diefem Augenblide war es ihr aber ganz unmoͤglich, ſich 
in-eine ſolche Vertraulichteit zu. finden. Go ruhig ihr Aeußeres 
zu fein ſchien, fo völlig erregt: war ihr Inneres. Sie fühlte einen 
mit Verachtung gemifchten Abſcheu gegen biefen Mann, ber e3 jo 
tühn gewagt hatte, fie zu beleibigen, daß er fogar begehrt hatte, 
fie, feine Gattin, follte öffentlich die Mamfell Rehuman gruͤßen 
... Unwilllührlich entzog fie ſich der Berührung feines Armes, 
der fie durch Mantel und Kleid brannte. 

Doch der Rittmeifter verſtand Lavinia's Bewegung nicht recht. 
Er glaubte, fie wollte nur eine bequemere Stellung haben, und 
ſagte mit der weichen, einnehmenden Stimme, welche, obgleich fie 
von ihm am, ihr jo böcft angenehm war : „Lehne Dich an meine 
Schulter, beſte Lavinia !” Und mit dieſen Worten berührte er fie 
nicht allein; fondern er ſchlang wirklich feinen Arm um ihren Leib 
und rüdte ihr näher, bamit fie ihr Haupt fo anlehnen Lönnte, 
wie fie es am beften fan. 

Lavinia beabfihtigte fih mit einem: „Nein, ich danke, ich 
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fibe gut I" noch weiter in die Ede zurüd zu ziehen ; doch ehe noch 
diefe Worte fiber ihre Lippen gelommen waren, Tag ſchon ihr Haupt 
ohne alle Mitwirkung von ihrer Seite an Ludwig's Schulter, und 
fie dachte jet: „Ich bim gezwungen, es einige Minuten zu om 
tragen, um ihm nicht zu beleidigen... Aber was fällt ihm heute 
Abend ein?” Sollte es möglich fein, daß er. eine verbwecheriiche 
Verbindung unterbielte? Sollte er wohl meinen Vorſchlag, ihr 
einen Platz in unferm Wagen zu bieten, angenommen haben, 
wenn darin etwas Kränfendes für mich gelegen hätte? Es muß 
alles Berläumbung ſein ... Doch mas es auch fein mag — habe 
ich wohl ein Recht, feine Treue zu fordern ? Noch zehn Donate, 
und es ift alles vorbei, und meinetwegen mag er alfo gerne feine 
Maitreſſe behalten, wenn er mid nur wicht durch ſolche Anipräche 
wie heute beleivigt ... Gleichwohl fordert vielleicht auch unjer 
Berhiltni eine gewiſſe Delicateſſe ... Sie erröthete wirklich, als 
fie ihn erblidte — das ift etwas, was ich felbft jah, und nicht 
bloß von Andern hörte.” : 

Während bie fi) hin und ber kreuzenden Widerſprüche Lavi⸗ 
nia's Seele beihäftigten, verging die eine Minute nach der an: 
dern, bis der Wagen einen Stoß erhielt, der fie daran erinnerte, 
die Stellung zu äubern. 

‚Seßt ift ver Weg fo eben,“ ſagte der Rittmeifter, „daß ich 
nicht glaube, Du werbeft weiter beunruhigt merben. Ich denle eben⸗ 
falls ein Schläfchen zu werfuchen:: es ift immer fchlafbeförbernd, 
im Dunkeln zu fahren.“ 

„Ich genire Dich nur!“ 

„Wenn Du den Blog nicht ſelbſt zu unbequem finbeft, fo ge: 
Richt Du mich gewiß nicht.“ 

nDaß er nicht begreifen will, wie viel mehr ich genirt bin I 
vadıte Lavinia, meinte aber dennoch, fte könnte es nicht abichlagen, 
ihr Haupt wiederum an feine Schulter zu legen ; denn e3 Tag eine 
pre unbegreiflihe Nacht in feinem Willen ‚wenn er dieſen Ton 

te, 
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So febten fie die Reife weiter fort amd gwar ſaͤweigend. 

Der Rittmeifter ſchien wirklich: zu ſchlaſen, und Lavinia ath⸗ 
mete jo leiſe, daß er von ihr daſſelbe glauben mußte. Jett aber 
ermäbete Lavinia, jo unbeweglich zu fiben ; fie mußte aothwendig 
den Arm ein wenig bewegen. — und zu ihrer allergrößten Be: 
ftürzungefühlte fie nun, daß das Herz Ihres Mannes fo ſchnell und 
ſtart Hopfte, dab die Schläge einander faft jagten. 

Augenblidih mußte der unglädtihe Arm fih eine neme Stel⸗ 
tung ſuchen. b 

Die gemachte Entvedung hatte inzwiſchen nicht nur ihre Wan: 
gen gefärbt, ſondern auch ihr eigenes Herz in ftarke-Bewegung 
gelebt. Doch um wie.viel ſtaͤrber würbe ihr Erroͤthen wohl geiwefen 
fein, um mie viel jchneller würde ihr Herz geichlagen haben, wenn 
fie daran gedacht hätte, daß er, beffen Arm.leicht und nachläſſig 
fie umſchlang, vieleicht in diefem Angenblide dieſelbe Entvedung 
machte, und ſich eben fo wunderte wie fie. 

Falls Lavinia's Gedanken in biefe Richtung gerathen wären, 
fo würden fie die Wahrheit vollfonumen. getroffen haben. 

„Er ſchläſt nicht,” ſagte fie, „warum ftellt er ſich denn fo? 

. warum Schlägt fein Herz fo; mie . ie A mie mie babe 
vorftellen tönnen, daß e3 im Stande wäre zu fählagen . das 
iſt wirflid .. . wirklich wunderbar !* 

„Sie ſdiaft nicht,“ ſagte er. „he Herz Schlägt — doch warum ? 
IR fie verlegen, beunrubigt, bekäftigt 2 Fehlt ihr vielleicht der 
Muth, zu ſagen; es peinigt mid, fo zu fipen? ... Ober wäre 
es möglih, daß fie... unmöglich, wämöglich [u 

Lavinia erhob fi. „Ich bin jeht nicht im mindeften Ichläfrig. 
Sieh, Ludwig, wie romantiſch dort am Waldſaume das Licht 
ſchimmert. 
“Dort if bie Wohnung ber armen Marie Rehnman; dort 
wohnt fie mit ihrer Mutter.“ 

Wie durch einen Bauberihlag was Lavinias Gelhfitäufchung 
verſchwunden; doch bemühte fie fi, bie ploͤliche Veränderung 
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nicht in der Stämme Igut werben zu laſſen, al fie fragte: „Du 
nimmſt aljo einen herzlichen Antheil an dem Schidjale des armen 
Mädchens ?" 

na, id) interefire mich innig für fie. Niemand weiß oder 
ahnt gleichwohl wie herzlich.“ 

nWie herzlich 2“ 

«Ja, ih ſage ſo, gute Lavinia ; denn in dieſem Nugenblide, 
dem erften wahrhaft vertraulichen zwiſchen uns, will ih Dir ge 
fieben, daß ich eine Zeitlang daran dachte, Marie zu meiner 
weiten Gattin zu wählen. Ihre häuslihen Tugenben, bie Rein 
heit ihres Herzens und ihre angeborene Anmuth machten es mir 
möglich, bei dieſem Gedanlen zu verweilen.“ 

Lavinia war nahe daran," von dem Merisauen ihres Mannes 
erſtidt zu werben, Mit Mühe ftotterte fie hervor: „Warum än⸗ 
derteft Du denn Deinen Entihluß ?“ 

„Beil fie, ſchon ehe ich mit meinen Ueberlegungen zu einem 
Entichlufie gelangt war, unmwürbig murbe, meinen Namen zu 
tragen.‘ 

„Welch ein hartherziger Barbar, welch ein veraͤchtlicher Egoift ! 
. .. und ich glaubte, die Leute hätten fih aus Boöheit wider ihn 
verihworen!... Nein, auf feinen Mann kann ein armes Weib 
ſich verlafien! . ... Ludwig ſchien mir gleichwohl mit feinem 
Große, feiner Dfienbeit, feinem kalten aber feiten Charatter, 
nicht im Stande zu fein, zu befrügen, und. übertrifft fie zulept 
noch Alle.” 

Da Lavinia auf feine legten Worte keine Antwort gab und 
weiter Yeine Frage that, fo ſchwieg Ludwig, beleidigt durch ihre 
Gleichgultigleit bei einem Vertrauen, das nur feine vorhergehende 
Gemüthöftimmung batte hervorruſen koͤnnen. Lavinia lag noch 
weniger daran, den Gegenſtand won Neuem zu. verhandeln, 
und jo lam man in einer Stimmung nad Hauſe, welche die Ein⸗ 
ſamleit zu dem Liebften von Allem machte, . 
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„Meine Kopfſchmerzen haben in einem ſolchen Grade zuge: 
nommen, daß ih um Entſchuldigung bitten muß, wenn ich nicht 
zu Tiihe komme |” fagte Lavinia, indem fie ſich leicht vor ihrem 
Marne verneigte. Er beantwortete ihr Compliment nur mittelft 
einer ſtummen Berbeugung. 

Als fie verſchwunden war, fo warf er fi) augenblidlich auf 
einen Sofa im Saale. Seine Wangen bramnten, feine Augen 
hatten einen Glanz, der dort felten zu finden war, und auf feinem 
Antlige wechſelten die verſchiedenartigſten Ausprüde. "Bald fuhr 
eine Wolfe der tiefften Nievergefhlagenbeit Aber daffelbe, bald 
wieder ein Schein der Iebhafteften Freude und dann ein Blitz 
des Zornes. 

Man fah es dentlich, daß ſeine Seele darnach ſtrebte, eine 
Maſſe der berſchiedenortigſten Gefühle zu ordnen, melde ſich alle 
zu gleicher Zeit einen Ausweg fuchen wollten, aber fo femell, 
daß fie ſich gegenfeitig den Weg verfperrten. 

„Es iſt ſervitt, Herr Rittmeiſter!“ fagte Frau Brumdberg, 
indem fie mit ihrem freundlichen Lächeln eintrat. 

„Danke! ich bin aber nicht hungrig. Laffen Sie mie nur 
ein Glas Wild auf mein Zimmer bringen.‘ 

„Sieh jo, mein lieber Herr Feldwebel !” verfündigte bie werthe 
Hanofrau, indem fie wieder bie Schwelle des Speifefaales betrat, 
‚mun fteht es, Gott fei Lob und Dant, fo, dab man das: Effen 
abſchafft! Es ſchmedt nicht, kann ich venfen, weil die gnävige 
Frau nicht Luft hat, zu Tiſche zu kommen. Und doch weiß ich 
noch recht gut, daß er ben Appetit nicht verlor, wenn bie felige 
gnädige Frau folde Einfälle hatte. Nun, ich weiß Fein Mort, 
denn ih Tann, Gott fer Lob und Dank, fehen und nicht fehen, 
und hören und nicht hören. Aber gibt es hier nicht am Enbe ein 
lebendiges Speltalel, fo jollen Sie mich eine Sans nennen l Sind 
Sie, Here Feldwebel, wohl jemals von einer Geſchaftsreiſe — und 
noch dazu von einer jo langen und weiten, wie diefe — zurüds 
gelommen, ohne ſogleich worgefordert zu werden ?' 
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„Rein, wahrhaftig, ich lann mich nicht entfinnen.” 

„Rein, nein — ic entiinne mic ebenfalls nicht, warn ex 
nicht nach den Kindern gefragt hätte, die fonft immer fein erſtes 
Bort waren.” 


Behutes Kapitel. 


In dem Rabinette vor dem längft nievergebrannten Feuer ſaß 
einige Stunden fpäter Lavinia. 

Sie hatte die Kleidung, melde fie am Tage getragen, abge: 
legt und ſich in eine Heine blaue ſeidene Kontuſche gehüllt, die fih 
anmuthig am ihren freien und geſchmeidigen Wuchs ſchmiegte. Das 
Saar ringelte ſich frei um die Schulter, und die Heinen Füße, bie 
fih in wattirten Pantoffeln verbargen, rubten an dem Kranz bes 
Diens. Sie ſaß gedantenvoll an dem Tiihe, auf welchem eine 
Lanwe brannte, deren Schein nicht nur auf fie fiel, fondern auch 
auf ein Käftchen von Ebenholz, welches vor ihr jtand und deſſen 
Schlüffel fie mechanisch zwiſchen den Fingern hin und ber gleiten ließ. 

Lavinia's ſchoͤne Züge, gewöhnlich von einer fanften und Ha: 
wm Ruhe gezeichnet, offenbarten in diefem Augenblide die ganze 
Unordnung in ihrer Seele: über ihre Wangen, welde jetzt roth 
und heiß brannten, floßen langſam ein Paar Perlen herab, welche 
ſich unter den fhügenden Nugenfranfen hindurch geihlihen hatten. 

Noch nie hatte ihr Herz fo heftig, wie in diefem Nugenblide, 
die Bitterfeit empfunden, allein zu ftehen, kein Wefen zu befiten, 
Au welchem fie mit. Vertrauen fliehen Tonnte. Und doch — hätte 
Lavinia auch wirklich ein folhes Wefen gehabt, jo würde fie nichts 
defto weniger ihren Schmerz für fi) behalten haben; denn ihre 
Seele war allzu ftolz, allzu verſchloſſen, als daß fie irgend einem 
menfhlihen Auge die Wunde hätte entveden wollen, die nun 
ſchon beinahe zehn Monate lang in ihrer Bruft gebrannt hatte. 

Garten. Ein Yahr. 
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„Und dieſes, dieſes noch dazu!“ ſeufzte fie, indem fie das alte 
und das neue Verhältnik mit einander verwechſelte . . „Iſt es 
wahr, fährt er fort, fie zu befudhen, fo halte id es bier fein Jahr 
aus!... Da ih den Namen feiner Gattin trage, fo muß er 
dieſen Titel auch reſpeltiren, obgleich es mir im Uebrigen ziemlich 
gleichgültig fein kann.” 

Und ihr Haupt fant immer tiefer auf bie Bruft hinab. „Ich 
begreife biefes nicht !” 

Lavinia konnte und wollte nicht begreifen, warum diefe Sache 
ihr nicht gleichgültig fein follte. Sie hatte Ludwig gewählt, weil 
ex fie weder mit Aufmerkjamfeit noch mit Anfprüchen beläftigte. 
So wie er damals vor ihr ſtand, erſchien er ihr nichts weniger, 
als intereflant oder liebenswuͤrdig, was aber wieleiht do großen: 
theils eine Folge der geiftigen Finfterniß war, welche die Betrüb- 
niß — troß ihrer Bemühung, fie zu verbergen — über ihre eigene 
Seele geworfen hatte. Inzwiſchen, fo unbegreiflih, fo jonderbar 
es ihr auch vorkam, fo konnte fie es ſich doch felbft nicht verheh⸗ 
Ien, daß er von dem Tage ihrer Vereinigung an, over richtiger 
von dem Augenblide an, mo er fo beftimmt ihre Scheivung an= 
gekündigt, für fie ein Intereſſe erhalten hatte, welches — fein Cha- 
vafter mochte ſich offenbaren in welcher Form er wollte — ven: 
noch die Urſache war, daß er ihre Gedanken befchäftigte. 

„Ich verabſcheute ihn von Anfang an nicht,” hieß e3 ferner 
in den Commentaren ber Begebenheiten biefes Tages, „weil ich 
damals noch gar nichts für ihn fühlte... . Seht dagegen verab: 
ſcheue ich ihm um feiner Handlungsweife willen . . . doch biefes 
Herztlopfen auf der Rüdreife, woher kam das? ... Ich weiß es 
nit, und will es auch nicht wiflen — nein, ih will es nie 
wiſſen ... Und dennoch kommt es mir fo vor, ald wäre e3 meine 
Schulvigteit, feinen offenen Worten nicht zu mißtrauen, befon- 
ders da e3 unmöglich wäre, daß ein Mann mit feinem Charakter 
von feiner Gattin etwas verlangen könnte, wozu fogar bie niedrigſte 
Seele nicht den Muth haben würde.“ 
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Schnell, gleihlam um den Strom ihrer Gefühle zu dämmen 
oder nach einer anbern Richtung bin abzuleiten, ſetzte Lavinia 
den Schlüffel in das Käfthen. Ihr unruhiges und mehr denn 
gewöhnlich unbefriedigtes Gemüth empfand das Bedürfniß neuer 
Gegenftände für den Gedanken, und zum erften Male feit der Zeit, 
da fie Ludwig Treue ſchwur, öffnete fie diefes Käftchen, in wel- 
chem jener Brief verwahrt war, den fie von ihrem Bräutigam 
an dem Tage vor feinem Tode erhalten hatte, 

Als fie denſelben entfaltete, fo erihütterte ein Schauder ihr 
ganzes Weſen, und mehrmals fhien fie auf dem Wege zu fein, 
ihn ungelefen wieder hinzulegen. 

Ein bitteree Hohn über eigene Qual machte, daß fie endlich 
ihren Widerwillen befiegte. Sie begann zu leſen. Ihre Züge 
drüdten hiebei Sturm und Leidenſchaft aus, die Bruft hob fi 
mruhig, die Farbe auf der Wange wurde immer ftärker. 

In dieſem Augenblide heftiger Spannung, ba fie ganz in 
der Vergangenheit lebte, wurde in dem Corridor eine Thür, vie 
in das Kinderzimmer führte, vorfichtig geöffnet, und der Rittmei- 
fter trat ein, um wie gewöhnlich, ehe er fi zur Ruhe begab, bie 
bleichen Lilien zu küſſen, welde auf ihren Heinen Betten ſchlum⸗ 
merten. m 

Ludwig, der weit entfernt war von dem Gedanken, daß er 
in diefer fpäten Stunde noch Licht in dem Rabinette ſehen würde, 
ſchlich ſich leiſe an die nur angelehnte Thür. 

Welch ein Anblid traf hier feine Augen! Er konnte faum 
athmen. Lavinia erfhien ihm fo ſchoͤn in ihrem qualvollen 
Schmerze, daß er fie fo noch nie geſehen hatte. „Doch warum fo 
aufgeregt? . . . ba! — ein Brief!" 

Der Nittmeifter wußte recht gut, daß er niemals an feine 
rau geſchrieben hatte; und wäre diefer Brief auch wirklich vom 
ihm geweſen, fo würbe er gewiß nicht auf dieſe Weife behandelt 
worden fein. Der Brief konnte nur von einem Einzigen fein 
. .. und da nun der Name Gotthard unbewußt über Lavinia's 
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Lippen glitt, fo bevedte fi Ludwigs Stirne mit Runzeln und 
fein Gefiht veränderte fih auf eine Weife, daß, wenn Lavinia es 
geiehen hätte, fie im höchſten Grabe erftaunt und erfhroden fein 
würde, 

„Ad fol" murmelte er, „fie denkt alfo bo noch immer an 
ihn, mährend ich fie wegen ihrer Vernunft, ihres Gelbitgefühles, 
ihrer ftolzen Weiblichleit bewundere! Nun, wenn ich hätte träu- 
men fönnen, daß dieſes Alles nur Verftellung märe, fo märe aus 
diefer verrüdten, unglüdlihen Verbindung nie etwas geworden. 
Doch bei meinem Leben, ich will ihr Gelegenheit verſchaffen, ihn 
in der Einfamfeit zu beweinen !" 

Mit einer Geberde wilden Zornes und gewaltſam unter- 
drüdten Aergers entfernte er ſich. 

Hätte er nur noch einige Minuten gewartet, fo würde er 
gejehen haben, wie Lavinia mit dem ganzen Ausdrucke einer 
ſprechenden Verachtung den Brief auf den Tifh warf, würde er 
‚gehört haben, wie fie mit einem Tone, den Niemand mißverftehen 
tonnte, balblaut diefe Worte fagte: „dem Himmel fei gedankt, 
dab ich nicht feine Frau wurde.“ 





Am folgenden Morgen, da der Rittmeifter in den Saal trat, 
empfing ihn Lavinia am Kaffeetiſch. Das Serviren deſſelben bot 
faft vie einzigen Gelegenheiten dar, an welchen die junge Frau 
einigermaßen als Wirthin auftrat. 

Obgleich Lavinia ein glüdlihes Talent hatte, Andern ihre 
Gemüthsbewegungen zu verbergen, fo konnte fie gleichwohl jegt 
taum verhehlen, was fie empfand, als ihr Mann fo büfter und 
ftreng eintrat, daß fie fich nicht entfinnen konnte, jemals ein ſol⸗ 
ches Eislager auf feinem Gefichte gefehen zu haben. Die wech— 
jelnden Veränderungen, welche feine Laune in ven Ießtverfloffenen 
zwei Monaten offenbart hatte, konnten ſicherlich für lauter Sornnen- 
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ſceinblide genommen werden, im Vergleich mit ver Art, die ſich 
nun wahrſcheinlich geigen würde. 

Sein kurzes „Guten Morgen!” Hang wie das Saufen eines 
falten Rordwindes, fein Blid drüdte nichts anderes aus, als die 
volltommenfte Gleihgültigteit. 

„Aber, mein Gott! was hat ihn feit geftern Abend fo ver: 
ändern können ?“ war ihre erfte ftille Frage — und die laut aus: 
geſprochene: „Haft Du nicht gut geichlafen, beſter Ludwig?“ Und 
fe ſah ihn freundlicher an, als fie jemals gethan hatte, denn in 
dieſem Augenblide hatte fie Marie Nehnman gänzlich vergefien. 

„Sa, id) habe das Glüd, immer gut zu ſchlafen!“ antwortete 
er noch rauher, eben des freundlichen Blides wegen, ver, wie er 
wußte, nicht anders als lügen konnte. 

„Aber e3 fommt mir faft fo vor, als befänveft Du Dich nicht 
ganz wohl! Es liegt etwas in Deinem ganzen Weſen, das mic 
beunruhigt.“ 

„Du bift allzu gut, meine Liebe, daß Du einen Gedanken am 
etwas fo Unbedeutendes ald mein Ausfehen verſchwendeſt; übri- 
gens befinde ich mich ganz wohl!" 5 

Lavinia, welche einfah, daß jede fernere Frage feine Reizbar— 
leit nur noch vermehren würde, fagte fein Wort mehr. 

Die Herrſchaft trank und ſchwieg. 

Ein Dienftmädhen kam, um bas Kaffeefervice hinaus zu 
tragen. 
„Bitte Frau Brunsberg, herzukommen!“ ſagte der Rittmei- 
fer; und einige Minuten fpäter trat die berbeigerufene Hausvor⸗ 
ſteherin ein. 

„Meine befte und liebe Frau Brunsberg!“ — es lag eine 
wirklich einnehmende Artigkeit in dem Tone, mit welchem er jebt 
tedete, — „ich kann mich nicht beftimmt entfinnen, ob id) jemals 
gedankt habe für die Verftänvigkeit und die Sorgfalt, womit Sie 
meinem Haufe vorgeſtanden haben, feitdem ich Wittwer geworben 
bin, doch follte dieſes nicht gejchehen fein, fo habe ich e3 nur ver⸗ 
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geſſen. Was ich jetzt zu fagen habe, ift nur, daß id) hoffe, Sie 
werben auch künftig und beſonders während meiner bevorftehenden 
Abweſenheit alles auf dieſelbe Weife handhaben, und daß um 
zwölf Uhr meine Wälhe zu einer längern Reife in Ordnung ift.“ 

„Die Wäfce des Herrn Rittmeifters ?“ 

„Nun ja,“ ... eine plöglihe Röthe ergoß ſich über fein 
Gefiht . „haben Sie vielleiht die Verwahrung meiner Wälhe 
abgetreten ?“ 

Frau Brunsberg warf einen unruhigen Blid auf ihre junge 
Herrin; doch Lavinia, obgleich fie auf glühenden Kohlen ſaß, fagte 
mit volltommener Würde: „Ich habe von Frau Brunsberg noch 
nit die Schlüffel zu den Wäſcheſchränken begehrt.” 

„Das glaubte id au! Woher aber kam denn die Bedenl⸗ 
Tichteit in Ihrem Tone, Frau Brunsberg? — Die Sache ift ja 
fo einfach und Har wie möglich.“ 

mBerzeiben der Herr Nittmeifter: ich hatte gewiß feine Be 
denllichleiten; denn, Gott fei Lob und Dank! ich halte meine 
Saden immer fo in Orbnung, dab nichts fehlen ſoll, wenn die 
gnädige Frau zu inventiren oder ber Herr Nittmeilter zu reifen 
befiehlt. Aber nehmen ver Herr Rittmeiſter nicht übel, ich wurde 
gleihfam ein wenig confus, da id} noch von feiner langen Reile 
etwas gehört hatte. Seht eile ich augenblidlih und bringe alles 
in Ordnung !“ Und fogleih war Frau Brungberg verihwunden. 

„Du reifelt!" fagte Lavinia, fobald fie allein waren, „Er: 
laubſt Du mir, daß ich nad) der Urſache frage ?“ 

„Sehr gerne: ich fuche mir anderswo eine Zuflucht, weil 
ich's zu Haufe nicht länger aushalten kann.” 

„Darüber wundere ih mid; nicht, mein befter Ludivig ; da 


ich mich aber noch febr gut entjinne, mit welhen warmen Farben | 


Du auf unferer Herreife Deine Heimath ſchilderteſt, jo mus ih 
bedauern, daß Dir diefelbe durch die Unbehaglichteit, welche ih 
verurfache, zumider geworden ift. Könnten wir daher nicht an 
etwas anderes denlen 2" 
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„Woran ven?“ 

„Du weißt wohl noch, daß Rudolf uns einlud, das Weihr 
nachtsfeſt bei ihm zu feiern, und obgleich ich meines Theils gar 
niht daran gedacht habe, dieſes Anerbieten anzunehmen, fo bin 
id dennoch bereit zu dieſem Beſuche, ſoſern Du mir verfprichft, 
auf Rofenborg zu bleiben.” 

„Du verfügft natürlich über Deine Zeit, wie es Ay beliebt; 
was aber meine Reife betrifft, fo ift fie nun einmal unmiderrufs 
lich beftimmt. Bielleiht möchtet Du auch wohl Rüdfiht nehmen 
wollen auf die unangenehmen Gerüchte, welche entftehen könnten, 
fals wir beide reif'ten !* 

„Deine jeßige jo ganz unvermuthete Reife ift wahrſcheinlich 
allein hinreichend, ſolche Gerüchte in Umlauf zu fegen. Aber, 
Ludwig, ich babe ja nicht Unrecht, wenn ich behaupte, daß noch 
geſtern dieſe Idee in Deinem Kopfe nicht entitanden war? Ich 
möchte wünfchen, dab Du aufrichtig genug gegen mid) fein könnteſt 
und wollteft, um mir die eigentliche Urſache Deines Entſchluſſes 
mitzutbeilen — denn daß er nicht daher fommt, weil Du es bier 
nicht aushalten lannſt, glaube ich zu wiſſen.“ 

„Ih bin rüdfihtlidh der Stellung, in welder wir uns zu 
einander befinden, ſchon allzu aufrichtig geweſen. Und nun fage 
ih offen, daß ich jedes Wort des Vertrauens, jeden Augenblid ber 
Bertraulichteit bereue, Ihrer find zwar nur wenige geweſen, aber 
dennoch zu viele I" 

Und indem Ludwig heftig auf- und abgehend diefe Worte 
ausipradh, funfelte fein Auge, fein ganzes Weſen verrieth Aufrubr. 

Mandyes Weib würde bei diefem eben fo heftigen al3 belei- 
digenden Anfalle entweder in einen Strom von Thränen zerflofien 
fein, over mit dem ruhigen umd falten Stolze-einer Theaterkönigin 
da3 Zimmer verlaſſen haben. 

Noch mehrere hätten aber vieleicht ihrem Verdruſſe in Wor- 
tem Luft gemacht, welche die Gemithsberwegung zu wählen nicht 
geftattet hätte, und den geworfenen Pfeil kräftig zuruͤckgeſchleudert; 
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Savinia aber gehörte zu der geringen Anzahl won rauen, 
welche der Vernunft ſelbſt dann noch geboren, wern Gefühl und 
Seele aufgeregt find. Nur einen Augenblid konnte fie dem Nach- 
venten weihen; aber dieſer war hinreichend, fie aus ven Gefahren 
zu retten, welche diefer Augenblid herbeiführen, und welche fo: 
wohl für ihre eigene Würde als für die ihres Gatten, fowie auch 
für ihre dr Achtung, das einzige wirkliche Band, das 
zwiſchen ihnen vorhanden war, gefährlich werden konnten. 

„Mein guter Ludwig!“ fagte fie weder lauter noch leiſer als 
gewöhnlich: „ih bin volltommen fähig, Deine Gefühle zu begrei- 
fen, obgleich ich nicht im Stande bin, die Urfache zu durchſchauen, 
welche dieſelben jet gewedtt hat. Da es aber Dein Wunſch ift, 
daß ich davon nichts erfahren foll, fo glaube ih, Du wirft eine 
Urſache dazu haben, und daß ich nach verfelben nicht fragen darf.“ 

Verlegen, ja faft beihämt blieb Ludwig vor feiner Gattin 
ſtehen. Dieje Behandlung hatte er. nicht verbient, da er in feinem 
blinden Zorne Beleidigung auf Beleivigung bäufte; und als er 
nun plöglid) daran dachte, wie „die ſelige Charlotte“ ſich bei einer 
folhen Gelegenheit benommen haben würde, jo wurbe er faft noch 
mehr gerührt durch die ebenjo edle als würdige Art, womit La: 
vinia feinem Zorne begegnet war. 

Nach einigen Augenbliden war er nicht mehr Herricher über 
feinen Willen; feine Hand ergriff die ihrige, fein Auge betrachtete 
fie mit Bliden, die fie eben ſo wenig verftehen konnte, als fie die 
Veranlaſſung des vorhergegangenen Auftrittes verftanden hatte. 

„DBergieb mie!” fagte er leiſe; „vergieb mir, Lavinia!“ 

„Bon ganzem Herzen, Ludwig, fei deſſen überzeugt I” 

„Doch das ift noch nicht genug,“ fuhr er nach einigem Schwei⸗ 
gen fort, indem er noch immer ihre Hand in der feinigen behielt; 
"Du mußt noch mehr thun, als verzeihen!” 

„Was denn, befter Lubwig?“ 

„Bergeflen, daß ich mic) jelbft wergeflen konnte. In diefem 
Augenblide, da Dein Berftand, Dein zarte und feines Gefühl — 
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weiß nicht, wie ich mich ausbrüden foll, und will daher nicht 
ſagen: ven Faden fand, mit welchem Du mic) leiten kannſt (denn 
Du bift zu Hug und auch zu gut, um dergleichen zu wollen), ſon⸗ 
dern da Du die einzig mögliche Art fandeft, mich zu dem Gefühle 
des Rechten zurüdzuführen in biefem Augenblide empfinde ich 
zum erften Male in meinem Een das Bebürfniß, zu geftehen, daß ich 
Unrecht gehabt habe. Doch Du meißt nicht, was mi in dieſen 
dufand verjegt hat: Lavinia, Du hättet mir nie he follen!" 

Ich Dir heucheln, Ludwig ?“ Jetzt wußte fie nicht im Min⸗ 
deſten, wo fie den Faden aufnehmen ſollte. „Ich bin ja im Ge: 
gentheil, wie Du mir felbit bei einer Gelegenheit gejagt haft, allzu 
oflenberzig gewefen.“ 

Erinnere mid nicht an jene Stunde, in welcher Du mohl 
hätteft noch offenberziger fein können! Denn laß mid Dir fagen, 
Lavinia, ein Weib wie Du, hätte einfehen follen, wohin es führen 
würbe, wenn ich die Wahrheit entvedte. 

„Ich betheuere heilig, Subwig, daß ich kein Wort von dem 
verfiehe, was Du fagit!“ 

„Richt? . . . o ja, Lavinia, Du verſtehſt mich recht gut, ob⸗ 
gleich Dein Stolz Dir nicht geftattet, zu erlennen, dab Du ſowohl 
mid als auch die Welt betrogen haft“ 

„Zubwig, Ludwig!“ 

„3a, wahrhaftig, fo ift es, und mein Blut beginnt wieder 
allzu warm zu-fieden, wenn ich daran denke, wie geihidt Du 
Deinen Borjap durchgeführt haft! Haft Du mich nicht mit diefem 
milden und feften Blide, dem ic fo gerne glauben wollte, ver- 
ſichert, daß Du Deinen Verlobten nicht mehr betrauerteft, haft Du 
mid) nicht verfichert, dab er in Deinem Herzen tobt wäre? Nun 
wohl, Lavinia ! Tannft Du das auch ohne zu erröthen in diefem 
Augenblide jagen?“ 

„Rein, ich lann es nicht fagen ohne zu erröthen, denn ich 
fühle, wie Die Zarbe auf meinem Geſichte wechſelt bei ver fo un- 
erwarteten Beſchaldigung, daß ich Dich ſollte betrogen haben. 
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Aber nichts deſto weniger betheuere ich heute, was ich Dir damals 
fagte, und ich ftelle mir vor, Ludwig, daß es Deine Pilicht ift, 
mir zu glauben, und wenn id auch noch fo ſehr erröthetel” 

Bei diefer Erklärung fuhr ein ſchmerzhafter Stih durch Lud— 
wig's Seele, Hatte er fie nicht amgporigen Abende ſelbſt ſitzen 
und über Gotthard's Brief weinen een: hatte .er.fie nicht bis 
zur Verzygiilung aufgeregt gejehen und Gotthard's Namen aus- 
ſprechen Wort? deſſen ungeachtet ſaß fie ja jebt jo ruhig, fo offen da, 
mit Bliden, welde um Vertrauen baten, ja Vertrauen forderten. 
Eine ſolche Heuchelei an ihr, welcher feine innigſte ungetheilte Ach- 
tung zu fchenten ihm ſchon Bedurfuiß geworben war, fügte ihm 
mehr Böſes zu, als er felbft erllaͤren konnte, zerftörte die ſaͤmmt⸗ 
lichen vorhergegangenen guten Ginvräde und binterließ nur Kalte 
und Bitterkeit, 

«Ih merke, dab Du mir nicht glaubft!* 

„Das muß ich geitehen ... . doch laß und von diefem Ge 
genftande abgehen; er hätte nie berührt werden follen.“ 

„Da er aber nun einmal zur Sprache gelommen ift,“ fiel 
Savinia ein, „Jo halte ich Dafür (je ſchmerzhaft es auch’fem mag), 
daß es befler iſt, fortzufahren, als auf eine Weile abzubrechen, 
die unerllärten Verdacht zurüd läßt. Du findeſt das Begehren 
ja wohl nicht unbillig, wenn ich darum anhalte, zu erfahren, wo: 
ber Du die eben geäußerte Ueberzeugung erhalten haft?” 

„Gewiß nicht unbillig, dagegen aber völlig überflüffig; denn 
was Du aud) fagen könnteſt, jo behielte die Sade dennoch in 
meinen Augen ein und daſſelbe Ausjehen. Beunrubige Did aber 
nicht darüber, daß ich Dein Geheimniß entvedt habe! In den 
Augen der Welt würde die ſes Dich bei weitem mehr geehrt ba- 
ben, als die erfünftelte Kälte, die Du gezeigt haft, denn die Welt 
würde nie das Verlangen begriffen haben, welches Dich zwang, 
in der Hoffnung, damit durch zu fommen, den allernatürlichften 
von unjern Gefühlen Gewalt anzuthun.” 

mVerftebit Du dieſes denn?“ fragte Lavinia, vor einer Be 
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„Bielleicht errathe ich's." 

„Run wohl! wenn diefes der Fall ift, fo mußt Du um fo 
felter überzeugt fein, daß meine Kälte und Gleichgültigkeit, weit 
entfernt erfünftelt zu fein, im Gegeutheil ver Ausbrud meiner 
‚natürfichften‘ Gefühle geweſen ift. Wenn ich mir aber etwas vor⸗ 
werfe, ſo — ift e3 wirklich der Umftand, daß ich es verſchmaͤhte, 
eine Betrübniß zu heucheln, die ich nicht fühlte. Die Menden 
würden mid) in diefem Falle milver beurtheilt haben.“ 

Ich bin erftaunt,“ fagte Ludwig bitter, „über die Mühe, 
welhe Du Dir gibft, mid hinter das Licht zu führen! Mit mer 
nigen Worten Fönnte ich Dir die Wahrheit zeigen — doch das ift 
ganz unnöthig." 

€3 verbielt fih aber jo, daß Ludwig nicht geftehen mollte, 
wie und auf welche Weife er feine Entdecdung gemacht hatte. La: 
vinia fonnte baburd auf den Gedanken verfallen, daß’ er fie zu 
belauſchen pflegte, und die Furcht, ihr eine für ihn fo erniedri— 
‚gende Ueberzeugung beizubringen, hielt ihn zurüd, dieſe Wahrheit 
zu fagen, die feiner Ueberzeugung nad) ihre Sicherheit vernichten 
würde. 

Unmittelbar nad) den Testen Worten hatte Ludwig das Bim- 
mer verlaffen, und Lavinia ging in das ihrige, um die Veran- 
laſſung diefes Mißverftändniffes zu überlegen und zu ergründen; 
denn e3 war ihr 'eine Pein, zu wiſſen, daß es in ber Abſchieds⸗ 
ftunde Statt finden jollte, ja fogar der Hauptgrund ber Reife war. 

„Aber,“ dachte Lavinia, indem fie ſich befümmert auf den 
Sopha ſetzte, „was ift die Urfache diefer Heftigfeit, momit er dieſe 
ganze Sache behandelt? Ob ih um Gotthard trauere, mas thut 
ihm das, was leidet er dadurch, er, der für mich nicht das ger 
tingfte Gefühl hegt außer der Achtung, und nach demjenigen, was 
ih eben erfahren habe, kaum biefe? Was kümmert es ihn, ber 
ſich fogar nicht [hämt, noch immerwährend feine ehemalige Mai- 
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treffe zu beſuchen? Nein . . . kommt mir dieſes ſchon wieder vor 
die Seele? O, daß ich es nicht bleiben lafien kann, an diefe Thor: 
beiten zu denken, obgleich meine Vernunft fi fträubt zu glauben, 
daß diefe Marie Rehnmann jemals feine Geliehte geweſen ift! 
Aud bier muß gin Mißverſtändniß obwalten.“ 

Ein leichter Schrei aus dem Kinderzimmer unterbrach Lavi- 
nia's Gedanken, und rief fie augenblidlich dahin. 

„&3 war nichts, Ihro Gnaden !" fagte die Wärterin, die alte 
Brita; „Te wollten nur beive mit der Kolarde an der Müße des 
NRittmeifters fpielen.“ 

„Wie ift die Müge hieher gelommen? . . . Ich babe nicht 
gehört, daß er beute hier geweſen ift.“ 

„Ich glaube, ver Herr Nittmeifter hatte fie in der Hand, als 
er geftern Abend hier war, und den Kindern gute Naht fagte.“ 

Jetzt fuhr ein Harer Schimmer durch Lavinia's Kopf; fie ent: 
ſann fih, daß die Thür des Kabinettes am geitrigen Abende halb 
offen geweſen war, als fie am Tiſche ſaß und Gotthard's Brief 
vor fih batte. Hiedurch war alles erlärt, Die Gemüthsbewe ⸗ 
gung, welde er auf ihrem Gefihte geiehen, die Thränen, welche 
fie vergoffen, batte er Gotthard gewidmet geglaubt, hatte er für 
den Ausdrud der Verzweiflung und der Betrübniß gehalten, welche 
fie. vor den Augen der Welt zu verbergen ſuchte. 

O web, wieder ein Mifverftänoniß, und ein um fo ſchwereres, 
als es fi nicht heben ließ; denn weder ihr Gefühl noch ihre De— 
lilateſſe erlaubten ihr, den Gegenitand wieder.aufzunehmen. Wozu 
hätte es auch dienen follen — was hätte fie beweilen können ? 
Er hätte ihr nicht geglaubt, wenigſtens in ber Gemüthaftimmung, 
worin er ſich gegenwärtig. befand; und einige Dunfelheit mußte 
auf jeden Fall jever Erklärung anhaften, weil fie ſich nicht ganz 
an ber Wahrheit halten, nicht die erfte, die eigentlichfte Urſache 
ihres aufgeregten Buftandes fagen tonnte. 

Ein Paar Stunden fpäter kam Lavinia mit den Kindern in 
den Saal, um Abſchied zu nehmen. Ludwig war tief gerührt bei 
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tem Abſchiede von feinen Meinen und hielt fie lange und warm 
in feinen Armen. Seiner Frau reichte er nur die Hand, und 
der Ton war weder warm noch kalt, al3 er wünfchte, daß er fie 
bei feiner Rüdtehr wo nicht vergnügt, fo doch wenigſtens geſund 
antreffen möchte. 

Lavinia bemühte ſich nicht einmal, SHerzlichleit in den Abs 
bied zu bringen. Sie war überzeugt, dab er eine folhe Be 
mühung für Verftellung gehalten haben würbe, und überbies 
wat fie ſelbſt allzu ſehr verlezt, um noch einen Verſuch machen 
iu wollen, die üble Laune ihres Mannes einzufchläfern. 





„Got num iſt's gelocht und ragoufirt!" murmelte Frau Bruns⸗ 
berg, als der Reifewagen mit dem Herrn davon rollte. „Mas 
lagen Sie, Herr Feldwebel, zu diefer ganzen Geſchichte? 

„Sm, bm? was foll ich jagen? Zu den Zeiten der feligen 
mödigen Frau nahm man doch auf andere Art Abſchied.“ 

„3a, mein bimmlifher Vater! damals nahm er ordentlich und 
herzlich Abſchied, mern aud aus feiner andern Urfache, fo doch 
megen des Bergnügens, von allem Geleife hinweg zu tommen. Gie 
füßten und umarmten fih, wie e3 chriſtlichen Gatten anfteht; und 
fo viel weißs ich, wenn id} beirathete ...“ 

Der Feldwebel feufzte und wagte einen halben Geitenblid. 

„3a, ja; id kann fehen und nicht ſehen und bören und nicht 
hören; doch fo wiel weiß ih, daß es wirllich Schade um den Ritt⸗ 
meifter ift. Denn es ift nun einmal jo mit ven Männern, wenig⸗ 
find mit einem Theile von ihnen, daß fie weder von Rechts noch 
von Links wiſſen, wenn man ihnen nicht ein wenig auf den 
Beg bilft.“ 

Der Feldwebel fpigte die Obren und äußerte leiſe die Ver: 
muthung, daß es ſich ganz auf diefe Weiſe verbielte, 

„Die gnädige Frau Hingelt und, verlangt mit Frau Bruns 
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berg zu ſprochen!““ rapportirte in ber halboffenen Thür Jungfer 
Lotta, ober, wie fie aud hieß, die Jungfer der gnädigen Frau. 

„Der Taufend! was weht jett für ein Wind? Nun ich tomme! 
Geh Dur zu Deiner Arbeit und fteh nicht hier und gaffel. .. 
Mein lieber Herr Felowebel, das ift ein allzu fataler Huften, ver 
ift auf der Neife gelommen. Doch wir wollen heute Abend ein 
wenig Iſopsthee kochen, und da ich ebenfalls Bruftichmerzen habe, 
fo können wir ihn zufammen auf meinem Zimmer trinken. 

Der Feldwebel verbeugte fih mit dem Ausfehen der vollfom- 
menften Zufriedenheit; und nachdem fie ihm noch einen zärtlichen 
Blick zugeworfen hatte, ging Frau Brunsberg, um fi bei ihrer 
Herrin einzufinden. 

Lavinia ſaß an einem Fenſter des Schlafzimmers mit einer 
der Heinen Stieftöchter auf dem Schooße ; die andere ſaß auf dem 
Vſche. 

„Meine liebe Frau Brunsberg!“ begann fie in einem Tone, 
ber bisber noch nicht vor Frau Brunsberg 3 Ohren gellungen hatte, 
nic habe mic, erft etwas einwohnen wollen, ehe ich in allen 
Stüden in meinen wichtigen Beruf einträte; doch von heute an 
übernehme ich felbft die Oberaufficht über das Haus, und mill 
Sie daher erfuhen, morgen um neun Uhr alle Schläflel in Bereit: 
ſchaft zu haben. Die Wäſcheſchränke will ich ſchon heute inventiren.“ 

„Die Ihro Gnaben befehlen; ich hoffe, es foll alles in Ord⸗ 
nung fein.” 

„And wir wollen uns ſchon,“ fuhr Lavinia mit ihrer gewöhn- 
lichen verbindlichen Freundlichkeit fort, denn das Schmwierigfte; das: 
jenige, mas fie am Meiften gefürätet hatte, mar gefagt ; „wir 
tollen una fchon in der Herrichaft theilen, meine befte Frau Bruns: 
berg! Sie, die ſich ſchon fo unentbehrlich bier im Haufe gemacht 
haben, müffen e3 nothwendig auch bei mir werden.” 

„D, ergebenfte Dienerin, Ihro Gnaden! Mit Gottes Hülfe 
werde ich auch fünftig meinen Pflichten nadhlommen!“ 

„Ja, daran zweifle ich im Mindeften nicht... . doch ſieh }, dort 
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if Jemand auf bem Hofe und wünſcht gewiß mit Ihnen zu 
fnedhen. Dieſe alte Frau kommt mit ihrem Topfe ein paar Male 
in der Woche; ich lenne fie ſchon.“ 

„Es ift auf Rofenborg immer gebräuchlich gemefen, wenigſtens 
fo lange der Rittmeifter hier Here geweſen üft, daß die Armen 
auf ein Gericht Efien Haben rechnen können, wenn fie mit einem 
Iopfe oder einem Korbe gefommen find. Und ic hoffe, Ihro 
Gnaden nehmen diefe Gewohnheit nicht übel!“ 

„Im Gegentheil; wir wollen gemeinſchaftlich den armen Leu: 
ten Gutes thun. Aber ich glaubte, dieſe alte Frau wäre vielleicht 
die alte Mutter, von mwelder der Feldwebel fagte, als er von dem 
Koflathen erzählte, der die beiden Hafen geſchoſſen hatte.“ 

Als Lavinia diefen Gegenftand wieder aufnahm, fo erröthete 
fie; aber fie wollte notwendig wiſſen, ob Ludwig feinen Willen 
durchgeſetzt haͤtte. So lange er noch zu Haufe war, hatte ein 
Gefühl von Scham fie zurüdigehalten, einen Andern als ihn felbft 
zu fragen. Eine Frage an Ludwig felbft dagegen hätte leicht 
einen Gedanken von neuem erweden oder beichleunigen koͤnnen, 
der ſchon Ichlummerte. 

„D nein, behüte, Ihro Graben!” antwortete Fran Bruns: 
berg; „fie find ſchon alle ausgezogen.” 

„So geſchah es alſo do?" 

Lavinia zitterte vor Schmerz über Ludwig's Härte, 

„Ja, meiner Treu, e3 geſchah! Wenn ver Herr Rittmeifter 
fich etwas in den Sinn gefeßt hat, fo Tann man fi immer dar- 
auf verlafien, daß es geſchieht.“ 

„Und wo find fie denn nun — vielleicht im größten Elende?“ 

„Da hört man's, daß Ihro Gnaden die Art und Weiſe des 
Hern Rittmeifters noch nicht lennen, und darüber darf man ſich 
aud eben nicht wundern, da die Herrichaften erft Fürzlich zu ein: 
ander gelommen find; aber ich will es fonft, wenn Ihro Gnaben 
meine Freimüthigfeit nicht übel nehmen, rein heraus fagen: fo 
fonderbar ber Here Rittmeiſter aud bisweilen fein Tann, fo geht 
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doch lein befierer und ebelmüthigerer Herr unter ver Senne. Er 
bat dem Nils felbft bei dem Nämubemann in Göreftad einen 
neuen Rathen geihafft und ſich für ihn in allen Stüden verbürgt, 
Ja, er hat ihm fogar Korn zur Ausfaat geſchenkt. Und ich fage, 
was id) immer gejagt habe: wer nicht unter einem Herrn wie ver 
Rittmeifter leben und auslommen Tann, der fommt bier im Leben 
nie auf einen grünen Zweig.“ 

„Ich bin ſehr erfreut, jolhes zu hören. Aber, meine befte 
Frau Brunsberg! wenn die Koſſathen unter Rofenborg «3 fo gut 
haben, warum war denn dieſer fo arm?‘ 

„3a, willen Sie, Ihro Gnaden, das fam daher, ein To tüch— 
tiger Arbeiter Nils auch war, fo gut verftand er ih au Dar- 
auf, jeden Schilling zu verteinfen. Der-Rittmeifter hatte ihn 
wegen dieſer Sache oft genug in der Beichte, und da wurbe er 
immer für eine furze Beit beſſer; dann aber kam e3 immer wie⸗ 
der über ihn wie das Niefen. Und obgleich der Feldwebel in 
feiner Gutherzigfeit — denn er iſt nun einmal fo unmenſchlich 
mitleidig gegen alle Menihen — von Armuth und Krankheit 
ſchwatzte, jo glaubte ih dod ganz einfah, daß er ein wenig zu 
viel im Kopfe hatte, als er vie Hafen ſchoß; denn wenn er bei 
rihtigem Verſtande geweſen wäre, jo hätte er lieber die Hand 
ins Feuer geftedt, als gegen ven Befehl des Nittmeifters ge— 
handelt.” 

„Gut, gut, meine befte Frau Brunsberg! ih will Sie nun 
nicht länger aufhalten. Gleih nah dem Mittageflen beginnen 
toir unfere Arbeit! 

Frau Brunsberg verſchwand, und mit einem freudigen Ge- 
fühle, das die unbehaglihe Erinnerung an den Auftritt am Mor- 
‚gen ganz beveutend milverte, dachte Lavinia jet an ihren Gatten. 
Verhielt e3 ſich nicht fo, wie fie ſchon längft geahnt hatte, daß er 
beffer war, als er ſcheinen wollte? 

Mit neubelebten Lebensgeiftern orbnete fie nun ihren Ent- 
ſchluß, während feiner Abweſenheit alles bisher Berfäumte wieder 
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einzuholen. Wenn er dann (nur Gott Allein wußte gleihtohl, 
warn das geſchehen follte) wieder nad Haufe kaͤme, fo wäre fie 
in die hausmütterlihen Pflichten fhon fo eingeübt, daß fie bier 
felben in aller Ruhe erfüllen könnte ohne zu erröthen ober vers 
legen zu fein, wenn er fie dabei überrafchte, 


Eiftes Aapitel. 


An demfelben Tage, da der Nittmeifter Rofenborg verließ — 
man näherte fi dem Ende des November — ſaß Maria Rehn: 
mann mit ihrer Mutter in ihrem angenehmen und geräumigen 
Altagszimmer. 

Frau Nehnmann ließ das Spinnrad fleißig kreifen und ven 
feinen gelben Faden ſich aufwickeln; Maria fhnitt von Heinen 
grünen Taffetftüden Heine feine Blätter aus, welche fie auf vie 
weiße Serviette auf ihrem Nähtiſche ausbreitete. 

Zwiſchen dem Spinnrade und dem Tiihe ftand eine Wiege, 
in weldyer ein Kind fhlummerte. Die bleihe junge Mutter und 
die alte Großmutter blidten wechſelsweiſe dahin und bewegten 
mittelft einer Schnur die Wiege, fobald fi ein Laut von dort: 
ber vernehmen ließ. 

Durch das ganze Zimmer, von den Bewohnern bis zu dem 
alten rothgeblümten, feingeftopften kattunenen Vorhang des Bet- 
tes, und vom dieſem zu der ganzen Neihe von Blumentöpfen in 
den beiden Fenftern und den vor denfelben ftehenden Schemeln, 
ging ein Haud von MWohlbehagen und vemüthiger Genügfamteit, 

Nirgend aber ofienbarte ſich dieſer Haud angenehmer, als 
auf dem Antlige ver alten Paftorin. In ihrer Jugend war fie 
befannt geweſen als die größte Schönheit, und noch heutiges 
Tages Tag eine Feinheit und Durchſichtigleit in ihren Zügen, die 
noch bebeutend duch den frommen Glanz in ihrem Quntien Auge 

Garten. Ein Jahr, 
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erhöht wurde. Das ganz filberweiße Haar war oben auf dem 
Kopfe zufammengebunden, und ertheilte ihr, wenn die weiße Haube 
darübergeſetzt wurde, ein ehrfurchtgebietendes Ausſehen. Dody 
wie fie fi) auch Heidete, flößte diele einfache, würbige Frau ftets 
Ehrfurcht ein; denn eine wahre, eine demuthsvolle Frömmigkeit 
ſprach aus jedem ihrer Züge. Ihr ganzes Leben war Liebe und 
Demuth geweſen. 

„Ah, Du Kind!" fagte fie mit einem fanften Blide auf 
Marie, welche fi) fleißig auf die Arbeit hinabbeugte, „warum 
gibft Du Dir heute jo viele Mühe, mir Deine Augen zu ver: 
bergen ? 

nMeine Augen, liebe Mutter?" Marie bemühte fih, die Mut: 
ter anzuſehen; aber es wurde nur ein halber Blid, und darin 
lag eine Bitte, nicht auffehen zu dürfen. 

Mein liebes Kind, was fällt Dir num ein, dab Du Did 
vor mir ſcheueſt? Komm hieher, feße Dih zu mir und, erzähle 
mir alles, Du haft mich nicht recht anfehen wollen, feitvem Du 
geftern aus der Kirche kamſt, und eben dort follteft Du Demuth 
und Glauben gelernt haben.” 

„Ach, liebe Mutter!” Ein leifer Seufzer hob Mariens Bruft. 

„Rommft Du denn nicht 2" 

„Der Leihenkranz, Mutter!“ ... Und die Arme dachte: „o, 
wäre er mein eigener!" Doch wel ein bitterer Gedanke ſchlich 
ſich nicht wiederum in ihr Herz: „wenn ich fterbe, fo heftet man 
feinen Kranz auf meinen Sargbedel!* und nun, überwältigt won 
den ftürmenden Gefühlen, warf fie die Arbeit weg und eilte in 
die auögebreiteten Arme ihrer Mutter. An ihrem Bufen Hopfte 
Mariens Herz ruhiger, und hätte es auch nod fo beftig geflopft, 
ehe es dieſen Hafen erreichte. 

„Mein Kind, mein armes Kind, vertraue mir Alles! Wurde 
Deine Andacht geftern geftört 2” 

„3a, nicht nur geftört, fie wurde fo zerftört, daß ich nicht 
einmal beten Tonnte.“ 
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„Bas Du gefürchtet haft, ift alfo eingetroffen. Warum haft 
Du diefen Schmerz in Deiner Bruft verſchloſſen? Hatte ich nicht 
das Recht, ihn zu theilen? Ich habe Dir ja gefagt, Du darfit 
nicht allein leiden!“ 

„D Mutter, das mar nicht leicht zu ſagen!“ Marie hatte 
fh auf einen Schemel neben dem Lehnftuhle der Mutter gefept 
und legte nun ihre brennende Wange in ihren Schoß. 

„Arme Marie, mein armes Heines Kind, ic hätte Dich nicht ” 
allein gehen laſſen ſollen!“ 

„Gott ſei gelobt, Mutter, daß Du nicht bei mir warft! Wie 
hätte ih es da ertragen follen, alle dieſe Blide, dieſe falten, bit- 
tem, höhnenven Blide zu fehen, die mich als ein verachtetes, ein 
geſallenes Weſen bezeichneten! Nein, e3 war ohnehin ſchwer genug.” 

Jetzt war e3 das Auge der Mutter, welches den Blid der 
Zochter ſcheuete, al3 dieſe ihre. bethränten Augen erhob, denn auch 
bie Mutter hatte Thränen, Thränen voll tiefen, innigen Schmerzes. 

„Ach, Mutter! wie mußt Du leiden um meinetwillen! das ift 
meine bitterfte, meine härtefte Strafe.” 

„Ja, wenn ic Dich troftlos, heftig und unruhig febe, wie 
heute, da leide ich. Aber wenn Du nur meine fromme, meine 
geduldige Marie fein willft, wenn Du nur in Deinem eigenen 
Herzen Troſt haben und glauben willſt, daß Gott die Reinigleit 
Deines Herzens. anfieht und Dir darum einen Fehler vergibt, den 
Du lange und ſchmerzhaft beweint haft, dann bin ic zufrieden 
und vergnügt ; denn alle Betrübniß kommt von dem Herrn, und 
was er auferlegt, das will ich geduldig tragen.’ 

„Aber ich, meine. Mutter, ic babe nicht diejes engliſche Ge: 
müth ; id) leide ſtets bitter durch das Unglüd, welches ich mir zus 
gezogen babe. Und wie wäre es aud anders möglih? Gibt es 
wohl auf Erden eine fchredlihere Bein, als die, über eine von 
allen Menſchen fo geliebte und geachtete Mutter, wie Du, Schande 
gebracht zu haben? Es Tag kein Fehler in meiner Erziehung, ih 
hörte ja, fo lange ih mich entfinnen kann, Teomme und beilige 
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Kehren, und ic hörte fie nicht allein, ſondern ich lernte fie auch 
durch das Beifpiel der zärtlihften Mutter... und doch ... doch 
. . . O, es ift alles ein wilder, verabiheuungswürdiger Traum ; 
aber das Schlimmfte ift, daß er nicht vergeht, wie andere Träume, 
wenn id) de3 Morgens erwache.“ 

„Einft, geliebtes Kind! glaube mir, einft, wenn Du mit 
tieferer Demuth den Schmerz ertragen gelernt. haft, wenn Deine 
Seele fo ruhig geworden ift, daß nicht mehr der geringfte Hauch 
des Windes fie bewegt, einft wird die Vitterleit Deines Traumes 
verſchwinden und Dir Ruhe gönnen, ſowohl am Tage, als auch 
in der Nacht. Aber noch haft Du viel zu befämpfen, ehe Du 
dieſes Biel erreichſt. Am ſchwerſten wird es Dir, demuthsvoll und 
rubig eine der härteften Strafen zu ertragen, welhe Dein Fehler 
mit fih bringt: id} meine die Kälte und den Hohn Deiner Mit: 
menſchen. Aber weißt Du, Kind, müßten die Menſchen recht, wie 
graufam fie find, wenn fie mit gleichgültiges Beratung oder mit 
einem Lächeln voll zweideutigen Mitleivens auf ein Weſen berab- 
bliden, das ſchon von allen Qualen ver Betrübniß und der Reue 
niebergebeugt ift, jo würben fie es nicht thun. Nein, meine ge: 
liebte Marie, fei Du überzeugt, wern fie nur im Stande wären, 
fi eine Vorftellung davon zu machen, mie jehr ein folder Blick 
ſchmerzt, welde Macht er hat, die Plagen des armen Opfers zu 
vervielfältigen : fie würden den ſchweren Stein nicht auf die Bürve 
legen.“ 

„Ich wünide, daß ich es glauben fönnte, liebe Mutter ; denn 
mein Herz, welches nahe daran war, bei demjenigen zu brechen, 
was ich geftern leiden mußte, würde fi dann zu einem Schimmer 
von Troft erheben können.” 

„Das kann e3, mein Kind! Fliehe Du zu Deinem Gotte, 
Deiner Mutter und Deinen veinen, frohen Erinnerungen aus der 
Kindheit! An diefes Andere wirft Du Dich bald gewöhnen. Alles 
laͤßt ſich tragen, wenn man nur nicht weichlich ift.” 

„Aber warum, warum follen die Menſchen ſich fernen, einem 
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Rebenmenfehen Schmerz zu bereiten? Habe wohl id) mid; jemals 
gefreut, wenn ich einen Wurm treten umd zufehen Ionnte, wie er 
fi in der Todesqual frümmte und wandt !" 

„Du darfſt Deine Mitmenſchen nicht allzu ſehr verkennen, 
Marie! Sie freuen ſich nicht über ihre Graufamteit ; fondern fie 
venfen nur nicht daran. Bei einem Theile ift es Hochmuth über 
eigene Tugend ; bei einem Theile ein Verlangen, durch Strenge 
gegen Andere den Mangel eigener Reinbeit zu übertünchen ; bei 
noch Andern ift e3 ein Leichtſinn, der ihnen nicht geftattet, Gutes 
und Böfes zu prüfen; doch bei ven Meiften kommt biefer Hoch⸗ 
muth nur von Gevantenlofigteit. So Mancher hat nachher in der 
Zukunft, als erft die Verfuhung und darauf die Sünde und die 
Betrübniß vor der Thüre ftanden, die höhnenden Blide beveuet, 
melde er auf Andere gerichtet hat, und in feiner eigenen Bruft 
die Bitterfeit derfelben lennen gelernt. Gebe Gott, daß Keiner 
von Allen, die geftern Dein Herz verlebten, einſt doppelt erfährt, 
was ein folder Blil vermag !' 

„D, Gott bewahre fie davor I" 

„Dank, meine Tochter, Dark für diefen Ausruf! Ex beweist, 
daß die Reinheit Deines Herzens noch keinen Schaden gelitten hat, 
Und alles Mebrige endigt mit dem Leben.“ 

„Aber ihr Leben, das Leben diefes armen Kindes ?“ Mariens 
Bid fiel mit unendliher Betrübniß auf die Wiege. 

„Che fie erwaͤchst, find die Dienichen ſchon längſt verjöhnt ; 
und da fo gut für ihre zeitliche Wohlfahrt in der Zukunft gejorgt 
ift, fo können mir fiher fein, daß fie nicht nöthig haben wird, 
ihr Brod zu ſuchen. Tugend umd Gottesfurht wollen wir Beide 
ihr beibringen, und Dein Unglüd wird ihr zum Schutze gereichen 

. Doc ſage mir, mein Kind ! war denn fein einziger Menſch 
da, der Dir ein Zeichen gab, daß er Dich noch kannte?" 

„Steiner außer ihm, der mich immer kennt. Gr grüßte, ob- 
gleich feine junge Frau neben ihm ſaß.“ 

„Ich bin überzeugt, er würde Dich gegräßt haben, wenn auch 
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die ganze Kirche voller Standesperfonen gemefen wäre. Aber, 
was fonnte wohl feine Frau davon denken, da fie Dich jo von allen 
Seiten begafft ſah? Ad, die Leute find immer fo gerne und fo 
ſchnell mit böfen Gerüchten bei der Hand !" 

„Aber, weißt Du, Mutter, ich glaube, es ift zwiihen ihnen 
ſchon zu einer Art von Erklärung gefommen ; denn als ihr Wagen 
mid) auf dem Kirchwege einholte, fo hielt er an, und der Ritt- 
meifter fragte mich im Namen feiner Frau, ob ih mit ihnen fah— 
ten wollte, jo weit wir einen Weg hätten.” 

„Ach, Gott jegne fie dafür, wenn der Vorſchlag von ihr aus: 
ging ! Aber wie fah fie aus, die junge Frau?" 

„So ſchön, Mutter, jo fhön, daß ich nie ein fo edles und 
ſchönes Geficht gefehen habe. Und als fie fih vor mir verbeugte 
und mir einen Pla im Wagen anbot, fo lag in ihrer Miene 
und in ihrer Geberde ein Reiz, eine Güte, daß ih es nie wer: 
geſſen Tann.‘ 

„Ad, welche angenehme und gute Nachricht! Wir Können 
alfo hoffen, daß nur böfe Bungen das Gerüdt verbreitet haben, 
daß fie nicht glüdlich mit einander find. Blidte er freundlih und 
gut auf fie? 

„Das weiß ic nicht: ich hatte nicht Befinnung genug, darauf 
Acht zu geben. Aber es ift mir, als ſchwebte es mir vor, daß 
fie in der Kirche nicht glücklich ausſah.“ 

Das Geräufd eines Heinen zweirädrigen Wagens, der in die— 
ſem Augenblide auf den Hof fuhr, unterbrach) das Geſpräch. Marie 
eilte an das Fenfter, um durch die Blumen zu fehen, wer das 
fein könnte. „Ah,“ rief fie mit deutlicher Unzufriedenheit aus, 
„e iſt die ärgerlihe Kamrerin von Eljta! Sie würde wahrlich 
beute nicht hertommen, wenn fie nicht etwas Schlimmes von geftern 
zu jagen hätte.’ 

„Wiſche Deine Thränen ab, Kind, und fige ruhig Bei Deiner 
Arbeit! Die Kamrerin iſt ja eine ſolche unglüdfiche Klatſchſchweſter, 
die feinen Menſchen in Ruhe laſſen kann. Sie meint es nicht fo 
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bife, wie es Hingt ; und noch dazu mußt Du Dich in der Geduld 
üben, Zeige ihr aber um alles in ver Welt Deinen aufgeregten 
Zuftand nicht ; unfre Reue und unfer Schmerz gehören nur Gott 
md unfern einfamen Stunden, Demüthig müflen wir fein gegen 
ale Menſchen; aber wir dürfen dabei doch nicht vergeffen, unire 
Heine Würde in Acht zu nehmen.” 

Nah diefen Worten ftand Frau Rehnman auf und ging, 
ihren Befuch zu empfangen. Sie begegnete der Anlommenden 
ion in der Thür. 

„D! Dienerin, meine befte Frau Baftorin ! Welche ungeheure 
Ewigkeit, ſeitdem wir uns nicht gefehen haben — ich glaube wahr: 
haftig, damals hatte der Kudut noch nicht gerufen. Gott weiß, 
woher es kommt, daß die Zeit niemals zureichen will, fondern, 
dab man immer fo viel zu thun haben fol, daß man feinen Au— 
genblid übrig behält, um nad feinen Freunden zu fehen. 
Taufend — wie gefund und blühend Mamfell Marie ausficht !" 
Und mit einer großen Schwenkung, um nicht die Wiege zu Sehen 
— mas eine große Feinheit ausbrüden follte — nahm die Kam— 
terin Bla im Lehnftuhl, deſſen Lehne fie jo wendete, daß ihre 
Augen nit in Gefahr lommen möchten, etwas gegen den Willen 
der Wirthinnen zu bemerken. 

„Zieh die Wiege ein wenig näher an Did, Kind!" fagte 
dran Rehnman, welche hiedurch anzeigen wollte, daß fie die bes 
wieſene Delicateffe nicht billigte. 

„Ad, ich bitte um Verzeihung: ich fah in der Gile nicht, 
dab die Herrſchaften eine Vermehrung in ihrem Ameublement er: 
halten haben ! Nun, Here Gott ! id) kann, wie Frau Brunsberg 
fagt, ſehen und nicht fehen und hören und nit hören. Das find 
meiner Seel’ zwei nüßlihe Dinge. Ich hoffe, dab der Aleine oder 
die Kleine — ich weiß nicht, wie ich fagen Toll — fi) wohl be 
findet 2" 

„Ja, fie ift, Gottlob, geſund!“ antivortete Frau Rehnman 
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und warf einen milden Blick auf das Kind, ohne fih ven Schein 
zu geben, als verftände fie mehr, als was gejagt wurde. 

„Das ift gut, fehr gut! Aber, liebe Mamfell Marie, da 
wir bier doch fo im Vertrauen fprehen, wie befand fih das 
arme Würmchen geitern ? Mein Gott, wie that eg mir leid in ter 
Kirche! Ja, ich fagte zu der Freiherrin auf Klefwa, denn fie winfte 
mir, in ihrem Stuhle zu fihen: ‚Man fieht es gut,‘ fagt ich, 
‚wie erfchüttert und erregt Mamfell Marie iſt.“ ... ‚Ja, antwor- 
tete die Freiherrin, ‚ic hätte große Luft, auf die Leute böſe zu 
erden, welche ſich nicht Shämen, fo wenig Menfchenverftand zu 
zeigen I’ 

„Ja, iſt es nicht wahr,” fiel Marie ein, auf deren Wange 
eine hochrothe Rofe flammte, „daß es eine Bein ift, Leute zu fehen, 
die alles Feingefühl vergefien ?“ 

„O, meine liebe Mamfell Marie, das ift fo der Weltlauf, 
und e3 wird leider Gottes inimer gebräuchlicher, dieſe Tugend zu 
vergeffen. Doch & propos, haben die Herrſchaften heute fhon etwas 
Neues gehört ?“ 

„Wir haben nichts gehört und kümmern uns auch nit um 
dasjenige, was bei Andern vorfällt!“ antwortete Frau Rehnman, 
indem fie die ſchlimme Neuigfeitsfrämerin mit einem Blide fo voll 
ruhiger und ftiller Würde betrachtete, daß der Wortſchwall der 
Kamrerin einige Secunden lang verfiegte. 

Doc) kam er wieder in Öang. 

„O, diefes, meine liebe gute Frau Rehnman, kann man wohl 
faum bei Andern nennen ; denn, wie wir Alle willen, ftehen ja 
die Herrſchaften in fortwährender freundſchaftlicher Verbindung mit 
dent Nittmeifter auf Roſenborg.“ 

„Ja, ſo viel mir befannt, ift dies wahr. Er ift immer gütig 
je theilnehmend gegen uns arme einfame Frauenzimmer ge: 
teen.“ 

„Run, nun, liebe Frau Paftorin! das ift wohl nicht mehr 
als feine Schuldigfeit I” 
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„63 it wahr, der felige Vater hat den Rittmeifter beinahe 
ganz erzogen, und auf Rehnman's Gterbebette gelobte er, nie 
kine Hand von ums abzuziehen ; aber e3 gibt viele Leute, die an 
ſolhe Verſprechungen nachher weiter nicht denten.” 

3a, ja, e3 kommt wohl darauf an, wie fi die Verhältnifie 
naher geftalten; aber es verlohnt fid) nit der Mühe, von dem 
Schnee zu reden, der im vorigen Jahre gefallen ift, wenn man 
Io vielen anderen Stoff zur Unterhaltung hat. Was fagen bie 
Serfhaften dazu, daß der Rittmeifter heute über Hals und Kopf 
binpeggereist ift,. und wahrſcheinlich erſt nach mehreren Mo: 
naten wieberfommt 2° 

„Davon haben wir nichts gehört.” 

„Über die Urfache zu feiner Reife... ad, ad, das ift das 
Sdlimmſte von Allem ! Bei Gott, meine Damen, es thut mir in 
der Seele weh, daß ich die Erſte bin, die dieſe fatale Sache er 
Ahle! Aber ich komme in diefem Augenblide von Rofenborg. Ich 
wollte auf der Borbeifahrt von Lundby eintehren und mid nach den 
Kopfihmerzen der gnädigen Frau erfundigen — fie war geftern 
in Propfthofe ſehr krank — aber das Uebel fährt noch immer fort, 
ſo daß fie mich nicht entgegen nehmen fonnte, und ich ſage auch 
nichtz davon, daß fie ſich nicht zeigen wollte, nachdem id) das Eine 
md dag Andere erfahren habe.” 

Die Kamrerin hielt einen Augenblid inne, um Athem zw 
Ntipfen und zu beobachten, welche Wirkung ihre Erzählung machte. 
Doch bis jeßt war nichts zu bemerken. 

„Run, meine Herrihaften, Sie entfinnen fih wohl, daß des 
Statthalters Brita vor ihrer Verheivathung drei Jahre bei mir 
auf Etſta diente ? Und da nun die gnädige Frau Niemand vor: 
fie und Frau Brunsberg im Haufe zu thun hatte, fo trat ich 
ki Brita ein; und fiehe! fie konnte meiner Seel’ budftabiren 
und zufammen Iegen. Aber id) fürchte, ich verlege nur die zarten 
Gefühle der Mamfgfl Marie, wenn ich fortfahre 2" 

„Ich babe nicht die Ehre, mit Frau von C-ſtold belannt zu 
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fein; was können alfo meine Gefühle mit ihrer Unpäklichleit zu 
ſchaffen haben ?" 

„Sehr viel, follte ih meinen. Die gnädige Frau war voll: 
kommen gefund geweſen, als fie geftern Morgen in die Kirche reiste 
aber fie muß durch irgend einen Anblid dort — ih weiß gewiß 
nicht, welchen — fo zum Tode alterirt worden fein, daß fie nahe 
daran war, in Ohnmadt zu fallen, was am beften daraus abzu= 
nehmen war, daß fie immertwährend ven Pfropfen aus der Eau⸗de— 
Cologne-Flaihe zog. Aber, befte Mamfell Marie, nehmen Sie 
es fih um Gottes willen nicht zu Herzen ! Ich wollte mir lieber 
die Zunge abbeißen, als mit meiner unſchuldigen Grzählung das 
allergeringfte Aergerniß veranlaffen.” 

Das ift wirklich eine allzu lächerliche Beſorgniß!“ fagte Marie, 
indem fie durch eine gewaltfame Anftrengung ein Lächeln auf ihre 
bleihen Lippen bervorzwang. „Die Frau Kamrerin hat eine fo 
angenehme Erzählungsgabe, daß man fih nicht anders als unter: 
halten fühlen Tann.“ 

„Ach, meld ein feiner Verftand, welch eine glüdlihe Art, 
fh zu faſſen! Ich bewundere Sie, Mamfell Marie! Aber was 
wollt’ ich doc ſagen ? ... ja, dieſe Heine Tuftige Scene auf der 
Landftraße. Nun, nun, Mamfell Marie, erröthen Sie nur nicht 
To fhredlih! Gewiß war e3 ein wenig fühn von dem Rittmeifter; 
aber wir wiflen, daß diefer Here thut, was ihm einfällt. Die 
Folge mar num auf jeden Fall voraus zu fehen. Als fie nah 
Haufe kamen, ging Jedes in fein Zimmer. Die gnädige Frau 
hatte betheuert, fie fäme nicht mit einem Fuße in den Speifefaal, 
und da wollte er ebenfalls nicht effen, jondern ging zornig feines 
Weges. Am folgenden Morgen wurde ber Feldwebel bei guter 
Zeit gerufen, um Orbres zu empfangen ; denn der Nittmeifter hatte 
beſchloſſen, in wichtigen Angelegenheiten, wie es hieß, nah Stod- 
holm zu reifen. Nun gut; als die Herrihaften fih am Morgen im 
Saale trafen, und die Heine Lotta, die Schweſter der „Statthal- 
terin,“ ven Kaffee abgetragen hatte, fo gab e3 ein heftiges Gefpräch, 
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vom welchem Lotta das Eine und das Andere hören konnte. Und 
obgleich ich nicht von der Art bin, daß ic mit Erzählungen von 
den Dienftboten meiner Nachbarn umbhergehe und fahre, fo kann 
ich doch meine Ohren unmöglich verftopfen, wenn ich fie höre. Der 
Rittmeifter hatte feiner feinen Frau laut und deutlich gefagt, daß 
er jedes Wort bereuete, das er mit ihr gewechſelt, und jeden Au: 
genblid und jeden Tag, den er mit ihr gelebt hätte, und obgleich 
ihrer nicht eben fo ſehr viele geweſen wären, fo wären es doch zu 
viele, da fie um fo ſchwerer gewefen wären, und daß er nun, 
weil er's zu Haufe nicht länger aushalten Könnte, gezwungen wäre, 
ſich eine andre Heimath zu ſuchen. Als er darauf gegen Mittag 
abreiste, fo hatte er von ihr einen eben fo falten Abſchied genom⸗ 
men, als hätte er ihr ein Gefäß voll Waſſer in's Geſicht gegoflen, 
ia fo alt, als wäre fie eine wildfremde Perſon geweſen. Auch 
fand fie dort jo erfhroden, daß fie bis auf'3 Härchen einer leben- 
digen Leiche ähnlich war, die fih nicht von der Stelle bewegen 
lann.“ 

Jetzt hielt die Kamrerin inne, weil ſie im buchſtäblichſten 
Sinne des Wortes in Gefahr war, den Athem zu verlieren ; und 
nur diefer Umftand hinderte fie, der Erzählung der „Statthalterin“ 
noch mehrere Verbefferungen hinzuzufügen. 

„Marie, mein Kind!“ fagte Frau Rehnman mit einem Lächeln, 
das, fo gutmüthig es auch war, der Frau Kumlin doch beinahe 
das Gallenfieber an den Hals gebracht hätte, „gehe hinaus und ‘ 
beforge ein wenig Thee; die Frau Kahnrer wird heifer I” 

Marie ftand auf. Es hatte ihr ſchon lange Mühe gekoſtet, 
da3 unerträgliche Geplapper der Ramrerin auszuhalten ; doch der 
ermahnende Blick ihrer Mutter warnte fie, der Boshaften keinen 
ſolchen Triumph zu bereiten. 

Als aber der Karren der Kamrerin Kumlin wieder von dem 
Hufe rollte, da bezwang Marie ihren Schmerz nicht länger. „O 
mein Gott !"" Hagte fie unter Thränen, „ich glaube, daß wenigſtens 
ein Theil von diefer Erzählung wahr ift! Vielleicht war es wirllich 
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fein eigener Einfall, mir einen Pla in feinem Wagen anzubieten ; 
tie Du weißt, Mutter, iſt er fo ſtolz, daß er wirklich nicht be⸗ 
greift, was auch kein Anderer Diuth hat, ihm zu ſagen.“ 

„Ih, mein Kind, glaube im Gegenteil gar nichts von diejer 
Klatfcherei. Wie es fih aber auch verhalten mag, fo können wir 
weiter nicht thun, als Gott bitten, daß Alles bald wieder gut 
werde.” 

„Aber, liebe Mutter ! wenn er nun wirklich wegen einer fol- 
hen Urſache gereist ift! Ex ift ſo leicht beleidigt und gereizt. Ach, 
ich leide jhredlich bei dem bloßen Gedanken, daß um meinetwillen 
Uneinigfeit zwiſchen ihnen entftehen fol! Wenn ih es wagte, 
mit ihr zu reden!“ 

"Woran denlit Du, liebes Kind ? Entweder ift ja alles zwi: 
ſchen ihnen erllärt, und da haft Du weiter gar nichts zu Jagen, 
over hat fie auch nichts gehört, und da bedarf fie feiner Erklä⸗— 
tungen. Ueberbies, liebe Marie, weißt Du wohl, daß Du Dein 
Gelübde nicht brechen darfſt. Verlaſſe Du Dich auf ven Verſtand 
und das Feingefühl des Nittmeifters. Crfährt fie diefe unglüd: 
feligen Gerüchte — ich begreife gleichwohl nicht, wie irgend ein 
Menſch ſchamlos genug fein könnte, nur darauf hinzudeuten — 
fo bringt er gewiß Alles wieder in das rechte Geleis.“ 

„Ja, wenn fie nun aber Verdacht hegt, ohne ihn laut werden 
zu laſſen 2" 

„Wie Du Dich plagen kannſt, mein liebes Kind! Wenn ic 
für diefe Deine neue Unruhe eine Linderung wüßte, jo würde ih 
fie gerne hervorſuchen! Aber ohne ven Rath und die Einwilligung 
des Rittmeiſters ift e8 ganz unmögli, daß Du in der Sache etwas 
thun Tannft. Du wuͤrdeſt ihn dadurch auf das höchſte betrüben 
und beleivigen.‘ 

„Das will ih um alles in der Welt nicht — ic überlaſſe 
Gott alles.” 

„Du kannt nichts befferes thun, mein Kind! Wir wollen 
Beide für ihr Glüd beten !" 


125 


Bwölftes Kapitel, 


Getheilt zwiſchen ihren mütterlihen und hausmütterlichen 
Mlichten und Geihäften, fand Lavinia, daß die Zeit dahin floh, 
wo nicht eben angenehm, fo doch wenigſtens erträgliher, als zu 
Anfang ihrer Ehe. 

Sie war während der Abmefenheit ihres Mannes einiger 
Naßen mit ihrer Fritifhen Stellung vertraut geworden, ‚und oft 
freute fie fich in ihrem Herzen über diefe Abweſenheit, ohne weldhe 
& ihr gewiß nie gelungen wäre, mit den Verhaͤltniſſen, die ihr 
nun mit jedem Tage leichter und ‚angenehmer erfchienen, einen 
Anfang zu machen. 

Bisweilen kam gleichwohl eine umbeitimmte Sehnſucht über 
ſie, nicht nach Ludwig, denn ſie ſagte oft zu ſich ſelbſt: „es iſt 
ſeht gut, daß er weg iſt!“ aber doch eine Sehnſucht nach 
Gott weiß was, und die bisweilen einige Hauche von Wehmuth 
auf die langen einfamen Abende warf, 

Dreimal, doc) jedes Mal nur ganz kurz, hatte Ludwig ger 
ſchtieben, aber in keinem Brief ein Wort von der Rüdkehr gefagt. 
Lavinia konnte daher gar feine Ahnung davon haben, ob diefelbe 
bald ober erft fpät erfolgen würde. Das Gemiffe aber mar: fie 
empfand eine beängftigende Furcht, fo oft fie daran dachte. 

An einem Nahmittage — fie fah ganz hauslich und ſchnitt 
Dedzeuge zu — wurde fie durch männliche Schritte überrafcht, 
welche fich der Rabinetäthür näherten. Wer anders, als Ludwig, 
tonnte fo direft und unangemelvet herein kommen? Lavinia's in: 
nerem Auge ftellte fih augenblidlih die Stunde des Abſchiedes 
mit ihren vorhergehenden Auftritten dar; doch, indem fie ſich ſchnell 
und erröthend erhob, um ihm entgegen zu gehen, fühlte fie, daß 
ihre Pflicht e3 heiſchte, Feine Erinnerung daran zu haben. 

Doch wie ſchnell, wie freudig verwandelte ſich nicht der Simang 
in eine offene und natürliche Yeußerung des Gefühls, als nicht 
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Ludwig, ſondern Rudolf, ihr innig geliebter Bruder, vor ihr 
ftand ! 

Eine herzliche und innige Umarmung war ihre erfte Begrü- 
Bung. „Ach, meine Savinia, meine gute, geliebte Schwefter ! laß 
mich Dich anfehen! Der Taufend ! Du fiehit ja bei weitem beſſer 
aus, als da Du Abſchied von uns nahmft! 

„Und warum follte id das nicht 2" ‚ 

„Warum? D, ich weiß nicht; ich war fo ängſtlich und unrubig. 
Ich bin hieher gelommen, nm einige vertraulihe Augenblide mit 
Dir zu* verleben, — aber noch heute Abend muß ich wieder reifen. 

„Das lann unmöglih Dein Ernft fein, mein guter Rudolf: 
Du kannſt kein Herz dazu haben, mich fo ſehr zu betrüben, nad): 
dem Du mich erft jo fehr erfreut haft! Wie leid wird es Ludwig 
thun, daß er nicht zu Haufe iſt !“ 

„O, Kleinigkeit! — Der Beſuch galt nicht ihm, fondern Dir, 
einzig und allein Dir!“ 

Rudolfs Worte waren ihm felbit jo fonderbar unähnlih, wer: 
riethen fo viel Eilfertigteit, fo viel Ernſt, daß Lavinia verwundert 
fragte : „Haft Du eine beftimmte Urſache zu Deiner Reife gehabt 2” 

„Sind wir hier ſicher ?“ fragte er dagegen. „ES ift fo fchön 
und freundlich überall auf diefem Roſenborg, und doch,“ fügte er 
leiſe hinzu, „sollen bier nicht die Freude und das häuslihe Glück 
eingefebrt fein.’ 

„O!“ rief Lavinia aus, und ihre Wange erbleichte vor Schmerz ; 
„ſind die Gerüchte der Bosheit und des Neives jhon jo meit 
geflogen, daß fie im Stande gewejen find, Deine Ohren zu ver— 
giften ? Doch Du fiehft nun ſelbſt, mein theurer Rudolf, daß mein 
Ausſehen diefem Gerüchte widerſpricht !“ 

„Dein Ausſehen war lange nicht der Spiegel der Seele, und 
ih war gefaßt darauf, dab Du mir au jebt Dein Herz ver— 
ſchließen würdeft,” 

Lavinia legte ihren Arm in Rudolfs Arm und führte ihn in 
das Schlafzimmer, „Che wir weiter gehen, mein geliehter Bruder, 
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mußt Du mir erſt verzeihen, daß ich ein wenig über Deine eigenen 
Lerhältniffe willen will. Wie befindet fih Julia ?“ 

Rudolf's Gefichtszüge erlitten eine ſchnelle und ſchmerzhafte 
Veränderung. 

„Ich weiß nicht; aber ich fürchte das Aergſte, ja ich fürchte, 
id lann mich nicht länger als ein Baar Stunden aufhalten, und 
dab fhon dieſe mir fehr theuer zu ftehen lommen.“ 

„Mein Gott, Du erihredit mid beinahe ! War fie frank, als 
Du reisteft ? 

„Nein, damals nit, doch ... ah, Lavinia!“ —“er warf 
fih auf den Sofa und fuhr mit der Hand über die Stirn — „es 
mar nicht ganz gut, als ich reiste. Zum erften Male ftand Julia 
in einem fremden Lichte vor meinen Augen ; aber ... es war nur 
eine Täufhung. Laß uns eilen, um über Di zu reden! Ich 
habe ja das Recht — habe ich nicht?“ (er lächelte betrübt) — „Dei: 
nen Kummer zu theilen? Ad, Du weißt nicht, um welchen hoben 
dus ich dieſes Recht erlauft Habe, das Du mir nie, nie weigern 
of 1 

„Und das ih Dir auch jegt, mein Rudolf, nicht weigern 
würde, wenn ic Kummer hätte! Aber Du wirft jelbft ſogleich 
einjehen, ſobald ich Dir alles gefagt habe, daß wir nur der ges 
woͤhnlichen Dienftbefliffenheit der Leute dafür zu danken haben. 
E verhält fi damit fo, daß unfere Nahbarn Ludwig hochachten, 
aber ihn nicht lieben, weil er entweder nicht im Stande ift, gegen 
fe diefe einnehmende Freundlichleit zu zeigen, welche ung die Leute 
verbindet, oder au, weil er fih gar nicht die geringfte Diühe um 
ihretwillen machen will... doch, mein Gott, was für eine Wirthin 
bin ip! Du haft mich wirklich fo überraſcht, daß ich vergeſſen 
habe, woran ich zuerſt hätte denlen müflen, nämlich an eine Erfri— 
ſchung für Di !" 

„Ach, id) bitte Dich, unterbrich ung nicht mit ſolchen Dingen! 
Tod, um nicht Dein Haus zu verlaflen, ohne etwas genofien zu · 
baben, fo ſollſt Du mir eine Taſſe Thee geben, wenn ih veile, 
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und das gefchieht präcife in zwei Stunden. Aber fei nun auch 
offenherzig — ich gehe nicht davon ab: ich will wiſſen, woher 
ſolche Gerüchte fommen !" 

„Die Du willſt!“ fagte Lavinia, als fie nach einigen Minuten 
zurüdfehrte und eine Ruhe zeigte, die fie in dieſem-Augenblicke 
nicht befaß. Sie hatte ſich aber feft vorgenommen, nicht die Wahr- 
beit zu verrathen, und wenn auch bie Rlatfcherei noch fo viel zur 
fagen müßte. 

AS fie nun neben dem Bruder auf dem Sofa faß, fo Iente 
er vertraulich, aber mit einer Heftigteit, welche hezeugte, daß er 
mehr litt, al3 er fagen wollte, feinen Arm um ihren ſchlanken 
Leib. „Lavinia!“ fagte er leife, „man fagt, Du feieft unglüdlic, 
Ludwig fei kalt und umfreundlic gegen Di, und fein eigenes 
Haus fei ihm felbft ſchon fo unerträglich geworben, daß er von 
Dir geflohen ſei.“ 

Jebt bedurfte Lavinia ihrer ganzen Faſſung, damit Rudolf 
nicht fo tief in ihre Seele bliden möchte, beſonders da fie durch 
feine Rede an Ludwigs eigene Worte erinnert wurde, daß er hin: 
megreife, weil er es nicht Tänger aushalten könne. Gr hatte 
dieſes gleichwohl in einer Gemüthsftimmung gefagt, welche vie 
Worte unzuverläffig machte; er hatte felbft befannt, daß er Uns 
recht gehabt; und erfüllt von dieſer Hoffnung, welde tiefe letzte 
Grinnerung ihr verlieh, bereitete ſich Lavinia darauf vor, dem 
Gerüchte auf das Beftimmtefte zu widerſprechen. 

„Du ſchweigſt, meine arme Schweſter ?“ 

„Bor Erftaunen, vor Schmerz ſchweige ih, Rudolf ! Es thut 
mir herzlich weh, zu hören, daß Ludwig, der Deiner Achtung fo 
würdig ift, fo beurtheilt wird — und warum? Darum, weil 
einige böfe und plauberhafte Zungen ein Vergnügen, oder beſſer 
gejagt, ein Bebürfniß darin finden, feine einfachften Worte und 
Handlungen zu verbrehen. Er ift ein Mann von ernitem Cha: 
after, der mit feiner Frau eben nicht viel tändelt ; nichts deſto 
weniger aber iſt er beſſer, zärtlicher und nachſichtiger, als fie 
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vielleicht werbient. Doc die Menſchen, melde nur die Außenfeite 
der Dinge, oder befler, gar nichts ſehen, fondern fih mit Vermu- 
thungen begnügen müffen, weil wir uns außer dem Haufe faft 
noch gar nicht gezeigt haben, wegen auf dieſe Weile ihre Scharte 
aus. Gie halten Ludwig für hochmüthig, weil er an den Gefell- 
ſchaften, welche die Umgegend varbietet, kein Bergnügen findet ; 
und um ſich zu räden, tröftet man fi damit, daß man jagt, er 
made feine Frau unglüdlih, Wie oft ift er mir nicht mit offer 
nem Vertrauen entgegen gelommen ! Und wenn dann zwifhen uns 
kein jo inniges Verhaͤltniß entftanden ift, wie es hätte werben 
können, fo ift das nicht fein, fondern mein fehler; denn ich, 
Rudolf, muß mir felbft den Vorwurf machen (dies mag aber zwi⸗ 
ſchen und Beiven bleiben), daß ich mid; nicht ganz vernünftig be: 
nommen habe.“ 

„3a, ja, ed kommt mir nicht fo ganz unwahrſcheinlich vor, 
wenn id) die Gründe bevenfe, aus welchen Du Dich zu Deiner 
Berfobung entichlofieft. Sollte es daher Deine Schuld fein, daß 
... mit einem Worte, man will wiffen, daß Ihr faft in einem 
ganz fremden Berhältnifie zu einander lebet.“ 

„Mein befter, geliebter Rudolf!“ entgegnete fie. ſanft und 
ernft, „ich weiß, daß Du felbft ber Grfte bift, welcher erfennt, 
daß es im einer Ehe Umftänve geben kann, nah denen Nie- 
mand zu forichen das Recht hat. Doch glaube mir: wir find 
fo weit entfernt, unglüdlich zu fein, daß ich biefer einfältigen 
Raticherei, die ung Leiben aufbürbet, von denen wir jelbft nicht 
einmal träumen, nur ein Lächeln geſchenkt haben würde, wenn 
fie Dir nicht bitteren Schmerz zugefügt hätte. Was Ludwig's 
Neife betrifft, fo war dieſelbe von Geichäften veranlaßt, melde 
ihm wohl noch einige Wochen entfernt halten mögen; aber i& bin 
überzeugt, daß er feine Rüdtepr fo viel als möglich beſchleunigt. 
Und jet, nachdem ich Dir alles gefagt habe, was mich betrifft 
— und herzlich bitte ih, Dich, meinethalben ruhig a fein — fo 

Garion, tr zaht. 
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wirft Du mir wohl Dein Vertrauen in Betreff Deiner Ange 
Tegenheiten nicht abihlagen?“ 

„Da id Dich tenne und weiß, daß Dir feine-Bitten mehr 
entloden, al3 was Du felbit ſagen wilft, fo muß ih Dir wohl 
glauben. Und da ich dieſes wenigftens in einer Hinfiht thue, fo 
will ich nur noch eins fagen: hüte Dich, geliebte Schweſter — 
ich fage nicht: mit der Ruhe Deines Mannes zu fpielen, denn 
das kann Deine Abfiht gewiß nicht fein — aber hüte Dich, wenn 
Du je ein bauerndes Glüd zu finden wünſcheſt, daß er gegen 
Did nicht den Verdacht faht, als hätteft Du zu Deiner Hand- 
lungäweife weniger edle Beweggründe gehabt. In Ludwig's 
Charakter liegt, wie Du eben ſelbſt fagteit, viel Ernſt. Er wird 
ſtreng bei einem bloßen Verdacht.” 

„D ja, das weiß ih nur allzu wohl. Doch ich verftehe ihn 
und achte ihn zu hoch, um nicht nach feiner Achtung zu ftreben ... 
Aber nun genug von uns! Jept ift die Reihe an Dir!“ 

„a, jest ift die Reihe an mir, und id will mein Vertrauen 
volltommner geben, ald Du das Deinige gabft. Denn ih, La- 
vinia, babe nicht dieſes Bebürfniß, alles in mir ſelbſt gu ver⸗ 
bergen. Ich kann nicht leben ohne Liebe, ich liebe die Xheil- 
nahme, ich liebe alle warmen, fanften Gefühle, und ich wiirde 
vergehen bei dem bloßen Verſuche, in einer tiefen und großen 
Betrübniß — vor welcher der Himmel mid bewahren möge! — 
mich nur durch ben Troft aufrecht zu erhalten: kein Menſch ſieht 
Deine Wunde; was bebeutet e3 alfo, wenn fie aud noch fo fehr 
ſchmerzt, Du kannſt ja nicht mehr, als daran fterben!“ 

„Jeder Menich hat feine eigenen Anſichten!“ fagte Lavinia, 
indem fie Rudolf's Hand zärtlich brüdte. „Wenn Du aber, mein 
geliebter Bruder, unglüdlih würdet, jo würde ich dieſes Unglüd 
tiefer empfinden, als ich mein eigenes empfunden babe.“ 

Ich glaube e8 beinahe; aber biß jeßt fteht, Gott fei gelobt! 
das Unglüd noch nicht vor meimer Thür. As ih von Haufe ab- 
reiste, waren nur noch einige leichte Wollen vorhanden, welche 
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wich ahnen ließen, daß in der Zukunft möglicher Weife ein Sturm 
fih zufammen ziehen könnte.“ 

„Id errathe, was Du fagen willſt: Julia war nicht zufrieden 
mit Deiner Beife zu mir? Ach, fie liebt Dich zu fehr, und leivet 
bei dem erften Schein der Furdt, daß fie gemöthigt fein fol, 
von Dir getrennt zu fein! Sie Mlagte, fie bat, fie zeigte ſich 
entzudend — und Du ließeſt Dich doch nicht bewegen?“ 

„Nein, ich ließ mich nicht bewegen — und kannſt Du nun 
noch fagen, daß meine Liebe ſchwach ift?“ 

„Nein, nun maß ich geftehen, daß Du auch ftark fein kannt ; 
aber es ſchmerzt mid, daß Deine Handlung aus Liebe und Un: 
ruhe zu mir und nicht aus wirklicher Weberzeugung floh. Du 
hatteft gewiß feine Beit, zu prüfen, ob biefe Handlung fonft nüß- 
lich wäre?” 

„Ja, Lavinia, ich prüfte fie mit den Augen bes Verſtandes; 
denn ehe ihre Thränen mid zu erweichen frebten, was Anfangs 
vieleicht eben nicht ſchwer geweſen fein möchte, hatte ihr Betragen, 
hatte ihre Sprache mich beleidigt. Ich mar gezwungen, fo ſchwer 
& mir auch wurde, ihr einmal zu zeigen, daß ihr Wille nicht 
immer für und Beine Geſetz fein kann.“ 

„ber Du haft e3 ſchon ‚bereut — ich ſah e3 im erften Augen⸗ 
blide, mein Rudolf! — und jede Deiner Bewegungen überzeugt 
midy noch jet, da Du Deine Ungeduld zu verbergen ſuchſt, dab 
Du vor Verlangen nad) ver Umtehr brennft. Ich glaube Dir 
alſo die Aufopferung, welhe Du ſchon für mid gemacht haft, 
nicht beſſer belohnen zu können, als wenn ih Dir die eine von 
den beiden Stunden erlaffe, die Du mir verfprochen haft.“ 

Gin leichter Farbenwechfel flog Über Rudolf's Wange. „Du 
haft Recht, fo jehr recht, daß ich nur nicht weiß, wie ih Dir foll 
daulen Tönnen! Da ih Dir aber Alles fage, fo wirt Du meinen 
ſchnellen Aufbruch nicht mißdeuten, auch nicht glauben, daß Mangel 
an Liche ver Grund dazu ift!” 

„Bein, nie, theurer Rudolf, Lönnte ih dergleichen glauben: 
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Du haft mir ja vom Gegentheile allzu wiele und ſichere Beweiſe 
gegeben! Doch was meinft Du mit dem Alles?" 

„Ich meine dieſes Meine Billet, das ich erft in meinem 
Cigarrenfutteral fand, als id ſchon einige Meilen von Haufe 
entfernt war. Julia hatte wohl geglaubt, ih wuͤrde es eher 
öffnen; bod ich war nicht in der Laune, daß ich einmal rauchen 
mochte. Lies es!“ — Rudolf reichte feiner Schwefter ein zu⸗ 
fammengefaltetes Papier, welches er aus der Brufttafche zog. 

Mit dem Vorgefühl einer Unannehmlichleit nahm Lavinia 
diefes Unterpfand des unbeſchränkten Vertrauens ihres Bruders. 
Was fie aber las, das übertraf bei weitem ihre Furcht. 

Der Inhalt des Billets war folgender: 

„Garſtiger, geliebter, verabſcheuter, vergötterter Rudolf! 

Du haft aufgehört, Deine Julia zu lieben, da Du wegen 
einer Kinderei, fo unbedeutend und winzig, daß fie faum den 
Boden meines Fingerhutes beveden würde, eigenfinnig von mir 
binwegreifeft, obgleich ich weine, bitte und bettle, fo daß Steine 
und Bäume dadurch gerührt werben lönnten, daß Du zu Haufe 
bleiben ſollſt. 

Soll Dir denn Deine Schwefter immer mehr fein, als Deine 
Gattin? Meinft Du, daß dies vecht it? Meinft Du, ih könnte 
mid mit einer ſolchen Gleihgültigleit begnügen ? 

Doch handle, mein Herr, handle mie Du wilft! Reife, 
bleibe da, überlaß mid meiner Verzweiflung — Du wirft fchon 
felbft die Folgen fehen! Du weißt felbft, ob es gefährlich iſt, 
mic) jeßt zu veigen und zu peinigen. 

In diefem Augenblide, da id unter Xerger, Betrübniß und 
Unruhe ſchreibe, fühle ich mid) fo Frank, daß ic kaum die Feder 
zu halten vermag. Aber ic vente Dir davon nichts zu fagen. 
Du wirft ſchon fehen, wenn Du nach Haufe tommft! Vielleicht 
fehen wir uns bier auf Erden nicht mehr: vielleicht bin ih dann 
ſchon tobt. Armer Rudolf mein! da mirft Du es wohl bereuen, 
dab Du Lavinia vorzogft Deiner eigenen Heinen Sulia, 
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R. ©. Rudolf! wenn Du diefes lieſeſt, fo kehrſt Du zurüd 
— mern Du noch ein Fünkchen Liebe übrig haft! Es ift Deine 
Bicht zurückzulehren — hört Du! Und fommft Du nit, fo 
ſchen wir ung gewiß nicht mehr.“ 

„Du ſahſt wohl Yulta noch, nachdem fie dieſes Billet ge 
Kirieben hatte, welches ich in feiner Hinficht billigen Tann?“ 
äußerte Lavinia, die kaum ihrer Unruhe über den Ausgang Herr 
werden konnte; denn wenn e3 deutlich mar, daß Julia aus find: 
fiber Bosheit und unüberlegtem Eigenfinn alle dieſe Voraus: 
ſetungen gehabt hatte, fo war es fait eben jo far, daß, als fie 
die Bergeblichkeit ihres Ietsten Verſuches ſah, die fieberhafte und 
beftige Unruhe, mit welder fie die Rüdtehr ihres Mannes er: 
wartete, fie in eine Gemüth3bewegung verfeßen würde, die wenig⸗ 
Nena ſchäͤdlich, ja Auferft wichtig werben könnte. Lavinia bebte 
birlfi vor dem Umftande, daß Rudolf nicht ſogleich, nachdem er 
das Billet gelefen hatte, umgekehrt war; doch hatte fie allzu viele 
Nacht über ſich felbft, um diefe Unruhe merken zu laſſen. 

Ich ſah fie,“ entgegnete Rudolf nachdenkend, „in dem Augen: 
Blide, da ich abreiſte, und fand feine Veränderung an ihr. Biel: 
leiht aber war ich da blind. Aber fage mir Deine Meinung! 
Reinft Du, ich hätte ſogleich umkehren follen? Wenn alles nur 
ein Heiner-Scherz war (und das mar es gewiß), um mid) in Furcht 
au fegen, fo habe ih am vichtigiten gehandelt, daß ich meinem 
erten Blane folgte. Doch wenn — großer, gnaͤdiger Gott! id 
image es Taum zu denken! — wenn e3 wäre... nein, id) würde 
mahnfinnig . . . Ach, diejes Heine Billet, fo boshaft es üft, fo ift 
& gleihwohl ein entzüdendes Abbild ihres kindlichen und naiven 
Nuthwillens.“ 

na, das iſt es leider: ein allzu treues Abbild! Aber auf 
jeden Fall, da-fie nun ihre Meine Strafe erhalten hat, ift es 
Zeit, an vie Belohnung für die ausgeftandene Unruhe zu denken, 
und je eher Du reifeft, am fo eher kannſt Du Deine, jetzt, wie 
ich glaube, bußfertige Heine Magdalena umarmen. Du haft in: 
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zwiſchen ſchon zwei Vortheile gewonnen: erftlich hat fie erfahren, 
daß Du Dich nicht immer blind durch Deine Liebe leiten Läffeft, 
und zweitens hat fie geſehen, daß diefe Liebe doch edel genug ift, 
um nicht dem Gedanken an ihren Unverftand Raum zu geftatten. 
Und es wird ihr gefallen und fie verföhnen, wenn fie erfährt, 
daß Du Dich hier nur eine Stunde aufhieltſt.“ 

„3a, ich hoffe e8. Und im Sommer wollen wir Deine Gaft- 
freiheit in Anfprud nehmen; denn Du bift allzu Hug und gut, 
um meiner lieben Julia die Eiferſucht anzurechnen, welche ihre 
heftige Zärtlichkeit gegen mich hervorgerufen hat.“ 

„Sei überzeugt, daß mir dies nie einfallen fann, und laß 
und nun hinausgehen und Thee trinfen, während frifhe Pferde 
vorgejpannt werben. Ludwig's Kutſchpferde fliegen dahin wie 
der Big!” 

„Und,“ flüfterte Aubolf, indem er fie noch einen Nugenblid 
zurücdhielt, „ih kann alfo ruhig reifen — Du bift- nicht um: 
glüctich " ‚ 

nMöge nie ein Menfh unglüdlicher fein!“ verſicherte Lavinia 
mit der Stärfe der Ueberzeugung. 





Dreizehntes Aapitel. 


Mit dem Poſttage nach dem eilfertigen Beſuche des Proto— 
kolls-Sekretaͤrs auf Roſenborg kam ein Brief an, welcher über die 
Frage, die Lavinia ſich ſchon zehnmal ſelbſt vorgelegt hatte, einige 
Aufklärung gab, nämlich: „wird er wohl Kraft genug haben, aus 
diefem Berfuche Nutzen zu ziehen, ober wird er in feine gewöhn- 
lihe Schwäche zurüdverfinten?” In dem erften Falle meinte fie, 
er babe einen Schritt von ungeheurer Bedeutung auf feiner kunft 
tigen Glüdsbahn vorwärts gethan, und in dem zweiten, er fei 
von dem Punkte, auf welhem er ftand, mehr venn drei Schritte 
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tdnärts gegangen. Denn nachdem er einmal eine Hanblung 
vol Kraft gezeigt hatte, fo konnte ihr Verhältniß nicht wieder in 
das vorige. Geleis kommen — es mußte fteigen oder fallen; von 
ud mit diefer Handlung mußte einer der beiden Ehegatten ein 
entihiedenes ‚Uebergetoicht über den andern erhalten. 

Lavinia jollte nicht lange in Ungewißheit darüber fhmeben, 
nad welcher Geite hin die Wagſchale den Ausichlag gab. 

Rudolf ſchrieb: 

„D, wie ſehr verachte ih allen Egoismus! Wie verabihene 
ih von Seele und Herzen dieſe ſchwachen, falſchen, verwirrenden 
Prinzipien, welchen zu huldigen auch ih ſchwach, blind und 
thöriht genug geweſen bin! 

Ich meine diejenigen Prinzipien, welche ſich oft genug geltend 
maden in dem Rechte des Mannes, fi gleihfam zu einer Art 
von Regenten über feine Frau zu erheben. Sobald fie fehlt aus 
Kindlicpleit, aus Unverftand, aus. fpielendem Trotze, ſogleich 
glaubt der Here bereihtigt zu fein, die Zügel zu ergreifen, um zu 
verhüten, dab man nicht auf der Reife durch die Che auf einen 
dem häuslichen Glüde und dem häuslichen Anfehen entgegengefeß: 
ten Weg gerathe. Als ob ein kluger und guter Mann biefes er- 
bãrwliche Anfehen anzuwenden brauchte, um feine Wünfche oder 
felbit feinen Willen erfüllt zu fehen, wenn denn doc nothwendig 
ein Wille in ihm entitehen fol! 

Es ift zu bejammern, ja, meine Lavinia, ich fage: es ift zu 
bejammern, daß ber Mann durch eigene unglüdfelige Anfichten 
ft die Steine des Anftoßes bildet, an welchen das häusliche 
Glüd ſich allmälig abichleift, bis es zuleßt verſchwindet oder ſich 
zu einem bloßen paffiven Ertragen besjenigen, mas man nicht zu 
ändern vermag, umbildet. 

Der Himmel, die Erde und mein eigenes Herz feien gelobt — 
meine Che, mein häuslihes Glüd ſollte jo nicht untergehen. Ih 
war ein Thor, der auf feine Macht troßen wollte... . Ich hätte 
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diefen Trog büßen löunen mit einer Baur, vie feine Zeit zu lin⸗ 
dern im Stande gewejen wäre. 

Vernunft, Bedachtſamkeit, Erwãdung der Umſtaͤnde iſt keine 
Schwaͤche. Ic bätte Julia's Zuſtand beventen ſollen, ich hätte 
bedenken ſollen, daß ich, um mich recht maͤnnlich zu zeigen, ein 
Spiel wagte, in welchem ich alles hätte verlieren löͤnnen. Und 
Gott weiß, daß id mit Gefühlen der tiefften und lebendigſten 
Dankbarkeit mich wiederum in dem Befige eines Glüdes befinde, 
deſſen Höhe und Umfang ich erſt jetzt zu ermeflen verftehe. 

Ih will es nicht einmal verſuchen, die Gefühle zu befehrei- 
ben, mit welchen ih, nachdem ich die. ganze Nacht gereist, mid 
geftern gegen Mittag meiner Heimath näherte. Meine Einbildung 
tar fo ſehr verbüftert von ſchwarzen Bildern, daß ich meine Julia 
ſchon als eine gebrodhene Lilie .auf ihrem weißen Bette liegen jah. 
Dente Dir alſo meine Gefühle — ich will fie nicht Freude, Glüd, 
Entzüden nennen, denn biefe Worte find ſämmtlich jo matt, daß 
fie gar nichts ausdrüden — nein, denke Dir die heilige, gränzen- 
loſe, überſchwengliche Seligteit, die mein ganzes Weſen durcheilte, 
ala meine Julia, friſch wie eine eben aufgebrochene Rofe, froh, 
lebhaft und entzüdend in meine Arme flog. 

Da hatte ich gewiß keine Zeit, an Beritand, Ermahmmgen 
und falte Berechnungen zu denken! Ich konnte nur eine Berech- 
nung maden; aber dieſe gab mir hinzeichend zu thun. Yulia’s 
Küffe waren wärmer als je; nicht der Heinfte Schatten von Wolfe 
und Unmuth war mehr übrig. 

Ich höre, ich ſehe, id} verftehe Dich, meine theure Schweiter, 
wenn Du Diefes mit einer Miene Liefeft, die ih mir nur allzu 
gut voritellen kann. „A, der arme Rudolf!“ (habe ih nit ein 
gutes Gehör, da ic in einer folden Entfernung hören kann ?) 
„nun ift er ganz verrüdt, num ift ihm gar nicht zu heffen I“ 

Ja, nun ift mir gar nicht mehr zu helfen, Du fteinharte Got⸗ 
tin der Weisheit, die Du die Macht der wahren Liebe entweder 
vergefien oder auch nie gekannt haft. 
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Doch urtheile, ob es wohl in der ganzen Welt eine liebens⸗ 
mürdigere Büßerin gegeben bat als fie, deren Bild ſogar jekt, da 
ih bier fige und an Dich fhreibe, mich unaufhörlich umſpielt. 
Höre nur — ich will jetzt zu ihrem eigenen unſchuldigen Belennt: 
niſſe übergehen! 

Bir ſaßen im Schlafzimmer auf dem Heinen vertraulichen 
Sofa. Ich hatte die Abfiht, fie ein wenig auszufhelten, und 
begann daher in einem Tone, der beftimmt einen Funken von Ernft 
an fi hatte, wenigftens auf der Oberflähe .... „Julia!“ aber 
weiter lam ich nicht... . 

„Mein geliebter. Rudolf!“ rief fie aus und blidte mit ben 
lieben, ſchelmiſchen Augen tief in mein Herz hinein, „wenn Du 
ſchiltſt, To fterbe ich vor Betrübniß, und... . noch einer andern 
Urſache!“ fügte fie fo lieblic hinzu, daß ich faum umhin Tonnte, 
mid, augenblicklich zu ergeben. Doch fragte ich mit der möglichften 
Selbitbeherrihung: „Nun? und aus welcher andern Urfache denn?” 

„Bor Scham!“ 

Du hätteft das feine Erröthen auf ihrer Wange, ihr gefent- 
tes Haupt und vor allen Dingen dieſen Blid voll fürchtender 
ſorſchender Zärtlichkeit ſehen follen, dieſen Blid, der mehr denn 
Millimmen Bitten enthielt... Ad, wenn fie fo ift, jo muß ich 
fie anbeten! 

nHaft Du Reue empfunden, geliebte Julia?” 

„Ja wohl, taufendmal oder wohl gar noch öfter, denn es ift 
eben fo oft geichehen, als ich mit meinem erfahren unzufrieden 
geweſen bin. Du follft hören, theurer Rubolf !“ 

„Als Du weg warft, da glaubte ich erft beftimmt, Du würdeſt 
augenblidlich wieder lommen. Ich empfand da eine fo boshafte 
Freude über Deine Angft, daß ich fle gerne noch vermehren wollte 
.. . 3a, ja, garftiger, geliebter Rudolf! das follteft Du dafür 
haben, daß Du das Herz hatteft, mir etwas abzufchlagen - ... . 
Run, Zannft Du wohl errathen, auf melden Poſſen ich verfiel? 
Ja, ich ging ſchnell zu Bette, und nahm mir vor, bei Deiner 
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Rückehr recht tüdtig Trank zu fein. Als es aber zu. lange waͤhrte, 
fo wurde id) fo ungeduldig, daß ich bethewere, ich wäre beinahe 
in vollem Ernfte krank geworden ... Und darüber hätte man fich 
aud nicht viel wundern können: während ih lag, war von dem 
Hofrathe eine Einladung zum Thee angelommen. Sie hatten 
zeifende Freunde. erhalten, und ich wollte für mein Leben gern 
bin. Aber, fagte ih zu mir ſelbſt, wenn ih nun aufitehe. und 
gehe, und er käme dann nad Haufe, fo wäre das äußerft ärger- 
lich. Doch wiederum, falls er nicht tommt, hier zu liegen und zu 
laufen und zu gähnen und Langeweile zu haben, das wäre auch 
recht einfältig, da ich inzwifchen lachen und vergnügt fein Tönnte. 
Und als es nun fo fpät wurde, daß ich noch geben tonnte, und 
Du nit Tamft, fo wiſchte ich die Thränen ab, ftanb auf, wuſch 
mid mit Cau:de:Cologne, zog mid an und ging... Aber ih 
verfihere Di, meine Gedanken waren fo geftört, dab ih gar 
nicht vergnügt fein konnte. Ich mochte ſprechen mit wem ich 
mollte, jo ftandeft Du immer vor mir; und ih wünſchte unauf- 
börlih, das Soups möchte zu Ende fein und id glüdlih nad 
Haufe tommen ; denn es war ja dod möglich, dab Du jhon dort 
fein könnteft, und mir eine frohe Ueberrafhung bereiten wollteft. 
Aber ach, ad, ad! wie fehr täufchte ih mid! Unfre Ihöne Woh: 
nung tar leer und falt wie ein Grab. Ich mar ſehr betwübt. 
Und dieſe Nacht, dieſe garftige, garftige Nacht, die. erite, Die ich 
durchwacht habe... . Doc, es fällt mir ein, dab ih Dir nichts 
mehr erzählen darf.“ 

„Ah ja, fühe, geliebte Julia!" bat id warm und eifrig, 
„bertraue mir Alles!“ . 

„Nun, jo muß ich Dir wohl erzählen, daß es abjheulich ift 
und Einem ordentlich bange machen kann, wenn man jo unauf- 
börlic) wachend da liegt und bie ganze Nacht hindurch phantafirt. 
Unaufhörlid redete in meinem Innern eine Stimme und ftellte 
mir vor — ja, bei weitem beſſer ald was Du jelbft vermagft — 
wie unbedachtſam und leihtfinnig ich gehandelt hätte. Ih mar 
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ad fo ängftfich umb bange, daß id) vor Unruhe ſchwitte und fo 
dachte: nun, num, kommt er zurüd, jo foll er erit jehen, daß ih 
auch ein wahrer Engel jein tann! . ... Run aber wurde es zu: 
lett Zag, die Leute kamen und gingen, und meine unartigen Ge⸗ 
danfen lehrten zurüd. Je mehr ich mich anftrengte, etwas zu 
meiner Unterhaltung und Beluftigung zu erfinden, ohne daß mir 
etwas gelingen mollte, um fo ärgerlicher wurde ich auf Dich; 
denn Du allein warſt ja bie Urſache diefer ganzen Unzufrieden- 
beit, dieſer üblen Laune, bie mich faft zu Tode peinigen wollte. 
So lam wiederum eine neue Nacht herbei und mit der Duntel- 
beit fanden ſich ernfte Betrachtungen, Reue, Thränen und Gebete 
zu Gott ein, dab Du bald zurüdtehten und Deiner armen Julia 
niht böfe fein moͤchteſt; und es war mir faft fo, als hätte ich bie 
leberzeugung erhalten, Du würdeft heute wieder kommen. Ich 
entihlief und erwachte mit den beiten und ſchoͤnſten Vorfägen. 
Aber gewiß wohnte ein Heiner böfer Geift in mir; denn Du 
tannft glauben, daß von Neuem die wirklich fünbhafte Idee über 
mid kam, Did durd einen Zuftand von Schwäche und Er 
ſclaffung zu erichreden. Jest vollte ich dieſen Meinen Sofa vor 
den Spiegel und übte wohl zwanzig verſchiedene Situationen ein, 
die eime immer noch betrübter ald die andere, umd ich glaube wohl, 
id wäre mit der einundzwanzigſten zufrieden gewefen, wenn nicht 
plöglich- Dein Wagen vor ver Thüre gehalten hätte. Aber da 
war ich fo außer mir vor Freuden, daß ic in einem Augenblide 
Ales vergaß und Dir entgegen eilte.“ 

Lavinial lannſt Du fie ſtreng beurtheilen? 

Nein, das tannft Du nicht, und noch weniger fordere ich, daß 
Du es thun ſollſt. So wie unfer Herr nun einmal mein Weib: 
‚hen erichaffen bat, jo finde ich fie überaus entzüdenn. Ach, mir 
foll es nicht im Mindeften ſchwer werben, zu vergeflen, daß fie mir 
nur ein einziges Mal anders erſchienen ift! Dieſes frohe, 
unſchuldsvolle, muthiwillige Kind muß man fennen, um es vedht 
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behandeln zu Tönnen; und fage Du, was Du willſt, ich glaube es 
au verftehen. 

Und nun lebe wohl, geliebte Schwefter! An ver Dauer meines 
Glüdes zweifle ich nicht, fo fern Gott mir geftattet, daß ich meine 
geliebte Julia behalten darf; an Deinem Glüde aber zweifle 
ich, denn ich glaube, fürchte und abme, daß e3 nur auf Deinen 
Lippen vorhanden iſt.“ 

„Er kann Recht haben,” jagte Lavinia, indem fie mit einem 
tiefen Seufzer ben Brief zufammen legte, „es toftet mir alfo we 
nigftens feinen Schmerz, wenn es aufhört .... Ach, mein armer 
Rudolf — nun iſt's wirllich aus mit Dir!” 


Vierzehntes Kapitel. 


€3 war Sonntag, ber Tag vor dem Weihnachts-Abende. 

Auf Rofenborg war alles in feſtlicher Ordnung von ben ge: 
pußten Zimmern ber Herrſchaft bis hinab auf- die Speiſekammern 
und die wohnlihen Stuben der Dienftboten. 

Lavinia hatte jelbft mit Leitung der geübten Hausvorfteherin 
die gewaltigen Weihnachtöberge geordnet, welche am folgenden Tage 
ſowohl auf dem Feſttiſche aufgeftellt als auch an die Armen ausge: 
tbeilt werben follten. Und nun ſaßen in lieblicher Eintracht Frau 
Brunsberg und ihr ſchweigſamer Liebhaber inihrem Heiligtum und 
unterhielten fi} darüber, was wohl die felige gnädige Frau gefagt 
haben würde, wenn e3 dem Rittmeifter eingefallen iväxe, an einem 
der beiden Weihnachts-Abende, da fie Herrin auf Rofenborg mar, 
nicht zu Haufe zu fein. 

„Bas die jetzige anaͤdige Frau betrifft,” fagte Frau Marge: 
retha, „Io glaube ih nicht, daß fie es fehr zu Herzen nimmt. Es 
ift gerade fo, als ob ihr ein Stein vom Herzen fiel, als er reiste. 
Bewegt fie fih nun nicht fo feiih im Haufe umher, daß es eine 
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dreide zu ſehen ift! Ja, ja, ihretwegen mag er wohl lommen und 
len: fie gehört zu den Leuten, die alles ruhig mit anſehen.“ 

„Das iſt ſehr achtungsierth," bemerkte der Feldwebel, „denn 
die Ruhe iſt doch, genau genommen, eine fhöne Sache.“ 

Ja, befonders wenn man über die erfte Jugend hinaus ift !“ 
enigegnete Frau Brunsberg vertraulih. „In unferm Alter ift 
8 eine gejegnete Sache; und ich meines Theils habe daran ges 
dadt, mich in einer von ben Städten in Ruhe zu jeben. Die 
gnädige Frau wohnt ſich hier bald ein, und ift im Webrigen eine 
Ib tühtige Frau, daß fie ſich wohl ohne mid) helfen kann.” 

„D, das ift ganz unmöglich — das geht nimmermehr an!” 
fel der Feldwebel mit einer ganz ungewohnten Heftigfeit in 
Stimme und Geberben ein, und er zitterte zum erften Male ein 
wenig vor Frau Margaretha’ forihendem Blide. 

Ich boffe doch, es wird gehen!“ antwortete fie mit dem 
guten Takte, ven bie Gelegenheit forderte, „Die gnädige Frau 
aimmt ſich ftatt meiner ein jüngeres Frauenzimmer.“ 

„Die gnädige Frau, ja ...“ 

Bei diefen Werten, von benen man jagen konnte, daß fie 
das Vedeutungsvollſte enthielten, das der Feldwebel je in feinem 
ben gejagt hatte, fand Frau Brunsberg für gut, mit einer ger 
wiſſen Berfchämmtheit zum Fenſter hinaus zu fehen. „Ich glaube 
at, mein Beſter Feldwebel, das heißt, ich weiß nicht, ob irgend 
denand außer der gnäbigen Frau meine unbeveutende Perfon 
vermiffen würde,“ 

‚Niemand außer der gnädigen Fran follte eine fo unentbehr- 
fihe Berfon vermiſſen? O, was das betrifft, fo...“ Hier aber 
bad) Start plöplich ab und fah zu dem andern Fenſter hinaus. 

„Darf id eine Prife anbieten ?" Frau Brunsberg reichte 
ihm die Dofe und Imüpfte auf diefe Weile den Faden wieder an, 
ten ihr einfältiger Liebhaber in feiner ewigen Blöbigteit abge: 
tilen hatte. „Haben Eie die Güte, Herr Feldwebel! Diefer 
Shmupftabat ift ausgezeichnet gut, ich babe ihn zufällig für 
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dreißig Schillinge das Pfund gefauft. Nun in der lebten Zeit 
mäg ich den groben Schnupftabat lieber, obgleich; mir fonft der 
feine in allen meinen Tagen beſſer gefallen hat. Aber jehen Sie, 
das fommt daher, werm man lange und verttaulih mit einer 
Perſon umgegangen ift, fo nimmt man, ohne daß man e3 be 
merkt, ven Gefmad derſelben an.“ 

„Ja, ja, ganz fo; ja, fehr wahr! und mein Schnupftabat 
ift ſehr glüdfih! Dod wenn nun — was Gott verhätel — Sie 
Ihre Hand von... von... von Rofenborg abzögen.... . fo. 

Der Felbmebel mußte wieder zum Senfter hinaus ſchen denn 
Frau Brunsberg hatte ja einmal geſagt: „Es ſtaͤrkt den Verſtand, 
wenn man in Gottes freie Natur hinausblidt.“ 

Hätte fie aber bei der Gelegenheit, da ihr dieſe Weisheits: 
regel als nüglid und anwendbar erſchien, vorausſehen konnen, 
wie unvernünftig ſchlecht fie vereinft angewendet werden könnte, 
fo hätte fie wahrlich ihre Lippen Lieber verſchloſſen aehalten, als 
fo thörichte Worte ausgeſprochen. 

„Run, mein lieber Feldwebel! ich bin wirklich neugierig, zu 
erfahren, was in biefem Falle eintreffen würde.“ 

Doch, fo neugierig aud die werthe Frau war, fo mußte fie 
ſich dennoch bequemen, auf die Fortfegung zu warten, bis ihr 
Stern klarer leuchtete, als in dieſem Augenblide, da einer der elf: 
taufend Zufälle, melde immer bei ver Hand find, fi) liebenden 
Herzen in den Weg zu legen, ber Zufammentunft ein Ende machte. 
Und das alles kam daher, daß der Feldwebel zum Fenfter hin⸗ 
aus ſah. 

Hätte er nicht. „aus Gottes freier Natur“ Muth ſchöpfen 
wollen, fo würde vielleicht in der Angft feinen Tippen das Be 
lenntniß entſchlüpft fein, ehe einer der Etftauſend· Zeit gehabt 
hätte, hinter die Heinen Comma be3 ehrlichen Mannes ein Punk: 
tum zu ſetzen ... 

Während fi dieſes in den untern Regionen zutrug, faß im 
Salon die junge Herrin von Rofenborg vor dem Piano. 
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& war ſchon zu dunkel, um bie Noten fehen zu können, und 
ihre Muſik beftand in dieſem Augenblid nur in freien Phan— 
haften, ans denen am Ende eine alte und jhöne Volksmelodie 
berauftauchte. Lavinia mifchte ihre jhöne und weiche Stimme in 
dieſe Töne, und die ſchoͤnen zu gleicher Zeit wehmuthsvollen und 
lebensfrohen Töne thaten ihrem Herzen wohl und erfüllten es mit 
jenen innigen und geſunden Gefühlen, die fo gerne bei dem Laute 
der ähten: nordiſchen Töne erwachen. 

ALS Lavinia geendigt hatte, jo vernahm fie ein leifes, aber 
doch ausprudswolles „Dank!“ hinter fih. Sie fprang auf und 
erlidte — ihren Mann. 

Die Ankunft des Nittmeifters hatte jo unpaflend das Ger 
ſpräch in Frau Brunsbergs Zimmer unterbrochen. 

„D, willlommen zu Haufe, mein guter Ludwig!“ 

Lavinia ſprach diefe Worte jo herzlich aus, daß Ludwig dem 
Berlangen, die dargereichte. Hand leiſe zu brüden, unmöglich 
widerſtehen konnte. 

„Bin ich wirklich willlommen ? Sei aufrichtig! doch verftehe 
mich nicht falſch: ich meine nicht won Herzen willlommen 
— denn das Fönnteft Du nicht jagen, ohne der Wahrheit zu nahe 
zu treten — laß mich nur- offen willen, ob es Dir keinen Zwang, 
kein Unbehagen verurjacht, daß ich vielleicht ein wenig unerwartet 
anlomme ?" 

«Ich bin fo weit entfernt von dieſen Gefühlen, daß ich faft 
überzeugt war, Bu würbeft heute oder morgen kommen. Du 
fagteft einmal, Du wollteft am Weihnachtsabende Dich nicht von 
den Kindern trennen.“ 

„So ift3 aud wirklich. Ich habe ſchon allzu lange von 
ihnen getrenut gelebt; und da ich gewiß das Heimweh bekommen 
hätte, wenn ich noch einige Wochen bie Heimath hätte vermifien 
follen, fo habt ihr mid mum wieder. Ich babe ſchon bei den 
Kleinen eingeſehen — Gott fei gelobt, fie find ja geſund und 
artig I” 


144 


„D, va haft Du fie gewiß aufgemedt; denn es ift noch nicht 
lange ber, fo fang ich fie mit einem Liedchen in Schlaf. Aber, 
mein befter. Ludwig! was darf ih Dir anbieten — befiehlit Du 
Mittagseffen oder Kaffee? Over erft das Eine und dann das 
Andere ?“ 

Der Nittmeifter, welcher auf dem ganzen Wege den widrigen 
Eindruck gefuͤrchtet hatte, fih wieder fremd in dem eigenen Haufe 
zu fühlen, war ganz angenehm überrafht von ber natürlichen 
Leichtigkeit, womit dieje Fragen hervorlamen. Es war ein Ge: 
fühl voll frohen Friedens nad Haufe zu fommen, wenn außer der 
Haushälterin noch eine andere Perfon fih um ihn befümmerte, 
und obgleich er wirklich ſchon zu Mittag gegeſſen hatte, fo konnte 
er dem Vergnügen nicht widerſtehen, zu erfahren, wie Lavinia ſich 
weiter benehmen würde, und mußte aljo noch einmal hungrig 
werben. „Vielleicht würde ein Heines Mittagsefien nicht I haden!“ 

„Es ſoll ſogleich bereit fein!“ Lavinia eilte die Txeppe leicht 
binab, um ſelbſt mit Frau Brunsberg zu reden, und lam darauf 
zurück, um Ludwig Geſellſchaft zu leiften, bis ber Tiſch gededt wäre. 

„Ich mache Dir nur Umſtände! fagte ver Rittmeiſter halb 
froh, halb verlegen. 

„Bas fagft Du? — Das find angenehme Umſtaͤnde!“ Und 
Lavinia, die vielleiht doch nicht jo ganz frei war, wie fie ſich 
ftellte, ging bin und machte das Inſtrument zu, um etwas. zu 
thun zu haben, 

„DO nein, id bitte Dich, the das niht! Ich habe Deine 
ſchoͤne Stimme fo wenig gehört, daß Du mir bisweilen die Freude 
maden mußft, mir etwas vorzufingen.” 

„Mit dem größten Vergnügen! Doch zu fo einfachen Melo- 
dien, wie bie, welche Du eben hörteit, ſcheint mir die Begleitung 
einer Guitarre die beite und ſchönſte zu fein; aber unglüdlicher 
Weiſe fpiele ih nicht Guitarre. Dieſe“ — Lavinia deutete auf 
eine foldhe, die in der Ede zwifchen dem ortepiano und der Wand 
ftand — „gehörte wohl Deiner erften Frau ?“ 
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„Meine Frau“ — der Nittmeifter ſchloß das Wort erfte 
aus — „spielte nicht dieſes Inftrument ; wenn es Dir aber Ver⸗ 
grügen machen follte, e3 zu lernen, fo könnte ih Dir wohl einige 
Anveijungen ertheilen.“ 

„Wie, lieber Ludwig? Du fpielft ſelbſt? Gewiß fingft Du 
auch — und das haft Du mir nicht gefagt?“ 

«D, ein fo geringes Talent, wie das meinige, war der Rebe 
niht werth. Vielleicht können wir aber dod bisweilen, wenn id) 
jemals wieder aufgelegt werde, zu fingen, uns zufammen vers 
ſuchen. Was jedoch die Guitarre betrifft, fo ift fie mir zu weich; 
ih) übertrage daher mein Heines Talent gerne auf Dich.“ 

„Und ich nehme Did) beim Wort und verfpreche, ſehr auf⸗ 
merffam zu fein I" 

Einen Augenblid fpäter faß der Rittmeifter vor dem in Eile 
angeordneten Mittagstiſche. 

Lavinia wanderte hin und her, und ihr Auge fah aufmerk 
ham nach, ob nicht irgend etwas fehlte. Endlich ſchob fie einen 
Stuhl hin und ſetzte ſich Ludwig gegenüber, um ein junges Huhn 
zu tranchiren, und fo leicht, angenehm und häuslich wurde wäh⸗ 
tend der ganzen Zeit geplaubert, daß er noch nie eine jo ange 
nehme Mahlzeit erlebt zu haben vermeinte, 

Frau Brunsberg war mit feinem Fuße oben, der Bediente 
ging aus und ein, und ald er einmal etwas zu lange draußen 
blieb, fo feßte Lavinia felbft einen neuen Zeller hin und bot ihrem 
Manne den Nachtiſch. Hiebei aber erhielt fie von ihm einen 
Bid, der beinahe Unordnung in das ganze angenehme Verhälts 
niß gebracht hätte. Dod ergriff fie ihre Partie und ſah nicht 
mehr, ala was wirllich vorhanden war; denn ohne Zweifel mußte 
fie diesmal „Gefichter" geſehen haben. 

Später am Abende erzählte Lavinia, dab Rudolf da geweſen 
wäre; doch, fo ſehr fie fih auch bemühte, die Worte zu wählen 
und zufammen zu fügen, fo wurde es ihr dennoch ſchwer, eine 
natũrliche Urſache zu diefer Ertratour zu finden, 

Gorlen, Ein Jahr, 10 
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Der Rittmeifter, welcher während der ganzen Zeit die befte 
Laune nicht nur gezeigt, fondern auch wirklich gehabt hatte, war 
mit einem Male gedanfenvol ; und indem er bie Kinder, Die 
er beide auf feinem Schoße gehabt, fanft nieverfeßte, ſagte er 
ernft: „Ih brauche kaum zu fragen, ob er ein Anliegen hatte; 
denn es verfteht ſich won jelbft, daf fein Menſch zehn Meilen 
(vreißig Stunden) hin und her reist, um blos eine kurze Viſite 
von einer Stunde zu machen.“ 

„Nicht, um eine Viſite von einer Stunde zu maden, guter 
Ludwig, wohl aber, um eine Stunde vertraulich mit einer Schme- 
fter verplaudern zu können, die man liebt.“ 

„Wohl kaum macht Jemand eine ſolche Reife, um feine Ge- 
liebte nur eine Stunde zu treffen; gilt es aber einer Schwefter, 
fo erlaubft Du mir wohl, zu glauben, daß das Verlangen nad 
einem Wicverjehen, das fo karg zugemefien werden muß, noth: 
wendig einen beſonders wichtigen Grund gehabt hat.“ 

„Und wenn dem fo wäre, Ludwig?" Lavinia’s offener Blick 
fuchte num felbft das Auge ihres Gatten, indem fie den Bitten 
der Heinen Evy nachgab, die fih an fie ſchmiegte und rief: „Nimm 
mid, nimm mi!” fie aufnahm und der Kleinen Charlotte, welche 
mit einem Lieblingshunde des Vaters fpielte, einen Schemel 
hinſchob. 

„Wenn dem fo wäre,“ wiederholte Ludwig, „jo ſiehſt Du 
Wohl ein, daß meine Gevanfen bei feinem angenehmen Gegen 
ftande weilen können. Er wollte ſich vielleiht erfundigen, tie 
Du Did) als Strohwittwe befanbeft 2“ 

„Und er reiste in ber Ueberzeugung, daß ich mid) jo wohl 
wie möglich befand.” 

„Und doch, Lavinia, als wit ſchieden ...“ 

u. . war es nicht befonders gut, willft Du wohl fagen ? 
Ich geitehe das ein, Ludwig; da ich aber beftimmt wußte, daß 
Du damals Unveht hatteft, fo hoffte ih, Du würbeft wohl ein- 
mal davon überzeugt werden. Ich war alſo nicht jo niederge- 
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Milagen ; umb Rudolf mußte felbft geftehen, daß mein Yusjehen 
Pin falihen Gerüchte nicht entſprach, welches ihn herbeigeführt 
atte.“ J 

„Gute Lavinia, Du berührſt fo viele Dinge, daß id kaum 
Deinem Gedantengange zu folgen vermag . . . doch ift es wohl 
nicht Beit, daß die Kinder in ihr Zimmer geben?” 

„Eoy will bei Mama bleiben!“ vief augenblidlich Evelina, und 
Charlotte rief eifrig: „Das will ich auch! id) aud! ich auch!" 

Der Rittmeifter hatte nicht das Herz dazu, an diefem Abende 
gleich nad) feiner Rüdtehr fein Anfehen geltend zu machen; aber 
Lavinia fagte in einem fanften Tone, in welchem aber doch ein 
beitimmter Ernſt lag, der den Ohren des Rittmeifters ausnehmenb 
gefiel: „Richt fo, meine Kleinen! Wenn Papa etwas fagt, fo 
dürfen Eoy und Lottchen nicht eigenfinnig fein. Geht nun gleich 
und fagt artig aute Nacht!" 

Obgleich ſichtbarlich ungerne, gehorchten doch die Kinder, und 
nachdem fie jelbft ihre Töchter in ihr Zimmer begleitet und fie 
ver alten Brita übergeben hatte, fo tehrte fie zu ihrem Manne 
zurüdt, welcher noch da ſaß und die Thür anftarrte, durch welche 
fie ſich entfernt hatte. 

„Die Kinder lieben Di ſchon fo ehr!” fagte er herzlich. 
„Du bift zu gleicher Zeit verftändig und gut gegen fie.“ 

„Gäbe Gott, ich Fönnte Alles fein, was ich wollte und wünfchtel“ 

„Arme, arme Würmchen! fie müflen allzu früh lernen Ver— 
Infte zu verfchmerzen!“ 

„Ihren erften Verluft kann ihnen nichts erfeßen!* entgegnete 
fie erröthend. „Was den zweiten betrifft, fo hoffe ih... .* Gie 
ſchwieg in ſprechender Verlegenheit. - 

. ner wird ſich erſehen laſſen?“ fuhr der Rittmeifter fort, 
indem er fie mit einem Ausdrude ernfter Betrübniß anfah. „Nein, 
elaube das nicht! Zweimal habe ich ven Verſuch gewagt — da⸗ 
mit iſrs aber aud zu Ende ... Doch micht darüber wollten wir 
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reden. Du fagteft 'cben etwas, das meine Aufmerfamleit rege 
machte.“ 

„Was denn 2" 

Deine Behauptung, daß ich beftimmt Unrecht bätte in dem 
Gegenftande, melden wir an dem Morgen vor meiner Abreife 
verhandelten. Ich wollte gerne wilen, wozu e3 Dir nügen kann, 
gute Lavinia, daß Du mir den Glauben an etwas beizubringen 
ftrebft, was nicht vorhanden ift.“ 

„Es kann mir zu nichts helfen, Ludwig, Dich auf eine falſche 
Spur zu leiten; das follteft Du felbft einjehen. Und du mußft 
geitehen, daß man bis zu Thränen aufgeregt fein kann, ohne daß 
es aus Betrübniß, Gefühl über einen Verluſt over aus Liebe zu 
fein braucht. Xerger, Unwille, ein verletes Selbitgefühl können 
diefelbe Wirkung herporbringen, beſonders in einem Augenblide, 
da wir duch die jonderbarften Widerſprüche, die ſich bei uns fin- 
den, von dem Verlangen ergriffen werben, noch einmal die bittern 
Erinnerungen durchzuleben, welche unfere Gemüthsbewegung ber: 
vorgerufen haben.“ 

„Du deuteft hier etwas an, deſſen Sinn mir nicht gang Har iſt.“ 

„Ich ſollte vielleicht nicht ſo offenherzig ſein, guter Ludwig, 
als ich jeßt bin; doch in der Ueberzeugung, Du wirft meinen 
Wunſch, vor Dir in’ keinem ſchlechteren Lichte ald zuvor da zu 
ftehen, richtig deuten, kann ic Dir geftehen, daß ich jhom ehe Du 
zeisteft, die Urfache Deiner plöplich über Dich gelommenen Idee 
errathen hatte, nämlich, ich hinge an Gotthard gegen meine be: 
ftimmt ausgeſprochene Verſicherung no immer mit dem Gefühle 
der Zärtlichkeit.” 

„So?" ſagte ver Rittmeifter, und fein ganzes Weſen drückte 
Unruhe, Berlegenheit und Neugierde aus. 

„Deine Müge war im Kinderzimmer und ließ mi ahnen, 
daß Du am Abende zuvor, da Du bei den Kindern warft und 
ihnen gute Naht fagteft, mich in dem Kabinette jaheit, wo ic 
ſaß und Gotthard's letzten Brief las, dieſer Brief, der — ich ver: 
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fihere es heilig — damals zum erften und einzigen Male feit 
unferer Verbindung aus dem Schreine gefommen ift. Und wenn 
Du num recht nachdentkſt, fo glaube ich, falls Du dic des Aus: 
drudes in meinem Gefichte entfinneft, daß dieſes nicht enthielt, was 
Du fehen wollteft.“ 

„Rein, Lavinia, Gott weiß es am Beiten, daß, was ich ſah, 
nicht durch meinen Willen geſchah, ſondern eher durch eine andere 
BVirtung. Inzwiſchen — die Urſache zu Deinem Verlangen feinen 
Brief noch einmal zu leſen, mag nun fein, melde fie wolle — Du 
batteft den Brief an einem Abende vor Dir, da es mir mehr 
denn je widerlich mar, zu glauben, daß Du Deinen Spott mit 
mir triebeft. Es ift wahr, daß es faft für lächerlich gelten kann, 
wenn ich auf diefe Art rede, ich, der ich Fein Necht zu Deinem 
Herzen habe und nie ein Recht dazu erhalte. Nichts defto weniger 
ft es nun fo, daß ich während dieſes Jahres Anſprüche auf Deine 
Zreue habe, und daß ic durd den Gedanken leide, Du fönnteft 
mid) durch die Verſicherung betrogen haben, daß Dein Gefühl feinem 
Andern gehört.” 

„Doch nun, Ludwig,“ ftotterte Lavinia, „glaubft Du mir 
nun?“ 

„Ich wollte Dir glauben, aber ich kann nicht helfen, daß eine 
Stimme in meinem Innern baran erinnert, daß e3 nur ein ein: 
ziges Mittel gibt, durch welches ich vollfommen und für immer 
überzeugt werben kann. Gleihwohl fürdte ih, daß Du nicht 
darauf eingehen willſt.“ 

„Wenn ih kann und darf, fo thue ic e3 gewiß.” 

„Schon bie Verbindung diejer beiden Worte fagt mir, daß 
Du weder Willen noch Neigung haft, vollfommen gereinigt vor 
meinen Augen da zu ftehen!” antwortete er mit unterdrüdter Hef⸗ 


Jeßzt bift Du ungereht, Ludwig! Suche eine andere Erflä- 
tung meiner offenen Grflärung auf, wenn Du vermagft. Wäre 
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mir Deine gute Meinung gleihgültig gewefen, fo hätte ich natür- 
lich geſchwiegen.“ 

Lavinia ſprach dieſe Worte mit einem Tone aus, der bei 
weitem wärmer war, als fie jelbft ahnte. 

Ludwig's Auge erhellte fih. Er verließ feinen Pla am Dfen 
und ſetzte ſich neben feiner Frau auf den Heinen Sofa, welder 
Ichräge mitten im Zimmer fand — diefen Sofa, auf welhem nur 
zwei Perſonen Raum hatten. 

Lavinia machte Pla, damit er fiten könnte — oder damit 
ein Heiner Raum zwiſchen ihr und ihm entftände. 

Ludwig ergriff ihre Hand, und während er fie einige Secun- 
den in der feinigen bielt, heftete er feinen Blick auf ihre geſenkten 
Augenliever. Er empfand ein unbeftimmtes Gefühl von Glüd, 
das ungefähr gleich war demjenigen, welches er an jenem Abende 
empfand, ba er mit ihr von dem Pfarthofe nad) Haufe reiste, jetzt 
jedoch bebeutend erhöht durch den Genuß, zu fehen, wie das Blut 
in leiten Wogen über ihre Wangen ftrömte. „Oder,“ dachte er, 
„iſt es vieleicht der veflectivende Widerfchein des Feuers?" Doc 
nein, nicht das Dfenfeuer flammte auf ihrer Wange; denn aud 
als er duch einen Vorwand fie bewog, ſich nad) der andern Seite 
zu wenden, fo dauerte das Farbenfpiel noch immer fort. 

„Wenn e3 möglich wäre,” fagte er enblih, „daß meine Mei- 
nung Dir nicht gleihgültig ift, fo ſchlage mir nicht ab, mas ich 
eben jet von Dir erbitten wollte: ſchenle mir eine Brobe Deiner 
Achtung, die ich nie vergefjen werde — gib mir den legten Brief 
Deines Verlobten!“ 

Unmoͤglich!“ vief Lavinia aus und zog mit einer elefteifchen 
Bewegung ihre Hand aus der feinigen. 

„Unmöglih?“ wieverholte er erbleihend. 

„Höre mid, Lubwig, und fei billig! Diefer Brief it — 
demüthigend für mich. Ich will nicht — verftehft Du! — ich will 
nicht, daß Du ihn fehen follft.” 

Lavinia hatte nod nie eine jo gewaltfame Gemuthserſchütte- 
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zung gezeigt. Ludwig aber war faum weniger erichüttert, doch 
nicht mehr bitter, fondern überrafhend. Heftiger als ein Sturms 
wind fuhr dieſe Erihütterung durch feine Seele, warf Alles über 
den Haufen, was Wiberftand leiftete, und ſchmolz ohne Umftände 
alle alten gefrornen Begriffe und Formen. Cin Hau von bes 
taufhender Freude umzitterte ihn; e3 war ihm, als ob feine Sinne 
fi verwirrten, als ob er träumte; und recht deutlich ſtand vor 
ihm nur Eins: der Wunſch, daß er nicht zu ſchnell gewedt werden 
möchte. 

Doch wer kommt dort fo ftill über die Matte geſchlichen, wenn 
nicht der Feldwebel, ver nicht im Mindeften abnte, dab er in dies 
ſem Augenblide feine geringere Perſoͤnlichkeit vepräfentirte, als die 
Nemeſis felbft! Hatte nicht der Rittmeifter vor einigen Stunden 
den Feldwebel in dem Vorſpiele feiner eigenen Brautwerbung ges 
fört? Und wenn man nun auch nicht behaupten konnte, daß der 
Rittmeifter die Abſicht hatte, fih um die Hand feiner Gattin zu 
bewerben, jo wurde er dennod auf eine fo unangenehme Art ge: 
ftört, daß er im möglichiten Aerger ausrief: „Was taufend T—I 
aibt's?“ 

Verblüfft durch eine ſolche Zurechtweiſung, die er noch nie 
zuvor gehört hatte, zog der Feldwebel fih mit einer Verbeugung 
zurüd, indem er in ber Thür nur das eine Wort „der Graf“ 
ausſprach. * 

»Zum Henter! Ich hatte meiner Seele ganz vergeffen, daß 
er mir auf den Ferien war!” fagte der Rittmeifter auffpringend 
und in einem ganz veränderten Tone. „Das blaue Gajtzimmer 
ift ja wohl geheizt? Führen Sie ihn dorthin, Herr Feldwebel, 
bis fein gewoͤhnliches Zimmer in Ordnung geſetzt ift. Ich komme 
im Augenblide nad.“ 

Soll geſchehen, Herr Rittmeifter!” Der Felowebel verſchwand. 

„Wer ift derjenige, den ber Feldwebel mit dem bloßen Titel 
‚ver Graf’ bezeichnet?“ fragte Lavinia, angenehm erleichtert durch 
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dieſe Unterbrechung, die nie zu einer pafienderen Beit hätte kom⸗ 
men lönnen, 

„Einer von meinen alten guten Freunden, Graf Adrian B—, 
welcher gewöhnlich des Sommers eine Zeit lang auf Rofenborg 
zu Gafte ift, und ber auch jeßt, wenn Du nichts bagegen haft, 
einige Wochen bier verweilt. Ich traf ihn zufällig auf meiner 
Nüdkreife, und legte ſogleich Beſchlag auf ihn. Doc vor einigen 
Stunden trennten wir und, teil er in der Eile diverfe Grüße 
auf Klefwa beftellen wollte, und ich es nicht ungerne ſah, daß ich 
ein wenig früher als er eintreffen konnte. Diejes ift gleichwohl 
nun, wie Du einfiehft, von feinem bejonderen Nußen geweſen, da 
ich es ganz vergefien habe, ihm Deiner Gunſt zu empfehlen. Er 
ift ein einfacher, liebenswürdiger, angenehmer Mann, welcher es 
verdient hätte, daß das Glüd, da es ihm einen Grafentitel ver- 
Vieh, ihm auch etwas geſchenlt hätte, womit er denjelben aufrecht 
halten Könnte.“ 

ft er arm?" 

„Richt eigentlich ganz arm, aber doch etwas dergleichen ; und 
ich braude ihn faum bei Dir zu empfehlen: Du folft fehen, er 
thut es ſelbſt.“ 

„Bei mir bedarf es gewiß keiner andern Empfehlung, als daß 
er dazu beiträgt, Dir Dein Haus angenehm zu machen.“ 

„Sprich dieſes Wort nicht in folder Bedeutung aus, gute La- 
vinia!“ fagte Ludwig, und fein Auge glänzte. „Ich babe num 
von meinem Haufe eine veränderte Ueberzeugung erhalten: Du 
baft ihm eine andere Farbe verliehen.” 

⸗Nichts mehr davon, Ludwig! Du hatteft Grund zur Uns 
aufriebenheit -— aber ich will verfuchen, Dir ferner feinen Anlaß 
dazu zu geben.“ 

Jetzt bift Du wirklich gut, mehr denn gut... Und Rus 
dolf ... diefes Eine beunruhigt mid. . .” 

„Rein, beunrubige Dich darüber nit; Du kannt auf meine 
Verſicherung bauen: Rudolf reiste in der Ueberzeugung von bier 
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ab, dab unſere Nachbarn bloß deßhalb, weil wir es unterlaflen 
haben, und durch ſie intereffirt zu fühlen, ſich dadurch gerächt 
haben, daß fie ſich um ſo mehr für uns intereſſiten.“ 





Fünfzehntes Aapitel. 


Die Perfon , melde jest kam, um den häuslichen Kreis auf 
Rofenborg zu vermehren, war fehr ungleich den Borftellungen, 
welche Lavinia ſich in aller Eile gebilvet hatte, und welche ihr ſelbſt 
unbewußt fih auf einen fhönen jungen Mann, einen freien, lebens⸗ 
froben und lebhaften Krieger bezogen. 

Graf Adrian von B—, fo wie er fih jebt an ber Seite des 
Rittmeifters vorftellte, flößte in dem erften Augenblide keine hohen 
Begriffe von feiner Perfönligleit ein. Sein Wuchs mar evel; 
doch fein Geficht hatte mit Ausnahme der graublauen, tiefen und 
ſprechenden Augen teine einzige Bartie, welche man anders als 
häßfich nennen konnte. Dennoch lag in dieſer Häßlichleit zugleich 
eine Regelmäßigfeit, ein Styl, der vortheilhaft auf das Ganze ein: 
wirkte. Es war eine beivußte Häßlichfeit,, die nicht dadurch noch 
mertbarer wurbe, daß fie ſich felbit fremd war. 

Sein ruhiges, verbindliches und achtungsvolles Weſen erin: 
nerte an keine gewiſſe Manier, und außer dem Schnurrbarte und 
der Haltung war an ihm nichts, das eine junge Militärperfon ah⸗ 
nen ließ. Gr war auch nicht mehr ganz jung: er hatte wenigftens 
feine dreißig Jahre gefehen, und das Leben des Gevanfens hatte 
zwiſchen die leichten Falten feiner Stirme fein Siegel geſezßt. 

„Sieh bier, liebe Lavinia, den Freund, den ich auf der Land: 
ftraße aufgefiiht habe! Doch halte ich es für meine Pflicht, keine 
Reven weiter zu halten, weil Du felbft die Verbienfte des Grafen 
entdeden und einfehen follft, um wie viel die Einſamkeit auf Ro: 
fenborg durch feine Gegenwart gemildert werden wird,“ 
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„Ich fürchte,“ erwieberte Graf Adrian mit einer tiefen. Ber- 
beugung, „daß id) meinen Eintritt mit der wenig bankbaren Rolle 
eine3 Nathgeber3 beginnen muß; gleichwohl kann mir mein Ge- 
wiſſen nicht erlauben, Ludwig's Aeußerungen zu hören, ohne ihn 
vor dem Unritterlihen in feiner Handlungsweife zu warnen, da er 
ſo rüdficht3los fordert, daß die gnädige Frau Entvedungen machen 
Toll, welche — ich werfihere es — nicht leicht find.” 

„Wenn e3 mir aber gelingt,“ fiel Lavinia lächelnd ein, „io 
babe id} davon einen doppelten Gewinn: den einen ernbte ich in 
der Dankbarkeit meines Mannes, weil ih nicht entgegen bin fei- 
nem wirklich recht klugen Vorſchlag, ſelbſt zu urtheilen; den zweiten 
in der Verwunderung des Herrn Grafen, wenn es mir troß der 
Warnung vielleiht gelingt, Verbienfte aufzufpüren, über welche 
der Herr Graf vielleicht felbft in Unkunde ſchweben könnte.“ 

„In dieſem Falle ift es natürlicher Weife meine erfte Pflicht 
— denn man üft ſich felbft der Nächte — der gnädigen Frau alles 
mögliche Glüd zu wünſchen.“ 

Da es inzwifhen heute ſchon ziemlich Tpät war, und Lavinia 
nod überdies verſchiedene hausmütterlihe Pflichten zu beforgen 
batte, fo machte fie an biefem Abende keine andere 
als daß der Graf, mit Ludwig verglichen, eben nicht viel gewin- 
nen konnte. 

Savinia war nod nie auf ven Gedanten verfallen, ihren Mann 
mit einem Andern zu vergleichen, fand aber jet, da fie dieſes 
that, diefe Beichäftigung vecht intereflant, ja fo intereffant, daß fie 
oft mit allzu getheilter Aufmerkſamleit dem Gafte zuhörte. 

Es ift nicht leicht, zu willen, ob Ludwig dieſes merkte; gewiß 
aber ift, daß er mod) nie zuvor es auf bie allerentferntefte Weiſe 
verſucht hatte, mit irgend einem andern Manne um die Aufmerk: 
ſamkeit einer Dame zu wetteifern. Wahriheinlih mußte er es 
jelbft nicht, daß er jeßt in voller Arbeit damit war, und daß er 
um fo belebter wurde, je glüdli—her er hierin war. . . 
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„Run, wie gefällt Dir meine Frau?“ fragte der Rittmeifter, 
als er nach dem Soupe bei dem Grafen auf feinem Zimmer ſaß. 
„Willſt Du eine volllommen aufrihtige Antwort haben?“ 

nBollfommen aufrihtig — Du meißt, ich fee Werth auf 
Dein Urtheill“ 

Wohlan denn! ih muß Dir alfo jagen: obgleich ich mich 
nicht entfinne, je ein Weib mit einem fchöneren Gefihte und mit 
Formen, die mich Iebhafter an die mediceiſche Venus erinnern, 
geiehen zu haben, jo gefällt fie mir dennoch nicht — nein, fie ge: 
fällt mir nicht im Allergeringſten!“ 

„Wie ift das wohl nur möglich?” fragte der Rittmeifter, der 
es ganz und gar vergaß, er müßte in feiner Eigenſchaft al3 La= 
vinia’3 Dann zu beſcheiden fein, um fo ausdrücklich feine Verwun⸗ 
derung zu erfennen zu geben. 

„Du weißt, Ludwig, ich will gerne in Allem fo weit e3 möge 
id ift, die Natur entveden. Bei Deiner Frau könnte man lange 
ſuchen, ehe man die geringfte Idee von Natur entvedte. Sa, 
id) gehe fo weit, daß ich behaupte, jede ihrer Betvegungen ift ſtu⸗ 
dirt ... Doc bevente, dab Dein eigener Wille meine vielleicht 
allzu ftrenge Offenberzigteit hervorgerufen hat.“ 

Was dieſelbe hervorgerufen hat, ift von geringerer Bedeutung. 
Sage mir: worauf ftügeft Du Dein Urtheil ? Ich weiß, Du pflegit 
es nicht fo loſe hinzuwerfen.“ 

Inzwiſchen kann es doch fo ausſehen, da ich es nach einer 
Belanntſchaft von nur einigen Stunden mit Deiner Gattin aus: 
ſpreche. Aber ich will mit gleiher Aufrihtigfeit fagen, daß eben 
ihe Betragen gegen Dich mich auf diefe Gedanken gebracht hat.” 

Ibr Betragen gegen mich?“ 

„Ja wohl! Gegen Di, ihren Gatten, follte fie doch wohl 
ganz natürlich und wahr fein; doch mir wenigſtens kam e3 fo 
vor, als ob fie es nit wäre. Denn da ihre Augen verriethen 
(was fie doch wohl zu verrathen das Recht hatten), dab Deine 
Aufmerkjamleit, Deine Unterhaltung fie entzüdten, To legte fie 
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nichts deito weniger In ihre Antworten und in ihr ganzes Weſen 
etwas fremdes ein, ganz jo, ala ob fie gleich einem verfhämten 
Mädchen ſich fürdtete, ihre Gefühle zu verrathen. Und biefe Art 
von Koletterie bei dem Eheweibe ift nicht meine Sache.“ 

Während der Rede des Grafen brannten die Flammen auf 
den Wangen des Nittmeifters immer ftärker. „Bift Du überzeugt, 
befter Adrian,“ fagte er mit einer Stimme, deren vertrauliher und 
ungewöhnlich janfter Ton den Grafen ganz beſonders Wunder 
nahm, „bilt Du volllommen überzeugt, daß Du das Alles ge- 
ſehen haft *" 

„Ja, eben fo überzeugt, als ih davon bin, daß ih Did in 
einem Verhältniffe geſehen habe, welches ich nie zu fehen fürchtete.“ 

„Wirklich? ... Welches meinft Du ?“ 

„Als verliebter Mann.” 

„Mich? ... Woran dentft Du? Glaubft Dur, ich fei ver— 
liebt ? Du weißt wohl, mein befter Adrian, daß id) dad nod nie 
geweſen bin und nie werden kann I” 

„Ja, ich weiß recht gut, dab Du nor Deiner gieiten Verhei⸗ 
rathung die Macht dieſes Gefühls nie empfunden haſt; daß Du es 
aber jetzt empfindeſt — und zwar in keinem geringen Grade — 
ſolches zu läugnen, wäre wirklich allzu laͤcherlich. Und warum 
wollteſt Du auch läugnen, daß Du eine Frau Tiebft, die fo ſchön 
und einnehmend ift, deren einziger mir befannter und von mir 
angemerkter Fehler mwahriheinlih aus feiner andern Quelle her: 
fließt, als aus dem Verlangen, ihre Macht über Dein Herz zu 
vermehren.“ 

„Wieder ein Irrthum! Das Fremde, welches Du in Lavinia's 
Art und Weife angemerkt haft, ift eben das Natürlihe an ihr in 
dem Verhältniffe mit mir; was Du dagegen in ihren Augen ent- 
dedt haft, das find nur Heine Sonnenblide, die ihr gutes Herz 
nicht zurüdhalten klann.“ 

„O, wirklich?’ rief der Graf mit verftelltem Exnfte aus. 

„Allzu wirklich, mein Freund! Doc was beveutet da3? Man 
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lebt noch eigentlich nicht ungludlich, weil man nicht liebt. Man 
erträgt ſich gegenfeitig, man unterhält fih mit einander und ift 
ausnehmend zufrieden, wenn Fremde uns die Freude machen und 
nicht fehen, daß wir nur die Außenfeite zeigen.” 

„Mein lieber Ludwig! mit Deinem Charakter ift das wirklich 
ein recht ungewöhnlicher, ja ich kann wehl fagen, ſehr ſchlechter 
Scherz — und Ernit kann e3 unmöglich fein.” 

„Höre, Adrian! Du bift nicht allein ein fharffinniger Gaft, 
fondern Du bleibit aud lange unfer Gaft, zwei Dinge, die Dir 
bald zur Entvedung der Wahrheit behülflich fein werden. Da Du 
aber mein Freund bift und noch dazu ein redlicher, ſchweigſamer 
Mann mit allzu ftrengen Begriffen von Ehre, als daß ich-zu 
fürhten hätte, daß Du mein Vertrauen mißbrauchen wirſt, fo will 
id es Dir erſparen, Dich bei Deinen Entvedungen und Schlußſätzen 
fufenweife zu verwundern. Die Che zwiihen mir und meiner 
Frau gehört keinesweges zu der gewöhnlichen Art — ja ic Tann 
wohl fagen, daß fie ganz eigenthümlicy in ihrer Art ift: zufolge 
eines gegenfeitigen Uebereinkommens, das fih vom Hochzeittage 
felbft her vatirt, trägt unfre Verbindung nur den Namen einer Che.” 

„Biſt Du wahnfinnig?” 

„Bolltommen bei Berftande! Nun aber fiehft Du wohl ein, 
daß Lavinia, in die fonderbare und ſchwere Lage verſetzt, zu einem 
Manne in dem vertraulichſten und doch fremdeſten Verhaͤltniſſe zu 
ſtehen, nicht anders Tann, als ein wenig unnatärlid werben.” 

„Ich muß im Gegentheile geftehen — wenn Du Dir nicht 
einen Spaß mit mir madft und mir ein Mährchen auftifcheft, daß 
fie ihre ſchwierige Rolle ausgezeichnet gut ſpielt. Doch willſt Du 
niht Dein Vertrauen noch durch eine Vollſtändigleit vergrößern, 
wodurch ich im Stande fein könnte, Dich zu verftehen ?“ 

"Mein, ich babe jegt Alles gejagt, was ich jagen kann; die 
Urſache dieſes Werhältnifjes bleibt zwiſchen ihr und mir, Und 
nun erſuche ich Dich: laß und nie wieder hierüber ſprechen! Doc, 


. 158 
laß ihr Gerechtigkeit widerfahren; denn fie ift, das heißt: ich glaube, 
fie ift ein herrliches Weib.“ 

„Sage mir nur Eines, wenn Du kannſt: weſſen ift der Fehler?“ 

„Reines oder Beider, wie Du es erflären wilft! Wir fönnen 
beive nicht dafür, daß wir nicht im Stande find, uns zu lieben.“ 

„Wenn ich hierin anderer Meinung bin, fo ift e8 wohl am 
beften, wenn ich meine Schlußfäge für mid) ſelbſt behalte; venn ein 
freimilliges Webereinfommen zwiſchen zwei vernünftigen Menfchen 
muß fih doch wohl auf Selbftprüfung gründen." 

„D ," dachte ver Rittmeifter, indem er ſich erhob und dem 
Grafen zum Abſchied die Hand reichte, „dazu war eben nicht wiel 
Zeit vorhanden.“ 

Wozu man aber vor dem bejagten Uebereintommen’teine Zeit 
gehabt hatte, das Fam nach, und eben jept, als ver Rittmeifter in 
ber Einjamteit auf feinem Bimmer war, fonnte er von biefer 
Selbitpräfung nicht abgehen. Doch beichränkte er fih nicht bloß 
darauf, die ftarten Erihütterungen, welche er an dieſem Abend 
erfahren hatte, von allen Seiten zu prüfen: er mußte auch in 
ihrer tiefften Tiefe die Worte erwägen, mit denen Lavinia feine 
Bitte, ihm den Brief zu geben, beantwortet hatte. „Höre mich, 
Ludwig, und ſei billig! Diefer Brief ift — bemüthigend für mid). 
Da will nicht — verftehft Du — ich will nicht, daß Du ihn fehen 
jollft = 

„Ich verftehe nicht,“ fagte er zu fich felbft, „warum gerabe 
dieſe Yeußerung einen fo außerorbentlihen Eindruck auf mich 
machte und noch macht. Es lag in dieſen Du etwas, das mir 
den Glauben an ihre Glaubwindigkeit fhneller wieder gab, als ihr 
Brief im Stande geweſen wäre. Aber wünfhen wir am wenigſten 
denjenigen, bie uns theuer find, oder eher denjenigen, für welche 
wir nur Gleichgültigleit empfinben, etwas für und Demüthigendes 
anzuvertrauen?“ 

Der Rittmeifter, welcher noch nie eine Demithigung empfun- 
ven hatte, ließ es ſich jeßt ſeht fauer werben, alle Erinnerungen 
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aus feinem Leben durchzumachen, um basjenige auszufpüren, 
welches er zu finden fuchte. Doch er mühte ſich vergebens ab und 
ürgerte ſich zulegt darüber, daß feine Erfahrung fo arm fein follte. 
Da der Sache inzwiihen für den Augenblid unmöglich abzubelfen 
mar, fo. verfuchte er e8, verſchiedene Verhältnifle zu improvifiren, 
in denen Demüthigungen verſchiedener Art vorfommen Tönnten ; 
und biefe Verſuche fielen fo glüdlih aus, daß er bald mit voll⸗ 
Iommener Gewißheit beftimmen Yonnte, Savinia würde bie letzte 
Berfon fein, der er ſich in einem fo beichaffenen Falle anver- 
frauen wollte. 

Als alle dieſe Gedanken am Ende verftändigen Geſchaͤftsge⸗ 
danken Pla machten, fo begann der Rittmeifter zulegt über 
jene ſich zu fchämen umd fie dem zufolge auf alle Art zu verlaͤcher⸗ 
fihen. Doch fo fehr er auch diefe neuen nafenmweifen Gefühle — 
bie er leineswegs als feine eigenen zu erkennen willens war — 
geißelte, fo ließen fie fid) dennoch nicht unterbrüden, fonbern kehr⸗ 
ten, fobald fie verjagt waren, troßig wieder zurück und mifchten 
fih mit ver unerhörteften Nafenweisheit in alle Kartoffeln, Ge 
traides und Viehfpekulationen, ja fogar in die gigantiſche Maffe 
von Anordnungen, die am folgenden Tage ertheilt werben follten. 

Bin ich klug — oder bin ich verrüdt ?“ war zuleßt bie Frage 
des Nittmeifterd, „oder hat Adrian mich mit feinen verdammten 
Grillen angeftedt? Ich... id wäre nad) einem Vierteljahre ...? 
DO nein — das wäre ein Stüd aus dem Tollhauſe — es ift, 
Gottlob I ein allzu großer Wahnfinn, um in Frage zu kommen, 
wenn man nad) Verlauf von brei Bierteljahren die Abficht hat... 
‚Subwig, höre mich und jei billig! diejer Brief ift demüth‘ . .. 
So, zum T—, bin ich fhon wieder da ? ... 

„Uff, wie heiß und betlommen ift es hier! Ich muß die Klappe 
aufmachen ... Daß dieſes Pad nicht mäßig zu heizen weiß! ... 
und mich unter zwei Deden in ein Schwißbad zu legen — ach 
fo, es iſt nur eine Falte! Nun gleich gut! Ein ſolches Speltafel 
von einer Dede, wie dieſe, ift fo did wie fieben .... Adrian iſt 
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ein Poet, der arme Schluder, und hält ſich daher für verpflichtet, 
Alles raſend zu eben ; doch mit einem Gran Verſtand verjängt 
man fih nicht in folhen Negen . ... ‚Und id will nicht, verſtehſt 
Du! id will niht, daß Du ihn ſehen follit!" — Ach, melde 
verdammte, welche elende Schwaͤche! Ich möchte wohl willen, wie 
lange ih an biefer Phrafe kauen werde... Und kein Wafler 
mehr -- die ganze Caraffe leer — ranital leer !“ 





Bechzehntes Aapitel. 


Die Uhr war beinahe zehn am folgenden Morgen, als ber 
Nittmeifter, welcher erſt jpät erwacht war, in den Saal trat, in 
welchen er den beftimmten Vorſatz mitbrachte, alles, was am geft- 
rigen Abend vorgefallen, al3 nicht vorgefallen anzufehen. 

Er fand feine Frau im reizendſten Negligee dem Grafen Ad— 
rian gegenüber, dem fie in diefem Augenblide eine Taſſe Raffee 
reichte. 
„O, das ſieht ja recht amiabel aus!" ſagte der Chemann; 
doch die Worte lamen ſichtbarlich etwas ſchwerfällig und gezwun- 
‚gen hervor, denn es fiel ihm zufällig ein, daß er nun ein Gemälde 
aus Lavinia's Lünftigem Leben gefehen hätte — vielem Leben, 
das wahrſcheinlich dem Beitpuntte, an weldhem fie ihre Freiheit 
erhalten hätte, nur allzu ſchnell folgen würbe. 

Lavinia verftand ihn unrecht. Da fie feine außerorbentliche 
Genauigkeit hinſichtlich feines Anſehens als Herr im Haufe kannte, 
fo glaubte fie, es gefiele ihm nicht , daß man ſich vor feiner An- 
kunft zum Frühſtück geſetzt hätte. 

„Wenn Du den Heren Grafen anfiebit, mein befter Ludwig!“ 
fagte fie in einem Zone, der zwiſchen Entihulbigung und Scherz 
fchwehge, und indem fie ihre Hand zum Gruße ausftredte, „fo 
wirft Du einfeben, daß ich mich der größten Unbarmberzigleit 
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ſchuldig gemacht haben wuͤrde, wenn ich nicht feine Geduld mit 
einer Taſſe Kaffee geftärkt hätte. Der Herr Graf ift wirklich auf 
dem Wege geivefen, brittehalbmal zu gähnen," 

„Dieje Anklage ift wahrhaftig weder edel noch geredht von der 
gnädigen Frau, da der Fehler, deſſen ich mich fhuldig zu machen 
drittehalbmal auf dem Wege gewejen bin, einzig und allein aus 
dem Verlangen entitand, mich als guten Gejellichafter zu zeigen.” 

nSiehft Du, Siehft Du!” rief Ludwig wieder fröhlich geftimmt 
aus — erftlih, weil er die ganz überflüffige Entihulvigung ver⸗ 
fand, die Lavinia in ihre Aeußerung eingelegt hatte, und dann, 
weil er auch die Veranlaffung zu dem Scherze des Grafen Adrian 
verftand — „fiehft Du, daß ich Recht hatte, als ich behauptete, 
Du würdeft feine liebenswürdigen und häuslihangenebmen Cigen: 
Ihaften ſehr bald entdeden ? Doch was fagen die Herrihaften zu 
einer Heinen Luftfahrt heute Vormittag? Wäre es wohl nicht gut, 
wenn wir die Schlittenbahn benußten, bie una unfer Here heute 
Naht geihidt hat?“ 

„Ich bin bereit !" ſagte Lavinia. Doch der Graf betheuerte, 
daß er nichts Widrigeres und Abicheulicheres Tennete, als nahrem 
man ermübet und burchgerüttelt angelommen, ſchon Tags darauf 
unter ber veränderten Form einer Zufttour aufgefordert zu werden, 
die Landftraße won neuem abzureiben — wogegen er nichts Bor 
trefflicheres und Angenehmeres wüßte, ald an einem ſolchen Tage 
fih mit feinen alten getreuen Begleitern Shakspeare und Schiller 
auf dem bequemften Sofa, ven er finden könnte, in Ruhe nieder 
zulaſſen ... Durch das Fenfter, wenn das Feuer im Ofen flammt," 
fügte er hinzu, „erſcheint meinen Augen der Schnee am herrlichſten.“ 

„Und im Sofa,“ entgegnete der Rittmeifter in einem Tone, 
welcher ärgerlich fein follte, im Ganzen aber große Zufriedenheit 
ausprüdte, „ſiehſt Du gewiß die prächtige Winterlandſchaft! Was 
meinft Du, wenn bie Sonne aufblidt, weld einen Anblid das 
gewährt, nota bene draußen 2" 

„Ich glaube, wir könnten die Kinder mitnehmen, wenn wir 
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wicht weit reifen,“ ſchlug Lavinia vor. „Es würde ihnen gut thun 
und fiherli viel Vergnügen machen.” 

„Sa, aber es ift beinahe zu kalt,” meinte ver Rittmeifter ; 
„wir fparen das auf für einen andern Tag. Und da wir alfo 
allein find, jo kann id Did in meinem gewoͤhnlichen Schlitten 
fahren — fofern Du den Dediclitten nicht vorziehſt.“ 

„Nein, behüte, ih finde es weit angenehmer, bie Luft ein— 
zuathmen, fo friſch wie fie von dem Walde und von den Bergen 
Tommt.“ 

„Bir "Haben wieder Sonnenſchein bekommen,“ ſagte Frau 
Brunsberg, indem ſie dem Feldwebel zunidte und mit der Hand 
auf den hinwegeilenden Schlitten deutete; „und da es nun um 
Weihnachten immer Sonnenſtillſtand iſt, fo wünfde ih... nun, 
nun, id) kann, Gott fei Lob und Dank! fehen und nicht ſehen ...“ 

„Ich hoffe, Dich friert nicht ?“ der Nittmeifter ftopfte unauf- 
hoͤrlich die Dede hinab, doch immer fo ſchlecht, daß fie nicht lie 
‚gen blieb. 

Richt im Allergeringften. Doch fieh, guter Ludwig, wie 
göttlich find dieſe Felſen; ich liebe fie in ihrer Winterlleidung — 
und doch müflen fie unvergleichlich jhöner fein in ihrer Sommer- 
pracht !” 

nDas kommt auf den Geihmad an — oder ridhtiger, vielleicht 
auf die Umftände, welche auf unfern Geihmad einwirken und ihn 
bilden. So zum Beifpiel fommt es mir jo wor, als hätte ich 
meine alten Klippen noch nie ſchoͤner gejehen, als gerabe heute, 
Diefe Heinen wogigen Schneehügel in den dunklen Spalten, dieſer 
feine weiße Duft, der in den grünen Kronen glänzt, gehen ihnen 
einen Anftric von Jugend, welcher friſcher ift als der, den ihnen 
der Sommer verleiht. Inzwiſchen vereinigen wir ung beide in 
dem Gefühle, daß man eine ſolche Winterlandſchaft nie zu oft 
fehen Tann; und wir wollen wahrhaftig die Schlittenkahn it 
unbenutzt vorübergehen Laflen !” 
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„Nein, das wäre Schade... . doch fahren wir jetzt nicht etwas 
"zu weit Me 

„Das kommt wohl ebenfalls darauf an, wie man die Sache 
betrachtet — wir find ja noch feine Stunde draußen geweſen!“ 

„Aber eine Stunde zurüd," meinte Lavinia ſcherzend, „macht 
wei Stunden I Gs ift heute Weibnachtsabend, und ih habe einige 
Neinigleiten zu thun.” 

„Ach ja, das ift wahr! ... Aber... wie fieht es auf Ro— 
ſenborg am naͤchſten Weihnachtsabende aus?” 

Lavinia wendete fi auf die Seite und ſah auf den dunkel⸗ 
blauen Rand hinter dem Gebirgsrüden. 

„Bergib mir !” fagte er Ieife. „Aber es ift ja fo, daß man 
am Weihnachtsabende niemals unterlaflen kann, an die Jahre zu 
denken, welche entfloben find, und nachdem man bei ihnen ver« 
weilt hat, jo fliegt der Gedanke vorwärts.“ 

„Ich glaube, es ift im Allgemeinen fo, daß die Vergangen: 
beit und die Zukunft mehr Antheil an und haben, als die Ge 
genwart.” 

„O, das war fehr übel geſprochen! Ich möchte Dich wohl 
zur Verantwortung ziehen, wegen einer fo ganz unchriſtlichen 
Aeußerung I" 

„Und id; würde in’biefem Falle meine Vertheidigung mit einer 
recht ſchwierigen Frage beginnen: was ift die Gegenwart? die 
fliehende Minute gehört ſchon der Vergangenheit an — die fom- 
mende ift Zukunft.“ 

„Wenn Du Dich jo erflärft, dann Habe ih nichts zu fagen ; 
denn da verweilen gewiß Deine Gedanken ebenfalls bei dieſem 
Abende.“ 


Und ber Abend war voller Friede und voller Freude. 
Der Rittmeifter ſelbſt tanzte mit feinen Aleinen um ven Weib: 
nachtsbaum, und feine Blide ſtrablten wor Entzüden, als Char 
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Totte und Evelina fröhlih von ihm zu Lavinia, und von ihr zum 
Grafen Adrian liefen, welcher letztere fi ſchon mit den jungen 
Erbinnen von Rofenborg recht vertraulich gemacht hatte. 

„Ad, Gott fei gelobt! ich habe fie doch wenigftens einmal 
lebhaft gefehen gleich andern Kindern!" fagte Ludwig und brüdte 
einen Ruß auf die Hand, mit welcher Lavinia von der Tanne eine 
Traube für die Meine Eoy berabnahm. „Das ift Dein Bert — 
ganz Dein Wert!" 

Lavinia's Auge ftrahlte von einer Freude, die fie nicht zu 
verbergen vermochte. „Gib Charlotte etwas davon, Euyhen!... 
So!... Ih meine, es ift fo Ihön, wenn fie von Kindheit auf 
Alles mit einander theilen lernen ; dadurch follen fie, hoffe ih, in 
Zukunft bewahrt werden, ein Gefühl von Neid zu empfinden.“ 

„Habe Dank für diefe zarte Sorgfalt, beſte Lavinia! Doc 
fage mir nun, was haft Du aus ihnen gemacht ?“ fuhr er flüfternd 
fort. „Sie waren nicht im mindeften ſchön — und nun, wenn 
nicht die Vaterliebe mich ganz blind gemacht hat, find fie wirk 
lich |chön 

„D, das find bloße Frauenzimmer-Zauberkünfte !” antwortete 
Lavinia aufgeräumt; „Du glaubft nicht, wie ſehr die Toilette den 
Reizen aufbilft, welche die Natur verliehen hat. Hier war Nie 
mand, der für die Kinder Farbe zu wählen und die Kleider nett 
und zierlich zu nähen verſtand. Jetzt, da die Sache auf guten 
Füßen fteht und fie etwas gejellihaftliher geworden find, erſcheint 
auch ihr Aeußeres in feinem rechten Lichte. Glaube mir, fie wer: 
den mit der Beit recht huͤbſch.“ 


Dar der Weihnachtsabend ruhig, fröhlich und angenehm ver: 
floffen, fo begann der Weihnachtstag mit Wollen, bie ſich nicht 
fo bald vertheilen follten, 

Shen am Vormittag klagte die Heine Charlotte über ihren 
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Kopf: ein brennendes Fieber kam hinzu; und nun waren alle 
Gedanlen des Rittmeifters ihr ausfchliehlich gewidmet. Das Uebel, 
weit entfernt in der Nacht nachzulaſſen, in welder Ludwig und 
2avinia beide aufblieben, nahm mit folder Schnelligleit zu, daß 
der Arzt, weicher am folgenden Morgen ankam, ſogleich erklärte, 
daß ein ftarkes Scharlachfieber im Anzuge begriffen wäre. 

Jetzt bedurfte Lavinia ihrer ganzen Sorgfalt, um ihre Pflege 
richtig zwiſchen der kranken und der gefunden Zwillingsſchweſter 
zu theilen. Doch alle ihre Vorfiht war vergebens: aud Evy 
erfrantte, und aljo wurde das. Sonnenlicht, welches auf einige 
Stunden hervorgeblidt hatte, wieder gänzlich verbuntelt. 

Der Rittmeifter, zwifhen' den Betten feiner beiden Züchter 
bin und her gehend — fie waren in Ein Zimmer gebracht wer: 
den — bot ein foldes Bild von Hoffnungslofigkeit und Betrübniß 
dar, daß fein Anblid Lavinia's Herz tief Ichmerzte. Sie ſah, 
daß feine ganze Seele von den Rindern erfüllt wurde, und dab in 
diefer Seele kaum Platz war für einen einzigen Gebanten, ein 
einziges Gefühl, das nicht von ihnen ausging oder zu ihnen 
zurüdtehrte. 

Diefe Art von Gefühlserihlaffung für alles Andere beleivigte 
fie eben nicht, aber fie fühlte dennoch, daß fie in der jeßigen Zeit 
weit, vielleicht zu weit zurüdgejeßt war. Er ſah kaum, wie fie 
ſich Nacht und Tag abmühte; er wurde ungeduldig, wenn fie nicht 
unaufhoͤrlich, in jeder Secunde bei der Hand war; er hatte, mit 
Einem Worte, völlig vergeflen, daß Lavinia nicht auf ewig und 
volltommen feine Frau war. Und Lavinia war allzu evel, als 
daß fie nicht ebenfalls während dieſer Zeit alle andere Umftänve 
hätte vergefien und fi nur des einzigen erinnern follen, nämlich 
daß fie jeßt unentbehrlich war. 

Der Nittmeifter verlieh das Krankenzimmer ſelbſt höchft jelten. 
Und wenn Lavinia ihn mit innigem Dringen bat, er möge ſich 
eine furze Ruhe gönnen, fo antwortete er nur dadurch, daß er 
auf die Kinder beutete, welche auch immer nad ihm tiefen, jobald 
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ex von dem einen Bette zu dem / andern ging. Bei ber Pflege der 
Kinder beivie3 er eine unerhörte Geduld. 

Es that ihm in der Seele weh — doch diefe feine Betrübnik 
tannte Lavinia nicht — daß er in dem lebten. Monate von feinen 
Heinen Lieblingen getrennt geweſen war; und während ver vielen 
und langen Wochen ihrer Krankheit bereute er ſehr oft dieſe neue 
Ehe, die ihm fo wenig Glüd bereitet hatte, daß er vor Langweile 
die Heimath verlaffen mußte. Ludwig hatte in feiner großen Be— 
trübniß die Urſache feiner Reife, und daß diefe Urfahe von ihm 
felbft und nicht von der Langweile in der Heimath ausgegangen 
war, gänzlid aus dem Gedaͤchtniſſe verloren. 

Diefe unbewußte Ungerechtigkeit, die fid ſo oft in dem Cha- 
vafter der Männer ausipricht, diefes Vermögen, ſich mit Leichtig⸗ 
keit von einer Sache zu überzeugen, die nie vorhanden geweſen, 
bildet nur allzu oft die unbefannte Urſache einer Menge in ber 
Zukunft fühlbarer Wirkungen. 

Lavinia's immer bleiher werbenbe Wangen fagten es Allen 
außer Ludwig, daß fie ſich beinahe mehr angegriffen hätte, als fie 
ertragen konnte, und Frau Brunsberg, welde mit ihrer glüd- 
lichen Eigenſchaft, „iehen und nicht fehen zu Tönnen,“ eine. ganze 
Menge mehr ald Andere ſah, nahm endlich ohne Umftände das 
Blatt vor dem Munde weg, und fagte ganz offen, fo daß der 
Nittmeifter e3 hören Tonnte: „Aber in des lebendigen Gottes 
Namen! Ihro Gnaden wollen fi dod wohl nicht jelbft das Beben 
nehmen " 

Dadurch plöglih zur Beſinnung gewedt, welche lange genug 
geſchlummert hatte, blidte Ludwig beftürzt auf feine Frau, melde 
die Heine Charlotte auf ihrem Schooße hatte. „Gute Lavinia ! 
ich vergeffe Di ja ganz und gar über meinen armen Kleinen! 
Vergieb, o vergieb meinen Egoismus! Ah, Du ftrengft Dich 
allzu ſehr an; das geht nicht jo — gieb mir die Heine Charlotte 
und geh Du und lege Dich ein wenig im Kabinette I" 

Lavinia hörte es der Stimme an, daß fie wohl unruhig, aber 
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doch nicht warm mar. „Unb warum follte fie das auch fein?“ 
fragte ſiez ſich ſelbſt. „Was bin ich ihm, und was ift er mir? 
Nichts! Und find erft die Kinder nicht mehr — und gewiß gehen 
fie dahin — fo ift bier aud) fein Menſch mehr, der meiner bedarf.” 

Sie trat in ihr Meines Lieblingszimmer und verfuchte auf 
dem Sofa zu ruhen. Dod in ihr war eine Unrube, bie feine 
Ruhe geftattete; und außer Stande, zu ſchlafen, ging fie in den 
Salon, um, falls der Graf dort wäre, mit ihm, ber in der lebten 
Zeit in immer höherem Grabe in ihrer Gunft geftiegen mar, ein 
wenig zu plaudern. 

Zwar hatte fie ihn waͤhrend dieſer Woche der Vetrübniß nicht 
eben fehr oft getroffen, wenn es aber geihah, fo fühlte fie ſich 
glũdlich, ruhig und zufrieden, denn das Weſen des Grafen Adrian 
war fi immer glei: freundlih, achtungsvoll, zuvorkommend, 
von einem inwohnenden Wohlwollen, einem inwohnenden Frieden 
geftempelt. Wenn Lavinia aus war und in der friihen Luft 
fuhr, fo war gewöhnlich der Graf ihr Kutſcher, und fie waren 
daher allmälig in das vertrauliche Verhältnig gelommen, welches 
ganz natürlich entfteht, wenn man in einem Haufe zufammen und 
vor allen Dingen unter Umftänden lebt, welche maden, daß man 
ans der gewöhnlichen Orbnung kommt. 

Als Lavinia in den Salon trat, ſaß der Graf in nadben- 
tender Stellung mit der Feder in der Hand und Papier vor ſich 
an einem Tiſche. Da er aber nicht im Geringften zerftreut war, 
fo blidte er auf umd warf fogleih die Iofen Papiere in fein 
Bortefeuille. 

„Ich bin überzeugt,“ fagte Lavinia, „daß Gie, Herr Graf, 
einen angenehmen Zeitvertreib vorhatten, umd ich follte daher 
augenblidlich wieder umlehren. Aber um die Wahrheit zu jagen, 
fo bedarf auch ich ebenfall$ der Zerftreuung; und da ich nicht 
ſchlafen konnte, was gewiß das Befte geweſen wäre, fo kam ich 
bieher in ver Hoffnung, dab Sie eine ſolche erfinden würden.“ 

„Wenn die gnäbige Iran fi hier auf die Caufeufe ſetzen“ 
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— der Graf rollte den Heinen Sofa fogleid vor den Dfen — „fo 
will ih Ihnen etwas vorlefen. Was befehlen Sie? Stagnelius *) 
zum Beifpiel 2“ 

„D nein, das paßt jeßt nicht. Ich liebe Stagnelius ſehr. 
doch muß ich bei gutem Muthe fein, wenn id ihn leſe — jetzt 
würde ih nur milzfüchtig werden.“ 

„Haben Sie vielleicht irgend einen beſondern Befehl, gnäbige 
Frau ?" 

„Das nicht; doch wenn ich meinen Wunſch ausſprechen dürfte, 
Herr Graf, jo fähe ih es am liebiten, wenn Sie die Güte haben 
wollten, mir etwas aus dem Manufcripte vorzulefen, das Sie bei 
meinem Eintritte fo ſchnell verbargen.” 

„Diefes,“ entgegnete der Graf erröthend, „enthält leider nichts, 
was die gnädige Frau unterhalten und ermuntern kann.” 

„Wer weiß, Herr Graf! Ueberfegen Sie vielleiht etwas?“ 

„Das habe ich wohl früher gethan; doch die fraglichen Pas 
piere enthalten nur einige eigene Phantafien, wenn fie nämlid 
diefen Namen verdienen können.“ 

„Phantaſien, die ich unmöglich hören darf?” 

„Im Gegenteil, gnädige Frau, ift es mein höchſter Wunſch, 
fie Ihnen einmal vorlefen zu dürfen. Doch muß ih gefteben, 
daß dazu ein günftigerer Augenblid erforderlich ift, als dieſer, da 
natürlich Ihre Gedanken zerftreut fein müſſen.“ 

„Ich geitehe, dab Sie Recht haben, Herr Graf! doch würde 
e3 mir ein wahres Vergnügen bereiten, wenn Sie mir nur eine 
halbe Seite vorlefen wollten,“ 

„Kann id Ihnen, meine Gnäbige, ein Vergnügen bereiten, 
fo thue ich's gerne; da aber nod) kein Menſch ein Wort aus dieſen 
Papieren gehört hat, und mir daher jedes andere Urtheil als 


*) Einer_der ausgezelchnetſten ſchwediſchen Dichter, geb. 1798, 
get. 1823. Sämmtlihe Werke, 8 Theile, herausgegeben von Hams 
marjtöld, 2te Auflage. Stodh. 1830—83. 
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mein eigenes fehlt, fo muß ich bitten, daß Sie e3 für keine allzu 
große Kühnheit halten, wenn ich ein Baar Heine Brudftüde dar: 
aus vorlefe.” 

Graf Adrian öffnete das Portefeuille, ſchob einen Stuhl 
neben den Sofa, umd war eben im Begriff, feine Vorlefung zu 
beginnen, al3 der Rittmeifter eintrat und mit ſchlecht verhaltenem 
Verdruſſe fragte: „Rubft Du bier umgeftörter als in Deinem 
Rabinette?“ 

Ohne ihre Lage im Mindeften zu ändern, antwortete Lavinia 
tubig, aber nicht unfreundlih: „Der Körper beburfte ver Ruhe 
weniger, als bie Seele, und der Graf wollte eben die Güte haben, 
mir ein wenig vorzulefen.” 

„Wenn e3 fo ift, fo will ich nicht ſtören!“ 

Er zog fih zurüd. 

Lavinia erhob fih zur Hälfte. Sie ſchien einen Augenblid 
unentſchloſſen zu fein, ob fie ihrem Manne folgen, over ob fie 
bleiben follte. Sie ſah den Grafen an, der ſchon mit einem hal 
ben Seufzer das PBortefeuille wieder geſchloſſen hatte. 

„Er ift fo erregt, fo unruhig, der arme Ludwig!“ fagte der 
Graf, ihn fanft entſchuldigend. „Wenn ich es wagen bürfte, einen 
Vorſchlag zu thun . . .” 

„Welchen?“ 

„So gingen Sie, gnädige Frau, wieder zu ihm und be 
rubigten ihn. Er ift für dieſe Rüdficht gewiß fehr dankbar, for 
bald er wieder feiner ſelbſt volllommen mächtig ift.“ 

„Dank! der Rath war gut und ftimmt wolllommen überein 
mit meiner eigenen Neigung |" antwortete Lavinia, indem fie dem 
Grafen einen guten und dankbaren Blid gab und dem Rittmeifter 
nadeilte. Diefer ftand nod im Schlafzimmer, io er fi unge: 
woͤhnlich blaß an den Ofen lehnte, als ob er da fände und über 
etwas nadjlänne. 

„Hier haft Du mid) ſogleich wieder!“ fagte Lavinia mit einer 
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fo innigen Stimme, daß Lubwig augenblidlih entwaffnet war 
und ihre Hand ergriff, die er herzlich drüdte. 

„Vergieb, vergieb, daß ich bin, wie ich bin! Ich kann nicht 
dafür: die Betrübniß meines Herzens macht mic ungerecht,“ 

„Du bift nicht ungerecht, fondern nur leicht gereizt, mein 
guter Ludtig !” 

„Leider bin ich Beides! Was meinft Du wohl, daß ich in 
dieſem Augenblide dachte? Ich fagte zu mir felbft: wäre fie die 
eigene Mutter der Kinder, fo hätte fie e3 nimmermehr über ſich 
vermocht, hinaus zu gehen, fih hin zu ſetzen und mit einer frem⸗ 
den Verfon zu converfiren, da doch ... Mit Einem Worte: Du 
ſiehſt, ih war ungerecht.” 

„Ja, ich fürchte wirklih, daß ich diesmal mit Dir halten 
muß. Graf Adrian, Dein befter Freund, der Dir fo viele Theil: 
nahme bewiefen hat, daß er mehrmals, um Deine Unruhe zu 
ftillen, in die Stadt gereist und den Doktor um Rath gefragt 
bat — kannſt Du ihn wohl eine fremde Perfon nennen? Ich 
fordere, daß Du mir glaubft, Ludwig, wenn ich betheure, daß, 
da ich bisweilen das Krankenzimmer verlaffe, e3 einzig und allein 
in der Mbficht geichieht, um neue Kräfte zur beſſern Erfüllung der 
mir fo theuern Pflichten zu holen... . Doch Du fuchteft mid — 
batteft Du mir etwas Befonderes zu fagen?“ 

„O nein, nichts anderes, als daß ich nachſehen wollte, ob Du " 
ſchliefſt. Es machte mir Freude, zu glauben, daß Du einige Ruhe 
haben könnteft, da ich Dich jedoch nicht in dem Zimmer fand, fo 
ging ich in den Salon, und nun bitte ih Dich, dorthin zurüd zu 
geben und dort zu bleiben, fo lange Du willſt. Thuſt Du das 
nicht, fo glaube ih, daß Du unzufrieden biſt.“ 

„Und wenn Du, Ludwig, mir nicht erlaubft, mit Dir zu den 
Kindern zu gehen, fo glaube ih, dab Du mit mir unzufrieden bift. 
Das könnte ich nicht ertragen. Laß mich nun mit gehen.“ 

Meberwunden von dem ſchmeichelnden Tone in ihrer Stimme, 
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ſagte er leife: „So komm denn! Doc) in diefer Nacht darfft Du 
nicht wachen — hoͤrſt Dul Da muß ich meinen Willen haben!“ 

„Wollen ſehen!“ meinte Lavinia, und Beide lehrten in das 
immer der beiden Meinen Kranlen zurüd, woſelbſt Ludwig ſich 
von Neuem feinem Schmerze bingab und bald diefe Heine Unter: 
brehung vergaß . . . - 

So, während draußen der Schnee bettete und ber Wind ſcharf 
durd den Wald fauste und feine Stöße über das Thal nach Ro: 
fenborg jchidte, bettete die Todeskälte hohe Schneetriften zwiſchen 
die warmen Herzen, welche in demſelben ſchlugen. Doch von fer 
nem Lande fam ein Eilbote, welcher nach einem fünftoöchentlichen 
Kampfe die Kindlein binaufholte in den blauen Feſtſaal. 


Siebzehntes Kapitel. 


Seit dem Ende der lebten Krankenwoche waren mehrere Wo: 
hen verflofien. 

Die Zwillingstöhter des Rittmeiſters ruhten an der Seite 
ihrer Mutter fanft und ftille; doch im ver Bruft bes Vater war 
& leer und alt und ſchwer: bie Trauer hatte mit ftarter Macht 
auf's Neue feine Seele berührt und in derſelben einen Schmerz 
‚wurüdgelaffen, der fie bitter zernagte, 

Die Trauer gli nicht im geringften derjenigen, die er um 
feine erſte Gattin empfunden hatte. Diefe hatte er nie geliebt, 
auch betrauerte er in ihr nur ein Weſen, von welchem er wußte, 
daß es weder jelbft glüdlich geweſen war noch glüdlih gemacht 
hatte. Er war ihr Gatte geworben, weil die beiberfeitigen Eltern 
die jungen Leute gebunden hatten, ehe fie ſich felbft binden konn- 
tm. Hätte das Gefühl des Rittmeifters für eine Andere geichlas 
gen, fo würde er gewiß einen Ausweg geſucht haben, das Band 
zu löfen; da iedoch das Herz ſchwieg, jo hatte er feinen Grund 
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gefunden, ein Wort zu brechen, welches zwar fein Vater ftatt feiner 
gegeben hatte, ihm aber eben deswegen um fo heiliger war — 
denn der Vater war tobt. 

Hatte aber der Rittmeifter von feiner erften Gattin nie vie 
Liebe tennen gelernt, fo fühlte er ihre fanfteften Töne von dem 
Augenblide an, da er die Heinen Waifen an feine Bruſt ſchloß; 
und es ift möglih, daß von dieſer Zeit an ein glüdlicheres Ver: 
bältniß eingetreten fein würde, wenn Charlotte das Leben behal- 
ten hätte. 

Ludwig liebte feine Kinder mit einer innigen, ſowohl väter: 
lichen als auch mütterlihen Liebe. Sie hatten ihm feine beften 
Gefühle eingeflößt, fie hatten in ihm den Begriff einer reinen und 
tiefen Liebe gewedt, und e3 kam ihm nun nad) ihrem Hingange 
fo vor, als hätte fein Herz für immer alle Anſprüche auf künftige 
Gemüthlihteit und Glüd verloren. 

Bisher hatte er noch davon träumen lönnen, daß dieſes Glüd, 
welches ihm im Leben verfagt war, feinen Töchtern zufallen würde 
— er hatte träumen können, wie er, ein alter ergrauter Einfiebler 
unter zwei jungen, blühenden Geſchlechtern umher wandelte. . . 
doch nun — was hatte er wohl nun, wovon er träumen, wofür 
ex leben, worauf er hoffen konnte? ... Nichts! 

Bisweilen kam Lavinia's Bild, umſchwebt von dem blenden- 
den Schimmer eines frifchen und neuen Lebens, und beſuchte ihn 
in feiner felbftgewählten Einfamteit; doc er ftieh es unfanft von 
fh. Was einmal gefagt und befchlofien war, das mar gelagt 
und beſchloſſen und ließ fih nicht ändern. In der Gemüthsftim- 
mung, worin er ſich jetzt befand, fürchtete er, daß er eine Zeitlang 
von einem Schwindel erfaßt geweſen war. Ober was waren es 
für mahnfinnige Träume geweſen, die er gehabt hatte? Wie hatten 
fie eine folhe Macht über ibn gewinnen können? Lavinia, fie, 
dieſes Weib von Eis, von Granit, follte fie etwas anderes gefühlt 
haben, als das Verlangen nad der Scheidung? Nein — nein — 
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er hatte Fiebesphantafien gehabt, wenn er ſich etwas anderes ein- 
gebildet hatte. 

Und nun war es klar, daß Lavinia an diefen Umftand, ber 
in dem Laufe ver ſechs Monate ihrer Che jo viele Veränderungen 
angenommen hatte, ſehr viel dachte. 

Seit dem Tode der Kinder, alfo feit fat zwei Monaten, hatte 
fie von ihrem Manne feinen einzigen von den Bliden erhalten, 
die ihr bisher fo ſchwer zu begreifen geweſen waren, die fie aber 
dennoch im Ganzen beſſer begriff, als die ruhige, Iaue Höflichteit, 
welde er in feinem Betragen nun wieber angenommen hatte. 
Nicht einmal feine Betrübniß durfte fie theilen. Nachdem die erfte 
und beftigfte Zeit derfelben vorüber war, und ber Schmerz nur 
noch auf feinem Antlige, in feinen Bewegungen zudte, jo ſchloß 
er ihn in ſich felbft ein, und brachte ven größten Theil des Tages 
entweder in feinem Bimmer ober auf der Jagd zu. 

Lavinia kam nicht auf den Ginfall, ihr eigenes Betragen fo 
ftreng zu prüfen, wie fie es gejollt hätte. Wenn fie das gethan 
hätte, fo würde fie eingeſehen haben, daß aud) fie größtentheils 
ihr voriges laltes und verjhlofienes Weſen gegen Ludwig. wieder 
angenommen hatte, und daß es eigentlich ihre verlegte Eigenliebe 
war, welche fie hinderte, feine Gemüthaftimmung mit Nachficht und 
Gerechtigkeit zu beurtheilen. 

Zulegt würbe fie gewiß in der alten Form feftgefroren fein, 
wenn nicht Graf Adrian mit feinem Haren Blide beobahtet 
hätte, wie fich ihre Stellung nad) und nach entwidelte, und er 
nicht unaufhoͤrlich dieſe beiden Wefen, welche fih von einander 
103 zu reißen fteebten, troß des inwohnenden Gefühles, welches in 
ihren Seelen gegen dieſes Losreißen kämpfte, mit einander zu 
vergleichen und zu einander zu führen gefucht hätte, 

Run aber mußte der Graf reifen: er hatte es einigen Vers 
wandten verſprochen, ven Frühling bei ihnen zu verleben, und 
erſt nach Beendigung der Kriegsübung wollte er nad Rofenborg 
zurũdtehren. 
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Ich bitte Dich,“ ſagte der Rittmeiſter, als er an einem Mor- 
gen den Grafen befuchte, „reife jest nicht! Wenn Du mein 
Freund bift, fo bleib!" 

„Bruder, ich kann nit — es ift wirklich unmöglich.“ 

„Ausflühte! Was bedeutet ein folhes Berfprehen? Das 
ift ja von gar keiner Bedeutung; dod Dir mird hier bie Zeit lang, 
ſonſt hätteft Du fein ſolches Verſprechen gegeben.” 

„Wenn e3 num gerade das Gegentheil wäre?“ fagte der Graf 
mit einer düftern Wolfe auf dem Geſichte. 

"Das Gegentheil? wiederholte der Rittmeifter, und jeder 
Tropfen Blut ſchien von feiner Wange zu verſchwinden — „das 
Gegentheil?"  - 

„Run ja, ich fage nur wenn! .. wollteft Du mich dennoch 
überreven zu bleiben?“ 

„Haft Du“ — die Stimme des Rittmeifters zitterte jo heftig, 
daß er faum im Stande war, die Worte hervorzubringen — „haft 
Du Deine Zeit fo gut bingebradt, daß... .?' 

„Bebente Dich und komme zu Dir felbft, ehe Du redeſt!“ fiel 
Graf Adrian ein, deſſen Wange jest ebenfall graubleich wurde. 
„Rennft Du mich als einen Mann von Ehre oder nicht? Haft Du 
Gewalt genug über Dich felbft,. um Dich zu entfinnen, daß ich es 
bin, fo fage nichts, das mich beleidigen tönnte! Du weißt felbft, 
daß dann unfere Freundſchaft für ewig gebrochen wäre.” 

"Do fie, fie: . . ahnt fie? Bei meiner Geelen Seligfeit! 
Thut fie das, kann fie hier in meinem Haufe, fo Lange fie noch 
den Namen meiner Frau trägt — Tann fie vergeffen .. .“ 

Biſt Du von Sinnen? Sie? ahnen? Was follte fie ahnen?“ 
fragte er mit plößlic) werändertem Ausdrude. „Lab Du fie nur 
nicht ahnen, daß Du eine fo rajende Idee gefaßt haft; denn da 
lann ich Dir jagen, dab Du einen Charakter wie den ihrigen, 
nie, nie gewinnſt.“ 

Ich verlange fie ja auch nicht zu gewinnen,“ entgegnete der 
Rittmeiſter mit Kälte; „ich fordre nur, daß fie den Titel reipz: 
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tirt, welchen fie noch mährend der übrigen ſechs Monate tragen 
bird.” 

„Welche ſechs Monate meinft Du?“ ° " 

O, ich weiß nicht, was ich fage... es war nichts. Doch 
gleichviel, mein befter Aorian, der eine Scherz verbirbt nicht den 
andern. Du wollteft mid prüfen... nun gut, id bin nicht im 
alergeringften eiferfüchtig.” 

„Du haft auch feine Urfache dazu!“ entgegnete der Graf in 
einem Tone offener, brüderlicher Herzlichleit. „Ich hatte nur bie 
Abſicht, Dich durch diefe Heine Prüfung zu überzeugen, dak man 
Dich ſehr leicht aus Deiner eingebilveten Gefühllofigleit heraus: 
rütteln kann. Nur ein wenig Eiferfucht, und Deine Liebe, die ſchon 
längft ftärker gebrannt hat, als Du glaubft und Dir felbft geftehen 
wilft, würde zu einer Flamme anwachſen, die Dich verzehrte. Du 
willſt wohl nicht länger vor mir, Deinem alten Freunde, eine Sache 
läugnen, welche meines Grachtens, Dich nicht geniren follte, vor ber 
ganzen Welt offen zu befennen, nämlich dab Du Deine Frau gerade 
fo liebt, wie man liebt, da man zum erften Male verliebt ift?“ 

Der Rittmeifter holte tief Athem, und indem er fi auf den 
Sofa warf und mit der Hand über das Geſicht fuhr, fagte er mit 
kurzen Unterbrehungen, wie wenn die einer großen Gemüthäbe 
wegung folgenden Schwallwogen ihm einen Theil der Stimme ge: 
taubt: „Adrian! Du bift ein Satan!“ 

„Sage lieber Dein guter Engel; denn fäme bier kein folder 
dazwifchen, fo wäreft Du zufolge einer verrüdten Urſache, wie ich 
niht fenne, im Stande, Dein ganzes zukünftiges Glüd hinweg 
zu werfen, und nicht blos Dein Glüd, fondern auch das ihrige, 
da3 Glüd des fchönen und evlen Weibes.“ 

„Das Glüd dieſes ihönen und edlen Weibes darfit Du nicht 
mit dem meinigen in einem Athemzuge nennen; doch auf jeben 
Fall verbienft Du wegen Deiner guten Abfihten ein volles Vers 
trauen, und wenn Du mir bei Deiner Ehre ſchwoͤrſt, daß das⸗ 
imige, was Du mir vor einem Augenblide fagteft, gar keinen 
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Grund bat, jo will ih das ganze Verhältnik vor Deinen Augen 
enthüllen.” 

„Iſt es für Dich nöthig,” fagte Adrian mit einem Ausdruck 
von verlegter Wuͤrde, „daß ich bei meiner Ehre ſchwoͤre? Iſt es 
zwiſchen uns bis auf ven Punkt gelommen, daß Du nicht mehr 
meinem bloßen Worte glaubft? -Habe ich jemals an dem Deini- 
‚gen gezweifelt?" 

„Auch ich will nicht länger zweifeln; ich glaube Dir, obſchon 
Du, bei Gott, ausſahſt wie die perfonificirte Wahrheit, als Du 
mit diefer Unwahrheit zum Vorſchein kamft, weldhe, dem Himmel 
ſei Dank! nichts anderes war. Doch hätteft Du fie geliebt, hätteft 
Du meine Frau geliebt, hätteft Du Ehre, Freundfhaft und Glau— 
ben verrathen, hätte fie Dich lieben können, während, während... 
kurz, wir hätten beide eine Reife über die Grenze machen muſſen, 
ich hätte mich nicht eher beruhigt, als bis ich Blut gefehen hätte!’ 

„Und das alles, Du Thor, ohne zu lieben?“ fagte ver Graf 
laͤchelnd. 

„Wenn ich liebe, fo bat kein Anderer als Du mit Deinen 
Dummbeiten dieſe Gefühle hervorgerufen. Ich babe zwar ſchon 
vor längerer Zeit Bewegungen von unbeſchreiblicher und ver: 
ſchiedenartiger Beichaffenbeit empfunden; jeßt aber waren fie zur 
Ruhe eingegangen, und hätten wahrſcheinlich ewig geichlummert, 
wenn Du fie nicht geweckt hätteft, denn fo viel lannſt Du wohl 
ſehen, daß ſich feit dem Tode der Kinder eine Kälte über ihr 
ganzes Weſen verbreitet hat. Sie zählt nur die noch übrigen 
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„Darüber kann ich Harer urtheilen, wenn Du mir alles ver- 
traut haft. Rebe jetzt!“ 

Und Ludwig erzählte Alles, die Brautwerbung, ven Hochzeit: 
abend mit feinem Beſchluſſe, und ven Inhalt ihrer Chegeichichte 
bis zu feiner Reife, fein Heimmeh während der Abweſenheit und 
den Eindrud bei ver Ruͤcklehr, da er mit Gefühlen inniger Freude 
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bemerkte, wie Lavinia in die hausmütterlihen Pflichten einge: 
treten war. 

„Das iſt, bei Gott, eine hoͤchſt tolle Geſchichte!“ fagte ber 
Graf, auf deſſen Geficht während der Erzählung des Rittmeifters 
fehr verfchiedene Bewegungen zu beinerfen geweſen waren. „Meir 
nem Bedünten zufolge hat Euch aber die Gewißheit, einander bald 
und für ewig 108 zu werben, dazu verholfen, daß Ihr gegenfeitig 
Harer feht. In diefem Augenblide, da Ihr Euer Uebereintommen 
ſchlobet, welches Du erwähnt haft, ſahet Ihr Euch gewiſſermaßen 
als einander fremde Perfonen an. Kein Zwang, weder Gefühl 
nod Herz band Eure Hände; Ihr konntet alfo unparteiiſch Cure 
gegenfeitigen Eigenſchaften beurtheilen, welche bei einem fo nahen 
Zufammenleben und fo ſonderbaren Verhältniffen in die Augen 
fallen mußten; und die Folge ift gemweien, daß Ihr euch nad 
ſechs Monaten näher und inniger vereinigt findet, als fonft viels 
leicht nach ſechs Jahren der Fall geweien fein würde.“ 

„Du findeſt ein merkwürdige; Vergnügen daran, Dinge vor: 
auszufeßen, bie nur in Deiner Einbilvung vorhanden fein fönnen; 
wenn wir aber aud des Spafles halber annehmen wollten, daß 
Du Recht hätteft, fo wäre es ja nur ein Unglüd mehr, da es zu 
ſpät iſt ...“ 

„Das Glüd kommt nie zu fpät, ſollte ih meinen; und ich bin 
volltommen überzeugt, daß bie Liebe, welche nad) der Hochzeit ber 
ginnt, von weit dauernderer, ſichrer und edlerer Beſchaffenheit ift, 
als manche Liebe, welche die Hochzeit herbeigeführt hat.“ 

„Alles wahr, volllommen wahr, in fo fern man fhon von 
Anfang an. . . doch es dient zu nichts, hievon zu reden. Noch 
nie habe ich mein gegebenes Wort gebrochen, und auch Lavinia 
bat einen folden Charalter, daß fie das ihrige bricht. Nein, fie 
will es nicht, beftimmt nicht. Sie hat einmal gegen mid Abſcheu 
empfunden; und wenn fie $päterhin einigermaßen auf andere Ge 
danken gefommen ift, fo ift es mit dieſem Ginbrude jet wieder 
vorbei.” 

Garien. Ein Jahr. 12 
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„Ich glaube nicht nur das Gegentheil," meinte der Graf, 
„Sondern bin ſogar überzeugt davon.” 

„Und worauf, — Tage mir ausführlih — morauf gründet 
Du diefen Schlußſatz? Sprich nicht von den Zeichen, die Du am 
erften Abende obfervirteft; fie waren nur zufällige Saunen, oder 
Gott weiß was. Es hat ſich ſchon gezeigt, daß ſie nichts be— 
deuteten.“ 

„Es hat ſich im Senerthal gezeigt, daß ſie vieles bedeuteten. 
Was ich ſpaͤterhin beobachtet habe, das iſt folgendes geweſen.“ 

Run?“ 

„Buerft und vor allen Dingen hätte kein Erzengel und noch 
wiel weniger ein Weib (Du entihulvigft meine Offenherzigfeit) 
alle Deine Prätentionen und Dein Geftöhne aushalten Tnnen, 
als die Kleinen krank lagen, fofern nicht ein märmeres Gefühl, 
als einzig und allein die Pflichten einer Stiefmutter fie an das 
Krankenzimmer gebunden hätte.“ 

„Du machſt mid roth! Ich werde doch wohl nicht unter 
dem Einfluſſe meiner ſtarken Gemuthsbewegungen gefordert haben, 
daß fie ſich aufopfern follte, wie fie that?" 

„Nicht eben beftimmt in Worten, aber dennoch fehr begreif- 
lich. In. diefer Periode waren Deine Gefühle für fie-gewiß nicht 
verſchwunden, denn dazu waren fie zu feit, aber dennoch waren 
fie fo tief in den Hintergrund getreten, daß fie ihr wenigſtens 
nit deutlich waren. Und mehrmals, wenn fie fi) unbemerft 
glaubte, überrafchte ich fie in Thränen — es that dem edlen 
Weibe weh, daß Du fie nur als Krantenwärterin Deiner Töchter 
betrachteteft.“ 

„Bei Gott, es ift mir nie eingefallen, daß meine väterliche 
Zörtlichleit fo gedeutet werben könnte! doch wenn ich ungerecht 
‚gegen fie geweſen bin, und wein es aud nicht mit meinem Willen 
geihehen it (und daß dies der Fall war, wirft Du wohl einjehen), 
fo vergißt fie es nie.“ 

„Sie hätte e8 ganz gewiß vergeflen, wenn nicht Deine Be: 
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trübniß, ſtatt Dich zu ihr zu führen, Dich noch weiter von ihr 
entfernt hätte.“ 

„Du haft Recht, Adrian! In den erften Wochen war dies 
wirflih der Fal; denn ich Konnte mid des Vorwurfes nicht er: 
wehren, daß ein erwachendes Gefühl für meine Frau — nein, 
nicht meine Frau, denn da wäre es natürlich gewefen — fondern 
die erwachende Liebe zu einem Weibe, das nur ein Jahr lang 
dieſen Namen tragen wird, einen Theil ver Gefühle geftohlen haben 
ſollte, die meinen Kindern ausichließlic gehört haben müßten.“ 

„Ich verftehe, daß Du in der eriten Heftigleit Deines Schmer: 
363, da Dir diefe Kinder, welche Du fo innig liebteit, entriſſen 
wurden, fo denken und fühlen fonnteft ; aber ich verftehe dagegen 
nit, daß Du, nachdem die Vernunft und das rubige Nachdenken . 
begonnen hatten ihre Macht über Deine Seele wieder einzunehmen, 
nit den Muth hatteft, einen Unterfchied zwiſchen dieſen Gefühlen 
zu machen und einzufehen, daß fie ſich gegenfeitig nicht ſchaden 
tonnten, da fie beide edel waren.” 

Bei diefen Worten legte der Rittmeifter feine Hand in die des 
Grafen Adrian und drüdte fie ſtark. „Was Du da ſagſt, das 
thut mir wohl: ſchon in diefer Ießten Woche bin ich felbft auf 
diefen Gedanken gefommen. Doch antworte mir offen: babe nicht 
id, over hat nicht Lavinia ſich merklich verändert ?“ 

Ich geftehe, daß fie e3 in ihrem äußeren Betragen gethan 
bat, und ich habe fie bisweilen nicht allein fteif, fondern fogar 
eislalt gegen Dich gefunden ; aber obgleich ver Schnee auf der 
Bange wohnt, fo glüht e3 dennoch im Herzen. Wenn Deine 
Stheitte im äußern Zimmer zu hören find, fo würde ich fie ver- 
nehmen, und wäre id aud taub, nicht durch den geringften Laut, 
wohl aber an dem Ausdrude ihrer Nugen, dem Zittern ihrer 
Hand oder einer ſchnell verſchwindenden Wolte auf ihrem Gefichte,“ 

„Großer Gott, wenn es fo wäre, wenn Du Dich nicht icrteft I 
«.. Aber in deö Himmels Namen | wie foll ich es verſtehen, daß 
Du fie fo genau obfervirteft ? Wann haft Du Gelegenheit gehabt, 
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alle dieſe Beobachtungen zu machen, welde wahrheftig die ganze 
Höhe Deiner Freundſchaft heiſchen ?“ 

Graf Adrian wendete ſich um, warf ein Kleidungsſtück auf 
die Seite, welches ihm im Wege lag und nahm eine bequemere 
Lage ein. „O,“ fagte er, „Du weißt, ih kann nicht wohl eine 
längere Zeit mit Leuten leben, ohne ein wenig über die Verhält- 
niſſe zu refleltiren, melde fi} vor meinen Augen entwideln. Außer: 
dem entfinnft Du Dich wohl, daß ich bisweilen Deiner Frau vor- 
gelejen habe ; bei mehreren ſolchen Gelegenheiten hat meine Eigen 
liebe einen und den andern Stoß erhalten.“ 

„Und id, mein beiter Adrian, bin dagegen fait eiferfüchtig 
geweſen auf die Höhe der Aufmerkſamkeit, melde fie Dir gewiomet 
hat. Sie hat mir gefagt ... Aber woran dentſt Du ? Ih glaube, 
Du millft ftatt der Feder das Sofafiffen ſchneiden.“ 

Mit vieler Faſſung legte der Graf das Federmeſſer, mit mel: 
chem er in Gedanken gejpielt hatte, wieber auf den Tiſch. 

„Nun, was hat fie denn gejagt ?" 

„Adrian! wenn ich es nicht für unmöglich hielte, Dein Wort 
zu bezweifeln, fo würde ich zweifeln — Du haft in Deiner voll: 
tommenen Selbftbeherrihung ein Uebergewicht über mi) ; aber ih 
babe Di nun ſchon zweimal mit allen Zeichen einer Gemüths- 
bewegung betroffen. Erfläre mir die Urfache derfelben I” 

„Es könnte mir leicht einfallen, Dir keine folhe Erklärung 
zu geben ; weil aber ein Menſch, ver zum erften Male liebt, eifer- 
füchtig zu werden beginnt und eigentlich als ein Patient in Fieber: 
phantaſien zu betrachten ift, fo will ich nicht fo genau mit Dir 
rechnen — nur Eins will ih Dir im Voraus jagen: mißtraueft 
Du meinen Worten, fo beleidigft Du mich zum Tode!" 

„Laß hören ! laß hören I” 

Meine erfte Gemüthsbewegung veranlaßte die Furcht, Du 
mochteſt in ver Gemuͤthserſchuͤtterung, worin Du Dich eben be 
fandeft, Dinge fagen, vie feines Freundes Nachſicht verzeihen 
Unnte, Du warft nahe daran, es zu thun; und ich, den nicht 
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die Leidenschaft trieb, fühlte mit Schmerzen, daß der Schritt, den 
ih für Dein und Deiner Gattin Glüd gewagt hatte, vielleicht 
unfte alte Freundſchaft vernichten könnte.’ 

„Dieſes glaube ich ; doch nun, ba ih im Begriffe ftand, etwas 
zu erzählen, das fie über Dich geäußert hat, da...” 

„Ja, da empfand id wiederum eine Bewegung, die ich 
leineswegs Täugne, eine Bewegung, die mein ganzes Blut in 
Umlauf feste, mit einem Worte, eine unbeſchreibliche Be 
wegung.“ 

„Wirklich? Du wirſt ſehr warn I" 

„Nicht nur warm, ſondern ich ſchwitze vor Angft und Unruhe, 
fo interefftrt bin ich von diefen Weußerungen ; denn ich weiß vor⸗ 
ber, daß fie nicht mich perſönlich betreffen, fondern die Arbeit, 
welche ich ihr worgelefen habe. Sie hat bei mehreren Gelegenheiten 
Urtheile darüber gefällt, die meine Beſcheidenheit mir kaum er- 
laubte, dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen; dod waren diefe Urtheile 
dem Verfafler gefagt. Was fie dagegen Dir gefagt hat, ift mir 
von unenblid; höherem Werthe, denn es muß unparteiiſch fein; 
und ihr Urtheil ift in allen übrigen Fällen fo fein und richtig, 
dab ih ... do genug über mich — jebt wirft Du die Beweg— 
gründe meiner Bewegung verftehen !“ 

„3a, mein befter Aorian, fo ziemlich; und ich kann Dich 
aud mit ber Nachricht erfreuen, daß ihre Aeußerungen die gün: 
ftigften waren — ja, fie jelbit enthielten wirtlih wahre Lobes- 
erhebungen.“ 

Das Antliß des Grafen Adrian wurde in dieſem Augenblide 
wirklich ſchön. „Vergib mir, Ludwig, aber halte mich nicht für 
läderlih, wenn ih Dich bitte, daß Du Dich) ihrer eigenen Worte 
zu erinnern ſuchſt 1" 

„Ich glaube wohl, dab ich fie werde miebergeben können; 
fie flofien in die Antwort auf eine von mir hingeworfene Aeuße⸗ 
zung ein, in welcher Neußerung vielleicht ein Heiner Verdruß liegen 
mochte, daß Du nit aud mi zum Schiedsrichter gemählt hatteſt. 
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‚Wenn Du gerecht fein willit,‘ fagte fie, ‚fo darfit Du Did da- 
duch nicht beleidigt fühlen; ih Tann bie Gefühle des Grafen 
Adrian fehr gut verftehen. Er ift hinſichtlich feiner Arbeit fo be 
ſcheiden, daß er nicht im Stande ift, den Gevanfen zu ertragen, 
fie durch den geißelnden Scherz eines ſcharfen Freundes zerfegt zu 
ſehen. Inzwiſchen brauchte er diefe Furcht gar nicht zu hegen; 
denn follteft Du fein Trauerfpiel einmal zu lefen befommen, fo 
mürdeft Du erkennen, daß er unbedingt den Beruf hat, ein dra- 
matifher Autor zu fein. Cr hat nicht nur die fhönften Worte, 
aufgeftellt in einer edlen und poetifhen Form, fondern er hat auch 
Gedanken, und das Wichtigfte von Allem, er hat ein Mares Ta- 
Ient, die Handlung zu entwideln und zu orbnen, fo daß das Eine 
als eine unumgänglide Folge des Andern erſcheint.“ 

Wenn Lavinia aud nicht genau jedes der von dem Nitt- 
meifter angeführten Worte geäußert hatte, fo war doch auf jeden 
Fall ihr Urtheil fo günftig geweien, daß Ludwig e3 für keine Ge- 
wiſſensſache hielt, ihre Aeußerung zu Adrian's Befriedigung zu 
überfehen. Es war eine Art von unbewußtem Opfer der Danf- 
barkeit für die Nachrichten, welche Ludwig felbit erhalten hatte. 

„Und das haft Du, der Du Dich meinen Freund nennft, mir 
verſchweigen Tönnen ?" _ 

„Schwiegſt Du nicht vor mir? follte ih Dir mein Vertrauen 
aufzwingen ?* 

Der Graf antwortete nichts. Er war fihtbarlih allzu glüd- 
lich, um an Widerſpruch zu denfen. 

Ludwig betrachtete ihn mit Theilnahme. Er erinnerte fich, 
daß Adrian viele Jahre lang an biefem Stüde gearbeitet hatte, 
weldes nad Ludwig's Meinung nie etwas anderd werben würde 
oder könnte, als ein Ableiter de3 großen Ueberfluſſes von Ge— 
fühlen und Phantafien, über die der Graf in jüngeren Jahren zu 
disponiren gehabt hatte. Daß dieſes Stüd in den langen Jahren 
ſich fo umgebilvet hätte, bis es eine ganz neue Geele erhaltene 
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hatte, das wußte ber Nittmeifter nicht, und laum ber Berfailer 
ſelbſt. 

Sein Trauerſpiel, der reizende Traum ſeiner Jugend, an 
welches er fo viele Zeit und Mühe verwendet hatte, war endlich 
zu einer Vollendung gelommen, die er zu ahnen begann, ohne es 
zu wagen, daran zu glauben. Doch wie follte er, der von Natur 
hoͤchſt anſpruchslos war, es über fih gewinnen, irgend einen Men: 
fen um ein Urtheil darüber zu bitten? Schon dieſes ſetzte ja 
voraus, daß er es für ein Kunſtwerk hielt; und wabrſcheinlich 
würde e3 beim Alten geblieben fein, wenn er nicht Lavinia fen 
nen gelernt hätte. Der vertraute und freundfcaftliche Umgang 
mit diefer Frau, die er bald hägen und achten lernte, hob nad) 
und nad) feine Unentſchloſſenheit zu einem Schritte, den er felbt 
innig wünfchte — und fie wurde feine Vertraute. 

„Weißt Du,” vief nach ziemlich langem Schweigen der Ritt 
meifter aus, „ich möchte um Alles in der Welt fein Verfafler fein! 
Diefe peinigenden Gefühle einer gereizten Unruhe würden mir das 
Leben rauben; und Du mirft troß der Herrſchaft, die Du über 
Dich felbft befigeft, für immer unglüdlid, ‚wenn Dein Stüd mit 
Gleihgültigkeit aufgenommen wird.“ 

nAufgenommen wird?“ wiederholte der Graf mit einem unz 
begreiflichen Ausdrude. „E3 ift mir wirklich noch nicht eingefallen, 
daß e3 dahin fommen könnte, aufgenommen zu werden.” 

„Nun, ih muß fagen! Warum haft Du denn eine halbe 
Lebenszeit am dieſe Arbeit verwendet?“ 

„Um ein Biel zu haben, ein Ziel, auf weldes mein Herz, 
meine Seele, meine Gevanten, meine Phantafie ſich ruhig richten 
lann, wenn alles um mich ber kalt und unangenehm ift, Du 
weißt ja, Ludwig, daß mein Leben nicht oft reich an Freuden ge: 
weſen ift; und doch, um wie vieles bittrer würde e3 geweſen fein, 
wenn ich nicht meine Befümmernifie, meine Eindrüde in die Worte 
der Berfonen hätte einlegen können, die ich auf meiner Scene 
handeln ließ! Das ift mein Troft geweſen, und — fo egoiſtiſch 
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Dir auch diefer Troft ſcheinen mag — diefer Zroft hat mir erfeßt, 
mas ich habe entbehren müſſen: einen warmen eigenen Herb, ein 
liebendes Herz.“ 

„Doch,“ fiel Ludwig ein, „da dieſes Werk nun vollendet ift, 
fo ſcheint es mir billig zu fein, daß Du zuſiehſt, wie es noch mehr 
Frucht bringen tann, zum Beifpiel: Ehre, Gewinn.” 

„Es ift noch bei weitem nicht vollendet genug, um mir Ehre 
und Ruhm zu geben, und ih muß geftehen, daß ih .vor dem 
bloßen Worte Gewinn ſchaudere. Wie? ich follte meine beften, 
meine beiligften Gebanten, den Schag, woran ich mein ganzes 
Leben hindurch gefammelt habe, für Geld vertaufen ?“ 

„Run fo verſchenke e3 und begnüge Dich mit der bloßen Ehre!“ 

Wir wollen fehen; erft will ich's gehörig durchſehen. Ich 
glaube aber, daß ich mich niemals davon trenne ... Doch wir 
find jegt allzuweit von unferm erften Gegenftande abgelommen, 
zu welchem ich au nichts weiter hinzuzufügen habe, als daß Du 
3 gut überlegen mußt, ob ein übereiltes und wahnfinniges Ueber⸗ 
einfommen der Hoffnung, das Glüd eines ganzen Lebens gründen 
zu lönnen, vorgezogen werden barf.“ 





Achtzehntes Aapitel. 


‚als die Herren um die Mittagszeit in den Speifefaal traten, 
fo flogen ihre Blide verwundert umber, ohne das Biel zu finden, 
welches fie ſuchten. Sie, die gewöhnlid vor ihmen dort war, 
fehlte heute. Frau Brunsberg brachte die Entihuldigung der 
gnädigen Frau und ertheilte die Nachricht, fie hätte fo heftige 
KRopfihmerzen, daß fie nicht im Stande wäre, zu Tiiche zu fommen. 

„Es ift wohl nicht gefährlich, will ich hoffen? fragte der 
Rittmeifter, welcher bei fih anftand, ob er nicht fogleih zu feiner 
Frau gehen follte. Als jedoch Frau Brunsberg jegt binzufügte: 
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Ihro Gnaden fagten, Sie wollten verſuchen, ein wenig zu ruhen,“ 
fo_jeßte er fich ; doch verrieth während der Mahlzeit fein ganzes 
Weſen eine große Zerftreutbeit. 

Ludwig blieb auf feinem Zimmer allein bis der Kaffee ſervirt 
murde. Da aber Lavinia ſich auch jet noch idt zeigte, jo nahm 
feine Unruhe zu. „Ih muß zu ihr geben; fie lann e3 nicht übel 
nehmen.“ 

Berftimmt, aber doch wiederum in dem Innerſten feines Herr 
zens durch Adrians Mittheilungen erhoben, fchlih er ſich leiſe 
dur die Zimmer. Die legte Thür war geſchloſſen. 

Er flopfte an. 

„Entſchuldige,“ fagte Lavinia drinnen, „ic befinde mic) nicht 
wohl; ich will mich Tegen !” 

Der Ton hatte zwar faft ganz die gewöhnliche artige Lau: 
heit, enthielt aber dabei doch etwas, das ald eine beftimmte Weir 
gerung gelten Tonnte, 

Der Rittmeifter flammte augenblidlih auf: konnte ihn wohl 
etwas abhalten, in das Zimmer feiner eigenen Frau zu gehen ? 
Sie wollte ſich ja erft legen, batte ſich alſo noch nicht gelegt. 
Gr mußte hinein — und er ging hinein. 

Lavinia ſaß nahläßig ausgeftredt auf dem einen Edſofa. Ihr 
Antlitz war ungewoͤhnlich blab; als aber Ludwig gegen ihren 
Villen die Thür öffnete, fo rann ein blutrother Schimmer über 
ihre Wangen. In ihrem Blide brannte em Feuer, das alle 
mögliche Aehnlichkeit mit Aerger hatte, 

Ludwig faßte diefen Ausdrud fehr gut auf; lieh ſich aber doch 
nicht zurüdhalten. 

nDie Furcht erlaubte mir nicht, Deinem Wunſche nachzu— 
tommen!” fagte er und gab fih Mühe, die Stimme zu zwingen, 
damit fie nicht das Herz allzu fehr verrathen möchte. 

Mein Webelbefinden ift allzu unbedeutend, um Anſpruch auf 
irgend eine Art von Furcht zu machen — ih bitte, dab Du es 
nit der Mühe werth erachteſt, Dich damit zu beihäftigen !” 
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Mit ganz ungewöhnlicher Fügfamfeit fahte fih der Nitt- 
meifter in dem ganz neuen Verhältniffe, ſolche Ausdrüde von La- 
vinia zu vernehmen. ” 

„Mein Wille, falls er auch wirklich Dir zu Gefallen zu fein 
münfchte, richtet in dieſer Hinſicht nichts über mein Vermögen 
aus. Wenn ih Di Frank fehe oder betrübt — ih weiß nicht 
vecht, welches von beiden der Fall ift — fo kann ich nicht umbin, 
wenigſtens zu wünjchen, daß es in meiner Macht ftehen möchte, 
beides hinweg zu ſchaffen.“ 

€3 lag eine fo einfache und überzeugende Wahrheit in diefen 
Worten, daß Lavinia's Auge fi erhellte; doch nur für einen 
Augenblid. In dem darauf folgenden preßte fie ein kleines Billet, 
welches fie in der unter dem Sofafifjen verborgenen Hand hielt, 
bart zufammen. 

„Gute Lavinia!” fuhr Ludwig mit herzlich überrevendem 
Ernſte und mit einer Stimme fort, wie Lavinia fie lange nicht 
gehört hatte, „Deine Seele will heute Deinem ſtarken Willen 
nicht geborchen! Es bewegt fih etwas in Dir — haft Du fo viel 
Vertrauen zu mir, daß Du mir jagen willſt, mas es iſt?“ 

„Es ift nichts, Ludwig!“ 

„Du willſt mich hinter das Licht führen! Wenn ich aber rathe 
— erlaubft Du mir das?“ 

„Reineswegs !” rief fie mit einer Heftigfeit aus, die ihr ganz 
unähnli war —- „es bedarf deſſen gar nicht!" 

Richt?“ ſagte der Nittmeifter beleidigt. „Mohlan denn, jo 
will ich Div ohne zu vathen fagen: Du haft einen Brief von Ru— 
dolf erhalten, und er räth Dir wohl, Du follft unter feinen Schuß 
zurüdtehren?“ 

Savinia fuhr zufammen. Ihre Wange wurde todtenblaß, und 
ihr Ton war fälter als der Schnee der Gebirge, als fie antwortete: 
„Du befigeft eine bewundernstwürdige Geſchicklichkeit, alles aufzu- 
faſſen; und da es nun Dir beliebt hat, mein Webelbefinden auf 
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diefe Weife zu deuten, fo muß ich Dich bitten, daß Du je eher je 
lieber zu meiner Reife Vorkehrungen treffen laͤßſt!“ 

Die Farbe des Rittmeifters verwandelte fih augenblidlih in 
diefe wunderbare bunte Mifhung, welche fie bei außerordentlihen 
Grigütterungen annahm. Sein Auge, in welchem nod vor einem 
Augenblide Sanftmuth und eine faum unterbrüdte Zaäͤrtlichteit 
geherrſcht hatten, flammte nun vor Zorn. Dennoch verſuchte er 
& durch eine Anftrengung, die ihm unglaublich, viele Mühe koſtete, 
mit dem Scheine der Ruhe folgende Woxte zu äußern: 

„Wenn Du nicht, ehe wir ung morgen beim Frühſtück treffen, 
diefen Deinen Entihluß zurüdtufft, jo ftehen um zwölf Uhr Pferde 
und Wagen zu Deiner Dispoſition!“ 

Er ftand auf und verließ das Zimmer. 

Lavinia verbarg ihr Haupt tief in ben Kiffen. Diefe Reife, 
das wuhte fie allzu gut, war in den jeigen Umftänden das Sig⸗ 
nal zu der ewigen Trennung. 

„Wohlan denn!“ flüfterte fie bei ſich felbft, und erhob von 
Neuem das Haupt , „was bebeutet ein halbes Jahr früher oder 
fpäter? — Es foll ja doch geſchehen !“ 


Um Lavinia’3 Betragen und Gemüthaftimmung recht beur- 
Fr u können, müflen wir in der Erzählung einige Stunden 
zu . 

Um biefefbe Zeit, da das Gefpräd) zwifchen dem Grafen Adrian 
und dem Rittmeifter in dem Zimmer des Grafen vorfiel, wurde 
nod ein anderes in Lavinia’3 Rabinette gehalten. 

„Berzeihen, verzeihen Sie, befte allergnädigfte, gnädige Frau! 
daß id) fo mitten am blanfen Vormittage mir die große Freiheit 
nehme, in ber ‚Vorbeifahrt meine Aufwartung zu mahen. Um 
aber die reine Wahrheit zu jagen, fo babe ic ein Anliegen, das 
id feinem Andern anvertrauen könnte,“ 
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Es bedarf nicht fo vieler Entfhulbigungen, Frau Kamrerin I" 
antwortete Savinia mit jener abgefchnittenen Höflichkeit, deren 
Sinn nit fehr zweideutig ift. „Womit Tann ich zu Dienften 
fein?" Sie bot der Frau Ramrer Kumlin einen Stuhl, melden 
diefe unter erneuerten Verneigungen in Beſitz zu nehmen eilte. 

„Ja, num werde ih die Ehre haben, der gnädigen Frau die 
Sade zu jagen. Es ift nämlich fo, daß meine Tochter. Sophie, 
welche Gottlob nad meinen Umftänden eine recht forgfältige Er- 
ziehung genoflen bat — i® habe die Erziehung ftet3 für die Haupts 
fache gehalten — meine Tochter Sophie, ſage ih, hat von ihrer 
auten Freundin, Fräulein Karin auf Ridderswik, das Vertrauen 
erhalten, ihr Brautſchnupftuch zu nähen. Fräulein Karin könnte 
gewiß mehr Hände bekommen, als zu ihrem Schnupftuche nöthig 
find, da fie aber feit ihrer Kindheit mit meiner Sophie intim ge 
weſen ift: fie haben in allen Dingen ſolche Sympatbien, daß es 
eine wahre Freude ift, fie zufammen zu fehen, darum war es 
unmöglih, daß irgend eine Andere als ihre liebe Sophie den 
Auftrag erhielt. Aber jehen Sie nun, meine befte, gute, gnäpige 
Frau! nun wollte meine Tochter ibre Freundin mit einem Mufter 
überrafchen, das nicht unter den Sammlungen auf Ridderswit ift, 
und da dachten wir hin und ber.” 

„Und dabei fiel die Wahl auf mich?” beeilte ſich Lavinia zu 
Tagen, um, wie fie fi) einbilvete, das breite Gefhmäß der Ram: 
verin Kumlin zu beendigen. 

„Ganz richtig, Ihro Gnaden! Ich fagte zu Sophie: ‚Weißt 
Du‘ jagt’ ih, ‚mern irgend Jemand finguliere Mufter hat, 
jo muß e3 gewiß die gnäbige Frau auf Rofenborg fein.‘ Doch 
da dachten wir auch fogleih am den traurigen Umſtand, dab wir 
nicht die Ehre hatten bier fo befannt zu fein, wie auf Ridderswik. 
Fräulein Karin's Großmutter, dieſe füße, alte, ehriwürbige Frei⸗ 
herrin auf Ridderswik, ift allzu aimabel gegen mid und meine 
Tochter. Nun, nun, die Freiherrin kennt das Alter meiner Fa⸗ 
milte; Gott fei Dant, fie braucht ſich nicht zu ſchaͤmen! Meine ſelige 
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Großmutter war eine geborne von Wolfigmibt und meine Mutter 
ein Fräulein von Aedelhijorta. Doch um wiedrum auf die Mufter- 
geſchichte zu fommen, fo meinte Sophie: ‚Weißt Du, Mutter,‘ fagte 
fe, ich glaube wir können Frau von Cjtöld nicht beläftigen, 
außer im legten Nothfalle; wenn Du daher fo gut fein wollteft, 
da Du doch einmal ausfährft, erjt bei der armen Marie Rehnman 
nachzuſehen.“ ... Ich hoffe, Ihro Gnaden haben die Güte und ent⸗ 
ſchuldigen, daß ich hier ganz breift Sophiens Worte wiederhole. 
63 ift fonft vielleicht nicht vecht delifat,, den Namen der Mamfell 
Rehnman in Dero Prefence zu nennen; doch, bei Gott, es ift jehr 
ſchwer, recht verblümte Redensarten zu finden, wenn man von 
einer gewiſſen Perfon redet.“ 

Obgleich im hödjften Grabe von der bummbreiften Vertrau— 
lichleit der Klatſcherin beläftigt, behielt dennoch Lavinia ihre ge: 
wöhnlie Faſſung. „Meine beite Frau Kamrerin!“ fagte fie mit 
einem Heinen Anſtriche von vornehmer Würde, „es ift nicht ehrend 
für mid, wenn ih fo laut meine Menſchenliebe bezweifeln höre. 
Ich hege eine warme Theilnahme für das unglüdlihe Maͤdchen; 
und meine Obren find mit feiner fo übertriebenen Verſchaͤmtheitt 
behaftet, daß es mich peinigt, wenn ih nur ihren Namen nen: 
nen.höre.” . 

nBehüte Gott, gute, gnäbige Frau, daß e3 mir jemals einge: 
fallen wäre, Dero großmüthige und ſchonende Gefühle in dieſer 
delifaten Sache zu bezweifeln! Und ic meines Theils bin allzu 
aufgellärt, allzu fehr über allen Hohmuth erhaben, und habe, 
Gottlob, allzu viel mit der Welt ‚gelebt, als daß ich nicht jeßt wie 
fonft mit jedem gefallenen Mitmenſchen follte reden können, be: 
fonders mit der Heinen, armen, unglüdlihen Marie. Denn, wie 
Frau Rehnman, die alte Chrenfrau, bisweilen zu fagen pflegt: 
‚man ſoll nicht Steinen auf unſern Herrn werfen, ſonſt wirft er 
Steine zurüd.‘” 

„Das ift gewiß ſehr wahr; doch glaube ih, Frau Kamrerin, 
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wir lommen jeht, wie Sie eben felbft bemerkten, allzu weit ab von 
der Muſtergeſchichte.“ 

„Rein, befte, grädige Frau! Eben dahin will ich jetzt lommen. 
Ich befuchte heute früh die guten Damen auf Nullen. Die Alte 
war nicht zu Haufe, und, beim lebendigen Gott! ich konnte kaum 
die Thränen zurüdhalten, als ich die Mamfell nad) ihrem legten 
Kummer ſah, den fowohl ih und alle andern Eugen Leute für 
eine himmliſche Wohlthat hielten — Ihro Gnaden wiflen, mas 
ich meine?“ 

„Natürlih meinen Sie den Kummer über den Tod ihres 
Kindes. Das Scharlachfieber hat leiver in diefer Gegend große 
Verheerungen angerichtet, daS haben wir hier in allzu hohem 
Grade erfahren müffen.” 

„Ja, das mögen Ihro Gnaden wohl fagen, die Sie Ihre 
beiden kleinen Stieftöchter verloren. Es war meiner Seel’ viel, was 
der Herr Rittmeifter auf einmal verlor! Doch unfer Herr fieht, 
mas das Befte ift. Aber id will Ihro Gnaden nicht länger aufs 
balten ; ich will nur fagen, daß in Anfehung der traurigen Um— 
ftände Mamfell Marie, das arme Mädchen, nun feit langer Zeit 
teine Arbeit von den Vornehmen gehabt hat, woher e3 denn kam, 
daß fie feine recht modernen Mufter hatte. Aber fie lieh mir dieſe 
für ven Fall, daß ic feine beferen finden follte.“ 

Jetzt zog die Kamrerin aus ihrem Axbeitsbeutel ein Bund 
Mufter, die fie jehr geſchidt um fich her auf dem Tiſche ausbreitete, 
und dabei mit der glücklichſten Beſtürzung ausrief: 

„D der Taufend! fie hat in der Eile diefes Heine Billet mit 
eingelegt! Nun habe idy noch die Beſchwerde, expreß wieder nach 
Nullen zu ſchicken. Aber ad, beite gnädige Frau! welch ein ſchoͤ⸗ 
nes Bett! Ich glaube, das find wahre Löwen und eine veritabel 
echte Vergoldung. Ja, fo foll es bei Leuten fein, die fih auf 
etwas verftehen!" . 

Die Kamserin wehbele ſich mit dem Kopfe hinlanglich Tange 
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um, damit Lavinia an ber Aufihrift des Billets die Handſchrift 
ihres Mannes erfennen konnte. 

„Nun muß ich wohl gehen und meine Mufter holen!” fagte 
Lavinia, als die Ramrerin ihren Kopf auf den Tiſch zurück ſchwen—⸗ 
ten ließ. 

„Ad, meine füße, gnädige Frau! ich bin allzu obligirt, es ift 
wirklich eine ausgezeichnete Güte! und wenn ich hoffen Fönnte, Ih— 
nen bisweilen einen Gegendienft erweifen zu können, fo würde es 
mir höchlich ſchmeicheln und eine große Freude fein!“ 

Sobald Lavinia an die Commode gegangen war und der 
Ramrerin den Rüden zugewendet hatte, ließ dieſe unvermerkt das 
Billet auf die. Matte gleiten, hob es mit dem Fuße unter La- 
vinia’3 Fußſchemel und ftedte dann die Mufter wieder in den 
Arbeitsbeutel. 

Unter den Muftern der „fühen gnädigen Frau” fand die Kam: 


rerin natürliher Weife bald das richtige und begab fi hinweg . 


ohne Gewiſſensbiſſe über ihre doppelt nichtswürbige Handlung. 

Zu dem Billete war fie auf folgende Art gelommen: 

As Marie Rehnman ihr Nähfäfthen durchſuchte, war fie auf 
einige Augenblide binausgerufen worden; fie hatte den Dedel zu: 
gemacht, aber das Kaͤſtchen nicht verſchloſſen. Eine kleine unfchuls 
dige Neugierde auf einige Mufter konnte nicht gefährlich, noch viel 
meniger unehrlich oder geraden Weges ſchändlich fein. Alfo tauchte 
der Fallenblid ver Kamrerin hinab in die Heinen Fächer des Käft: 
chens und brauchte nicht Tange zu tauchen, fo hatte er einen Halt 
nefunden an dem erwähnten Heinen Billete, das ſichtbarlich in den 
legten Zeiten geſchrieben und mit einem ſchwarzen Siegel verfehen 
war. Augenblidlic befand fih der Fund in der Taſche der neu- 
gierigen Ramrerin; und als Marie wieder hereinkam, fo ſaß fie 
dort fo unfchuldig wie ein Lamm und fpielte mit der Rage — 
eigentlich aber fpielte die Rabe mit dem Lamme. 

Die tief gebeugte Marie ahnte nichts, dachte an nichts; voch 
die Kamrerin Kumlin dachte daran, daß es noch ganz vor Kurzem 
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eine Beit gegeben hatte, da Marie Rehnman als Mufter von 
Tugend, Schönheit und Anmuth betradtet worden war, und daß 
die Kamrerin damals oft bittern und unauslöfplihen Aerger em: 
pfunden hatte, ihre geliebte Tochter, ihre fo gut erzogene Sophie 
zurüdgejegt und in allen Dingen als fo fehr unter Marie Rehn- 
mann ftehend, betrachtet zu willen, dab von gar feiner Verglei, 
ung zwiſchen beiden die Rebe fein konnte. 

Aber folhe ſcheinheilige Tugendmufter fommen immer zu 
Fall!“ damit tröftete fih die Kamrerin jept, „obgleich,“ wie fie ſich 
ferner auszulaſſen pflegte, „fie zu gut und wohlmollend war, um 
nur daran denlen zu wollen, daß Marie ſich für befier gehalten 
batte, als Andere, Diefer Fehler hatte fih num felbft geſtraft.“ 
Das nun befagtes Billet jelbft betraf, jo fand die Ramrerin, nach⸗ 
dem fie fih einige Büchſenſchuſſe vom Hofe entfernt, in den Belig 
feines Inhaltes gejegt hatte, dieſen von fo bebeutungsvoller Ber 
Ichaffenheit, daß es faft um der armen Frau C—ſtöld millen eine 
Gewiſſensſache geweſen fein würbe, wenn fie das Billet nicht auf 
eine feine Art an den gehörigen Ort geſchafft hätte. 

Und was konnte nun wohl auf Erben feiner fein als dieſes, 
da dod Marie felbit glauben mußte, fie hätte in der Eile das Bil- 
let mit den Muftern eingewidelt ; die Kamrerin dagegen hatte aus 
einer gleihen Heinen Nachlaͤſſigleit daſſelbe zufällig auf die Matte 
fallen Iafjen! Nichts konnte ja einfacher und natürlicher fein als 
diefes! Nie konnte fie förmlich angetaftet werden, und dennoch 
hatte fie die Freiheit, in der allerftilliten Stille jeder zweiten Klatſch⸗ 
freundin ven Inhalt des Billets anzuvertrauen — was konnte fie 
für Maria's Nacläffigleit? Sie hatte ſogar das Herz dazu, Marie 
zu bevauern, daß fie durch eigene Unvarſichtigleit ihre Geheimnifie 
außbreitete. 

Die Kamrerin Kumlin war fort, dad zuvor hatte fie ſich 
nod mit der „Statthalterin” über die Wahl des Weberkammes 
betathen, womit fie nähftens ihren Drillich weben wollte, Bei 
diefer Berathung fiel gleichwohl außer dem Weberfamme noch 
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mandes intereffante Wort, das die „Statthalterin,” welche nach 
dem Zeugniffe der Ramrerin fomohl budjftabiren als auch zufams 
men legen tonnte, in ihrem Herzen bewegte, um e3 bereinft zw 
feiner Zeit mit guter Erndte wieder zu ihrer alten Herrin zu tragen. 

Nachdenkend ftügte inzwiſchen Lavinia ihren Kopf mit der 
Hand; aber fie mochte die Augen zubrüden oder nicht, fo half es 
doch nicht: überall ſah fie diefe Aufſchrift. Demoi ſelle Marie 
Rehnman Hang es beftändig in ihren Ohren. Sie hatte ih 
auch feit ſehr langer Zeit nicht mit Marie beihäftigt. Das Band, 
welches zwifchen dem Nittmeifter und ihr fein oder richtiger gewe— 
fen fein Konnte, von welcher Art es auch fein mochte, gehörte der 
Vergangenheit, nicht der Gegenwart an. Ludwig's Gefühle Ichies 
nen gegen da3 Ende des erften Vierteljahres eine Richtung ange 
nommen zu haben, welche Lavinia nicht mit Gleihgültigfeit bes 
traten konnte; doch die Richtung, welche fie während der Krank: 
beit ber Kinder und befonders nad ihrem Tode offenbart hatten, 
hatte ihr fo manchen Seufzer, ja jo manche Thräne gefoftet: denn 
diefe ftille, moftiihe und verihämte Sympathie zwiſchen zwei jo 
nahe vereinten und doch fo fehr getrennten Perfonen hatte einen 
Reiz, für welchen Lavinia immer weniger falt wurde. Ludwig's 
edles Herz, fein männlicher, wenn auch ftrenger Charakter, fein 
wirllich warmes ‚Gefühl verbedten die Fehler, welche ihm ange: 
boren waren. 

Was hatte num der armen Marie Rehnman Name biemit 
zu tbun? „Die böfe Ramrerin!” dachte Lavinia. Es war ver- 
muthlich irgend ein altes Billet von Ludwig's Wittwerzeit, das 
fie aufgefehnüffelt hatte, und wenn es auch noch fo neu war, fo 
handelte e3 gewiß von unmwichtigen Dingen. 

Doch war ihr Alles nicht recht von dem Nähezeuge bis zum 
Fußſchemel. Letzterer erhielt einen Stoß, um dem Fuße eine bes 
quemere Stellung zu verihaffen ... und was bebeutete nun dag ? 
— war es wieder eine Einbildung? — „Demoijelle Marie 
Rehnman!“ 

Garlen. Ein Jahr. ‚ 13 
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Lavinia büdte ſich. „Mein Gott, da ift ja wieder dieſes ab- 
ſcheuliche Billet! die Kamrerin hat e3 verloren... . oder hat fie es 
vielleicht abfihtlich hier gelafien?” 

Nur einige Augenblide ruhte e3 in Lavinia's Schooß, wäh- 
rend welcher fie es mit Gefühlen des gemifchteften Inhaltes be— 
trachtete. „Wenn ich es Iefe, fo kann ih mic; wahrſcheinlich über- 
zeugen, daß er volltommen unschuldig ift. Leſe ich es nicht, fo 
geht mir die einzige mögliche Gelegenheit, eine Gewißheit zu er- 
halten, aus den Händen... Doch wenn num etwas da ftände, 
mas beſſer wäre, nicht zu wiſſen? ... Gleich viel! ih muß es 
mifien! Es ift gewiſſer Maßen ein Kirchenraub; doch mein Frieden 
beveutet ebenfalls etwas. Ich bin feine refignivende, aufopfernde 
Romanheldin.“ 

Sie entfaltete das Billet, und erblaßte, erröthete und erblaßte 
von Neuem, indem ihre Augen folgende Zeilen überflogen: 

„Höre auf, beſte Marie! Dich über dieſen Gegenſtand zu be— 
unruhigen. Meine Frau iſt fo weit entfernt von Eiferſucht und 
Verdacht, daß es wirklich lächerlich wäre, ihr ein Vertrauen auf: 
zuzwingen, weldes, wenn e3 wirklich nothwendig fein follte, im— 
mer noch früh genug kommt. 

Doch ich verftehe Dein reines weibliches Gefühl, meine gute 
Marie, und würde der Erſte fein, ber es billigte, wenn es nöthig 
ware; doch e3 iſt nicht nöthig, und ich geftehe, daß ich damit am 
beiten zufrieden bin, denn es gibt Dinge, die ftet3 Schmerz ver- 
urfahen, fo ſchonend man fie au berühren mag. 

Marie ! Du darfft mir nit verbieten zu fommen! Was Tann 
mehr recht und billig fein, als daß ich Di befuhe? Du arme, 
unglüdlihe Marie! In der Lage, worin wir beive una befinden, 
lönnen wir und doch menigftens gegenfeitig tröften, 

Ludwig C-ftölb, 


Diefe vor nicht vollends einem Monate von Ludwig's Hand 
geſchriebenen Zeilen zerftörten Alles, was Lavinia ihre Taͤuſchung 
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nannte. Sept konnte fie ſich nicht mehr tänfhen — Alles war 
Mar außer der umbegreiflihen und einfältigen Leichtgläubigkeit, 
welche fie ihres Theils gezeigt hatte. In diefem Augenblide ihren 
Mann zu fehen, ſich bei Zifhe feinen und des Grafen Adrian's 
fpäbenden Blicken auszufeßen, das fühlte fie, mar allzuviel gewagt, 
dazu hatte fie noch nicht Macht genug über ihre Gefühle. Ueber: 
dies gebrauchte fie Zeit, um nachzudenken und die Art ihres Ber 
tragens, die fie nun annehmen wollte, zu prüfen und zu beſchließen. 
Um Zeit und dieſe Herrſchaft über ſich jelbft zu gewinnen, blieb 
fie in ihrem Zimmer; und in folhem Grave hatte ih das Blut 
binaufgebrängt in ihren Ropf, daß fie volllommen darauf rechnen 
Ionnte, ihr Webelbefinden wiürbe wenigſtens Frau Brunsberg 
täufchen. 

Aus dem Strome der Eindrüde, welchem Lavinia fih nun 
bingab, ftiegen einige in beftimmter Gebantenform in ihr auf. 

Ein folder Menſch war alſo Ludwig, dieſer ftolje, redliche 
und wohldenkende Mann, den fie ihrer Achtung fo würbig gehal- 
ten hatte ! Einmal hatte er die Abficht gehabt, viefe Marie Rehn— 
man fi zur Frau zu nehmen ; doch er gab fie lieber der Schande 
Preis. Er, der noch nie die Macht der Liebe kennen gelernt hatte, 
war dennoch im Stande geweſen, mit fo großer Geſchicklichkeit 
dieſe Intrigue zu fpielen, welche er noch immer unterhielt — body 
dies war eine Sache, über welche das Billet feine Aufklärung ers 
theilte. Aber auf jeden Fall war es zu viel, in jeder Hinficht 
zu viel! 

Yet kamen die Fragen. 

„Soll ich ganz einfach ihm das Billet geben ohne eine Er 
Härung zu forbern 2“ 

Diefes war gewiß der geradefte Weg, eine ſolche zu erhalten ; 
da fie jedoch das Billet noch einmal las, und biefes den Wunſch 
verrieth, daß dieſe Erklärung nie in Frage kommen möchte, jo 
fühlte fie, daß fie trog ihres Verdruſſes nicht den Muth hatte, 
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biefen Mann zu demüthigen, welcher, nachdem er einmal vor feis 
ner Frau hatte erröthen müffen, fie nachher nie hätte lieben können. 

Bei diefem Schlußfage, über den Lavinia jo jhnell wie mög. 
lich hinglitt, brannte ihre Wange von noch höherer Röthe. „Ich 
bin wirklich wahnfinnig !" fagte fie mit einem halb verächtlichen, 
halb mitleivsnollen Lächeln, und nahm von Neuem mit einiger 
Anftrengung den Faden ihres Gevantenganges auf. 

„Iſt es auf der andern Seite Hug, ift e3 recht, dieſen Skandal, 
den Alle kennen, ftill zu ertragen — zu ertragen, daß er ohne 
Rüdiht auf die Forderungen des Bartgefühles feine Beſuche 
fortfeßt, obgleich fogar fie ihn gebeten hat, damit aufzuhören ? ©, 
es ift allzu ſchwierig, bier über Recht und Unrecht zu urtheilen ! 
Und doch gibt es nicht mehr ala eine Wahl zwiſchen dieſen beiden 
Wegen — even oder ſchweigen!“ 

Nah einem bartnädigen und ſchweren Kampfe entihloß fie 
fich enblih zum Schweigen ; und nachdem diefe Partie einmal er- 
griffen war, fo wurde es ihr leichter, ſich zu überzeugen, daß dies 
felbe, von mehreren Seiten betrachtet, gewiß die befte wäre. 

Jetzt war nur noch übrig, ein Mittel zu erfinden, das Billet 
in Maria’3 Hände zurüd zu ſchaffen, ohne daß dieſe ahnen konnte, 
Savinia hätte e3 in den ihrigen gehabt. 

An wen follte fie fih mit diefem ſchwierigen Auftrage wens 
den? Um Alles in der Welt wollte fie ſich nicht an die boshafte 
Kamrerin wenden ... Vielleicht Graf Adrian ? Unmöglid ! 
Er war wohl ein zuverläffiger Mann, aber Lavinia's eigenes Ge 
fühl für das Paſſende verbot diefe Wahl. Frau Brunsberg war 
zuverläfig und treu; doch fie war eine rau und nod dazu eine 
recht ſchlaue; ſie würde alles verftehen, denn unglüdliher Weile 
Ionnte das Billet — da es als verloren und von irgend einer 
gleihgültigen Perſon gefunden, angefehen werden mußte — nicht 
verfiegelt werden. Nur ein Einziger blieb übrig, und Lavinia 
mar überzeugt, daß fie nun den rechten gefunden. Der Feldwebel, 
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der gute Mann, kehrte fi) an nichts als was man ihm fagte — 
er würbe den Auftrag ausrichten. 

Während fie aber num eifrig nach einem Vorwande ſuchte, 
wie fie an ihn kommen und mit ihm reden könnte, unterbrad 
Ludwig'3*unerwarteter Eintritt alle ihre Gedanken. 

Es war fhlimm für fie beide, daß er fam, ehe Lavinia's 
Seele ihr ganzes Gleichgewicht wieder erhalten hatte. Sie fah es 
ala eine Handlung von Eigenmacht an, daß er wider ihren Willen 
in ihr Zimmer drang — mozu ihn aber doch nur die lebhafte Un— 
tube veranlaßte — da fie nod nicht überlegt hatte, wie fie nad) 
dem Borgefallenen ihn treffen könnte; und ver Augenblid, der 
Zufall, der harmvolle Schmerz, den dieſer Augenblid in feinem 
Gefolge gehabt hatte, Alles trug dazu bei, ihr eine für ihren Cha- 
rafter gänzlich fremde Reizbarkeit zu geben. Erſt als ihr Mann 
die Thür Hinter ſich geichlofien hatte, erft als das Echo In ihrem 
Obre feine letzten Worte wieberhallte: „Wenn Du nicht, ehe wir 
und Morgen beim Frühſtück treffen, diefen Deinen Entihluß zu: 
rüdrufft,, fo ftehen um zwölf Uhr Pferde und Wagen zu Deiner 
Difpofition !” erft da empfand fie mit Angft im Herzen die unbe 
tehenbare Wichtigkeit des Schrittes, ven fie gethan — eines ver 
menigen Schritte in ihrem Leben, wo das Gefühl den Heren der 
Bernumft und des Nachdenkens gefpielt hatte. 

Eine Weile verbrängte diefe leßte Bekümmerniß volllommen 
die erfte. Endlich kehrten Gedächtniß und Befinnung zurüd. Nothe 
wendig mußte etwas bei dem einen gethan werben, ehe fie ſich 
dem andern hingeben durfte. Gegen fieben Uhr trat Frau Bruns: 
berg mit Thee ein. Sept hatte Lavinia ihren Entſchluß gefaßt. 

„Meine befte Frau- Brunsberg I" fagte fie in ihrem freund⸗ 
liöften Zone, „id fühle, daß ich diefe Nacht fein Auge zumachen 
tann, ohne erft ein wenig frifhe Luft einzuwathmen. Es kann 
lächerlich fein, zu dieſer Tageszeit auszufahren; doch ih muß. 
Seien Sie daher fo gütig, den Herrn Feldwebel zu bitten, daß 
er einen Heinen Schlitten einfpannen läßt. Cr kann, mic felbft 
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fahren, wenn er fo gut fein will; denn, ſehen Sie, liebe Frau 
Brunsberg! da es jeßt um die Zeit ift, mo mein Mann und der 
Graf fih mit ihrem lieben Tivoli unterhalten, jo will ih nicht, 
daß fie geftört werben follen.“ 

„Sa, aber befte gnädige Frau, kann das auch geſund fein? 
Und dann weiß ih aud nicht, ob der Feldwebel es wagt, ein 
Pferd zu nehmen, da ber Herr Nittmeifter felbft zu Haufe ift, 
ohne erſt um Grlaubniß zu fragen.“ 

„Das ift meine Sache: ich babe ja den Befehl gegeben !" 
erwieberte Lavinia in einem Tone, der feinen Widerſpruch duldete. 
In einer Viertelftunde erwarte ich die Nachricht, dab einge 
fpannt ift !" 

Frau Brunsberg richtete den erhaltenen Auftrag aus, und 
beide, fie jelbft und der Feldwebel betheuerten um die Wette, daß 
die felige gnädige Frau dergleihen nimmermehr gewagt haben 
würde, wenn ber Herr zu Haufe geweſen wäre. 

„Aber es ift jo, mein lieber Herr Feldwebel: für einige Leute 
ſchreitet die Zeit vorwärts. — fie machen hie und da Nenderungen 
— mährend fie für andere ftille fteht, als ftände fie auf einem 
Selen, umd ſich nie von der Stelle bewegt!” 

Der Feldwebel veritand nicht fo viel, daß dieſes eine feine 
Anfpielung auf den Umftand fein follte, es wären nun fchon feit 
der Zeit drei Monate vergangen, da die Freierei zuerſt auf den 
Roft gelegt worden. 

Und aus diefer Freierei follte gewiß nie etwas werben ; denn 
vergebens fann Frau Brunsberg hin und her, wenn fie des Abends 
aus verſchiedenen Urſachen im Kalender blätterte, wie wohl ber 
Tag heißen möchte, an welchem dieſer „einfältige Stümper“ wieder 
ein wenig Muth in die Bruft befommen möchte. 

Nach der beftimmten Viertelftunde war der Schlitten vorge— 
fahren und Lavinia unten, Mondſchein und eine für die Jahres: 
zeit ziemlich gute Schlittenbahn begünftigten die Fahrt. 

nMein befter Herr Selomwebel !" fagte Lavinia, als fie ein 
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wenig außerhalb der Allee waren, „ich habe eine Bitte an Sie! 
Bolten Sie mir wohl einen Heinen Dienft erzeigen ?" 

„D, Here Gott! wie können Ihro Gnaden fo fragen ? Ih 
wollte gewiß Alles tbun, wenn ich nur Alles könnte, was ich till.“ 

Reiner kann e3 beifer. Die Ramrerin Kumlin, welche heute 
Lormittag bier war, verlor in meinem Zimmer ein Billet, wel 
ches fie zufällig von Kullen mitgenommen hatte. Ich habe es 
natürliher Weife nicht gelefen; da gleichwohl die Eignerin es 
glauben könnte, jo wünſchte ih, wir veränderten die Sache ganz 
unſchuldig fo, daß Sie es auf der Treppe gefunden hätten, da 
Sie glei nach der Abreife der Kamrerin in die obere Wohnung 
geben wollten." 

„Ach fo? — ich fand es auf der Treppe! Gut, Ihro Gna— 
den, darin liegt nichts Boͤſes, fo weit ich ſehen kann ... Doch 
was that ich dann damit ? — das weiß ich wahrhaftig nicht !“ 

„D, das ift Ieicht zu verfteben. Ich rathe, daß Gie es auf 
der einen Seite für Ihre Pflicht hielten, das Billet nicht zu leſen, 
und auf der andern es fo bald wie möglich wieber auf Kullen 
abzugeben , wo man vielleicht ſchon unruhig ift, weil man es ver: 
mißt. Mit einem Worte, mein befter Herr Stark! es würde mir 
äußerft angenehm fein, zu willen, daß es Morgen früh in ven 
Händen der Mamfell Rehnman wäre.“ 

Lavinia zog das Billet hervor und überlieferte es dem Feld 
webel, weldjer e8 einftedte mit den Worten: „Gut, Ihro Gnaden, 
& fol geichehen I" 

„Und kein Wort zu irgend Jemanden von dem, was wir 
bier geſprochen haben I" 

„Beitimmt nicht, Ihro Gnaben !" 

„Eben weil ich wußte, Herr Feldwebel, daß id mi auf Ihr 
Bort verlaſſen könnte, jo wendete ich mich an Sie und an keinen 
Andern ... Doch ich glaube, e3 beginnt kalt zu werben ; wenden 
bir alfo am Kreuzwege |" 

Als der Sälitten wieder die Allee herauflam, fo ftand ver 
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Nittmeifter felbft da und öffnete den Thorweg — ‚der Rittmeifter 
ſelbſt nahm, olme ein Wort zu fagen, Lavinia in feine Arme und 
trug fie die Treppe hinauf. 

Während diefer wenigen Sefunben, da Lavinia die kurzen, 
gewaltfamen Athemzüge, die ftürmifhen Schläge feines Herzens 
vernahm, ging eine ganze Revolution durd ihre Seele. War in 
dem Billet Wahnfinn, oder war fie jelbft mahnfinnig? Hatte fie 
nit fhon einmal vor langer Zeit diefe Zeichen erfahren — kon n⸗ 
ten fie trügen ?“ 

Kein Wort wurde gewechſelt. Als Ludwig gefehen hatte, wie 
Lavinia in das Schlafzimmer ging, fo fehrte er in den Saal zu: 
rüd, wa er den Grafen Adrian gedankenvoll beim Tivolitifche 
antraf. 

„Du verſchwandeſt fo mit einem Male — mas gab es?“ 
fragte der Graf. 

„O, nichts befonderes. Ich hörte ein Pferd fhnauben und 
ging hinunter auf den Hof, wohin ich noch eben zur rechten Zeit 
kam, um zu fehen, wie meine Frau eine Heine Luftfahrt im Mond: 
Scheine machte. Ich erwartete ihre Rudkehr und bob fie vom 
Schlitten — das ift alles.” 

„Etwas ift entzwei — Du bift Dir feit heute Mittag ganz 
unähnlich geweſen!“ 

„3% bin ſchläfrig, Bruder, fhläfrig, daß ich die Augen nicht 
offen halten fann. Soupire Du allein und entſchuldige mid!” 

Und Graf Adrian foupirte allein, das heißt er Happerte ein 
wenig mit Meſſer und Gabel auf dem Teller und lobte die Cote- 
letten, aß aber weniger als wenig. Dennoch ſaß er ganz gedul⸗ 
dig da, bis Alles zu Ende war; denn er war gewohnt, feine Ge- 
müthöbewwegungen nicht Herren werben zu laſſen über die Heinen 
Gewohnheiten des täglichen Lebens. 

Als er aber auf feinem Zimmer war und vor dem Tifche 
jaß, auf welchem die befte und liebfte Geſellſchaft feines Lebens, 
das Manufeript feines Trauerfpieles ofen lag, fo empfand er ven 
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Einfluß einer fpannenden Unruhe — einer Unrube, die ihm fogar 
die befannten Säße feines einzigen Vertrauten fo Andeutlich machte, 
daß er am Rande verfchiedene Kreuze machte zu einem Zeichen, 
daß er dieſes fpäterhin beſſer prüfen wollte. Endlich gingen feine 
Gedanken über zu einem ernſten Nachdenken tiber das einfürmige 
Trauerfpiel feines eigenen Lebens; und ohne eigentlich beftimmt 
den Wunſch auszufprechen, dab bald ein Areuz darauf geſetzt wer— 
den möchte, febte er doch mit einem wehmuthsvollen Blide auf 
den Sternenhimmel hinter diefen Gedanken ein Fragezeichen. 





Meunzehntes Kapitel. 


Daß weder Ludwig noch auch feine Gattin in diefer Nacht 
dem Schlafe viele Stunden widmeten, verfteht fi von felbft. 

Ludwig hatte während der halben Stunde, die er auf dem 
Hofe hin und herwanderte und Lavinia's Rückehr erwartete, die 
ganze Macht feiner neuen Gefühle kennen gelernt. Cr mar von 
allen möglichen Vorftellungen gepeinigt worden, er hatte geglaubt, 
fie wäre jhon geflohen, und er wäre ihr gerne nachgeeilt; doch 
hatte er noch Befinnung genug übrig, zu warten, bis die Zeit zu 
einer gewöhnlichen Promenade zu Ende fein könnte. Als er aber 
bie Rüdffehr des Schlittens vernahm, als er das Pferd ſchnauben 
hörte und Lavinia's meißen Schleier erblidte, jo hätte er beinahe 
durch einen Ausruf feine grängenlofe Gemüthöbewegung verrathen. 
Doch vermochte er es über fih, diefen Ausruf zurüd zu halten, 
denn er hatte fih vorgenommen, mit feinem Worte auf fie einzu: 
wirlen. 

Jetzt da er allein war und mit ſich ſelbſt ſtreng zu Gericht 
ging, mußte er gleichwohl geſtehen, daß vielleicht ein falſches Ehr— 
gefühl Lavinia dahin bringen könnte, eimen Schritt zu vollenden, 
au welchem die erfte Idee nur durch einen augenblidlihen Eindrud 
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gewedt worben war. Und wenn er es bei dem Schweigen beiven- 
den ließe, wenn fein vwerjöhnendes Wort von feiner Seite der 
Sache wieber aufhülfe, jo mußte er geftehen, daß auch ihn ein 
eben fo faljches Chrgefühl zurüdhielte, offen zu jagen, daß er 
Unrecht gehabt hätte, fie in eine fo ſchwierige Lage zu verfegen, 
in welcher fie fi) entweder durch eine Burüdnahme ihres Begeh⸗ 
end bemüthigen oder aud reifen mußte, fie mochte wollen oder 
nicht. 

Und noch ein drittes Bekenntniß mußte er ablegen, nämlich, 
daß ſehr geringe Hoffnung vorhanden wäre, eine jo ftolze Frau, 
wie Lavinia, würde die Demüthigung wählen. 

„O, hätte fie mid nie dahin gebracht! Doch ... das Wort 
iſt gefagt, und es würde mich in ihrer Meinung allzu tief herab⸗ 
fegen, wenn fie ſähe, daß ich mid nur einer leeren Drohung be 
dient hätte, Wenn fie aber reist — wenn fie reit!... Ich 
Tann wahnfinnig werben... Unter folhen Umftänden würde fie 
nimmermehr zurüdtehren. Sie kann es nicht, und ih... Biel- 
leicht geht doch noch alles glüdliher, ala ich jetzt ſehen kann!“ 
flüfterte die Hoffnung, melde bisweilen die Geftalt eines früh 
Morgens beraufgeihicten Billet3 und bald eines töte-A-täte kurz 
vor dem Frühftüd annahm. 

Der Rittmeifter Iingelte ungewöhnlich früh. Es war ihm, 
als müßte dieſer Tag viel eher beginnen, als alle andere, weil auf 
diefe Weife eine um fo längere Beit bis zum Frübftüd übrig bliebe. 
Wie aber auch der Rittmeilter die Zeit ausvehnte, fo ging den⸗ 
nod die eine Minute nach der andern hin, ohne daß ein Billet 
oder eine Botſchaft anlam, und bald war nichts als das letzte 
Viertel vor der Frühftüdsftunde übrig, 

„Sie nimmt nichts, keinen Buchſtaben zurüd; fie iſt allzu 
ftolz, ihrem Manne dieſen Beweis von Achtung zu geben. Sie 
bält dies für eine deſpotiſche Laune von mir, nach welder fie ſich 
nicht zu richten braucht ... Und dennoch ift fie meine Frau, fie 
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follte Rüdfiht nehmen auf meinen Willen, ja es wäre ihre Schul⸗ 
Vigleit, dies zu thun!“ 

Im immer beftigerer Unruhe ging er in feinem Zimmer auf 
und ab. Nie, nie war ber eigenfinnige Mann fo ſehr durch die 
Folgen des deſpotiſchen Eigenſinnes feines Charakters geplagt und 
gepeinigt worden. „Es war gleihwohl feine Laune!” fagte er 
ferner zu ſich felbft. „Nein, bei Gott! es war meine Ueberzeus 
gung; denn nad dem Betragen, das fie ſich geftern erlaubte, gab 
es nur eine Art zur Verföhnung: ein offenes Geſtaͤndniß, dab 
fie mic) beleidigt hatte.“ 

Nun flüfterte zwar das Gewiflen des Nittmeifters, daß fie dies 
wahrſcheinlich ſchon geftern Abend gethan haben würde, wenn es 
ihr nicht als eine Forderung vorgelegt worden wäre. Warum 
follte fie derſelben gehorchen — geboren! ... ein foldes Wort 
lonnte für Savinia nie in Frage tommen; und den Mann, wel 
her e3 ihr rüdfichtslos zu verftehen gegeben hatte, daß fie ihre 
Gefühle befiegen müßte, um biefelben den jeinigen zum Opfer zu 
bringen, würde fie nimmermehr lieben; venm gäbe es feine voll- 
toınmene Gleichheit in der Ehe, fondern wäre der Eine verpflichtet, 
geduldig jedes Joch zu ertragen, das der Andere auflegen wollte, 
fo würbe das Ganze ein unmürbiges Joch. 

Alle diefe neuen Gevanten ſtellten ſich dem Nittmeifter mit 
lebendiger Klarheit vor die Seele. 

Und er gelobte e8 ſich beilig, wenn er diesmal aus der Ver: 
legenheit kaͤme, in welche ihm feine leicht gereizte Heftigteit verjegt 
hätte, fo wollte er ſich künftighin in Acht nehmen. Er wollte ja — 
und biejes war die aufrichtige Sprache feines Herzend— er wollte 
ia teine andere Macht über feine Gattin befigen, als vie ihre 
eigene Vernunft und ihr Gefühl geftattete. Alle andere Macht 
wäre verabf—henungswürbig und fönnte ihm nicht die geringfte 
Befrienigung geben. Dod nun mußte er ein Sklave jeines Wor⸗ 
tes fein — das war feine eben fo feite Ueberzeugung, obgleich er 
in jeder Secunde erwartete, zum Frühſtück gerufen zu werben. 
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Und er wurde gerufen. 

„Alſo vorbei — ganz vorbei! Sie bat es verihmäht, mir 
den geringften Wink zu geben. Wohlan denn! fie fol es nicht 
fehen, wie ſchwer mir diefe Stunden geworben find I” 





Mit der Feder in der Hand ſaß um diejelbe Zeit Lavinia 
vor ihrem Schreibpult. Ein Blatt reines Papier lag vor ihr. 
Sie blidte auf die Uhr, fie fegte jih und ftand wieder auf. Sie 
batte das Alles wenigftens ſchon zwanzigmal durchgemacht. Ihre 
Seele wollte ſich nicht unterjochen laſſen; fie Tonnte niht um 
Verzeihung bitten, nicht ihr Begehren zurüdnehmen ohne einen 
Wink von Seiten. Ludwig's; fie konnte nicht beiennen, daß fie 
‚Unrecht gehabt, da fie nicht die Urſache befennen fonnte, welche 
fie in eine folhe außerorbentlihe Gemirthsftimmung verſetzt hatte. 
Und nun vermochte fie es weniger als jemals; denn es war nicht 
allein die Frage davon, Ludwig vor der Schande zu bewahren, 
vor feiner Gattin zu erröthen — e3 war bie Frage bavon, ihn 
vor einem ganz natürlichen Verdachte zu bewahren: nämlih, daß 
ihr ganzes Betragen ſich von Eiferfucht hergeichrieben hatte... . 
Wie? — Eiferfuht?.. . . Rie, nie durfte er glauben, daß fie 
einer fo unerhörten Schwaͤche fähig ſei. „Man fanıı nicht eifer- 
füchtig fein, ohne zugleich ein anderes Gefühl zu begen, und man 
Tann fein ſolches für eine Perſon hegen, die man vor ſechs Mo: 
naten faſt mit Abſcheu betrachtete — und nach noch ſechs Mo— 
naten ...“ 

„Ihro Guaden, das Frühſtück ift ſervirt!“ 

„Schon? Iſt's ſchon fo ſpät? Sind die Herren ſchon unten?" 

mDer Graf noch nicht, aber der Herr Rittmeifter ift da.“ 

Blitzesſchnell flog ihr der Gedanke durch ven Kopf, hinunter 
zu eilen und buch ein Paar freundliche Worte — es bedurfte 
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laum mehr als eines — bie ganze ſchwierige Sache abzumachen. 
Ad! das war doch mehr als fie vermochte — lieber zwei Worte 
auf dem Papiere. 

nRun, in Gottes Namen denn!“ 

Sie warf fi} feitwärts auf den Stubl, ergriff die Feder und 
tauchte ein ... 

„Unmoͤglich!“ Und nun lag die Feder weit weg auf der ans 
dern Ede des Pultes. „Ich muß reiten! ... Cine Abbitte über- 
feigt meine Kräfte... Ich made mid frank. . . Nein, ich ver 
achte jeden Kunſtgriff ! 

Sie warf den Shawl über die Schultern und trat in den 
Saal; hier aber drehte ſich vor ihren Augen Alles im Kreiſe herum. 

nDie gnädige Frau haben heute eine fuperbe Farbe!” fagte 
Graf Aorian, indem er ihr einen Stuhl darbot. „Ich hoffe, die 
Kopfihmerzen find vorüber?“ 

„3a, ich bin heute.völlig gefund. Sei fo gut, Ludwig, und 
gib mir Deine Taſſe!“ 

Er reichte fie ihr über den Tiſch. 

Ihre Hände kamen in Berührung. Unwillkührlich ſahen 
beide auf. Lavinia's Blid war verföhnend, Ludwig's düfter — 
Ales konnte unmöglih mit einem Blide abgemacht fein. 

Mit heitigem Herzklopfen ſah Lavinia ein, daß fie ihrem 
Schidſal nicht entgehen konnte, denn fie hatte die Bedeutung der 
Blide ihres Mannes Tennen gelernt. Dieſes Schidjal hatte fie 
feit geftern Nachmittag in ihrer eigenen Hand gehabt; jebt empfand 
fie vie Folgen ihrer Unbiegfamfeit.... Und dennoch hätte fie es 
jelbft in diefem Augenblide, obgleih fie ganz wohl wußte, wie 
ſeht fie Ludwig beleidigt hatte, nicht über ſich vermögen können, 
die vier Worte niederzuſchreiben: „Ich will nicht reifen.“ 

Das Frübftüd näherte fih feinem Ende — die Verftimmt-- 
beit nahm zu. 

Da kam diefer himmlifche Segen des Landes — das Poftfells 
eifen. Der Rittmeifter öffnete daſſelbe während man noch bei 
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Liſche ſaß; unter andern Briefen war auch einer von Rubolf da. 
Mit Begierde griff Lavinia darnach, denn fie freute ſich über jeden 
GSegenftand, der ihren Gevanten eine andere Richtung geben konnte. 

Einige Augenblide war es völlig fill im Zimmer; Jeder 
hatte etwas zu leſen. Plöslih aber rief Lavinia aus: „Mein 
befter Ludwig! Du mußt mir eine Bitte gewähren: Du mußt mir 
bewilligen, in einigen Stunden nad A— zu reifen! Sieh hier! 
lies! Julia ſchwebt in der größten Gefahr, und mein armer 
Rudolf ift vielleicht ſchon in dieſem Augenblide Wittwer 1 

Der Rittmeifter nahm den Brief und überflog folgende faft 
unleferlich geichriebene Beilen : 

„Lavinia! ich flehe Dih an: komme augenblidlih bieher ! 
Der Himmel hat mir einen Sohn geſchenkt; doch nur Gott weiß, 
wie viele Stunden ich noch meine angebetete Gattin behalten darf. 
Der Arzt gibt beinahe feine Hoffnung. Die Poft geht in dieſem 
Augenblide ab — Du baft den Brief morgen — übermorgen 
Abend bift Du bier, um Dich anzunehmen 

Deines balb wahnfinnigen 
Rudolf. 
NS. Ludwig kann es nicht abſchlagen.“ 


„Was fagft Du, guter Ludwig? Ich brauche gewiß nicht“ 
— jebt. war e3 Lavinia in Gegenwart bes Grafen und des Feld: 
webels fehr leicht, ſich auszudrücken und zu erflären — „ich brauche 
gewiß nicht länger weg zu bleiben, als vierzehn Tage!“ 

„O, es bevarf ja feiner Beftimmung der Zeit!" antwortete 
er in einem Zone, der eben fo ausweichend war, wie feine Blide. 

„Ganz nad Deinem Wunſche, mein guter Ludwig! Ich 
fchreibe, fobald ich dort bin, da koͤnnen wir wohl überlegen — 
vielleiht braucht es kaum ber vierzehn Tage.” 

Man ftand vom Tifhe auf. 

Der Rittmeifter reichte feiner Frau den Arm und führte fie 
in die Schlafitube, 
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„It es Dein voller Ernſt, Dein wirklicher Wunſch, in vier- 
an Tagen, ober fobald es Deine ſchweſterliche Pflicht geftattet, 
zutück zu kommen ? 

„Kannſt Du nur fragen ?“ 

"Ih Tann wohl noch mehr fragen — ich kann fragen: wann 
bätteft Du zurücklehren wollen, wenn nidht fo zu rechter Zeit dieſer 
Brief dazwifchen gefommen wäre und Deiner Reiſe einen ver- 
nünftigen Vorwand gegeben hätte?” 

„In diefem Falle, Ludwig,“ fagte fie in ihrem Tieblichften, 
verführerifchften Tone, „wäre wohl nicht? aus der Reife gewor⸗ 
den... denn gewiß hätteft Du ven Grund meines Schweigens 
verftanden und Dich als einen großmüthigen Sieger gezeigt.“ 

Bei diefen Worten, da ihr Erröthen und ihre Verwirrung fie 
unwiberftehli machten, hatte Ludwig fie beinahe im Sturm an 
feine Bruft gevrüdt, Nie hatte er fo volllommen das Uneble in 
feinem Egoismus gefühlt. „Diefes englifche Weib wird mid hei— 
In!“ dachte er mit feligen, frohen Gefühlen. Doch, während er 
die kurze Ewigkeit dachte, genoß und vergaß, verblieben feine 
Lippen geichloflen. 

„Ich fehe, Ludwig, Du bift mir wieder gut I" fuhr Lavinia 
fort, welche ſah, daß der Sieg im Begriff ftand, in ihre eigenen 
Hände überzugehen, und bie ihn nun ganz behende durch die 
Macht eines leichten Lähelns völlig an ſich riß. „Lab nun ven 
Feldwebel ſich bereit machen, mit mir zu reifen“ 

nDen Feldwebel? — vertrauft Du Dich nicht lieber meiner 
Führung. an 2" 

Jetzt jagte auf Lavinia's Wangen eine Wolle vie andere. 
„Ich glaube wirklich, mein guter Ludwig, falls Du nichts dar 
gegen haft, daß es aus mehreren Gwünden am beften ift, wenn 
ih allein reife!“ 

„Da mag e3 auch jo geſchehen; doch nichts foll mich abhals 
ten, wenigftens den größten Theil des Weges mitzugehen; dann 
mag der deldwebel Dich weiter bringen, Und bei Deiner Ruͤch 
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kehr geht es auf dieſelbe Weife: Stark reist. nah A—; id treffe 
Dich auf der Mitte des Weges.” . 

„Dank, guter Ludwig! Wenn aber — was Gott verhüte! — 
wenn aber Rudolf allein ift, jo kann ih nicht fo bald zurüdfom- 
men, als ich ...“ 

„As Du verſprochen haft,” fiel der Nittmeifter ein. „Doch 
denke nicht gleih an das Aergſte! Auf jeden Fall. wird feine 
‚Zeit beftimmt. Wenn Du nad Rofenborg zurüdtehren willft, fo 
bift Du zu jeder Zeit willlommen, und ic fage nur: je eher es 
geſchieht, um fo willfommener bift Du. Doc verlange ih, daß 
Du bierauf feine Rüdfiht nimmft, Du ſollſt ganz und gar Dei— 
nein eigenen Wunfhe und ven Umftänden folgen — mit einem 
Worte: Du follft frei fein!" 

Ein Baar Stunden fpäter war Alles in Ordnung und das 
Ehepaar auf dem Wege. 

Zu gleicher Zeit reiste auch Graf Abrian. 





Bwanzigftes Kapitel. 


Gegen da3 Ende des März hatte Lavinia Roſenborg ver- 
laſſen. Jetzt ſtand ver Mai in feinem grünen Gewande da, und 
noch immer batte der Nittmeifter nicht den Brief erhalten, ver 
ihm den Tag der Rüdfehr feiner Gattin melden ſollte. 

Julia's Leben, das wirklih an dem Iekten Haare gebangen 
hatte, war gerettet, doch wegen ber ſteten Abwechſelungen in der 
Laune der jungen Frau, ging es mit der Geneſung jo äußerft 
langſam, daß Lavinia eine Woche nach ber andern dahin ſchwin⸗ 
den fah, ohne daß fie es nur wagte, ein Wort von ihrer Rüdreife 
zu Sagen. 

nDie allergeringfte Unvorſichtigleit,“ hatte der Doktor mehr 
mals gefagt, „kann fie in biefelbe Gefahr zurüdwerfen.; „fie muß 
mit der äuberften Vehutſamleit behandelt werben.“ 
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Bei ſolchen Worten war Lavinia's ganze Macht über Rudolf 
nothwendig, um ibn nur einiger Maßen zu beruhigen. Er war 
halb wahnſinnig bei ver bloßen Vorſtellung, daß nur etwas ger 
fhehen Tönnte; und daß beftimmt taufend unvorbergeiehene 
Dinge geſchehen würden, wenn Lavinia fie verließe, das mußte er 
vorher, und er war nicht eher ruhig, als bis Lavinia verſicherte, 
fie dächte gar nicht an ihre Abreife. 

Bie wachte Rudolf, wie arbeitete er, wik litt er durch Fur 
lia's tauſend ungereimte Einfälle! 

Bald durfte er nicht in einer fo großen Rahe von ihr athmen, 
denn es war ja unattig, ihr die wenige Luft wegzunehmen, deren 
fie fo fehr beburfte; bald war es unanftändig, daß er fo weit von 
ihr entfernt ſaß, das that er gewiß nur, damit fie nicht ſehen 
follte, daß er gähnte und müde wäre. Bald wollte fie beftimmt, 
daß er ihr laut worlefen follte — und das hatte doch der Doktor 
fitenge verboten; wagte aber Rudolf nur ein einziges Wort davon 
zu fagen, fo fühlte fie augenblidlih Symptome des kalten Fiebers, 
und da griff er in halber Verzweiflung nad dem Buche. Glüd- 
licher Weife war ihr Vorſchlag ihr nun fon alt geworben, und 
fie begann ftatt deſſen zu weinen über bie Art, wie fie ihren 
geliebten, amgebeteten Rudolf“ peinigte. Doch wiederum hatte 
kine Frau jemals gelitten, tie fie litt — es gab doch wohl eine 
Gränge für die Schmerzen Anderer; doch fie wußte am beften, ob 
es eine ſolche für die ihrigen gäbe. 

nBeine geliebte, angebetete Julia, weine nit! der Doltor 
ſagt, das ift das Gefährlichfte von Allem.” Und Rudolf betrach⸗ 
tete fie mit Bliden der bittendſten Angit. 

„Ach fo! bift Du nun fo deſpotiſch, daß Du forberft, ich ſoll 
Dir fogar in den Stüden gehorchen, worin ich nicht gehorchen 
kann? Mein Gott, mein Gott, wie ungerecht die Männer find !" 
Und nun ging das Schluchzen erft recht. an. 

Sole Auftritte konnten gleihwohl nur eintreffen, wenn 
Lavinia nicht im Zimmer war; denn war fie bort, & leitete fie 

Garien. Gin Iahr, 
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ftet3 durch eine kluge Wendung ber Worte und Gedanken alle 
gefährlichen Punkte ab. Rudolf fegnete fie, und Julia, die fonft 
eben nicht viel von ihrer Schwägerin gehalten hatte, gewöhnte 
fi nun fo daran, Alles von ihr zu erhalten, daß fie faum auf 
einige Minuten ihre gute Wärterin entbehren Fonnte. 

Auf diefe Weife verfloß die Beit, bi man in den Anfang 
des Mai hinein kam. 

Jetzt hatte Ber Arzt Julia außer aller Gefahr ertlärt, In 
den beiden letzten Wochen war fie fogar ſchon auf geweien; und 
um ihre Geſundheit volltommen zu befeftigen, ſchlug der Doltor 
vor, fie follte, fobald ihre Kräfte wieder etwas zugenommen hät: 
ten, eine Reife aufs Land machen. 

Daß die Wahl auf Rofenborg fiel, wohin Lavinia ihren 
Bruder und ihre Schwägerin im Namen ihres Mannes einlud, 
war ganz natürkih; aber vergebens war nun auch jede Bitte, fie 
noch länger zurüd zu halten, befonders da Ludwig in feinem letz⸗ 
ten Briefe mit einer gewiſſen kalten Kürze vermelbet hatte, daß er) 
wohl der Hoffnung entjagen müßte, fie noch vor der Rüctebr von 
dem Webungslager zu treffen, welches erſt am Tage nach Johannis 
zu Ende wäre. Doch mit ber umgebenden Boft benachrichtigte 
ihn Lavinia, daß ihre Pflicht bei Rudolf und Julia nun erfüllt 
wäre, und daß fie bie Ankunft des Feldwebels erwarte, 


Mit Gefühlen, die unmöglich zu beſchreiben find, ſah Lavinia 
durch das Fenſter des Zimmers, das ihr Brautgemach geweſen 
mar, die Ankunft defielben Wagens, der fie am Morgen nad der 
Hochzeit bintweggeführt hatte. 

Statt des ftattlihen Rittmeifters war jebt zwar nur der gute, 
beſcheidene Feldwebel auf vemfelben; doch auf jeden Fall fühlte 
fie, wie ihre Thränen ftrömten, ihre Bruft fih bald von Selig: 
teitögefühl erweiterte und bald von Schmerz zufammengepreßt 
wurde, 
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Zu weicher merkwürbigen Höhe hatte nicht bie Zeit ihre Ger 
danlen verändert | 

Dachte fie wohl jest mit Schreden, mit Betrübniß an Roſen⸗ 
borg und feinen Beſiher? Nein, fie dachte an ihn mit einer Un: 
rube, einer Verwirrung, einem Herzklopfen, woburd alle ihre Be: 
mühungen, ſich zu beruhigen, überwältigt wurden, und wodurch 
ih mehr denn deutlich verrieth, wie ſchwer die lange Trennung 
ihr geworben. Doc ploͤtzlich verſchwanden alle fonnenbeglänzten 
Biber, um einem einzigen ernten und büftern Gevanten Raum 
u geben — follte nicht eben diefer Wagen nad) einigen Monaten 
nad ein — zwei — brei — vier — großer Gott! nad vier und 
einem halben Monat — fie hieher oder anders wohin führen, um 
vielleiht nie, nie . . 

„D, es wäre nicht das Sonderbarſte,“ fagte fie zu ſich felbit; 
„ft nicht ſchon das Sonderbarſte, das Wunderbarſte eingetroffenl... 
& wird um feinen Preis fein Verſprechen brechen wollen; und 
ih, die ih es emtgegen genommen babe, ich fann es nod mit 
weniger Ehre zurüdgeben. Ueberdies ...“ 

Diefes Wort, weldes für Lavinia eine ganz bejondere Be 
deutung angenommen hatte und nichts anderes bejagte, ald Marie 
Rehnmans Namen, mit unauslöfhligen Buchſtaben geſchrieben, 
mifchte ſich ſtets, fo ſtreng fie es auch verwies, mit Ludwigs Nas 
men, und troß dem, baß fie fo oft die ruhige Sprache des Billets 
in iht Gedaͤchtniß zurüdrief, jo athmete darin doc immer eine allzu 
große Höhe der Vertraulichleit. Bisweilen fragte fie ſich wohl: 
„lann Ludwig täuſchen? — hat er mir nicht in Haren, deutlichen 
Borten gejagt, dab er noch nie geliebt hat?" Doch, Lavinia 
mochte ſich fragen und antworten, jo viel fie wollte: eins ſtand 
dennoch immer ba, nämlich die unumſtoͤßliche Gewißheit, dab Lud⸗ 
big mit diefem Maͤdchen in irgend einer Verbindung geftanden 
hatte. Gewiß aber,“ tröftete fie ſich, „hat er fie in meiner Ab⸗ 
weſenheit nicht ein einziges Mal befucht — nein, das hat er nicht, 
das weiß ich gewiß!“ 
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Mit einem allzu natürlichen Ausfehen vor Freude emfing fie 
den Boten der mit Grüßen von Ludwig und Rofenborg kam. 
Der Feldwebel hatte außer den Grüßen aud noch eine Entſchul⸗ 
digung von feinem Herrn, daß dieſer nicht felbft im Stande war, 
„Ihro Gnaden entgegen zu fommen; doch es hatte — hm, hm — 
Ihro Gnaden nehmen nicht übel — fo große Eile mit ver Früb- 
lingsarbeit, daß der Herr Rittmeifter umd ich nicht zu gleicher Zeit 
ablommen konnten.“ 

Das war für Lavinia zwar eine Heine Mißrehnung; doch 
ihr Mann hatte nun fo lange auf fie gewartet, daß es ganz bil- 
lig war, wenn fie nun ebenfalls etwas länger auf das Vergnügen, 
ihn wieder zu fehen, warten mußte. 

Bei dem Abſchiede von den theuren Verwandten war es be- 
ſchloſſen worden, dab fie um Johannis auf Nofenborg eintreffen 
follten, um dort wenigſtens einen Monat zu verweilen. 

„Bein Gott!" fagte Julia, zum erften Male auf Lavinia's 
eheliches Verhältnik anfpielend, „wie zufrieden fiehft Du aus, daß 
Du wieder zu Deinem Rittmeiſter reifen fannft! Ich glaubte im 
vorigen Jahre nicht, Dich jo zu jehen !“ 

„Würdeſt Du nicht froh fein, Deinen Mann wieder zu jehen, 
falls Du fo lange von ihm getrennt geweſen waͤreſt?“ 

„5m!“ dachte der Feldwebel, „zu Haufe haben wir nicht eben 
fo viel Freude geſehen; doch wenn fie jet fommt, fo Tommt das 
Gute nie zu fpät.” 

Da Lavinia ihre Vaterftadt an einem Radmittage verließ, fo 
tam fie an diefem Tage nur einige Meilen weit. Am folgenden 
Morgen aber war fie früh auf, um zu Mittag auf Rofenborg zu 
fein; und da ber Feldwebel mit feiner gutgemeinten Langfamteit 
ihr allzu viel Zeit zu verſchwenden ſchien, fo half fie ſelbſt die 
Sachen zufammen fuhen. Endlich war man in Orbnung, und 
nun rollte ver Wagen auf dem hügeligen, mit dichten Gehölgen 
zu beiden Seiten begränzten Wege dahin. 

„Mein befter Herr Feldwebel!“ ſagte Lavinia, ich hoffe, mein 
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Mann hat ſich die Zeit bisweilen durch Veſuche bei den Nachbarn 
verkürzt?" 

„Rein, Ihro Gnaden, daraus ift meiner Seele nicht viel ger 
worden ! Gr bat fat nie eine andere Erquiching gehabt, als des 
Abends eine Promenade nah Kullen.” 

Lavinia's Blut kam in fo heftigen Umlauf, daß fie kaum zu 
athmen vermochte. 

Das war doc eine Beleidigung ſonder Gleichen. Gerade wähs 
tend der Zeit, da fie entfernt war, hatte fie das Recht gehabt 
(das Verhältniß mochte fein, welches es wollte), auf Feingefühl zu 
zͤhlen. Und ftatt deſſen verlebte er jeden Abend bei diefem jungen 
Mädchen, welches Lavinia, fonderbar genug, erft von diefem Aus 
genblide an mit wahrem Abſcheu zu betrachten begann. 

Die ftolze Frau, melde geglaubt hatte, fie fei eben fo erjehnt, 
mie fie ſich felbit geſehnt hatfe, fühlte fih in diefem Augenblide 
jermalmt und gebemütbigt ; und bätte fie ſich nicht dem fürchter⸗ 
lichſten Hohne und Gelächter ausgejegt, jo würde fie umgelehrt 
fein umd viefes Rofenborg, worin fie noch unglüdliher geworben 
war, als da fie es zum erften Male betrat, nie wieder gefehen 
haben. 

Jept verftand fie, warum die legten Briefe ihres Mannes jo 
furz und fo kalt geworden waren. Es kam leinesweges von ge: 
rechtem Verdruſſe, weil fie fo lange ausblieb, fondern daher, weil 
feine alte Liebe von Neuem aufgeflammt war. Und um jeine 
Gleihgültigkeit recht zu zeigen, wollte er nicht einmal feiner allzu 
überflüffigen Gattin entgegen reifen. 

„Und ich, ich,“ feufzte fie in unbeſchreiblich drüdender Angit, 
„weiß für den Augenblid nirgends zu bleiben! Welche Schande, 
welch’ ein Aerger, zurüdfommen zu müflen I” Sie lehnte fich gegen 
die eine Ede des Wagens und meinte leife. 

„Ihro Gnaden! Ihro Gnaden |“ rief der Feldwebel aus und 
wendete fich mit einer Eilfertigleit, die bei ihm wirklich Lebhaftig- 
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keit beißen konnte, vom Kutſchenbode zu dem Wagen : „fehen Gie, 
Ihro Gnaden — ich denke, meiner Treu, das war fo übel nicht!” 

Savinia fah auf, befchattete mit der Hand ihre Augen und 
ſah ben Rittmeifter, ja wirklich ihn mit vor Freude glänzenden 
Augen aus dem Gehölze dem Wagen entgegen eilen. Doch un: 
ruhig blieb er vor demfelben ftehen. 

Ludwig hatte mit dem Feldwebel diefe Ueberraſchung verab- 
redet, welche, wie er fich ſchmeichelte, feiner Frau wenigſtens eini— 
ger Maßen angenehm fein mußte. Doch jebe felige Hoffnung, 
die in feiner Bruft gereift war, ſank ſchnell und ganz darnieber. 

Als fein erfter Bli dem ihrigen begegnete, fo erſchrak er 
über ven Ausbrud in ihrem Gefihte. Es war eben derjenige, den 
er am Tage vor ihrer Abreife gefehen hatte: harmvoller Verdruß, 
bitterer Schmerz; und dieſes waren auch wirklich Lavinia's Ge 
fühle im gegenwärtigen Augenblide. Sie fah in dem Auftreten 
ihres Mannes nur einen Betrug der unverfhämteften Art. Er 
batte fih wohl den Armen feiner Maitrefle entriffen, um bie 
laͤſtige Höflicheitspflicht gegen feine Fran zu erfüllen. Die Röthe 
oder richtiger die Flammen Ioderten auf Lavinia's Wangen und 
teodneten die Thränen, welche dort vor einem Augenblide gezit- 
tert hatten. 

„Du haft Dich allzu fehr bemüht, wirklich allzu ſehr !“ ſtot⸗ 
texte fie. 

„Es fieht wirklich fo aus!“ entgegnete Ludwig. Doc fagte er 
dieſes nicht mit dem Ausdrude der fonftigen Heftigkeit und des 
flammenden Zornes, fondern in einem Tone melancholiſcher Be— 
trübniß. 

Lavinia ſchwieg. 

„Der Abſchied von den Deinigen iſt Dir ſehr ſchwer geivor- 
den; Deine Thränen find noch nicht getrodnet.“ 

"Das ift ja ganz natürlich.“ 

„Sehr natürlihd — und vielleiht wünjheft Du, um Dich 
Deinen Grinnerungen ungeftört bingeben zu können, von meiner 


215 


beſellſchaft befreit zu fein? Ich hätte fonft" — der Rittmeifter 
warf bei dieſen Worten einen beveutungsvollen Blid auf ven 
Kutſchenbock — die Abſicht gehabt, Dir die meinige aufzubringen !” 

Lavinia jah die Wichtigkeit ein, den äufern Schein beizube: 
halten, und zwang ſich daher zu einem Laden, das unnatürlich 
ſchneidend in Ludwig's Ohren Hang. „Ich boffe, mein befter 
Freund, Du verftehft einen Heinen böfen Scherz und beraubſt mid 
nicht des beabfichtigten Vergnügens. Sei fo gut umd fteige ein!” 

Der Rittmeifter, welder in diefem Augenblide keinen höhern 
Wunſch hatte, als feine Reife in entgegengefeßter Richtung fort: 
fegen zu können, war ebenfalls genöthigt, auf dem Altar der Noth- 
wendigleit zu opfern. Doch während fein Kopf brannte und ſchwin⸗ 
delte, griff eine eisfalte Hand fo hart um fein Herz, daß es ihm 
vorfam, als hörten die Schläge deſſelben plöslic auf. 

Noch nie hatte Ludwig einen Schmerz empfunden, der dem 
jebigen nur im Allerentfernteften gleich fam. An dieſes Wider 
leben hatte er während fünf langer Wochen taufend ſchoöne Vor— 
ſtellungen gelnüpft. Um deſſelben willen hatte er willig die Sehn- 
ſucht nach ihr, die tödtende Langweile ertragen, welche jeht, da fie 
entfernt war, ihm recht gezeigt hatte, was im Haufe fehlte, Und 
wenn er — was er nicht unterlaffen fonnte — aus ber Heinen 
Scene fchließen durfte, die por der Trennung zwiſchen ihnen ftatt 
gefunden, To mußte ja diefes Wieverjehen ihm einen Erſatz geben 
für Alles, was fie ihm durch ihre Entfernung geraubt hatte. 

Was ihn am bitterften fhmerzte, da3 war die Meberzeugung, 
Lavinia wäre nicht das fefte Weib mit dem reinen Herzen, wofür 
er fie gehalten hatte. Ihr Charakter war nun in der Ießten Zeit _ 
in vielfadyen launenhaften Veränderungen an das Licht getreten, 
wovon die eine immer noch plößliher und unvorhergejehener als 
die andere fich zeigte, won denen jeboc feine die lebte übertraf, 
welche vollfommen ven zwar wenigen, aber doch freundlichen Zeilen 
widerſprach, die fie ihm am legten Poſttage zugefchidt hatte. 

„Was hat fie wohl in fo wenigen Tagen auf eine ſolche Weife 
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verändern können? hr Herz ift nicht mur weit entfernt von 
mir, fondern fie achtet es nicht einmal der Mühe wertb, den 
Unmillen , vie Betrübniß, womit fie zurüdtehet, zu verbergen. 
Ad, fie hätte dieſes Verſprechen nicht: ſtlaviſch erfüllen follen! 
Tauſendmal lieber hätte ich e3 gejehen, daß fie gar nicht gekom⸗ 
men wäre, al3 daß fie jo fommt. . . . Irgend Jemand muß ihre 
Seele, ihre Ohren vergiftet haben. . . kann es Rudolf fein?.... 
‚gleichviel wer es ift! Es ift beſſer, daß ich dieſe Mängel in ihrem 
Charakter entvede, während ich noch Kraft befige, ihr Bild aus 
meinem Herzen zu teißen, als wenn ich wiederum eine Zeitlang 
in trügeriihen Träumen lebte, um nadher auf immer zum 
Schmerze verurtbeilt zu werben... . Ach, wie viel lieber hätte 
ich gleichwohl ihr diefen Schmerz gewidmet, jo ſchwer er mir 
auch geworden wäre, als fie für unwürdig gehalten!” 

Im den erften Minuten, nachdem der Wagen wieder in Gang 
gekommen war, ſchwiegen beide. 

Doch während dieſes Schweigens hatten beide ihre Faſſung 
wieder gewonnen. Lavinia fühlte, daß fie nun zum zweiten Male 
und zwar in noch weit höherem Grabe, als das erfte Mal, ihrem 
Manne Anlab zur Unzufriedenheit gegeben, daß fie ihn durch dieſe 
neue Probe ihrer unerHlärlihen Veraͤnderlichteit beleidigt batte, 
und fie beſaß hinlängliche Kenntniß feines Charakters, um eins 
ſehen zu lönnen, wie gerade der Umftand, daß er nicht aufflammte, 
eine Unzufriedenheit, eine Betrübnik bedeutete, welche zu groß 
wären, um in Verdruß auszubunften. Hätten fie in einer wirklis 
hen Che mit einer ganzen Zukunft vor Augen gelebt, fo würde ih 
Lavinia keine Secunde bedacht haben, die verborgenften Wintel 
ihrer Seele zu’ eröffnen, um Grtlärung zu bitten, und ihre Eifer: 
ſucht zu geftehen. Doc wozu verlohnte es ſich der Mühe für vier 
bis fünf Monate? Das Geſchehene konnte beffer als Einleitung der 
gegenfeitigen Unzufriedenheit gelten, worauf man bald die verab- 
redete Scheidung gründen wollte. 

„Vielleicht, meine befte Lavinia,“ fogte Ludwig, indem er 
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einen neuen Gegenftand anhob, „würde es Dir Vergnügen machen, 
in einem beliebigen Badeorte die Zeit hinzubringen, während ich 
bei der Uebung bin.” 

Bei diefem Vorfchlage erröthete Lavinia über dag ganze Geſicht. 

«Ih danke Dir für Deine Nufmerkfamleit, mein beſter Lud⸗ 
wig! und wüͤrde mit wirflihem Vergnügen Gebraud davon mar 
den, wenn ich es nicht für meine Pflicht eradhtete, auf Roſenborg 
als Wirthin zu bleiben für die Gäfte, welche Du eingeladen haft.“ 

„A, ich dachte nicht daran, daß wir Gäfte erhalten werben! 
Bann kommen fie?“ 

„Um Johannis, fofern mir nicht wegen Deines angenehmen 
Vorſchlages die Cinladung zurüd nehmen müſſen.“ 

„Du haft zu befehlen! Ich bin entzüdt bis in ven britten 
Himmel über Alles, was Du vornimmt, und will. nur noch einen 
Heinen unbedeutenden Vorſchlag hineinſchieben. Wenn Rofenborg - 
fih der Gegenwart Deines Bruders und Deiner Schwägerin er: 
freut, fo laß ung das Haus voll Fremde bitten, von allen Seiten 
ber: wir wollen fie befuftigen und uns jelbft mit. Das foll. ein 
jriſches, munteres, herrliches Leben werben, Vergnügungen zu Lande 
und zu Waſſer, zu Pferde, zu Wagen und zu Fuß, Bälle, Gefell- 
ſchaftsſchauſpiele und Idyllen im Grünen, kurz, ein Leben, als 
wäre jeder Tag der lebte.“ 

„O, das wird göttlich! Ich weiß nicht, woher Du eine jo 
teihe Phantaſie erhältft, mein befter Ludwig!" 

nDie befam ich in diefem Augenblide, mein Engel! Als ih 
geſtern Abend won Haufe reiste — ich bin die ganz Nacht gereist, 
um fo aufgeräumt zu werben, wie ich jeßt bin — ba war ich bei 
halbmelancholiſcher Laune. Du kannſt nicht glauben, welche ein: 
fältigen und böchſt trivialen Ideen damals über mic famen; 
wollte ich fie Dir mittheilen, jo lachteſt Du Dich darüber zu Tode, 
Gleichwohl kann id Dir diefes Vergnügen niht verſchaffen, weil 
id mich ihrer nicht mehr entfinne, fo viele waren ihrer und fo 
verrüdt dazu waren fie. Alle mit einander flogen fie ihres Weges 
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— fo eilfertig, daß ich jeßt nicht im Stande jein würde, auch nur 
eine einzige zu extappen — als ich aus meinem Berfted im Walde 
bervoreilte und mich in dem Scheine Deiner feurigen Blide fon- 
wen und meine Ohren und meine Seele an dem Tone Deiner be 
zaubernden Stimme ergögen konnte. Du bift nicht beſcheiden 
genug, wenn Du nicht einfehen follteft, wie alles diejes fogar ein 
fo träges Wefen, wie id bin, infpiriren muß.“ 

Jedes Wort drang wie ein Stich duch Lavinia's Herz. Da 
Ludwig, der ernfte und gefühlvolle Ludwig, auf diefe Weile faty: 

riſiren und ſcherzen konnte, fo mußte er in einer fonverbaren Stim- 
mung fein. Welche Gefühle aber hatte er wohl gehabt, als er 
von Haufe abreiste? 

Brauchte Lavinia ſich diefe Frage vorzulegen? Ihre zuneh: 
mende Angft beantwortete fie. Dann aber tönten wieberum die 
Worte des guten Feldwebels in ihren Ohren. Es wurde num das 
junge Paar immer düftrer und büftrer. 

Die Gedanken kreuzten fih und flogen mit ſchwarzen Schwin: 
‚gen über ſchwarze Wege, während die tofenrothen Lippen ſich Iebhaft 
theilten, um Worte ohne Meinung zu wechſeln, während die treue 
ven Augen Meinungen ohne Worte wechfelten. 

„Ach, Ludwig, mie vortrefflich fteht Dir das Scherzen an! 
Ich betheuere, daß ich entzüdt bin über eine Eigenſchaft, melde 
Du fo boshaft geweſen bift, mich nie ahnen zu laſſen. Hat man 
nicht, offen gerevet, weit mehr Vergnügen, wenn man die Gegen: 
ftände fo burd einander wirft, wie Volant, als wenn man fie 
ganz ernfthaft abmißt und aufzieht ? Wir befinden uns beftimmt 
weit beffer dabei, wenn wir diefe neue Methode feithalten .. . . 
Doch wir ſprachen ja eben von unfern bevorftehenden Bergnügungen, 
— baft Du zufällig aud ein Boot für unfre Luftfahrten zur See 2” 

„Ich habe eine Heine höchſt elegante Drachenſcheicke, die eben 
‚geftern vom Stapel Tief. Sobald wir Geſellſchaft befommen, wollen 
wir fie augenblidlih verſuchen.“ 

O, was das betrifft, fo glaube ich kaum, daß wir auf Ger 
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ſellſchaft zu warten brauchen. Wäre e3 nicht für den erften Ans 
fang eine vecht herrliche Joylle, wenn Du und id...“ 

„Ad, woran ventft Du, meine Liebe — ein verheiratheter 
Ran mit feiner Frau ! Dazu gehört wirklich mehr Phantaſie und 
Boefie, als auf mein Loos gelommen ift, um daraus auch nur die 
Nachahmung einer Idylle zu ſchaffen.“ . 

„Wenn wir aber zum Zeitvertreib verſuchten, ein zärtlihes 
Hirtenpaar zu fpielen 2" 

„Bei meiner Ehre! ic glaube kaum, daß es uns gelingen 
würde, in die Rollen hinein zu fommen. Ich fehe voraus, wir 
würden uns ſchon bei der Repetition zu Tode gähnen.“ 

„Pfui! Du bift fehr unartig! Verräthft Du auf diefe Weife 
unfre gegenfeitigen Geheimnifje, fo muß ich bitten, daß Du eben 
fo gut zu Deiner gewöhnlichen Laune zurüdgehen kannft I" 

„Um Berzeibung ! es ift wenigftens dreißig Grad warm — 
wenigftend kommt e3 mir fo vor — und wer Tann es da aushal- 
ten, ernft zu fein ....” 

In diefem unglädfihen und falihen Verhaͤltniß näherten fie 
fi der Heimath. 

Als aber Lavinia ſah, wie ſich die grünenden Berge von Ro: 
ſenborg vor ihren Augen erhoben, als ihre Augen und ihre Seele 
all das unendlich Schöne und Poetiſche begriff, das die Natur an 
diefem Orte nievergelegt hatte, der ihr die glüdlichfte Heimath hätte 
werden können, da empfand fie einen Widerwillen gegen alle 
faben und beveutungslofen Worte, die meggemworfen waren, und 
dachte viele fchöne, gute Gedanken, die fie gleichwohl jebt nicht 
auszufpreihen wagte. 

Auch der Rittmeifter ſchwieg; auch er empfand den mächtigen 
Einfluß der Natur, und in ihrer erhabenen Vracht ſonnte ſich 
feine verwundete und tief verlegte Seele. 

Noch veriveilte die Sonne auf den Berggipfeln, und ertheilte 
ihren grünen Fichtenkronen Millionen Rubinen und Gold, während 
die dunkleren, tieferen Theile fhon in die graue Dämmerung 
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binabfanten, welche ihre Klüfte und Grotten ned romantiſcher 
machte. Indeſſen ſchien aud die Dämmerung nicht dauernd bleiben 
zu wollen: fie wurde ſchnell verjagt, als ver prachtvolle Reflerions» 
fpiegel den glänzenden Schein eines auf der andern Seite ange 
zündeten Feuers, deſſen leichte Funten in Floden auf dem Wafler 
‚tanzten, zurüd zu werfen begann. 

Es war erhebend für das Gemüth, dieſes Schaufpiel zu bes 
trachten, das ruhige Thal zu fehen, in deſſen Mitte das weiße 
Rofenborg mit feinen von dem Feuer gerötheten Fenſtern erglängte. 
Zwiſchen wogenförmigen Hügeln ruhend, mit dem fanfteften Grün 
bebedt, von grauen Feljen, grünen Bergen geihüßt und genährt 
"von zwei Walvbäden, die ihm fein kriſtallllares Waffer zu trinken 
gaben und dann ihren Ueberfluß dem Fluſſe zuführten, der mitten 
durch daſſelbe jhnitt, ſchien dieſes Heine Thal beneidenswerth zu fein. 

Ueber diefe Landſchaft erlangen eben jegt die Zöne aus meh⸗ 
reren entfernten Hirtenfhalmeien. Die Hirten Iodten das Vieh 
zur Heimfehr zufammen. 

„D!* rief Lavinia aus, ohne etwas von der Veränderung im 
ihrem Tone zu wiffen, „welche Luft, welche Natur, welch ein Geift 
voller Größe.“ 

Der Rittmeifter ſah fie an mit einem Blicke voll redenden 
Ernſtes. Es lag ein ftiller Borwurf in diefem Blide, den Lavinia 
jo überjegte: „Gehorchſt du jeßt wieder einer neuen Einwirfung ?“ 

Savinia, die eigentlich die am wenigften Iaunenhafte der Weiber 
war, litt unausſprechlich davon, in dieſem Augenblide, wo Alles 
vein und ſriſch fein follte gleich der Natur, in einem fo zweideu- 
tigen oder noch ſchlimmer, in einem unzweideutigen Licht vor ibm 
zu ftehen, vor ihm, deſſen Achtung ihr troß Allem, was er gegen 
ſich hatte, immer nothiwendiger wurde. 

Still und nievergeihlagen kamen fie in ber herrlichen Heimath 
an, und fein Lächeln ſchwebte eher über Lavinia’s Lippen, als da 
fie Frau Brunsberg erblidte, die hell im Gefihte wie-ein Lenz« 
gewoͤll Inigend da ſtand. 


221 


„D, auf das Allerbetzlichſte willlommen, Ihro Gnaden! Gott 
ſei gelobt, daß Ihro Gnaden nach Hauſe kamen! Ich ſage es 
gerade heraus, ich — die ich doch, unſer Herr ſei gelobt und ge— 
banft! ſehen und nicht ſehen fann — der Herr Rittmeiſter war 
nahe daran, das Sehnfuchtsfieber zu bekommen.“ 

Die legten Worte glitten der Frau Brunsberg über die Lippen, 
als fie eben die Thüre des feftlih geſchmückten Saales ſchloß, deſſen 
Rattliche Blumen ihren friſchen Duft der eintretenden Hausmutter 
entgegen endeten. 

Der Rittmeifter war auf dem Hofe geblieben, um einige Worte 
mit dem Statthalter zu reben. 

„Das Sehnfuchtsfieber?“ wiederholte Lavinia mit einem ge: 
zwingenen ‚Lächeln, indem fie den Hut abnahm und vor dem 
Spiegel die gefhmadvolle Reifelleivung ordnete. „So voll Eigen: 
liebe darf ich wohl nicht fein, meine liebe Frau Brunsberg!“ 

„Ja, ich verfichere Sie, Ihro Gnaden, das können Sie! Es 
hat mir richtig wehe um ihn getban, wenn er ganze Stunden 
lang allein in Ihrem Kabinette gejeffen und bald das ine, bald 
das Andere bejehen und umgewendet hat.“ 

„Aber vie Rachbarſchaften?“ Lavinia mußte fih ummenden, 
um ihr Erröthen zu verbergen. 

„Ja, davon hat er, wahrhaftiger Gott, nicht viel gehabt: er 
ift am liebſten zu Haufe geweſen; und viele prächtige Beränberungen 
im Garten, auf ven Felfenwegen und ven Heinen Werdern hat er 
angeorbnet; und ein fleines Boot, das im verwmichenen Jahre ge: 
bauet ift, hat et malen und am Steven fo huͤbſch vergolven laſſen, 
daß es eine Freude zu fehen ift. Ja, ja; ich fage Nichts, ich, aber 
Ihro Gnaden werben wohl jehen.“ 

Noch nie zuvor hatte Frau Brunsberg einen Verſuch gemacht, 
„vie Herrichaften zufammen zu paſſen,“ wie fie felbft es nannte; 
da fie jedoch ihres eigenen Theiles mit Vereinigungsgedanten be 
(häftigt war, fo hatte fie in gewiſſen Angelegenbeiten ein klares 
Auge; und fo genau prüfte fie das Betragen ihres Herrn in biefen 
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fünf Wochen feines Strohwittwerthumes, dab fie zehnmal mit 
ihrem eigenen ſchweigſamen Liebhaber wettete, e3 ginge dem Ritt: 
meiſter präcife fo, wie andern Berfonen, dab ex felbft nit wüßte 
oder begreifen fönnte, tie verliebt er wäre. „Denn es ift fo, 
mein lieber Herr Feldwebel, daß ein Theil der Männer, Gott 
helfe mir! blöver und einfältiger iſt als die Gans, die dort auf 
dem Teiche ſchwimmt!“ 

Zufolge dieſer gefunden Schlußſähe faßte Frau Brunsberg 
den Vorſatz, überall, wo es ſich thun ließe, geſchidt und unver⸗ 
merkt zu helfen und unterzublaſen 

So zum Beifpiel pflegte fie oft ganz unihulbig auszurufen, 
wenn fie zu dem Nittmeifter in das erwähnte Heine Rabinet trat 
und ihn zu Liſche vief: „Herr Gott! wie öde ift es doch, da die 
anãdige Frau nicht zu Haufe ift; es fieht gerade fo aus, ala ob 
die eine Wand fehlte! Ja, in dieſem Fenſter fehe ih fie, wenn 
ich will, wie fie fo oft hinter der Garbine ſtand und hinaus ſah, 
ob der Herr Nittmeifter nicht bald von der Jagd käme.” Sagte 
bann ber Nittmeifter: „das konnte fie wohl nicht befonder# inter: 
eſſiren ?” jo ſchien Frau Brunsberg große Augen zu madhen ... 
Nicht intereffiren? ... Ja, ich follte meinen, daß fie es intereifirte, 
weil fie mehr denn einmal zu mir herunter gefprungen fam, um 
nachzuſehen, ob alles in Orbnung wäre und nichts fehlte, weder 
unter nod auf dem Bimmer des Herrn Rittmeifterd.” 

Doch ieh nun, da die gnädige Frau wiever da war und Frau 
Brunsberg zu fehen hoffte, welche guten Früchte die Ausſaat ihres 
Verftandes tragen und vielleicht ein gutes Beiſpiel bewirken konnte, 
fo wußte die gutmütbige, wirklich wohlmeinende Seele wahrlich 
nicht, was fie anfangen follte, da der Wind fich fo gebreht hatte. 
Augenblidlich, da der Rittmeifter fo viel mit dem Statthalter zu 
fprechen hatte, verftand fte, daß nicht Alles ganz war; aber fie 
konnte nicht begreifen, worin das Zerbrochene beftawd, und ob- 
gleich fie umd der Inſpeltor ihre Köpfe zufammen ftedten, unb das 


eine Stüd mit dem andern zufammen fehten, fo wollte doch Nichts 
vaſſen. 

Lavinia hatte gute Zeit, nicht nur bie Meinen von der Reife 
verurfachten Mängel zu überjehen, ebe ihe Mann wieder eintrat, 
fondern fie konnte auch noch einen Blid auf ihr Inneres werfen 
in welchem Dunlelheit und Licht wechſelten. 

Sie ftand am Fenfter im Salon, blidte hinaus in den lenz⸗ 
friſchen Abend und lauſchte auf das Spiel des Windes mit den 
Baumzmweigen, lauſchte auf die zudenden Schläge ihres eigenen 
Herzens. 


"Ih bin ſo fhläfrig, daß ich die Augen kaum offen halten 
lann,“ fagte der Rittmeifter mit erzwungenem Gähnen, indem er 
fh am andern Ende des Salons in einen Lehnftuhl warf. „Frau 
Brunsberg fällt in Ungnade, wenn fie mit dem Abendeſſen fo 
lange wartet!“ 

„Ich will nachjehen, wie es damit iftl” antwortete Lavinia, 
bie fogleih aus dem Tone ihres Mannes ſchloß, daß er wenigftens 
beute Abend mit ihr auf keinen beſſern Fuß zu kommen wünfchte. 

Frau Brunsberg, die vecht wohl einfah, was ihr oblag, hatte 
die Abendmablzeit früh in Orbnung. Die Herrihaft febte fih; 
doch man gähnte mehr ald man aß, und erklärte ſich auf beiden 
Seiten hoͤchſt glädlich, daß man ausfchlafen konnte. 

Auch waren fie kaum vom Liſche aufgeftanben, fo fagten fie 
einander gute Rat; in der The aber kehrte Ludwig noch ein- 
mal um und reichte feiner Frau die Hand. „Lebe wohl, Lavinia 
— Gott fegne Dich!“ Er brüdte bie Hand ftark, kußte diefelbe 
alfertig und verſchwand. 

Lavinia fühlte, fie wußte nicht welche ſchredliche Unruhe in 
ihrer-Seele. „Warum winfchte er mir auf eine fo feierliche Weiſe 
gute Nacht? Noch nie hat er es fo gemacht. Es lag in feinem 
Tone, feinem Händedrud etwas, das... O mein Gott! es muß 
fi) Alles verſchworen haben, um mich zu mißleiten und zu bethö⸗ 
ten — Er kann nicht ſchuldig fein; er liebt feine andere als ... 
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Nachdem fie die halbe Nacht zugebracht hatte, um die Frage 
zu prüfen, ob es recht wäre ober nicht, ihm einen Wink zu geben, 
was die Leute jagten, jo kam fie endlich zu dem Schlußſatze, daß 
dieſes davon abhangen ſollte, ob er feine Beſuche auf Rullen noch 
ferner fortfegte. 

Als Lavinia erwachte, fo brannte die Sonne fhon hoch am 
Himmel. Die dunkelrothen Gardinen waren gleihjam durchbrochen 
von einem glimmenden Netze, das wieberum erröthende Wolken 
auf die weiße Vettvede warf. 

„Ach wie herrlich ift hier das Erwachen !” war ihr erſter Ge 
danle; der zweite war: „Ich habe mich gewiß verfchlafen — viel: 
leicht wartet Ludwig auf Kaffee!“ 

Sie Hingelte. 

Jungfer Lotta trat ein, 

„Wie fpät ift es?“ fragte fie mit einer Freundlichkeit, vie ſich 
von der Seele über das ganze Geficht verbreitete.‘ 

„Halb zehn, Ihro Gnaben !" 

„O, Gott tröfte mich — da hat wohl der Rittmeiſter Längft 
Kaffee getrunten?“ 

„Ja, ich glaube wohl, daß er Kaffee trank, ehe er abreiste.” 

„Abreiste?" 

„a, Ihro Gnaden! der Nittmeifter reiste heute Morgen um 
halb fünf Uhr.“ 

„Bitte Frau Brunsberg zu mir zu kommen!“ 

Während ver Minuten, da Lavinia allein war, wäre fie von 
ihrer Gemäthsbewegung beinahe erftidt worden. „O, nun ver 
ſtehe ih: darum, weil er beſchloſſen hatte, zu fliehen, war er fich 
felbft den ganzen Tag fo ungleish: darum nahm er Abſchied, ftatt 
mic gute Nacht zu wünſchen. Doch er ift wabricheinlih nur auf 
einige Stunben weggereist: nod nor Mittag oder ſpäteſtens wor 
Abend ift er gewiß wieder hier. Es kann unmöglich anders fein!" 

„Guten Morgen, Ihro Gnaden! Run haben Ihro Gnaden 


225° 


gewiß ſehr gut geichlafen — aber das war auch nothmendig nad 
der Reife.” 

„Sa, ich fühlte mich geftern ungemein mübe. Doch es war 
artig von Ihnen, Frau Brunsberg, daß Sie felbft mir die Kaf⸗- 
feetanne hieher brachten. Ih muß ja doch, wie ich höre, heute 
allein trinten. Ludwig ift gereist — kommt er zu Mittag wieder?" 

„Nein, behüte! er ift nah W— gereist, und fährt von bort 
direct zum Uebungslager.“ 

2avinia wurde bleich wie bie weiße Nachtkleidung. „Ich 
lann mich nicht entfinnen, gehört zu haben, daß er fo bald weg 
müßte.“ 

„O, ich kann mir denken, er hat wohl nicht das Herz gehabt, 
zu erzählen, daß er einen Brief erhalten hat, der ihn plöglih nach 
B— rief. Ms er vorgeftern der gnädigen Frau entgegen fuhr, 
da hatte er nicht anders gedacht, als daß er bis Mitte Mai zu 
Haufe bleiben würde... Aber Ihro Gnaden jehen nicht das 
Heine Billet, das neben der Zuderbofe auf dem Präfentirteller 
fiegt. Dort fteht wohl Alles.” 

„Ad, ſieh da!” Lavinia riß das Meine dünne Billet an ſich; 
da fie e8 jedoch nicht über fid vermochte, es zu Iefen, ehe fie allein 
war, fo legte fie es neben fi, indem fie an Frau Brunsberg 
nod einige Fragen richtete, 

„3a, fehen Sie, Ihro Gnaden, id} wußte ebenfalls nicht eher 
etwas, als bi3 es geftern Abend fpät an meine Thür Hopfte, 
‚Sind Sie noch auf, Frau Brunsberg?‘ fragte draußen der Mitt: 
meifter; und ba ich eben ſaß und mit dem Feldwebel über einige 
Commiſſionen ſprach, die er für mid) auf der Reife beftellt hatte, 
fo öffnete ich augenblidlih und fragte: ‚Was befehlen Sie, Herr 
Rittmeiſter? . . . ‚Rh wollte Gie bitten,“ fagt’ er, ‚ınir meine 
Mantelſäcke paden zu belfen; denn der Brief, welcher bier auf 
io wartete, enthielt ven Befehl, fogleih nah W— zu reifen.‘ 

. O, der Taufend!‘ ſagt' ich, ‚das ift fehr traurig für die 
gnädige Frau.‘ .. . Ich vente auch heute Abend meine Frau das 

Garisn. Ein Jahr, 1 
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mit nicht zu beunruhigen, fagt’ er, ſondern ic ſchreibe lieber 
einige Zeilen.‘ ... ‚OD, bebüte Gott! das ift allzu ſchimpflich,“ 
meinte ih. Und fo padten wir, was das Beug hielt, der Ritt- 
meifter, der Felowebel und id. Um vier Uhr ftand der Kaffee 
auf dem Tiſche, und um halb fünf fuhr er... Dod der Kaffee 
bat zu lange geftanden, fehe ih; er ift wohl fehr ſtark — er 
ſchmedt Ihro Gnaden nicht?" 

Lavinia war dankbar für dieſe Behauptung, die ein unerwar⸗ 
tetes Zartgefühl verrieth ; und fie war nicht weniger dankbar da- 
für, daß Fran Brunsberg ſich gleih darauf mit dem Kaffeeſervice 
entfernte. 

Sobald fie fih allein fah, erbrach fie das Billet, welches nur 
folgende Zeilen enthielt: 

„Bufolge des Empfangs, den ich geftern erhielt, fehe ich es 
für abgemacht an, daß das einzige Vergnügen, welches ich Dir 
bereiten fann, darin befteht, wenn ich mid entfernt halte. Ich 
zeife daher vierzehn Tage früher, als ich nöthig hätte. Nach dem 
Ende der Uebung fehre ich zurüd, weil wir dann nicht nöthig 
baben, den Zwang der Einfamteit zu fürdten. Bon W— aus 
ſchreibe ih an Rudolf und erneuere die Einladung. 

Lud wig.“ 

„Rein einziges liebevolles Wort! Hätte er die Feder in Eis 
und Schnee getaucht, fo könnte er nicht Tälter ſchreiben.“ 

Savinia ließ das Billet fallen und den Kopf auf das Kiffen 
ſinken. „Wiederum ſechs Wochen entfernt I" 





Einundzwanzigftes Kapitel. 


Zrotz der reihen Genüſſe, welche Lavinia mit ihrem offenen, 
gefühlvollen Gemüthe, täglich in einer Natur wie die um Nofen- 
borg haben mußte, lonnte dennoch fein Gemaͤlde, fo fhön es auch 
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war, fo ſehr fie auch von demſelben augenblicklich hingeriſſen wurde, 
aus ihrer Bruft die ſtille Sehnſucht reißen, welche dort fhon lange 
ein Gaft gewejen war. Das Gedächtniß führte ihr getreulich Lud- 
wig’s Bild zurüd, und wurde, wie gewöhnlih, ein beflerer Für: 
ſprecher, als er ſelbſt gewejen jein würde, 

Jebt hatte Lavinia ven feiten Vorſatz gefaßt, ſich über fein 
Berhältniß mit Mademoifelle Rehnman ſichere Nachrichten zu ver: 
ſdaßſen. 

Eines Tages, da fie eigentlich keinen beſtimmten Vorſatz ger 
habt, aber doch ſchon fo lange erwogen hatte, daß jie denfelben 
jetzt eben jo gut ausführen könnte, als fpäterhin, ſetzte fie ihre 
Promenade ſo weit fort, daß fie zulegt das rothe Dach erblidte, 
unter deſſen Schuß das Geheimniß ruhte, nad) deſſen Schlüſſel fie 
fo lange vergebens geſucht. 

Hier überlegte fie noch einige Minuten, blieb aber nichts deſto 
weniger ihrem Vorſatze getreu; denn, wollte fie nicht jelbft etwas 
thun, um Licht in die Sache zu bringen, fo würde fie ohne Zweifel 
ſtets in Finfterniß ſchweben. Jede Gewißheit war überdies der 
taufendfältigen finnreihen Pein ihrer Ungemißheit vorzuziehen. 

Bald lag das Heine Haus vor ihr. Auf einer grünen Bank 
unter den beiden blühenden Apfelbäumen ſaß die ehrwürbige 
Frau Rehnman und mwidelte Garn; neben ihr faß, mit ihrer 
Stiderei beihäftigt, Marie, auf deren Wangen die Rojen wiederum 
Knoſpen zu treiben begannen. 

Als die beiden Damen Lavinia erblidten, fo ftanden fie augen» 
blidlih auf; und Frau Rehnman, die in ihrer unbeſchreiblichen 
Einfachheit dennod den beften Talt hatte — ven feinen Takt eines 
guten Herzens — ging mit ftiller und freundlicher Artigkeit der 
jungen rau entgegen, melde fie zwar nod nie gefehen hatte, 
aber do, ſowohl an der Röthe auf ihren Wangen, als aud an 
der Beſchreibung erlannte, welche fie von Lavinia's ungewöhn- 
licher Schönheit erhalten hatte. 

„Ich glaube wirtiih,“ ſagte die alte Paftorin mit angeneh- 
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mer Freundlichkeit, „wir haben das Vergnügen, vie gute Gattin 
unfers ebrenhaften Rittmeiſters zu jehen. Herzlich und imnig will 
tonımen.!“ Und die alte Frau machte augenblidlih Platz auf ver 
Bank, worauf viel Garn lag. 

„Ad, bemühen Sie fi doch nicht fo ſehr!“ bat Lavinia mit 
einer unbeſchreiblich wohlklingenden Stimme. 

Das reine und gute Antlig und bie fanfte und anſpruchsloſe 
Würde der alten Frau nahm fie mächtig ein, und lebendig drämgte 
ih ihrem Herzen ver Gedanke auf: fo würde die Mutter nicht die 
Frau empfangen, mit deren Gatten ihre Tochter in einer ſtraf⸗ 
baren Verbindung lebte. 

Nun aber wendete Lavinia ihren Blid zu derjenigen, bie fie 
in Gedanken oft ihre Nebenbublerin genannt hatte, und augen- 
blidlih verfuchten die Furien des Zweifels das halb erlofchene 
Feuer auf's Neue anzufhüren. Marie ftand nicht nur mit blut 
other Farbe auf den Wangen da, ſondern ihr ganzes Weſen ver- 
rieth auch eine unausfprechlich peinigende Verwirrung, obgleich fie 
ſich mehrmals durch fihtbare Anftrengungen davon zu befreien 
ſuchte. 

Marie, mein Kind, gehe hinein und bereite ber gnädigen 
Frau ein Glas Waſſer mit Himbeerenfaft zur Erquidung nach der 
Wanderung.” _ 

Marie ging, aber mit deutlicher Beihämung über ihr Betra- 
gen, fih fo vor Lavinia gezeigt zu haben, deren Antliß gleich 
einem Spiegel Maries Erröthbung und Verwirrung wmieberzugeben 
begonnen hatte. 

„Meine befte junge Frau !" begann die Paftorin, nachdem 
Marie hinter der mit Laub beftreuten Heinen Ausbaute wor ber 
Hausthür verſchwunden war, „man muß Nachſicht haben mit ſol⸗ 
chen armen gefallenen Kindern, wie meine Tochter if. Es gehört 
mit zu ihren furdtbarften Strafen, daß fie felbft in den freund: 
lichften und milveften Bliden Schmad und Unmwillen zu Iefen ver⸗ 
meinen. Und noch muß wohl eine lange Beit verfließen, ehe mein 
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gutes Kind im Stande ift, einen Fremdling ohne die Rärtfte Se 
mũthsbewegung bier eintreten zu jehen.“ 

Guter Gott! — meine befte Frau Rehnman, fie wird doch 
mob! nimmermehr glauben, daß ih ...?' 

„Sie glaubt gewiß nichts dergleichen, nein, gar nichts Böſes, 
meine gnädige Frau ; fie wird nur bisweilen verwirrt. Wie follte 
fie Böies denken können von derjenigen, die fo edel war, ihr einen 
Platz neben ſich anzubieten, während alle andern — unb eben das 
nacht fie jo ſcheu — ihr nur Hohn und Verachtung zeigten!” 

„Richt alle,“ fagte Lavinia faft athemlos — „es wäre unge 
teht, das zu fagen.“ 

„Seht wahr: ver Nittmeifter grüßte. Ad ja, er ift immer 
gütig und wohlmwollend gegen uns geweſen, und hat Marie immer 
wie eine Schwefter behandelt.” 

Ich entfinne mich, dab mein Mann mit vieler Freundfchaft 
von Mamſell Rehnman geredet hat." 

„Ja, er ift, Gott fei gelobt! einer von der Art feltener 
Freunde, die nicht weggehen, wenn der böfe Tag kommt. Mein 
ſeliger Mann hatte die Ehre gehabt, der Lehrer des Rittmeifters 
‚zu fein, und feit ver Beit-hat zwiſchen ihnen eine beftändige Freund: 
haft geherrſcht, obgleich der Nittmeifter lange Zeiten, ja Jahre 
auf Reifen und von unferer Gegend entfernt war. Darauf aber 
faufte er Rofenborg — das that er anderthalb Jahre vor feiner 
Hochzeit — und num kam er oft in das Hülfäprebigerhaus; und 
als mein Alter ftarb, jo verſprach or ihm mit warmer Hand, mich 
und Marie niemals zu verlaffen. Gr hielt auch Wort. Der Ritt- 
meifter verhalf uns zu dieſem Heinen Hofe, der, Gottlob! mein 
eigener ift; und bier babe ich mit meiner Marie manden ange 
nehmen umd froben Tag verlebt, bis das große Unglüd kam, und 
Gott ſei gelobt, aud nachher noch manden, denn unfer Herr und 
Gott ift gnädig und. nimmt ein reuige3 und bußfertiges Herz an. 
Er hat auch von uns feine Hand nicht genommen.“ 

nA, das thut er gewiß auch künftig nicht!” fiel Lavinia 
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mit warmer Weberzeugung ein. „Und wenn auch der ehemalige 
geiellihaftlihe Umgang fehlt, jo hat Mavemoifelle Rehnman in 
dem Umgang ihrer Mutter- einen reihen Erſatz dafür.” 

„Da, ih Tann, Gottlob! mit Freuden fagen, daß fie eben fo 
denkt; und im Uebrigen bat fie auch nicht große Urfahe, über 
den Verluft ihrer ehemaligen Bekannten zu trauern, da doch der 
befte ihr geblieben ift. Wenn der Rittmeifter zu Haufe ift und 
eine Stunde übrig hat, fo kehrt er noch immer nad) wie vor bei 
uns ein. Weld ein Herz, welch ein Menfchenwerth bei dem Manne! 
Die gnädige Frau ift erft jo kurze Zeit mit ihm verheirathet ges 
weſen, dab Sie ihn faum kennen gelernt haben; ich aber kenne 
ihn und jage mit meiner innigften Ueberzeugung: die Frau, 
welche mit einem folhen Manne vereinigt ift, Tann Gott nie in 
ihrem Leben genug danken!” 

„Und doch,“ fiel Lavinia ein, ven günftigen Augenblid kühn 
im Fluge ergreifend, „bat auch er der Verleumbung nicht entgehen 
Tonnen.“ 

„Wenn einer von Gottes Engeln auf die Erde herabftiege, fo 
würde er der Verleumdung nicht entgehen, wie viel weniger alſo 
ein armer fündiger Menſch, und wäre er aud der befte. Der 
Rittmeifter hat feine Fehler, er ift nicht vollfommen, und dieſe 
Fehler ftoßen leider Andere vor den Kopf. Cr hat fi feinen 
Nachbarn nie recht angeihlofen; daraus fommt am Ende Unwille 
und Verbruß: fie verleumven ihn, wo fie Gelegenheit dazu haben, 
mit oder ohne Grund. Das ift der Welt Lauf, meine junge Frau!“ 

„Sie verfteht mich, will ſich aber nicht darauf einlaffen. O, 
önnte ich ihr Vertrauen gewinnen!” 

Lavinia dachte hin und ber auf Mittel, ihre Abfiht zu er: 
reihen; doch fo einfach diefe alte Frau ausfah und auch wirklich 
war, jo war e3 dennoch unmöglich, ihr beizufommen. 

Jetzt fam Marie mit der lang verzögerten Erfrifhung. 

Doch kaum hatte Lavinia's Blick fie getroffen, jo flogen die 
verrätheriihen Wolken von Neuem über ihr Gefit, und die Hand, 
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womit fie den Wräfentirteller hielt, zitterte fo heftig, daß fie ihn 
eilig von ſich feßen mußte. 

Es verflofien einige Augenblide in vrüdendem Schweigen. 

Lavinia verfuchte es, mit Marie, welhe nun ihre Arbeit 
wieder zur Hand genommen hatte, ein Geſpraͤch anzulnüpfen; doch 
alle Antworten, welche fie erhielt, waren kurz und geſchraubt. Zu: 
legt fühlte fie, daß fie nicht länger einen Vorwand zum Verweilen 
finden konnte, und als fie fi) erhob, fo erbot fid die Paftorin, 
fie ein Stück Weges zu begleiten — ein Vorſchlag, den Lavinia 
mit Freude und Dankbarkeit annahm. 

Anfangs verbanbelten fie nur die Gegenftände, welche bie um- 
gebende Natur ihnen darbot; und Frau Rehnman fpra ihre Ges 
fühle auf eine Weife aus, welche ihre Begleiterin verficherte, daß 
das warme Gemüth der alten Frau noch ein eben fo großes und 
Hares Auffaflungsvermögen hatte, wie in ihrer Jugend; als nun 
aber der Waldſtrom durd die Bäume hervorzubliden begann, da 
fagte fie, Lavinia freundlich zunidend: „O, ich glaube mit meinen 
Yugen zu ſehen, wenn der Rittmeifter vom Uebungslager zurüd- 
tehrt, wie froh er da fein wird, feine junge Frau umherrudern 
zu können ! Während er hier vor Kurzem als Strohwittwer um- 
berging, fo fing er immer von der Zeit zu reden an, und davon 
handelte auch fein legtes Wort ; und ich verſichere, er war fo froh, 
als je ein junger Bräutigam fein kann, als er Tages zuvor, da 
er der gnädigen Frau entgegenreiste, uns erzählte, er hätte fein 
Meines Drachenſchiff fertig. Wir mußten herzlich lachen über feine 
Ungeduld, ih und Marie, benn wir wußten, wie unähnlic ihm 
diefer Eifer ift; und es that ung herzlich weh, als wir erfuhren, 
daß er Befehl erhalten hätte, an dem Tage Ihrer Ankunft zu 
reiſen. 

O, welche troftreihe Freude wecke dieſe Mittheilung in Las 
vinia's Bruſt, fie ſegnete ihren Beſuch, fie ſegnete die alte mürs 
dige Frau, welche, ohne fi auf Dinge einzulaffen, die vielleicht 
geheime Verbältnifie ihr zu verihweigen geboten, dennoch auf die 
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feinfte und zarteſte Weife ihre (Lavinia's) Furcht gehoben und ihre 
Gefühle auf einen Punkt geleitet hatte, wohin fie felbit jo gerne 
ftrebten, und wo fie mit jo vielem Vergnügen weilten. 

Hatte Ludwig in Gegenwart der Mutter mit Marie von fei- 
ner Sehnfucht und von der Freude, die er feiner Frau beseiten 
wollte, geredet, jo herrſchte diefe auch allein in feiner Seele ; denn 
es ließ fih nicht venfen, daß die Liebe fi in eine fo ruhige Art 
von Freundfchaft hätte verwandeln können. Bu einer jo außer: 
ordentlichen Veränderung wäre doch wenigftens eine längere Beit 
erforderlich geweſen. 

Aber, o Gott! wie wurde er belohnt für feine Zärtlichfeit, 
fie zu überrafhen und für alle frohen Vorbereitungen, die er ſo— 
wohl in der Wirklichkeit ald au in Gedanken zu ihrem Vergnü— 
‚gen bereitet hatte! Ach, das Andenken daran mußte unfehlbar die 
legte Zeit vergiften, da fie noch als die Herrſcherin auf Rofenborg 
angejehen wurde. 

Herzlich und zärtlich umarmte fie Frau Rehnman, und La- 
vinia's legte Worte waren: „Ich bin überzeugt, daß wirung noch 
fehr oft treffen werden.“ 

Doch ehe Ludwig nad Haufe käme, ehe fie erführe, wie er 
diefen erften Befuch aufnehmen würde, wollte fie denſelben nicht 
erneuern ... 

Die Zeit verging. Der Johannistag kam immer näher. 

Endlich erſchien der Tag, welcher ihr die Freude ſchenlen follte, 
ihre Geſchwiſter wieder zu fehen ; doc) gerade an biefem Tage war 
fie in einer unbeſchreiblich traurigen Stimmung. 

Es war ihr faft jo, als hätte fie fein Recht, fie in dieſem 
Haufe zu empfangen, welches ihr eigentlich ein fremdes Haus war. 
Doch Ludwig hatte fie ja herzlich eingeladen ; wenn fie alſo die 
Pflichten einer guten Wirthin erfüllte, fo erfüllte fie auch feinen 
beftimmten Wunſch. 

Und doch, ungeadtet ihret großen Freude, konnte fie kaum 
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ihre Ihränen zurüdhalten, ald man ihr meldete, daß ein fremder 
Bagen in der Allee fichtbar wäre, 

Ehe Lavinia unten war, hatte ver Wagen ſchon um das Ron: 
del gelenkt und bielt eben vor der mit Blumentöpfen gezierten 


Buriundzwanzigfies Kapitel. 


„2avinia, meine befte Lavinia! ich bin höchſt entzüdt über 
Dein charmantes Feenſchloß, aber ich betheuere, ih war in Ver: 
‚weiflung über all die unerhörten Berge, die man paſſiren muß, 
um bieher zu kommen ... Ei, ei, Rudolf, mein Herr ! fo foringe 
dech nicht Töpflings aus dem Wagen: Du erbrüdft ja den Se 
taph* (— mit diefem Schmeihelnamen bezeichnete Julia gemöhn- 
lich ihren Sohn)... „Mein, fieh ! weld ein Speltakel! ver Beſat 
abgeriffen von meinem Kleide — muß mit! Nun? Iſt's noch nicht 
aus mit den Umarmungen ? Willft Du nicht die Güte haben, mir 
au beffen — oder foll ich im Wagen figen bleiben ? Rudolf! Ru 
dolf! bift Du taub? O mein Gott! er ift ganz von Sinnen |“ 

Man hörte es Julia's gejunder Stimme und ihrem reihen 
Vortvorrathe an, daß die Aranfheit gänzlich von ihr gewichen 
war. Sie hatte ſowohl ihre Körper: ald auch ihre Seelenträfte 
wieder. erhalten. 

„Entſchuldige, mein Engel!” 

Roh einmal preite Rudolf die geliebte Schweiter an feine 
Bruft, und nun eilte er zu feiner Frau, um fih unter ihre Ber 
fehle zu ftellen. 

„Willtommen, willtommen, Julia, meine liebe Schwägerin ! 
Rein ſieh, wie befchäftigt fie iſt in ihren mütterlien Angelegen- 
heiten! Aber nun gib mir den Meinen Herrn, damit Du Dich 
befler bewegen fannit I" 
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„O, id bin fo verliebt in meinen tleinen Jungen, daß ich 
ihn faum eine Minute von mir laflen lann. Da haft Du ihm! 
Um Gottes willen nimm Di in Acht ... drüde ihn bei Leibe 
nicht I Iſt er nicht hübſch groß geworden — iſt er nicht ſchoͤn wie 
ein Engel auf Rafael's Gemälben ? Aber fo jhmer, Du! ich kann 
mi an ihm zu Tode ſchleppen.“ 

„Betommt ihn denn nicht die Amme auch bisweilen auf einen 
Augenblid 2 

„Liebe Lavinia,“ lächelte Julia, indem fie mitleidig das Köpf- . 
hen jchüttelte und an dem Arme der jungen Wirthin in den ge 
täumigen Saal trat, „man hört es Dir gleih an, daß Du nicht 
Mutter biſt; die Amme hat meiner Seele den geringften Antheil 
an der. Beſchwerde, wenn übrigens unfre jhönften und heiligften 
Pflichten Beſchwerden heißen können. Aber, Sophie, wo bift Du? 
Sophie! komm nun ber und nimm ben Seraph ! Löfe ihm vie 
Kleiner auf und trage ihn hier draußen im Saale umber, jo daß 
er fih ein wenig abtühlt | Mein Gott, wis heiß ift er! Kühle ihn 
ab, hörft Dul — fchnell, ſchnell! ... Nein, halte ihn nicht fo 
hoch, und ſchwenke ihn nicht fo fürchterlich: begreift Du dem 
nicht, daß ihm alles Blut zu Kopfe fteigt? Faͤchele ihn mit diefem 
Schleier ... fo gut ... fo ſoll's fein ... jo nur mehr I” 

Jetzt ſchwebte auf Lavinia's Lippen ein Lächeln, das zwar 
fanft und gut, aber doch nicht ohne eine kleine Zweideutigkeit war. 

Julia merkte nichts; denn nachdem fie fid der mütterlichen 
Sorgen entlebigt hatte, flog fie rund umher, aus einem Zimmer 
in das andere, um ihre Neugierde zu befriebigen. 

Rudolf dagegen hatte Lavinia’s Lächeln bemerkt und flüfterte 
ihr in das Ohr: „Leine Ungerechtigleit mehr ! Ich verfichere Dich, 
fie ift jet Alles, was fie jheint — vielleiht ein wenig übertrie 
ben, das kann fein, übrigens aber ein Engel an Bolllommenbeit, 
die zaͤrtlichſte Gattin, die aufopferudfte Mutter.“ 

„Gott fei ob und Dant I" 

Lavinia eilte Julien nach, welche ihr fröhlid entgegen rief: 
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O, ich wundere mid nicht tm geringften mehr darüber, daß 
Du Deine Heimath anbeteft: ich bin ganz entzüdt. Das ift ein 
Geſchmack, eine Eleganz, eine Bequemlichkeit und ein Comfort, 
der auf meinen ganzen Beifall Beihlag legt. Ich will nur wün- 
Ken, daß ich fertig werben fönnte mit .. .“ 

nDem Thee ?” fiel Lavinia ſcherzend ein — „ia, ich verfihere 
Dich, er iſt gut.” 

„Den Thee meinte ich eben nicht; doch gleich viel, wir ver- 
ſtehen uns. O, ich verzweifle vor Sehnfucht, ehe ich ſehe, wie 
weit Du mit feiner Erziehung gelommen bift.“ 

„Aber Du bift gar nicht neugierig, zu fehen, tie weit er mit 
der meinigen gelommen ift ?“ 

„Deine Erziehung war, meine ih, ſchon vollendet, ehe Du, 
wie die Poeten ſich ausbrüden, unter Hymens Fahne zu treten 
beiloßeft; und ih würde faum meinen Augen trauen, wenn ich 
ſahe, daß Du auf's Neue angefangen hättelt, in die Schule zu 
geben.“ . 

„Aber, meine liebe Julia! haft Du wohl jemals gehört, daß 
die Erziehung eines Frauenzimmers mit der Mädchenzeit als bes 
endigt gelten kann ? Das ift ja nur die eine Abtheilung deriel- 
ben: die zweite beginnt von und mit dem Augenblide, da es in 
den heiligen Eheftand tritt.“ 

"Still, ſtill! — es ift bei meiner Ehre ein großes Glüd, daß 
Rudolf draußen ift und nad den Sachen fieht; ich betheuete, daß 
ih tranf- würde, wenn er hörte, welche unbegreiflich einfältigen 
Anfihten Du ausſprechen kannſt. Sollen wir uns von unjern 
Rännern erziehen laſſen %" 

Richt ganz fo fagte ih. Eine Sache ift, daß die Frau von 
ihrem Manne, umd die zweite ift, daß fie durch die Ehe erzogen 
wird, Die Ehe. ift eine fo reihe Schule, und die täglihe Er- 
jahrung ein fo ftrenger und verftändiger Mentor, daß, wenn wir 
nur eine ziemliche Saflungsgabe und einen ziemlich guten Willen 
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befigen, wir leicht im Stande fein werben, einen großen Vorrath 
von Renntniffen zu erwerben.” 

„Ich meines Theils,“ rief Julia lachend aus, „ſetze nicht den 
geringiten Werth auf ſolche Kenntniſſe: die lönnen mir nicht das 
allergeringfte Vergnügen bereiten. Und mas ven Nuben betrifft, 
fo halte ich dafür, daß ich auch ihm leicht entbehren kann.“ 

„Und ich habe leider das Gegentheil geglaubt! Rudolf flü- 
fterte mir vor einem Augenblide zu, Du wäreft die allerzärtlihite 
Gattin, die allerunermüdlichſte Mutter.” 

„Nun ja, liebe Lavinia, das Alles bin ich, weil ſich's gerade 
fo paßt. Ich Liebe Rudolf, ich liebe meinen Heinen Jungen, ih 
liebe meine Pfliten und opfere mich ihnen auf. Diefes aber 
kommt von meinem guten Herzen und nicht im. Allergeringften 
aus irgend einer Art von Stubium, einem Pflichtzwange oder 
dem ausgeſprochenen Wunſche eines Andern. Ich geborche meiner 
Anfiht nad nur dem Juftinkte, das beißt, meinem eigenen Willen.” 

„Das ift vielleicht gewiffer Maßen befjer, wenn Du nur voll: 
tommen überzeugt fein lönnteft, daß Du nie von einem weniger 
guten Willen beherrſcht würdeft. Wenn wir aber annehmen, daß 
Du.einmal aufhören Tönnteft, in Rudolf verliebt zu fein, würvelt 
Du da auch aufhören, Deine Pflihten ftreng zu erfüllen 2" 

"Pini, wie garftig Du da ſprichſt! Zuerſt und vor allen 
Dingen kann ih nimmer mehr aufhören, meinen Dann zu lieben ; 
denn die Liebe — das haft Du doch wohl taufendmal gehört und 
gelefen — ift ewig, mwenn fie gut und rein iſt. Alſo ift es uns 
möglid. Und zweitens kann es Audolf, Gott fei Lob und Dank! 
nie einfallen, zu verlangen, ich follte zu feiner Sklavin herabfin- 
ten, was vielleicht mande andere Herren von ihren Frauen ver 
langen.“ 

„Ei, ei, meine befte Julia! das ift eine ganz veraltete Res 
densart. Die Sklavinnen haben ihre Zeit längft überlebt; die 
Männer Tennen jeßt wohl etwas Veſſeres als das. Die Sklavin 
mar eine Art von Haus: und Laftthier, das nicht länger ging, 
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als wohin bie Veitſche — ich meine den eifernen Willen des Haus: 
bern — es trieb ; hier blieb alfo ver Streislauf ſtets ein und der⸗ 
felbe. Die Männer unferer Zeit haſſen Ketten und Sklaverei. 
Die Frau muß ftatt deſſen eine Schule durchmachen, tn welcher fie 
bie berebte und unjhäßbare Augenfprade lernen kann; umd vers 
fteht fie dieſe recht, fo wird fie durch einen feidenen Faden, fo fein 
wie ein Haar, geleitet, und zwar, ohne daß ein einziger Menſch 
merke, daß fie einen Schritt in anderer Richtung geht, als fie 
ſelbſt will.“ 

Waͤhrend dieſer Heinen Vorlefung hatte Julia mitten im Zim⸗ 
mer geftanben. Jetzt aber watf fie das Köpfchen zurüd, ftedte die 
Finger in beide Ohren und betheuerte bei Allem, was wahr und 
heilig war, daß fie fein Wort mehr von einem fo „abſcheulichen 
Bertrauen” hören wollte. 

„Dieſes iſt aber nur die eine Hälfte!” verſicherte Lavinia. 
nHätteft Du nur drei Sekunden Gebuld gehabt, fo würde ich etwas 
gefagt haben, das Dir vielleicht beſſer gefallen könnte.“ 

„Run fo opfere ich noch drei Minuten auf — doch eile; denn 
fonft ſchenke ih Dir nicht fo viel wie eine halbe Sekunde !" 

„Ja, fiehſt Du: in der vortrefflihen Penfionsanftalt, von der 
ich eben redete, lernt man auch felbft ven feivenen Faden führen, 
und durch eine Art von feinem und geheimen Mechanismus — ven 
man gleichwohl aus Befcheidenheit den Dann nicht verftehen laͤßt — 
wird auch er ganz unmerklich in eine andere Richtung geleitet, als 
die er beftimmt hatte.’ 

„Rum, das läßt fih doch endlich einmal hören! Aber auf 
jeden Fall ift das nur eine unfichtbare Gleichheit; dergleichen ger 
fällt mir nicht. Ich wintfche, daß Gott und bie ganze Welt fehen 
foll, wie ich nicht nöthig habe, dergleichen Auswege zu erfinden, 
um dahin zu kommen, wohin ic will. Hörft Du — haft Du 
jemals ein glüdlicheres Paar gejehen, als mic und Rudolf ?“ 

„Rähft mir und meinem Mann.” 

„Ja wohl; ich habe gehört, die Herrſchaften leben ganz wie 


238 


Turteltauben! Doch ernſthaft: hältft Du nicht Rudolf für den 
glüdlichften von allen Chemännern ?" 

„Ich glaube wirklich, daß er felbft ſich dafür hält.“ 

„Und das ift die Hauptſache, obgleich ich eben fonft nicht 
weiß, warum nicht auch Andere das glauben können. Weißt Du 
aber auch, warum er glüdlich ift 2’ 

‚Mein, ich geftehe, daß ich das nicht weiß, wenn nicht darum, 
weil er in Dir den Inbegriff aller möglichen Bolllommenheiten fieht.“ 

„Richt darum ift er beglüdt.” 

„Nicht? — warum denn?" 

„Run will ih Dir ein Geheimniß von unendlih höberem 
Berthe als Deine Penfionsanftalt vor die Augen bringen.‘ 

„O! wirklich 2" 

„Rudolf ift der überfeligite der Männer, weil ich ihn gelehrt 
babe, ausſchließlich allen meinen Launen zu buldigen; und ich 
verſichere Dich, ihm würde ein Theil feines Glüdes, ein Tpeil feines 
eigenen Selbft3 fehlen, wenn ich plöglid auf ven Einfall time, fo 
Hug und verftändig zu werben, wie ein großer Theil von Frauen 
in ihrer bedauernswürdigſten Beſchränktheit zu fein für ihre höchfte 
Pflicht erachtet. Sobald id nicht meine Heinen liebensmürbigen 
Eapricen zeige, fo glaubt Rudolf augenblidiih, daß ich traurig 
oder Frank fei, und ift fogleih bereit, Himmel und Exde zu er: 
zegen. Auf dieje Weife, melde nie berechnet ift, ſondern Eommt, 
wie fie will und kann — denn wie Du weißt, geborche ich immer 
dem Augenblide — leite ic ihn, wohin mir beliebt. Er vermeidet 
es, mir zumiber zu fein, weil er glüdlic ift, fo lange ich mir 
glei bin, das heißt in der einen Minute anders als in der an« 
dern... So follteft Du es auch machen !"’ 

„Nein, davor werbe ich mic in Acht nehmen.” 

„So? Und warum denn, wenn ich fragen darf? — Ich ſehe 
wenigftens feinen Grund.” 

„Ich aber ſehe ihn. Wenn eine folde deſpotiſche Regierung 
eine gewifle Beit fo fortgedauert bat, jo muß fie nothwendig zu: 


legt zu einer Revolution führen. Darauf folgt im beften Falle, 
dab aus der Monarchie eine Republit wird; aber man kann nicht 
fiber fein, daß nicht die Republi wiederum von einer neuen mo: 
narchiſchen Regierung verdrängt wird, nur mit dem Unterſchiede, 
dab nur er und nicht fie am Steuer fißt. Ich meines Theile 
würde mich nie mit dergleichen Staatdummälzungen vertragen 
Innen, welche noch obenkrein ven Fehler haben, daß fie uns mit 
den Harften Gründen beweiſen, wie thöricht wir damals handel: 
ten, als wir.nod die Macht in unfern Händen hatten.” 

„Bein Gott, meine Damen! ich glaube, ihr feid in das 
Gebiet der Politil gerathen: Regierung, Monarchie, Republit — 
in der That, ihr feid allzu liebenswärdig I 

„Ja, Lavinia will mic in die allerliebenswürdigfte Politik 
einweihen; dod ich bin nicht im Stande, andere Regierungsformen 
zu faſſen, als die ich felbit ſchaffel“ fagte Julia, indem fie mit 
einem fhelmifchen Lächeln die Arme um den Hals ihres Mannes 
ſchlang 





In den erſten Tagen hatte Julia vollauf zu thun, um Alles 
für ihren Landaufenthalt in Ordnung zu bringen, 

Hundertmal wurde in den beiden Gaftzimmern, die Lavinia 
für fie in Ordnung gefebt hatte, Alles hin und her geftellt. Bes 
ſonders Tonnte fie nie einen vecht guten Plab für die Wiege er- 
halten: bald war die Sonne, bald der Bug vom Fenſter und bald 
der Zug von der Thür im Wege. Doch mährend dieſer unge 
heueren Beichwerven, die ihr bald ehr angenehm, bald ganz uns 
ausftehlih vorlamen, jagte fie mit Rudolf in den fhönen Parken 
umher und pflüdte Blumen, von welden fie dann Kraͤnze wand, 
um ihr eigenes und das Köpfchen des „Seraph3“ damit zu |hmüden. 

Unbedingt mußte fie auch lernen, eine Heine Ziege felbit zu 


melten. 
Da ver Meine ohne allen Wiverfpru eine ſchwache Bruft 
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baben mußte — mas man ja jhon an der Stimme hören Konnte — 
fo mußte er aud täglich einige Fingerhäte voll. Ziegenmikh tein- 
ten ; und Nichts durfte durch fremde Hände gehen, „denn,“ fagte 
Julia, „ift man Mutter, fo muß man e3 aud wirklich fein!" 
Und überbies konnte man wohl unmöglich — wenigftens meinte 
Rudolf, und vor Allen Julia felbit, es — ein romantiſcheres &e- 
mälbe fehen, als wenn Julia mit ihrem Heinen Strohhute ſchief 
über den Loden — fie hatte fi blos für laͤndliche Scenen einen 
Strohhut beitellt — auf einem Schemel im Grüner ſaß, mit dem 
Heinen, allzu Heinen Milcheimer im Schooße und die Ziege vor ſich. 

Bei diefen Heinen unſchuldigen Repräfentationen war es Ru⸗ 
dolfs Pflicht, außer den lebhaften Beifallsäußerungen, bie ſich bald 
in Gelächter, bald in Küffen, bald in kleinen Bohlen zeigten, die 
unregierlihe Ziege zu halten; und wenn es dann geſchah, daß 
Julia, von dem Nektar aus dem Milcheimer befprigt, auf das 
Grasbett taumelte, fo jauchzte fie vor Freuden laut auf: e3 war 
ia fo ländlich, fo herzlich idylliſch, daß man nicht anders konute, 
als über Alles zu lachen und ſich über Alles zu freuen. 

Und acht volle Tage lang war Yulla jede Stunde, jeden 
Augenblid in Entzücken. In biefem Fieber ließ fie aber auch 
nichts unverſucht. 

In der einen Minute war fie in ber Kühe, um mit Frau 
Brunsberg zu plaudern und dem Kleinen Zwiebadbrei zu kochen 
— etwas, das der Frau Brunsberg zu ihrem Verdruſſe nicht ans 
vertraut wurde — in der zweiten mar fie mit Lavinia im ber 
Milhlammer, um Milk abzurahmen und ſelbſt für Rudolf vie 
velifatefte dide Mil zuzubereiten. Bald ſaß fie verftändig mit 
ihrem Steidzeuge in der Hand draußen auf ver Gartenbant und 
redete mit dem Feldwebel über die Landwirthſchaft, bald ging fie 
in die Kathen und theilte an alle armen Kinder, die Mangel daran 
litten, von den Ramifolen, Windeln u. f. w. des Seraphs aus; 
bald war fie zu Pferde, bald im Wagen, bald im Boote; bald 
lletterte ſie auf den Bergen umher, orbnete Grotten, Bänle, neue 
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Tubfeige u, |. w. an; bald war fie im Garten, und ſetzte tau- 
ſeadmal die Geduld des gedulbigften unter allen geduldigen Mens 
ihen, des Feldwebels, auf die Probe, welchen fie, eben weil er fo 
herzlich gelangweilt ausſah, mit ſich überall umberfhleppte, um 
fein Ustheil zu hören und ihm ihr eigenes über vie zahllofen Vor— 
Ihläge, die fie auf die Bahn brachte, mitzutheilen. 

Auch betrachtete der Feldwebel — wie er aud) feiner guten 
Freundin, der Frau Brunsberg, im Vertrauen mittheilte — fie 
faft wie einen Heinen böfen Geift, weil fie, wie er fagte, an einem 
einzigen Tage mehr Einfälle hatte, als fogar bie felige gnädige 
Frau in einer ganzen Woche. 

Doch ſieh, als nun die acht Tage zu Ende waren, und als 
Alles, fowohl Denlbares als auch Undenkbares, verſucht war, fo 
warf ſich Julia am neunten Nachmittage müde und unſchlüſſig auf 
einen Rubejofa und verfidherte, fie wäre nicht im Stande, zu be: 
greifen, was man bier auf dem Lande bie übrigen drei ober vier 
Boden anfangen follte. „Laß hören, meine befte Lavinia, ob Du 
ein Mittel erfinden kannt, ihnen Flügel zu ertheilen!” 

«OD, wir wollen hoffen, daß die Herten etwas vermögen, wenn 
fie lommen = 

„Die Herren?" fragte Julia und erhob fi auf dem einen 
Ellenbogen mit einem halben Funken zurüdtehrenden Lebens. 
„Kommt denm nod Jemand außer Deinem langweiligen Mann?“ 

„Mein langweiliger Mann? Nimm Du Did in Acht, daß 
Du nicht für diefe Behauptung geftraft wirft! Du kannſt Dir gar 
nicht vorftellen, wie unterhaltend und angenehm Ludwig fein kann, 
wenn er will.“ 

„Ach, wie ärgerlich ift es doc, ein allzu gutes Gedaͤchtniß zu 
haben! Ich verfichere Dich, es betrübt mid; wirklich, daß dieſer 
Heine Umstand mich abhaͤlt, Deinen Worten fo vollfommen zu 
Vertrauen, wie ich gerne wollte.“ 

„So? Wenn id) Div. num aber erzählen lönnte, dab er bloß 

| m unſrer Unterhaltung und Beluftigung ein eines Dudefätt 
| Garten, Gin Jahr. 
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gebaut hat, das wir in Beſiß zu nehmen eilen wollen, jo bald er 
bier ift, follte nicht daS wenigſtens etwas beweiſen ?“ 

„Himmel! Ein Heines Drachenſchiff? Wo hat er das? Kön⸗ 
nen wir es nicht glei vom Stapel laufen laſſen?“ 

„Ja wohl! ver Drache ift eingefchloflen, und der Feldwebel 
bewacht den Eingang. Ich habe es nie verlangt, das Heine Fahr: 
zeug einmal zu ſehen.“ 

„D, wel eine Scheinheilige Du bift, und wel ein Deſpot 
ift Ludwig, daß er nicht Alles, worüber er zu disponiren hatte, zu 
unjerer Unterhaltung während feiner Abweſenheit hergeben tonnte! 
Doch höre: wen verftehft Du unter den Herren? wer kommt noch 
außer ihm?“ 

„Graf Adrian von B—, ber gute Freund meines Mannes, 
von bem ich oft erzählt habe.“ 

„DBortrefflih! Doch Du haft nie gefagt, daß er eben jetzt 
Tommen würde.“ 

„Ich fparte diefe Neuigfeit auf, um etwas in Bereitfhaft zu 
haben, womit ih Did tröften und erquiden Tönnte, wenn Du 
Symptome von Langmweile befämeft. Ich wußte im Voraus, daß 
fie nit ausbleiben würden.” 

„Du bift immer verftändig, vortrefflich und vorfihtig. Doch 
num laß mid aud hören, ob ver Graf ein angenehmer junger 
Mann ift? Iſt er ſchön, artig, Fiebenswürbig, Kuftig, und vor 
allen Dingen verfteht er fi darauf, una Damen mit Anmuth 
anzubeten ?“ 

„Bahrbaftig, ich glaube kaum, daß er eine andere Gottheit 
ala die Dichtkunſt anbetet. Er ift inzwiſchen ein wirklich Tiebens- 
würbiger und angenehmer Mann.“ 

„Und das fannft Du fagen, wenn er einen fo fölchten Se 
ſchmack zeigt? Da ich aber doch hier draußen auf dem Lande 
nichts zu thun babe, fo will ih bie Arbeit übernehmen, ibm zu 
betehren. Ich dulde fein Heidenthum — ich opfere mi auf für 
feine Veredlung.“ 
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„Aber ich,“ ſagte Rudolf, ver in biefem Augenblide eintrat, 
rich dulde nicht, dab Du Dich für den ſchwierigen Miffionsberuf 
aufopferft.“ 

„Hul welcher gräßlihe Eigennug! Wilft Du es mir viel⸗ 
leiht abſchlagen, die ſchoͤnen Pflichten einer barmherzigen Schweſter 
zu erfüllen? Du börft ja, daß der Graf ein armer Heide ift; 
und e3 wäre wahrlich eine fehr ‚geringe Ehre für mid, da wir 
unter einem Dache leben werben, ihn fo bleiben zu laſſen.“ 

„Ein Wagen!” rief Lavinia und fuhr zufammen — „jollte 
er es fein?“ “ 

Eine heftige Roͤthe bededte ihr Antlig. Sie zitterte von der 
verihiedenartigiten Gemüthäbewegung. Sie waren in völliger 
Uneinigfeit geſchieden — wie follten fie fih nun wieder ſehen? 
Die wenigen Zeilen, die Ludwig dann und warın geichrieben hatte, 
gaben keine Auftlärung darüber. 

„Was fiht Dih an?“ rief Julia aus, welche ihre Schwägerin 
mit Verwunderung betrachtete. „Derjegt Ludwig's Ankunft Did 
in ein folches Sieber?“ 

Lavinia berubigte ſich, ftand auf und fah zum Fenſter hinaus, 

Es war wirklich fein Wagen; es war wirklich er ſelbſt, er, 
den fie auf eine fo unedle Weile empfangen hatte, da er ihr ent 
gegen lam. Jetzt mußte fie diejes wieder gut machen — und ber 
Eingebung des Augenblides gehorchend, flog fie die Treppe hinab, 
und war die Erſte, die ihn auf dem Hofe empfing. 


Breiundzwanzigfies Kapitel. 


Raum hielt der Wagen, jo hüpfte auch Lubwig, befiegt durch 
die Freude, daß feine Frau ihm auf diefe Weile entgegen kam, 
berab und eilte auf fie zu. 

Beider Augen ftrablten von unverſchleiertem Glüde, Veider 
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Wangen brannten; und ehe noch ein Gevanfe an den Umftand, 
daß ihre Bewegung in Rudolf's und Julia's Gegenwart geſchah, 
in Lavinia's Seele Wurzel faſſen konnte, hatte fie beinahe ihre 
ſaͤmmtlichen Gedanken verloren, denn zum erften Male ſchloß Lud⸗ 
wig fie in feine Arme und brüdte einen Kuß auf ihre Lippen. 
„Bergieb!* flüfterte er leife, obgleich fait eben fo athemlos wie fie, 
die in ihrer töbtenden Verlegenheit kaum im Stande war, ihr 
Haupt von feiner Schulter zu erheben, „vergieb! — Rudolf hätte 
ſich fonft gewundert . . .“ 

„Welche Zärtlichkeit!“ rief Julia ungeduldig. „Kommt nicht 
auch an uns bald die Reihe?” 

„Sei artig und freundlich gegen unſre Heine lindiſche Julia!” 
bat Lavinia, indem fie fih der Umarmung ihres Mannes entzog. 
Eben fo leife antwortete er: „Sei ruhig: heute wären alle Kinde— 
reien der ganzen Welt nicht im Stande, mid) zu reizen I” 

Lavinia ſchien diefe Worte nicht zu hören, fondern eilte zu 
dem Grafen Adrian, der fih mit einer höchſt ungewöhnlichen 
Sangjamteit von dem Wagen herab verfügte. 

Nachdem der Rittmeifter mit Rudolf einen kräftigen Hand: 
ſchlag ausgetaufht und Julia’ Fingerfpigen gefüßt hatte — eine 
Artigleit, vie gewiß eben fo ſehr entweder auf Rechnung feiner 
Eigenschaft als Wirth geſchrieben werden mußte, oder auf Medh- 
nung der guten Laune, in welche fein eigener glüdliher Stern 
ihn verſetzt hatte — wurde Graf Adrian präfentirt; doh Julia 
fand den Grafen fo ungemein häßlich, daß fie ſogleich beſchloß, ihn 
in feinem unbefehrten Zuftande verbleiben zu laflen. 

Eine Stunde nad ber Ankunft der Herren, da fie ven Reife 
ſtaub gehörig abgewaſchen, ſich in feine Cavaliere umgeſchaffen 
und ein kleines Mahl eingenommen hatten, verſammelte ſich die 
ganze Geſellſchaft in dem Salon. 

Mit dem Sommerwinde, der durch die offene Balkonthüre 
herein wehte, ftrömte aud der Duft von dem Blumenparterre 
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ein, und Ludwig und Rudolf nahmen auf ben Stühlen dieſes Bal- 
lons Pla. 

„Rofenborg ift ein wirkliches Paradies, mein theuerfter Bru- 
der!" fagte Rudolf; und ein Paar Töne leifer fügte er hinzu: 
„ießt Sehe ich auch mit Entzüden, daß gar nichts fehlt.” 

Der Rittmeifter erröthete. Cr dachte daran, was Rudolf 
wohl nach drei Monaten fagen würde, und da er hiedurch ſelbſt 
darauf kam, nachzudenken, wie gering die Freude geweſen war, 
welche die verfloffenen drei Vierteljahre ihm geſchenkt hatten, fo 
verfinfterte fich fein Blid, und feiner Seele jhmebten von Neuem 
die Stunden ganz lebendig vor, die Lavinia's Reife in ihre Va— 
terftabt vorangegangen und nadgefolgt waren. Damals hatte 
etwas über fie Macht erhalten, das jetzt verſchvunden war. „Dod 
wer weiß,“ fagte er bei ſich felbit, „ob ih nicht ſchon morgen 
überzeugt werde, daß fie auch heute dem Einfluß einer Laune ge- 
horcht hat“ 

„Ich hoffe,“ ſagte Julia, indem fie ihr Fühden auf den 
Balton ſetzte, „daß ich den Herren nicht ungelegen komme.” 

„In Gegentheil!" erflärte Ludwig, entzüdt, einer vertrauli- 
sen Zufammentunft mit feinem Schwager zu entgehen, einer Zu 
fammenfunft, bie unter den gegenwärtigen Umſtänden nicht ſehr 
angenehm jein konnte. „Darf id mit einem Stuble aufwarten ?“ 

„Ja, id bin jehr verbunden — doch ein Fußſchemel würde 
ebenfalls nicht ſchaden !” 

Julia war höchſt zufrieden, zu willen, daß Ludwig. da fie in 
feinem Haufe ein Gaft war, dieſe Heinen Artigteiten nicht gerne 
verweigern konnte, die fie früher noch nie den Einfall gehabt hatte, 
au begehren. 

“Alzu viel, allzu viel für einen ungeübten Cavalier!“ ſcherzte 
der Rittmeifter. „Es hilft fi wohl zu einem Anfange auch mit 
dem Stuhle allein?“ 

„Was höre ich!... Lavinia! ich glaube, auch Du haft kei— 
nen Fußichemel?* 
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„Ich brauche keinen, denn ich gehe und ſetze mich auf Meinen 
Lieblingsplag in der Caufeufe!” 

Sie eilte faft, um diefelbe zu erreichen. 

Inzwiſchen hatte der Graf mit einer Dienftfertigleit und einer 
Anmuth, die Julien gänzlid) zu feinen Gunften umftimmten, einen 
Fußſchemel gebracht und darauf mit Nähläfthen, Hut und Para: 
fol aufgewartet, welchen Ießteren Rudolf, dem erhaltenen Befehle 
gemäß, in gehöriger Art über ihr halten mußte. 

Der Rittmeifter warf einen lächelnden Blick auf feine Fran. 

„Willſt Du Dich nicht ebenfalls hierher fegen, liebe Lavinia, 
ih will unfere großen chineſiſchen Fächer holen — e3 wäre ange 
nehm für Did, wenn Du aud ein wenig mit ben Artigfeiten 
Deines Mannes prahlen könnteft I” 

„O, es ift nicht werth, daß ich mich verwöhne,” fiel Lavinia 
mit gleihem Tone ein; Du würdeſt bald folder Aufwartung 
überbrüffig werden; und wenn ic jemals fühlen follte, daß ein 
unmiderftehliches Verlangen nach dem hinefiihen Fächer mid er: 
greift, fo ernenne ic den Grafen Adrian zu meinem Ritter.” 

„Hüte Dich davor!” ermahnte Ludwig. „Es könnte fih er 
eignen, daß ich eiferfüchtig würde.” ” 

„O, Du bift immer rubig, mein Freund: ich glaube, Du 
mwürbeft es nicht jo übel nehmen. Aber ich fürchte, der Graf ſelbſt 
fühlt fi von meiner Gunft nicht fo geihmeichelt, ala ich erwartet 
hatte; und id} wage zu behaupten, daß bie Freunde des Grafen 
Adrian ihm nicht eher wieder erfennen, als bis er nad) dem Ues 
bungslager und den Neifeftrapazen gründlich ausgefälafen hat, 
und aus dieſem Grunde verſchiebe ich die Ernennung bis morgen.“ 

Nur der Rittmeifter bemerkte den leichten Farbenwechſel des 
Blutes auf den Wangen de3 Grafen Adrian, und au nur er, 
der den Grafen fo gut kannte, bemerkte den Zwang in feinem 
Tone und in feinen Worten, als er ſich einige Schritte von dem 
Balkon in den Salon hinein entfernend äußerte: „Ich bin fo voll⸗ 
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lonnnen wach und bereit, ven Befehlen meiner ſchönen Wirthin zu 
gehorchen, daß ich diefelben nur erwarte.” 

„Aber ich babe ja gefagt,“ fiel Ludwig munter ein, „Daß ich 
mich aller Untreue widerſetze; und ber geringfte Auftrag ift Uns 
treue, da ich ihn dafür erfläre,“ 

„Rein, Schwager, das wird allzu deſpotiſch!“ rief Julia aus, 
„Dover nein, füher Rudolf! Du bift doch Jurift; würdeft Du Di 
wohl erbreiften, eine ähnliche Bekanntmachung auszufertigen?” 

Ja, e3 tönnte wohl möglich fein, daß ich Dich eines Tages 
mit einer ſolchen Einjhräntung überrafhte. Gleichwohl geſchieht 
& nicht eher, als bis Du die Anzahl Deiner Einfälle einfhränfft, 
in biefem Augenblide fühle ich mich kaum im Stande, die Laft 
berjelben allein zu tragen.“ 

„D, du bift ein göttliher, ein liebenstwürbiger, ein entzüdens 
der Mann, und ich gelobe Dir aus reiner Dankbarkeit, daß ich 
nie an Einfällen ärmer werben will! Ludwig, Du hörft — nimm 
Dir daran ein Beifpiel!” - 

Ja, ich höre; doch unglüdlicher Weife bin ich geneigter, Bei— 
ſpiele zu geben, als zu nehmen. Und da meine Frau fi nicht 
rühmen Kann, die Hälfte Deines Erfindungsreichthumes zu beſitzen, 
fo hoffe ich damit fertig zu werden, die Laft ihrer Einfälle allein 
zu tragen, weßhalb ich auch den Grafen Adrian noch vor feiner 
Inftallation abjege.“ 

„Ich lege Proteſt ein!" erflärte der Graf, welder nun wieder 
in feine gewöhnliche Geſellſchaftslaune gekommen war. „Die 
gmädige Frau belieben zu enticheiden, ob mein projeltirtes Ritters 
amt buch den Willen eines defpotiihen Mannes’ aufgehoben wers 
den Tann?” 

„Lavinia, Lavinia!“ Julia drohte mit dem Finger — „ih 
erinnere Dich daran, daß. Du jetzt nicht blog Dich allein, fondern 
aud) eines der vornehmften Intereſſen Deines Geſchlechtes reprä- 
ſentirſt; und ih muß Did) herausfordern, wenn Du unfere Würde 
nicht aufrecht erhaͤltſt.“ 
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„Ach,“ entgegnete Lavinia mit erlünftelter Betrübniß, „ich be⸗ 
daure, daß unfre gemeinfamen Angelegenheiten in fo ſchlechte 
Hände gerathen find. Ich gebe ein ſchlechtes Beifpiel; doch was 
ſoll ich thun? Die Herrſchaften ſehen ja felbit, daß mein Heer 
Mann die Regierungsfunft aus dem Grunde verfteht. Ich wage 
es nie, mich gegen feinen Willen aufzulehnen, und folglid muß 
ich wohl zufrieden fein, ihn und feinen Andern zu meinem Ritter 
zu nehmen.” 

„Bravo!“ riefen Mann und Bruder; doch Julia warf ihr in 
fpielendem Ernſte ihren Heinen Handſchuh vor die Füße. „Du 
Verächtlihe, ich müßte mich eigentlich für beſudelt halten, eine 
Nähnadel mit Dir zu brechen; doch gleich viel! Morgen um elf 
Uhr treffen wir uns im Pavillon, um unfere Kräfte im Wettnähen 
zu prüfen. Wir nehmen jede ein Schnupftud für Rudolf und 
ſaͤumen e3; gewinne ich, jo find meine Anfihten entſchieden bie 
richtigen; gewinnſt Du dagegen, jo gehe ich darauf ein, zu glau- 
ben, daß Deine Anfichten recht gut fein müflen, wenigftens für 
bie, welche nichts beileres zu erfinden wiſſen.“ 

„Xber ich, meine Herrſchaften, her ich hier, abgefebt, verhöhnt und 
beleidigt ftehe, ich will Rache haben!“ vetlamirte ver Graf. „Unſer, 
mein und Ludwig's, Streit muß fogleih abgemadt werben durch 
einen ehrlihen Ningfampf unten auf dem Grasplane. Gewinnt 
er, jo glaube id, daß er und fein Anderer geſchafien ift, der Rit⸗ 
ter feiner Frau zu fein ; doch gewinne ich” — hiebei erhielten feine 
Augen ihm jelbft unbewußt, einen höheren Glanz — „jo foll er 
geitehen, daß das Schidjal in dieſet Angelegenheit zu meinen 
Gunften aud ein Wörthen mitzufprechen hat.“ 

„Darauf gehe ih ein!“ antivortete Ludwig, und feine errö- 
thende Wange, fein feuriger auf Lavinia gerichteter Blid ließen 
fie ahnen, dab ein gewiſſer Ernft in dem Scherze lag, und daß 
Graf Adrian einen größern Antheil an dem Vertrauen ihres Man- 
nes batte, als fie ſich bis jest hatte vorftellen Tönnen, 

„Welche herrliche, welche vortreffliche Idee !“ rief Julia aus, 
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froh, daß fie. das NRähläfkchen wieder zumachen konnte. „Labt uns 
fogleich hinunter auf den Hof geben!“ 

Und dahin eilte die ganze Geſellſchaft. 

Die weiche Grasmatte in dem Rondel follte der Kampf: 
vlag fein. 

Die Damen nahmen Pla auf dem grünen Schantelbrette an 
der Flieder⸗ und Caprifolienhede ; Rudolf warf fi) als Kampf: 
richter auf einen Gartenftuhl, während die beiven Kämpfer einan- 
der gegenüber eine Stellung einnahmen, die fie zu nicht unwürdi— 
gen Herkulesjöhnen machte. Ihr kraftvolle und mußtelftarter 
Bus erihien im vortheilhafteften Lichte, und über Ludwig's 
fhönes, leicht von ven dunkeln Loden beſchattetes Gefiht goß der 
Abendpurpur einen Schimmer, der ihn wirklich ſchoͤn machte. 

„Der Taufend, Du! wie ſchoͤn er if!" flüfterte Julia in La- 
vinia's Ohr. „Er war wohl immer ftattlih, doch nun, da er Ler 
ben in ſich befommen bat, ift er mirflich einnehmend, Und Du” 
— Julia kniff ihre Schwägerin fhelmifh in den Arm — „machſt 
ebenfalls jetzt nicht fo viele Schwierigkeiten mehr!“ 

Lavinia's Auge glitt von Julia ab und heftete ſich auf das 
geime Rondel. 

„Ja, er iſt ſchön,“ ſagte fie bei ſich felbft; „er if“... Las 
vinia Fam nicht weiter in ihren Betrachtungen; denn nun begann 
der Kampf, und zivar, wie es ausſah, mit echtem Exnfte. 

„Es ift allzu luſtig, allzu angenehm — fieh nur, welde ath⸗ 
letiſchen Stellungen und Angriffe! doch bereite Dich darauf, Las 
vinia, daf Dein. Mann den Sieg von fih laſſen muß I" 

„O, das follte ich nicht glauben — woraus ſchließeſt Du das?” 

Ich ſehe e3 an den Augen be3 Grafen Adrian. ... Weißt 
Du, ich nehme meine Worte zuräd. Cr ift nicht fo haͤßlich, mie 
er mir zuerft vorlam, wenigftens jegt nicht. Du follft fehen, daß 
ex fiegt!” 

mAber merlſt Du, welchen Ausfall Ludwig jept macht? Graf 
Adrian ſchwanlkt. Ludwig ift ungewöhnlich ftark}” 


250 


„Der Graf ift um fo-gefhmeidiger — ſahſt Da, welchen Stoß 
Dein Mann jebt erhielt?" 

„Parirte, willft Du jagen! Ludwig ift gemandter!“ 

„Aber nicht fo ruhig, wie gewöhnlich, meine ih. Der Graf 
kämpft mit größerer Kaltblütigfeit.” 

„Das glaube ich wohl: Der Ausgang des Kampfes lann ihm 
ganz gleichgültig fein.” 

„Ja, was die Sache betrifft, fo wirft. Du wohl auf jeden Fall 
Deinen lieben Mann zu Deinem Gavalier behalten; alfo . . . 
eil eil eil“ 

Mit dieſem dreifachen Ausrufe endigte Julia's Rede, als der 
Graf Adrian, fo lang er war, zu Boden ſtürzte, und ver Ritt⸗ 
meifter al3 Sieger da ftand. 

Alles ift vecht und ehrlich zugegangen!“ erklärte Rudolf. 
„Jetzt lommt e3 nur-barauf an,. ob Lapinia fih mit einem Preiſe 
für ihren Kämpfer verfehen hat.“ 

Während Julia hineilte, um dem Grafen Adrian einige trö- 
ftenden und verbindlichen Worte zu fagen, da fie nun meinte, es 
fei fehr Schade um ibn, To näherte ſich Ludwig lebhaft feiner 
Gattin und ſich den Schweiß von feiner Stirn wiſchend, fagte ex: 
„Rimmft Du mid) nun zu Deinem Ritter an, und meinft Du nun 
an den Heinen Aufmerkſamkeiten genug zu haben, die ich zu leiſten 
im Stande bin?“ 

„Das kommt darauf an, ob. Du Dich verpflichteit, als ein Mann 
aus den fchönen Tagen der Chevaleriefchule Did. in den Willen 
Deiner Dame zu fügen, fo oft fie das Recht haben will, einen 
folhen auszuüben !* 

„Das mar eine abjcheulich ftrenge Bebingung ! doch erlaubit 
Du mir wohl die Frage, ob es unmöglich ift, auf. eine andere 
Weiſe Deine Gunft zu gewinnen?“ 

„Böllig unmöglich.“ 

' „So mag’ denn fein! doch ermahne ich Dich, oder richtiger 
gejagt, ih bitte darum als eine große Gnade, daß Du von der 
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Dir ertheilten Macht nicht zu oft Gebrauch machſt. . . Wo iſt 
aber nun bie Preisbelohnung?” 

ndier — in Grmangelung einer beſſern!“ antwortete fie und 
ſenlte den Blick auf die Stiderei, welche fie in der Hand hatte. 

„Wie? etwas, woran Du ſchon vorher gedacht haft? Eine 
Jagdtaſche, wenn ich mich nicht irre, .... genäht von Dir 
für mid?" 

„Es ift ja etwas fo Ginfahes!” Lavinia's Blick ruhte eine 
halbe Secunde in dem feinigen ; dod war bies genug, ihm beis 
nahe das Athmen zu benehmen; darauf aber fagte fie ganz gleiche 
gültig: „Iſt e3 denn nicht gebräuchlich, daß die Frauen für ihre 
Nänner, wenn diefe nah Haufe kommen, Meberrafchungen bereit 
haben ? Rubolf hat mich ſchon geiholten, weil ich nicht fo fleißig 
gewefen bin, daß ich meine Arbeit fertig habe. 

Während vieler Heinen Scene am Schaufelbrette fuhr Julia 
fort, mit dem befiegten Kämpfer auf dem Rondel zu ſcherzen; und 
ob es nun von Julia's belebender Kraft fam, oder ob er fih mit 
philoſophiſcher Ruhe im Ungläde tröftete, genug: der Graf ſchien 
bei beflerer Laune zu fein, als vorher, und bald forderte feine 
Stimme den Rittmeifter laut heraus, ihm Revanche zu geben, weil 
er nun die Erlaubnih erhalten hatte, ber Nitter ber Frau von 
B— zu fein.” 

„Run,“ flüfterte der Rittmeifter feiner Frau zu, „da ich heute 
doch einmal ein volltändiger Narr fein fol — und wahrhaftig 
mir lommt diefer Abend fo vor, als wäre er von meinem ganzen 
übrigen Leben losgeriſſen — jo muß ic mid) wohl noch einmal 
in den Schranken zeigen; doch,“ fügte er in noch leiferem Tone 
hinzu, „diesmal geht mir der Sieg ganz gewiß aus den Händen.“ 

Der Nittmeifter hatte-allgu wahr prophezeit, und Julia jus 
belte vor Entzüden, al3 an Ludwig die Reihe kam, in das Gras 
zu beißen. 

„Ich mußte wohl, dab ich Glüd bringen würde I" fagte fie 
zu dem Grafen, welcher lächelnd und mit tiefen Berbeugungen 
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die Yeußerungen ihrer geichmeichelten Cigenliebe entgegen nahm, 
die er, fo gut fein Charakter es ihm geftattete, in gleichem Tone 
beanttortete, 

Die Ankunft eines Heinen Hirtenfnaben mit einer Ziege am 
Leitſeile unterbrach die ländlichen Vergnügungen, oder richtiger 
gejagt, erhöhte dieſelben. 

„Ad Gott, mein Heiner Junge, mein Seraph !” rief Julia, 
plöglid von ihren mütterlihen Gefühlen ergriffen. 

Sie hatte in der Freude, deren fie nun mehrere Stunden 
genoſſen, den Seraph, ven Zwibadbrei und Alles andere gänzlich 
vergefien. 

Augenblidlich war fie verſchwunden; doch es dauerte nicht 
lange, ſo erſchien ſie wieder mit dem neuen Strohhute, kokett vor 
dem Spiegel angepaßt, auf dem Kopfe, den kleinen Milcheimer in 
der Hand und mit einer weißen muſſelinen Schürze zum Zeichen 
ihrer Haͤuslichteit. 

Darf ich bitten, meine Herten, daß Sie ſich enifernen! Jetzt 
muß das Vergnügen der Pflicht weichen,‘ fagte fie mit einer ein: 
nehmenden Geberbe. 

„Was fol jegt daraus werben?” fragte Ludwig und blidte 
verwundert auf ben feierlichen Aufzug der jungen Dame. 

„Hört Du denn nicht?" antwortete Lavinia lächelnd. „Julia 
will die mütterlihen Pflichten erfüllen, welche fie ſich felbft vorbe⸗ 
halten hat. Kommen Sie, meine Herren, fommen Sie!" 

Lavinia eilte vor ihnen hinein. 

Die Herren aber waren Hüger: fie blieben im Hausflur, wo 
fie lachend das ganze Heine Spektafel mit anſahen. Als aber Zu: 
lia von der freigelafienen Ziege mit dem Abendeſſen des Aleinen 
zurüdtehrte, ſchien fie ungemein verwundert zu fein, bie Herren 
noch draußen zu finden, und nahm eine Miene verlekter Würde 
an, als fie mit einem fehr kurzen Gruße an ihnen vorbei ging. 

Bald hörte man, wie fie durch alle Zimmer in ver Gaftwoh: 
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mung lief und dem Seraph etwas vorfang, denn dieſer follte nun 
auf die Milhkur Motion haben. Endlich waren alle die wichtigen 
und zärtlihen Geichäfte abgemacht, und fo kam fie denn roth, 
warm und athemlos auf den dritten Ruf zu Tiſche. 

„Ludwig, mein befter Schwager!” war ihr erſtes Wort, ſo⸗ 
bald man ſich geſetzt hatte, „was erfinnft Du wohl morgen zu un⸗ 
ferm Vergnügen? Wir können nicht alle Tage Rampfipiele haben. 
Doch Lavinia hat mir erzählt, daß Du auf einen Drachen brüteft; 
diefen will id vor allen Dingen morgen probiren — und weißt 
Du was mir einfällt vorzuſchlagen ? 

„Wie wäre es wohl möglich, daß irgend ein Menſch, und am 
allerwenigften ich, errathen könnte, welchen lichten Gedanken Du 
jest wieder erhalten haft, Du, die unaufhörlich lichte Gedanken in 
ihrem Kopfe beivegt ? 

„Ja, ich ſchmeichle mir, nicht allzu arm in diefer Hinficht zu 
fein, und mein Vorſchlag für morgen ift: nachdem Lavinia und 
id unfer Wettnähen im Pavillon beenbigt haben, fo foll dieje: 
nige, welche den Sieg gewinnt, die erfte fein, welche allein und 
von Ludwigs eigenen Händen in dem Drachenſchiffe gerubert wird.” 

„Drachenſcheide, wenn's Die beliebt!" berichtigte der Ritt: 
meiſter „Dod der Vorſchlag iſt gut, und ich füge nod) einen zwei⸗ 
ten hinzu, naͤmlich: nachdem der Siegerin die ihr zulommende’ Ehre 
‚geworben ift, fo weit gerudert zu werben, als fie zu beftimmen 
ſelbſt für gut erachtet, fo fchiffen wir uns fammt und fonders mit 
dazu gehöriger Mittagsmahlzeit ein und begeben und auf einen 
von den Werdern. 

Dieſer Vorſchlag erhielt allgemeinen Beifall. 

„Und wenn unfre Drachin noch nicht getauft ift, wie ih mir 
denlen Tann,” fagte Graf Adrian, fo ſchlage ich vor, daß wir beim 
Mittageffen die Sache abmachen, jo daß wir wiſſen, unter welchem 
Nomen wir ihre Gefundheit trinken follen.“ 

Nachdem die Geſellſchaft umter Scherz und Munterleit die 
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Abendmahlzeit eingenommen hatte, fo nahmen bie Gäfte von dem 
Wirthe und der Wirthin Abſchied. 
Ludwig und Lavinia blieben allein in dem Salon. 





Einige Augenblide waren fie ftil. 

Das Lächeln, welches während des ganzen Abends auf den 
Lippen Beider geipielt hatte, verſchwand mit der Sicherheit, welche 
die Gegenwart der Fremden eingeflößt hatte. 

Ludwig verſchloß die Thüren zum Ballen, ein Geidäft, das 
er fo lange auszudehnen wußte, als Lavinia zu than hatte, um 
die Stühle in Ordnung zu ſetzen und höchft ernfthaft und ordent- 
lich den Ueberzug auf dem Sofa, welcher zerfnittert worden war, 
zu glätten. 

„Ich kann mich niht von Dir trennen, Lavinia,“, jagte end⸗ 
lich Ludwig mit einer Stimme, die ganz anders Hang, als fie am 
ganzen Abende geweſen war, „ohne Dich zu fragen, welchem eiger 
nen glüdlihen Zufall ih Deine heutige Huld zu verdanten habe. 
Wie Du weißt, fo bin ich durch keinen Sonnenſchein verwöhnt 
worden, und hege daher eine geheime Furcht, daß den heutigen 
Sonnenkhein bald diefe Wolfen verjagen, weldhe fommen und gehen, 
obme daß ih im Stande bin, zu erſorſchen, was fie herbei ge 
rufen und wieder abgeleitet hat.” 

„Du willſt fagen, Ludwig, daß Du mic launenhaft gefun: 
den haft?“ 

„Ich will gerne vergefien, was ich gefunden habe, und hege 
nur den herzinnigſten Wunſch, dab Du mid nicht mehr durch eine 
Veränberlichteit ſchmerzeſt, welche — vergib meiner. Aufrichtigteit 
— melde bei Dir zu finden, mich fehr geplagt bat.“ 

Ich bin beinahe ſicher, Ludwig, dab Du fie ferner nicht 
mehr bei mir finden und Dich aljo nicht weiter zu beilagen-haben 
wirft; auch thut e3 mir leid, dab Du Urſache dazu: gehabt haft. 
Eigentlich bin ih won Natur weder launenhaft noch veraͤnderlich; 


255 


mas aber auf mich einwirkte, das war von folder Beſchaffenheit, 
daß ich ...“ 

Verlegen ſchwieg Lavinia. Ah, wozu ſollte fie jebt, da alles 
fo ruhig war, die alte Geſchichte von Marie Rehnman wieder an's 
Tageslicht ziehen? Damit hatte es ja Beit genug, bis fie allein 

ober bis die Umftände es heiſchten. 

Von welcher Beichaffenheit 3‘ 

„Bergieb, Lubwig, ich Tann es nicht jagen! Da Du aber jo 
edel bift, dab Du diefe Augenblide vergefien willſt, fo Tab uns 
auch nicht mehr darüber ſprechen. Glaube mir, id) habe ganz be 
ſonders die Art bereut, wie ich Did) empfing, da Du fo von Her: 
zen freundlich mir entgegen kamſt.“ 

Wirtlich? Du haft es bereut? da begehre id mehr nicht. 
Doch ich will Dein Vertrauen bezahlen, indem ich Dir fage, daß 
ich noch nie in meinem Leben einen fo tiefen Schmerz empfunden 
habe, als in jenen AugenbHden.“ 

„Aber Du ftrafteft mich aud, ald Du ohne Abſchied reisteft. 
Ich war wirklich betrübt, als ih am Morgen erfuhr, daß Du 
weg ſeieſt. 

„Rimm Dich in Acht, Savinia!” ſagte er fläfternd, und bog 
fi über ihre Hand, vie auf der Sofalehne lag, „Du weißt nicht, 
was Du thuft, wenn Du fo ſprichſt: Dein Ton beraufcht mich!“ 

Zavinia zog bie Hand hinweg. 

„Suter Ludwig!” fagte ſie in einem Tone, der nichts weniger 
als berauſchend war: „Du bift müde von der Reife, laß uns an 
den Abſchied denken!" 

Ba; Tab uns an ven Abſchied denken I" ſagte Ludwig mit 
gedaucpfter "Heftigkeit. „Schlaf wohl!" Gr verbeugte ſich und 
ging am die Thin; doch auf der Schwelle kehrte er nody einmal 
um: ww frngte ſchnell: „Wie lange behalten wir unfre GSäfer“ 

Noch einen Monat, falls Du fie gerne ſiehſt!“ " 

Herzlich gerne: Aber fage mir doch, ob es Dir nicht fcheint, 
daß es recht nãrriſch üft, wenn alte Kerle auf's Neue Knaben 
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werden, ich fürdhte, ich halte es nicht ans, biefe Rolle nach einen 
ganzen Monat zu fpielen.“ 

„Haft Du alfo heute Abend eine Rolle gefpielt, guter Ludwig ? 
Ich dachte, Du wäreſt wirklich fo aufgeräumt, dab Du Dir bis- 
mweilen einige Heine Ausflüdte in das Gebiet des Scherzes erlau- 
ben fönnteft. Oper ift die geſellſchaftliche Freude, fo anſpruchslos 
wie fie an einem vergnügten Abende auf dem Lande erzeugt wird, 
unpaſſend für Männer?“ 

„Bielleiht ift fie das nicht; aber dieſe Poſſen find mir immer 
fremd gewefen, und obgleich fie heute Abend ziemlich natürlich 
gingen — was ich mich faſt zu geftehen ſchaͤme — fo bin ich doch 
volllommen überzeugt, daß fie mir unausftehlic werden würden, 
wenn e3 lange dauern follte.“ 

„Das wird wohl von Deiner Gemüthaftimmung abhangen ... 
Doc wenn ich mich nicht irre, fo huftet Frau Brunsberg im Be 
fuchzimmer — wir haben einige Kleinigkeiten zu überlegen I“ " 





„Gewiß babe ich, ſeitdem ich in viefes Haus kam, fo manchen 
Tag der Sonnen: und Mondfinfterniß erlebt,” fagte Frau Bruns 
berg, als fie von der Frau zurüdtem und auf der Hausflur ben 
Feldwebel traf, welcher ganz frieblih da ſaß und feine Pfeife 
tauchte; „doch jo wahr ich Margaretha Brunsberg heiße und bis 
an meinen Tod eine ehrliche Frau bleiben will, fo etwas, wie 
beute, habe ich noch nie geſehen.“ 

„Ich auch nit — und ift zum Etſtaunen, das ift wahr.‘ 

„Zum Gritaunen? Es ift ja fo, als fönnten Einem Mond 
und Sterne bei folden Dingen auf die Nafe herabfallen. Um: 
armung, Kuſſe, Ringen, Speltalel! . .. Nun, nun! ich fage nichts, 
tein einziges Wort, denn Gott fei gelobt, ih Tann ſeben und au 
nicht feben; doch fo viel kann id mit Sicherheit prophezeien, daß 
bier etwas wirklich Tolles und Befefjenes bevorfteht, und 
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fuden Ste mir im das Geftht, wenn wir nicht bald anderes 
Better befommen ! 

„Diele Heine... . Heine... .“ 

„Bindfahne, ja — ja, eben fie ift die, welche das ganze Haus 
verrüdt mat. Ich fage num gewiß nichts über die Umarmung 
und die Küfle, denn, Herr bu mein Gott! es ift gewiß um feinen 
%ag zu früh, daß fie als Menſchen zu leben beginnen . . . doch 
alles Uebrige ... Der Rittmeifter und Graf Adrian, die fonft 
beide fo ernftbafte Kerle find .. . doch ftil! kommt dort nicht der 
Graf die Treppe herab ? ... Ja, fo iſt's wirklich.“ 

Graf Adrian ging vorbei, wünfchte freundlich eine gute Nacht, 
und verſchwand in der Allee. 

Wetter! fo fpät!" fagte ver Feldwebel. 

„Er will fih wohl nad dem Scharmüßel ein wenig abküh— 
Im... Meiner Treu, er gebt in ven Bart! — Er ſah fo bes 
trübt aus, der arme Graf. Ja, ja, mein lieber Felowebel! fein 
Menf weiß, wo der Schuh brüdt, als der ihm anhat. Der Graf 
verſteht es wohl, ein fröhliches Schild auszuhängen; aber ich glaube 
do, er hat eben fo gut feinen Kummer als andre Leute.” — Die 
gute Frau ſeufzte zweimal mit tiefem Nachdrud. 

„36 hoffe, Frau Brundberg“ — der Feldwebel blidte mit 
einem befümmerten Blide feine alte Inclination an — nich boffe, 
Sie leiden nicht von... hm... hm...“ 

„a, ja, das thue ich meiner Seele! Iſt wohl ein Menſch 
frei von Befümmerniffen? ber es wird ſich ſchon geben, wenn 
{6 mich in Ruhe begebe.“ 

„Diefe Beit... hm... diefe Beit. . .” 

‚. Der Feldwebel fam nicht weiter; denn in diefem Augenblid 
fie eine Stimme in der Rüde: 

„Frau Brunsberg! tollen Sie mir nicht ven Lachs geben, 
der in Waſſer gelegt werden fol?“ 

Die bat aud eine ungewöhnlich fharfe und geraͤuſchvolle 
Stimmel“ bemerkte ber Felbwebel nahm die Pfeife aus dem 

Garlen. Ein Jahr. ı7 
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Munde und machte feiner. werthen Freundin eine fteife Verbeu⸗— 
gung, welchen Abſchiedsgruß diefe mit einem leichten Schlag auf 
feine Schulter erwiederte. 


Bierundzwanzigfies Aapitel. 


Der Pavillon, den Julia für das Wettnähen ver Damen 
beftimmt hatte, war auf einem ber jhönen Hügel erhaut, die ſich 
in der Nähe des Fluſſes erhoben. 

Durch die Fenfter erblidte man auf. der einen Seite einen 
ſteilen Felſen, auf ber zweiten den Bart, auf der britten das Haus 
und ben Gatten, und auf der vierten durch die Glasthüre den mit 
Bäumen beſchatteten Heinen lub, auf weldem eben jet das 
Heine grüne Drachenſchiff — ein ſchmales, wie eine Scheide ge: 
formtes Fahrzeug mit einem vergolveten Drachenkopf im Vorder⸗ 
theil, einem Heinen Sommerzelte und einer Heinen Flagge — 
ſanft auf ver hochblauen Oberfläche ſich wiegte. 

In der Mitte des Pavillons ſtand ein großer runder Tiſch, 
um welchen die Geſellſchaft jetzt verſammelt ſaß, doch ſo ſtill, daß 
außer den frohen Tönen einiger Luftſänger fein andrer Laut zu 
vernehmen war, als berjenige, welcher fih ‚hören ließ von ben 
fliegenden Nähnadeln der Damen, von dem Kniſtern der Beitungs- 
blätter, toorin die Herren lafen,. und dem leilen Gepläticher im 
Fluffe, wenn ein Fiſch auffuhr oder eine Ente mit ben Federn 
ſchlug. 

Julia hatte die ſtrenge Bedingung gemacht, daß lein Menſch 
reden dürfte, fo lange die Wette unentſchieden war, um nicht die 
Aufmerkfamteit zu theilen; und zum Glüd für die Herren paßte 
es ſich fo gut, daß in vemfelben Augenblide, da man fi zur 
Reife in-den Pavillon anihidte, der Poſtbote mit Zeitungen und 
Briefen ankam, 


Unter folgen Umſtanden würden fie Geduld gehabt haben, 
doppelt fo Lange zu ſchweigen. 

Doch bevarf es wohl laum der Grwähnung, baß unfere Her- 
vn allzu artig waren, um nicht von Zeit zu Zeit aufzubliden 
und nachzuſehen, wie heute die Looſe bes Schidjals fallen wollten; 
und Ludwig meinte bisweilen, daß Lavinia nicht ihre ganze Ge: 
ſcidlichteit anwendete. 

Sei es nun, daß fie dies nicht that, oder daß Julia wirklich 
in ihren kleinen Fingern eine gröhere Geſchidlichteit befaß, genug, 
bald fah man bie ‚Iegigenannte das rothe feidene Schnupftuc im 
Ziumyh ſchwenlen, inbem fie fröhlich ausrief: . Ihr ſeht, ich habe 
nicht nur bewiehen, daßz bie Methode, nach welcher Lavinia die 
Rechte und die Würde bes: Weibes vepsäfentirt, unter aller Kritik 
it, währenb dagegen bie meinige die einzig wahre umd rechte iſt, 
ſondern ich habe mir auch den Bnfprud erworben, als erſte Got⸗ 
tin auf dem Drachenſchiffe zu herrſchen, imehhalb ih ben Herrn 
Rittmeifter bitten muß, feine Ruder fogleid in Bereitfchaft zu 
halten 1". 

„Ich bin überwunden, ich erkenne es; denn mir find noch 
vier Nadelſtiche übrig; dagegen aber vente ich keineswegs Dein 
Recht al erfte herrſchende Gottheit über das Drachenſchiff zu er⸗ 
lennen: Du bift wur die Grfte, weiche es verſuchen wird.” 

Bei viefen Worten erhielt-Lavinia von ihrem Manne einen 
Veifallablick, aus welchem fie abnehmen konnte, dab er verföhnt 
kei mit dem Mißgeſchid. fie nicht zuerft rubern am können. 

Doch Julia rief tapfer: „Reine Wiverfeglichleit! Du fiehft 
ia, daß ich Schon gekrönt bin!“ und bei diefen Worten deutete 
fie auf Die ſchoͤnen Blumenftränke, welde ihr der Graf Adrian, 
Rubolf und der Nittmeifter, der Cine nad) dem Andern, über: 


„Gerechtigkeit in allen Gtüden!“ ermahnte Rudolf, Dir, Ju⸗ 
Ka, weihſt das Drachenſchiff ein; darauf kommt bie Reihe an 
Zavinia, den Namen feiner Beherricerin zu tragen. Rinerva be 
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Reblt, daß die Göttinnen der Erbe ſich vergleichen und die ihnen 
verliehene Macht ſchweſterlich theilen jollen !* 

„O, Du unmürdiger und ungefchidter Dolmetſcher der Sprache 
der Weisheit! Meineſt Du, Minerva könnte folde Lehren erfin- 
den? Doch glei viel! Sie ift allgu alt und Tangweilig, um fich 
mit ihr einzulaflen — wer redet wohl jet noch von der Minerva? 
Oder was jagen Sie, meine Herren? Es ift nothwendig zu bö- 
ven, wie die Stimmen der Pluralität fallen.“ 

„Ich,“ ſagte ber Rittmeifter, „babe es immer für eine heilige 
Pflicht erachtet, das Alter zu ehren; doch in dem Falle, daß Mi- 
nerva wirklich zu alt fein follte, um im diefer kritiſchen Frage 
einen annehmlichen Rath abzugeben, fo laflet uns an ihre junge 
moderne Schweiter, Frau Juſtitia, appelliren — fofern wir ‚nicht 
der Kürze halber geradezu die Worte Rudolfs, ihres erflärten Re 
peäfentanten, als von ihren Lippen ausgegangen, annehmen vollen. 

„Aha,“ fagte Julia leicht erröthend, „id. merte, daß bie 
Waagſchale jest gleid wiegt — wollen jehen, wohin fie zulegt 
den Ausihlag gibt! Belieben der Herr Graf ihr einen Heinen 
Stoß zu geben?“ 

Und Julia's Lächeln war fo bezaubernd, daß es den Hart: 
herzigſten hätte befiegen müflen. 

„Da id) noch nie in meinem Leben,“ enigegnete der Graf, 
das Glüd gehabt habe, meine Stimme zu einer Wahl abzugeben, 
fo fühle ich mich natürlicher Weile auf das hoͤchſte geſchmeichelt, 
zu einer Commitde eingeladen zu werben, welche über Göttinnen 
entſcheidet. Doc) zu gleicher Zeit bin ih auch fait zur Verzweif⸗ 
kung gebradht, mir von einer berfelben eine Ungnabe zuzuzichen, 
weßhalb ich demüthigft mein Geſuch um Befreiung von biefem 
Stimmenzechte einreihe.“ 

nReinesweg3!" äußerten Julia und Lavinia zu gleicher Zeit, 
„Die Sache läht ſich auf keine andere Weife entſcheiden.“ 

„Usb wir verpflichten uns im Voraus,” fügte Julie hinzu, 
die aus der bedeutungsvollen und verbindlichen Verbeugung bes 
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Grafen abzunehmen glaubte, daß der Sieg ihr zufallen würde, 
„uns nicht beleidigt zu fühlen, wie auch die Wahl ausfallen mag. 
36 meines Theils halte dafür, daß ein ſo kleinliches Gefühl als 
Berdruß ganz unter unferer Würde ift.“ 

„Rad einer fo großmüthigen Erklaͤrung,“ entgegnete der Graf, 
„febe ich nicht Tänger an, mid) mit den übrigen Herren zu ver- 


„Run, fo theilen wir ald Schweftern! Doch mein erftes Recht 
wird mir wohl Niemand rauben wollen ?" Und fehnell, mie der 
Bird, riß fie den Hut von der Ottomane an ſich und eilte bie 
Leppe hinab auf das beitrittene Drachenſchiff zu. 

Ale drei Herren verfügten ſich eilfertig nah, um ihr beim 
Einfteigen behülflich zu fein; doch mit einer höchft ungnäbigen 
Geberde ſchlug Julia dies ab und häpfte jelbft hinein. 

„Siebe Lavinia!“ rief ver Rittmeifter feiner Frau zu, „habe 
bei unferer Rüdtehr Alles in Ordnung I" 

Er ergriff die Ruder; und als die goldene Dradin fi wen- 
dee, und anf dem durchſichtigen Spiegel des Fluſſes zu ſchwim⸗ 
men begann, wurde Julia's Muth wieberum belebt: mit ſtolzem 
Ropfniden grüßte fie die auf der Treppe Zurüdgebliebenen. 

Nach einer halben Stunde, während welcher der Rittmeifter 
feine ganze Kraft aufbot, ſich unterhaltend zu zeigen, landete das 
Heine Fabrzeug von Neuem, und nun ftand außer den wartenden 
Fremden eine ganze Reihe von Kösben auf ver Landungsbrüce. 

„Riebe Lavinia,“ waren Julia's erfte Worte, „ih muß Die 
Recht geben! Ludwig kann unendlich angenehm fein, wenn er will; 
wir haben eine hoͤchſt angenehme Promenade mit einander gemacht.“ 

Lavinia fhien auf Julia's Geplauder gar nicht Achtung zu 
geben, fondern rief dem Bedienten, der mit den Mänteln kam, 
In ex follte zurüd eilen und eine Rleinigteit holen, bie vergej- 
fen war. 

Unterdeſſen tönnen wir mit dem Einladen den Anfang ma 
Gen!" ſchlug der Rittmeifter vor. „Darf ich Dir die Hand geben, 
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Tiebe Lavinia, fo koͤnnteſt Du es hier ſelbſt ordnen, ſo wie Du es 
haben willſt.“ 

‚And inzwiſchen ſpringe ich hinauf und ſehe mich nad dem 
Kleinen um, und gebe ihm meine Waſſerlilien, um damit wah ⸗ 
tend meiner Abweſenheit zu ſpielen.“ 

Julia war wieder wie ein Hauch auf dem feften Bande, ergeiff 
Rudolf's Arm und eifte mit ihm hinweg. 

„uns ·ich,“ fagte ver Graf, „ſetze mich in Bewegung und hole 
die Eigarrenladen!* " 

„O nein, Herr Graf! können Ste dies nicht holen Laffen?“ 
fragte Savinia verjhämt erröthend bei dem Gedanken, daß fie bei 
einer ſolchen Beihäftigung mit ihrem Manne allein Fein ſollte. 
nBenn Sie die Güte haben mollen, mir die Körbe zu reichen, fo 
nimmt Ludwig fie an — mir find fie zu ſchwer.“ 

„Aber fie find Dir doch nicht zu ſchwer, um fie vonder einen 
Seite auf die andere zu bringen !” fiel Ludwig ein, den dieſes 
Greöthen in die Wolfen des Himmels: verfehte, .n 

„Das ift etwas ganz Anderes! ... Aber hörft Du, Ludwig! 
fege fie doch nicht fol Die Flaſchen können ja entzwei gehen! 
Graf Aorian! ich meine, Ludwig zeigt gar Feine Geſchicklichkeit 
zum Einpaden — wollen Sie nicht die. Güte haben, mir zu helfen, 
damit ums die Körbe feit ftehen, ohne dabei zu viel Blab wegzu⸗ 
nehmen?” 

Endlich war Alles in gehöriger Ordnung, und nun Tan Frau 
Brunsberg herab, um ver Abfahrt zuzufehen und ber gnäbigen 
Fran in’3 Ohr zu flüftern, mie viel gemahlenen Kaffees auf ven 
herabgeſchictten Kaffeeleſſel zu nehmen fei, und daß die Klarhaut *) 





*) In Schweden bedient man fih zum Klären des Kaffee all» 
emein eines Stüͤckchens getrodneter Fiſchhaut, gewöhnlich Secht⸗ 
haut, die man mit dem Kaffee kocht. Der Ueberf. hat nie in Deutſch⸗ 
land von diefem Klärungsmittel des Kaffee ga, und führt 
dephafb diefen ſchwediſchen Gebrauch zum Verſtaͤndniß an. 
Anm, des Ueberſ. 
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Kon in dem Keſſel liege, damit die gnäbige Frau fie nicht vers 
eeien möge. 

Diesmal waren zwei Ruberer erforderlich, und der Graf und 
Rudolf machten den Anfang. 

Kein Bedienter war mit; denn die Herren wurben einig, daß 
fie nicht müde werden koͤnnten; und die Damen wollten eigen» 
bändig ven Tiſch bevienen und Kaffee kochen. 

Es war ein fehr heißer Tag; doch bisweilen fäufelte ein Lüft« 
den aus den Laubhainen in das Belt herein. Das Boot ſchwankte 
einher zwifchen den herrlichen Ufern, die in ber Pracht aller Far: 
ben ſchillerten, fo-überfäet waren fie von Blumen, und hie und 
da fuhr man an einem Heinen Werber vorbei, der lodend bie 
goldene Drachin zur Ruhe einlud. 

Man war längft, wie e3 bei foldhen Gelegenheiten immer der 
Fall ift, einig geworden, daß man, fo viel man fich entfinnen könnte, 
noch nie einen fo angenehmen Tag gehabt hätte; es war ſowohl 
von Außen als auch von Innen eine fo reine, fo herzliche, fo ju⸗ 
beinde Freude. 

„Meine Herren!“ fagte Ludwig, indem er von dem Steuer 
tuder aufftand, „iebt werbet Ihr müde fein; num ift die Reihe an 
mir, die Ruder zu nehmen !“ 

„Damit bin ich zufrieden!” entgegnete Rubolf, und mar au: 
genbfidlih an Julias Seite. Der Graf aber verfiherte, daß er 
noch nicht mübe wäre, fondern recht gut fortfahren könnte, mit 
dem einen Ruder zu arbeiten. 

„Nein, daraus wird nichts!“ erHärte Ludwig. „Sebe Du 
Dich an's Steuer; denn Du fiehft ja wohl, daß Rudolf ſchon hin 
langlich befchäftigt ift.“ 

"Dos ift purer Hodhmuth!” ſcherzte Graf Adrian. „Ich hoffe, 
die Herrſchaften kennen alle die große Schwachheitsfünbe des Nitt- 
— um ſich fo kraͤftig zu zeigen wie zwei, will er allein 


en der Rittmeifter ruderte allein und zwar boppelt fo ſchnell 
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als Graf Adrian und Rudolf zufammen; benn feiner, von beiden 
war ein Auderer. Mochte es nun aber eine Folge der Wärme 
oder der Anftrengung fein, genug: die Stirne des Rittmeifters fing 
an, eine große Menge Heiner Perlen zu zeigen, und va hieß es 
denn: Siebe Lavinia, erbarme Di!‘ Cine Heine Bewegung mit 
dem Kopfe deutete an, welde Art von Barmherzigkeit er wünfchte. 

Lavinia erhob fih und fuhr mit ihrem Taſchentuche einigemal 
über Ludwigs von der Sonne verbranntes Gefiht. . 

„Dank, Dank, doch ift noch ein Kleines Werk übrig, wegen 
deſſen ich Dich bemühen muß: ſei doc jo gut und ſtreiche mir die 
Haare in die Höhe! fie fallen mir ja ganz in die Augen herab.” 

„Das läuft ja ſchnurſtrads gegen unfer neues Uebereintom: 
men: ich bin ja diejenige, welche das Glüd erhält, Dir aufzu— 
warten!“ 

Spielend leicht blies fie die Loden auf; doch babei hatte Lud⸗ 
wig ſich feines einzigen Blides.zu erfreuen ... 

An der jhönften Bucht des ganzen Fluſſes landete zuleßt die 
Sefellihaft; und nachdem man eine gute Stunde gebraucht hatte, 
um bald einen pallenden Lagerplag zu wählen, bald zu vermwerfen, 
fo wählte man zulegt nad) reifliher Ueberlegung eine Vertiefung 
zwiſchen zwei grünenden Hügeln, deren Bäume Kühlung und Schat: 
ten verliehen. 

Jetzt wurden die Geihäfte zur Anordnung des Feſtes auf 
mehrere Hände vertheilt. Laviniq machte die kalte Schale zurecht, 
Rudolf fhnitt den Vogel *), Julia und Graf Adrian dedten auf 
dem Grasplane und Ludwig fortirte die Weine. Bald entftand 
zwiſchen dem Herrn und der Frau ein Gtreit, weil fie allzu viel 
zur Talten Schale verlangte, und daher von dem Weinſchenken, dem 
dies bie aller größte Freude machte, jeden Tropfen erbetteln mußte. 


*) Unter Vogel verfieht man in Schweden allgemein vorzugs - 
welfe Auerhähne und Birfpähne, dann auch wohl Hafelpühner, 
Schneehuhner und Schnepfen, nie jedoch Heine Bögel. 

. Anm, des Ueberſ. 
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„Bir müflen einige Blumen zur Verzierung der Servietten 
haben!“ erflärte Julia, und eilte den Hügel hinauf, wohin Graf 
Adrian ihr pflichtſchuldigſt nadfolgte, um das Verbrechen zu vers 
fühnen, welches er im Pavillon begangen hatte. 

„D, wozu eine arme abgejegte Göttin begleiten ?“ ſagte Julia 
und ftellte fih, als fähe fie die Blumen nicht, welde der Graf 
ihr hinreichte. 

„Göttinnen können gar nicht abgejegt werden, erklärte er in 
einem Tone, der fehr glüdlich gewählt war; „fie Steigen im Ge 
gentheile immer höher in den Augen ihrer Unterthanen, wenn fie 
ſich großmüthig gegen einander zeigen.“ 

nBahrhaftig, als wilde Blumen find diefe nicht jo übel! Wo 
fanden Sie diefelben?“ 

„Sie ftanden ganz anſpruchslos bier in der Felsſpalte. Die 
Blätter ſcheinen noch zu zittern, weil eine unbedachtſame Hand 
fie zu berühren wagte.“ 

Mleinigkeit! Ich glaube nit, daß die Blumen jo zartfühlend 
And... doch die Sonne brennt mich ganz ſchredlich l“ 

Sieh, hier bin ich mit dem Paraſol, mein Heiner Paradies: 
dogel I“ 

Rudolf kam die Anhöhe herauf geeilt; denn er hatte keinen 
befondern Geihmad, den Paradiesvogel mit einem aufgefangenen 
Ritter auf eigene Hand umberflattern zu ſehen. 

Er war feineswegs eiferfühtig; denn er mußte, dab es in 
Iulias Weife lag, alle jungen Männer, die ihr in den Weg ka— 
men, zu beichäftigen und fich ſelbſt mit ihnen zu beſchaͤftigen; aber 
er wollte dennoch gern. feine eigenen Augen mit dabei haben, denn 
Julia war ein Kind, und Niemand wußte, wie ihre hingeworfenen 
und unüberlegten Worte gedeutet werben fonnten. Es war daher 
die Pflicht des Chemannes, feinen Schatz und feine Gerehtfame 
zu bewachen. 

„Ich meinte, Du warſt mit einer andern Art von Vogel be 
fhäftigt!” fagte Julia, in deren Köpfen zum eriten Male eine 
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Ahnung entſtand, daß Rudolf meinte, er mäßte ven Wächter 
fpielen; und ihr Blidk ruhte wenigftens nicht zärtlich auf dem dienſt⸗ 
fertigen Manne. 

„Benn id auch beihäftigt märe, zehn Bögel zu zerferben, fo 
dürfte ich wohl Dich, undankbares'Schelmengefiht, nicht dem Winde 
und ver Sonne Preis geben!" 

„Dver Wind und Wogen?“ fiel Julia ſchnippiſch ein. 

Rudolf war ſehr ärgerlich, daß er nicht über fein Blut ge 
bieten fonnte, welches jet die unverzeihlihe Dummbheit beging, 
ihm zu Ropf zu fleigen. 

„Wenn,“ fagte er, da jeßt der Graf fih entfernte, „wenn 
bem wirklich fo wäre, — er nahm nun einen Ton an, welcher 
balb Scherz und halb Ernft mar — „fo würde id) dennoch, meine 
Heine Zauberin, nur eine meiner erften Pflichten erfüllen.” 

„Du febeft mich in Erftaumen! Meinft Dur denn, daß ich mich 
nicht felbft beherrſchen Tann, fondern, daß Du nöthig haft, mich 
zu begleiten und zu bewachen, wie ein Kind oder wie eine — Gans?” 

„Ein zärtliher Mann betrachtet ſich immer-ald die Ehrenwache 
feiner Fran.” 

„Du wählft Deine Ausdrüde jehr lächerlich! Seit welher Zeit 
haft Du die Ehre Deiner Frau bewacht?“ 

„Seit dem ſeligen Augenblide, da Du mir- das Recht dazu 
gabft. Aber Du verbrehft ja meine Worte, in denen nichts Tiegt, 
was Dich beleidigen könnte. Würbeit Du es lieber fehen, wenn 
Du einen Mann hätteft, der ſich gar nicht daran lehrte, ob Du 
gingeft oder fämeft, oder was Du vornähmeft, fagteft und thäten?" 

„Das will ich eben nicht behaupten; da ich aber, Gott fei 
Dant! fo ziemlich weiß, wie ich mich zu betragen habe, was ih 
fagen, thun und laffen muß, fo meine ich, Du brauchteſt bier auf 
dem Sande nicht mehr als in der Stadt die Schürze zu ſpielen. 
Ich mag dergleichen nicht; das muß id Dir jagen!” 

„Julia, meine geliebte Julia! nicht biefen Bid, nicht dieſen 
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ion! Dur fhmeigen und beishbit mich und sanbft meinem Herzen 
alle Freude 

„Run fo muß ich Dir denn wohl wieder einen Meinen guten 
Bid geben! Aber höre, Rudolf} laß mich nie wieder merfen. .. 
p!... der Graf kommt wieder... . Nein! wie iſt's möglich 
Sie haben ein bewundernswerthes Gläd, Herr Graf, vie ſchönſten 
Blumen zu finden! Ach, lieber Ruboifl geh Du und hole das 
Gornlnäuel, das in meinem Rählosbe Legt, fo hilft mir wohl 
der Herr Graf inzwiſchen Heine Sträufchen zu einem Kranze ordnen. 
& fällt mir ein, daß ich mid; mit eimem folhen Ihmüden muß, 
um mich Dir, mein Liebling, angenehm zu machen!“ 

Und bie Heine Boshofte trimmphiete und lachelte, als Bubolf 


ging. 

Inzwiſchen bad fie den Grafen Adrian ein, ganz vertraulich 
weben ihr Blog zu nehmen, nachdem fie felbft ſich auf das von 
ihm augebreitete Taſchentuch gefegt hatte. Zwiſchen ihnen Tagen 
vie Blumen auögebreitet, und nun begann man unter Julia's 
wnausgefegtem Geplauder und Scherz eine Answahl zwiſchen den⸗ 
jenigen Blumen. zu treffen, die für den Kranz benkgt werden, 
amd denen, die ben. Mittagatifch zieren follten. 

„Aber fage mir: willſt Du dort oben Winterquartier auf: 
fblagen?‘ fragte Lavinia won unten. „Lubwig betheuert, daß er 
wr.Hunger fiobt, und daß er Ach gemötbigt fieht, Die Gerviette 
ohne Blumen zu gebrauchen, wenn Du nicht bald tommt,“ 

„So gebt es mir auch!“ erklärte Rudotf. „Ueberdies iſt in 
dem Korbe lein Anänel. Komm berab, Liebe Julia !"' 

„O, welche hungrigen Geihäpfe!” fagte Julia lachend. „Wir 
müſſen uns wohl am Ende doch über fie erbarmen und den Kranz 
bis zum Nacmittage:aufipaxen. Doch bewahren Sie die Blumen 
gut; ich übergebe fie meinem Ritter I 

Und wiederum tangte fie bie Anhöhe herab und war während 
der, Mabkgeit ſo · licbenewurdig, ſpielend und zärtlich. gegen ihren 
Mann, daß fie den armen Rudolf ganz verwirrte und begauberte; 
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Savinia dagegen war nicht ganz munter,-benn ihr Bid war dem 
Bruder gefolgt, ſowohl als er hinaufging, als auch ba er zurüd- 
kam, und ihr gefiel Julia's Betragen gegen ven Grafen Adrian 
nicht, obglei es fo ganz: volltommen Jutin’3 Weife war, daß 
man fih wicht darüber wundern konnte. 

Ludwig hatte gar nichts bemerkt. Er war im Uebrigen heute 
der frohefte und angenehmfte Wirth, den man ih nur münden 
konnte; und nachdem der Toaft für die Damen getrunten war, fo 
erinnerte er den Grafen Adrian an die geitern von ihm angeregte 
Frage hinſichtlich des Taufens der Drachenſchnicke. 

„Eigentlich,“ meinte der Graf, „sollte fie wohl ven Ram 
einer unſter Schupgöttinnen erhalten; up aber teinen Samen ver 
Zwietracht auszuſtreuen, ſo ...“ [ 

im. 5 ftehen wir davon. ab!’ entichied Lavinia. 

„Wollen wir fie nicht nach Frithiofs Schiff nennen?” ſchlug 
Julia vor. 

„But, gut! Eliva ſoll fie heißen! So fei es!” Und nun 
wurde em Toaſt für Elliva und noch viele glüdliche und ange 
nehme Touren während biefes Sommers getrunten. Am folgen 
den Tage follte ihr Name nebft dem Datum ihrer erften Reife 
feierlich an. das Hintertheil gemalt werden. 

„Und da wir nun bier im Grünen verfummelt find und feine 
Salonaniprüde zu machen haben, fo finge ich ein Lied zu Ellida's 
Ehren.“ 

Man wußte niht, ob man feinen Augen und Obren trauen 
follte, als man fah, daß der Rittmeifter die Guitarre ergriff, welche 
für Julia mitgenommen worden war. 

Seine Stimme mar weit beffer denn mittelmäßig, und er 
fang mit Geihmad eines von Frithiofs Liedern. Gm boppeltes 
Echo von den Felfen wiederholte jedes Wort. 

„Das nenne ich mir eine wirkliche Ueberrafhung!” rief Julia, 
in bie Hände klatſchend, aus, als der Nittmeifter geendigt hatte. 
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dh möchte doch fehr gerne willen, warum Lavinia mit biefem 
Talente ihres Herrn und Mannes fo geheim geweſen ift I 

„Beil ich ſelbſt wicht eher als in dieſem Augenblide Gelegen⸗ 
beit gehabt habe, darüber zu urtheilen !” fagte Lavinia, deren 
Vtuſt ſich unruhig bob. „Doch zur Strafe dafür verurtheile ich 
ihn zu noch einem Liebe bei unfrer Rüdreife im Mondſcheine.“ 

Und als ber Abend- kam, als die Heine Gejellihaft zurüds 
lehtte, nachdem fie einen der glädlichfen Tage in Gottes herrlicher 
Natur verlebt hatte; als Gllida, leife wie ein Schwan, auf dem 
don dem glänzenden Strahle des Mondes verfilberten Fluſſe dahin 
glitt; als die Werber, die Ufer, ja felbft das Schilf fih in dem 
hochblauen Waſſer abfpiegelten, da fang Ludwig noch einmal, und 
die Berge und die Felſen fangen ſchoͤner, heller denn zuvor ihr 
Echo zu ven überftrömenden Gefühlen, vie fih von feiner Seele, 
feinen- Augen einen Weg in Lavinia's Herz ſuchten. 

Als Eliva beim Pavillon im Schatten feiner hohen Bäume 
landete, und Jeder feiner Dame behülflih mar, and Band zu 
eigen, außer dem Grafen Adrian, ver fi mit Ellida begnügen 
und fie feftbinden mußte, da führte Ludwig feine Gattin an bie 
dunlelſte Seite der Allee und flüfterte ihr zu: „ſage mir — doch 
ſage mir nichts Anderes, als die Wahrheit! — haft Du heute 
wohl den geringſten Schimmer von Glüd empfunden ? 

„Seit Du nicht Deine Augen bei Dir gehabt, guter Ludwig 2” 

„Sehen ift etwas anderes als hören ; doch nun ſuchſt Du mir 
wieder auszuweichen, wie Du immer thuft, wenn Du nicht ante 
orten willſt oder auch feine Antwort zu geben haft,“ 

„Und Du zeigft eine folge Neugierde, dab ich nicht Willens 
bin, eine Antwort zu geben !" 


70 


Sänfandzwanzigfes Kapitel. 


In fleter Abwechſelung ländlicher Vergnügungen flogen drei 
Wochen ſchuell dahin. 

Aber aus dieſem wogenben, bunten und feuhen Leben, das 
auf der Oberfläche Ing, teimten ſchon einige giftige Kriechpflangen 
auf und ſchlangen ſich unvermerkt um bie Blumen. 

Wohl waren bort Reime zur Entwidelung ſowohl des Guten, 
als auch des Böjen vorhanden, ehe jemals Julia's klare Augen 
über Rofenborg geleuchtet hatten, doch gewiß hatte auch Frau 
Brunsberg wicht Unveht, als fie behauptete, daß man ſeit jener 
‚Zeit beftimmt fühlte, wie etwas Tolles und-Befeffenes bevorſtaͤnde. 

Doch wir müflen alle dieſe Heinen Kräfte, bie von mehreren 
Seiten für und gegen einander arbeiteten, in größerer Rühe be 
trachten. 

Im jener Nacht, da die Geſellſchaft won ber eriten Luftfahrt 
auf Ellida zurüdtehrte, ereignete es fih, daß Julia ver einigen 
am Tage erhaltenen Müdenftichen nicht ſchlafen konnte. Ihre 
lebhafte Seele, die niemals und kaum wenn fie-fchlief, Ruhe hatte, 
war nun gezwungen, ſich ſelbſt Geſellſchaft zu leiften; denn Ru- 
dolf, obgleich oftmals beunruhigt, war durch die Ruderarbeit ſo 
mübe geworben, daß sicht einmal die Stimme bes „Engels“ ihn 
gu wecken vermochte. 

Alſo ſchwaͤrmten Julia's Gebanten auf eigene Hand wanber 
und verweilten bei wenigſtens hundert Gegeuſtänden, vie aber 
ſammtlich jo wenig unterhaltend waren, daß fie zur Hälfte auf 
ſich felbft böfe wurde, weil fie, die dod Andere fo ziemlich gut 
unterhalten tonnte, nicht im Stande fein follte, ſich felbft einige 
ſchlafloſe Stunden zu verkürzen. 

Inden fie nun mit den Fingerfpigen ungebulbig über die 
immer mehr anſchwellenden Beulen auf ihrer feinen Wange fuhr, 
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fo begann fie darüber nadzubenten, wozu wohl eigentlich bie 
Nüden geichaffen wären, Diefes Nachdenken, welches zu vielen 
anmertungswürbigen Schlußfägen hätte Anlaß geben können, gab 
fie jedoch ſchnell wieder auf, als die Müden ihe Gevädtnik auf 
die Urſache leiteten, wodurch fie die unerträgliden Stiche erhalten 
hatte — eine Urfache, die auf Rudolfs Rechnung geichrieben wurde, 
weil er dem Grafen Adrian gerufen hatte, um, Gott weiß was, 
iu leben, als eben ber Graf mit einem von Laubzweigen verfer- 
figten Fächer die Müden hinwegſcheuchte. 

Die genannte Erinnerung zog ihrer Seits die Heine Scene 
auf dem Hügel wieder an das Tageslicht, wohin Rudolf unter dem 
Vorwande, ihr den Sonnenſchirm zu bringen, nachgelaufen gelom⸗ 
wen war, weil fie mit dem Grafen dorthin gegangen, „um einige 
armfelige Blumen zu pflüden.” — „D, das war allzu närriih .... 
mid bewachen ... unb über die Schulbigkeit des Maunes, die 
Ehrenwache feiner Frau zu fein, Reden halten! Was konnte er 
wohl mit ber ganzen Geſchichte meinen? Ich möchte wohl wiſſen. 
Sollte es wohl möglich fein, daß er endlich. eiferfüchtig geworden 
imäre, was ich ſchon fo lange gewünfcht habe? Himmel! das wäre 
luſtig! und noch Iuftiger, wenn er. eiferfühtig wäre auf einen 
Gegenſtand wie ver Graf, häßlich wie . . . ia, ja, mein lieber 
Graf ift wirklich ſehr häßlich; und wäre er nicht fo artig, zeichnete 
ex mich nicht aus vor ... Nun, gleich gut! der Menſch hat lei⸗ 
nen üblen Geihmad; und wollte Rubolf mir das Vergnügen bes 
zeiten, vecht tüchtig eiferfüchtig zu werben, fo könnte ein hoͤchſt in- 
tereflantes, ein unermehlich intereflantes Abenteuer daraus werben.” 

So lange Julia wach war, hatte fie nun hinreichend zu thun, 
um taufend Veränderungen in ihrem Abenteuer zu erfinnen. 

Um ſogleich den Anfang damit zu machen, fo begann fie, als 
Rudolf endlich, beunruhigt von ihren ewigen Wendungen, ers 
wachte, gleichſam im Schlafe, aber doch laut, deutlich und lebhaft 
mehrmals hinter einander ven Namen des Grofen Adrian auszu⸗ 
ſprechen; und beinahe hätte fie das Kiffen zerbifien, um ein muns 
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teres Gelächter zu unterbrüden, als Rubolf fi) erheb, um auf 
diefe Töne zu lauſchen, melche er mit halbunterbrüdten Geufzern 
beantwortete. 

„Gut, gut!” dachte Julia. „Dies gibt nicht allein eine wor: 
trefffiche Zerſtreuung, wenn andere feltener werden, fondern wir 
wollen und auch im folgenden Winter jedes Mal krank lachen 
wenn ich ihm an dieſe Zeit erinnere.” 

Bufolge dieſes leichtſinnigen Beſchluſſes zeigte fih nun Julia 
mit jedem Tage durch den Grafen immer mehr und mehr interefr 
firt, und dieſer war feiner Seits ſichtbarlich unterhalten von Ju⸗ 
lia's Geſellſchaft, obgleich es noch Jemanden gab, der etwas An- 
deres glaubte, und mit nicht ganz guten Augen bie falihe Gtel- 
lung des Grafen bemerkte, fo wie auch fein Beftreben, ſich luſtig 
und galant zu zeigen, was fonft gar nit in feinem Charakter lag. 

Eine Menge Kleinigkeiten erinnerten den Rittmeiſter mehr 
denn taufendmal an den fonderbaren Scherz, oder richtiger die 
fonderbare Art von Prüfung, melde fi einmal Graf Adrian 
binfichtlich der Urſache feiner Abreife erlaubt hatte — eine Brü- 
fung, welche alle Leidenſchaften Ludwigs ermedt und ihm ein Bor 
‚gefühl von der Pein ver Eiferſucht gegeben hatte. Doch Adrian 
batte ja bei eben diefer Gelegenheit jein Ehrenwort gegeben, und 
an diefem konnte Ludwig nicht zweifeln. 

Nun aber fammelte er forgfältig und fleißig alle Erinnerum- 
‚gen von jenem Tage bis zu dem beutigen, und fo entitanden fol 
gende Thatſachen: 

1) Der Graf hatte verſchiedene Vorwände aufgefurht, um won 
feinem Verſprechen, nach Rofenborg zurückzulehren, abzukommen; 
doch zuletzt hatte er, wahrſcheinlich um · keinen Verdacht zu erregen, 
nachgegeben. 

2) Den ganzen erſten Abend hatte er, ſoweit die Artigkeit es 
erlaubte, ein Bemühen offenbart, nicht in allzu große Nähe La⸗ 
vinia's zu kommen. 
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3) Gr hatte einen doppelten Gebanfen verrathen, ald von 
dem Ringen die Rede war. 

4) Er. hatte während der ganzen Zeit ſich durch eine gezwun- 
gene Aufmerkjamfeit an Julia’ fämmtlide Schritte gebunden, 
ohne zu ſehen over zu bemerken, wie jehr ihre Heinen Koletterien 
feine Bemühungen erleihterten. 

Um aber in feinen Entvedungen einen Schritt weiter zu kom⸗ 
men, da die angeführten Punkte dennoch nicht als zuverläffig gel⸗ 
ten lonnten, fo beſchloß Ludwig, ſich jene Art von Erfahrung zu 
verihaffen, welche der Graf binfihtlih Lavinia's erworben zu 
haben vorgab, nämlich diejenige, daß wenn der Graf aud) völlig 
taub geweſen wäre, er doch Ludwigs Annäherung an Lavinia’s 
Bangen und Augen abnehmen fonnte. Natürlich wurde die Frage 
nun in entgegengejeßtem Verhaͤltniß aufgenommen. Ludwig wollte 
Adrians Geſicht ſtudiren, wenn Lavinia ins Bimmer trat. 

€ war ein Unglüd, daß ver Nittmeifter diefes gefährliche 
Mittel erfand, Schon das erfte Erperiment gelang nur allzu gut. 

An einem Morgen, da Ludivig unter irgend einem Borwande 
den Grafen früher ald gewöhnlich mit fi in den Saal hinunter 
genommen hatte, wohin Adrian gewöhnlich nicht eher am, als 
wenn die ganze Gefellihaft ſchon verfammelt war, follte die Prüs 
fung angeftellt werden. Außer ihnen war nur ein Bedienter im 
Zimmer, weicher eben den Frühſtüctiſch gededt hatte, als Ludwig, 
der ebenfalls fchon in der Entfernung den Gang feiner Frau 
lannte, ſchnell feitwärts an Adrian binaufblicdte und bemerkte, daß 
im niht nur das Blut ind Geſicht ftieg, ſondern daß er auch, 
um demſelben Zeit zum Zurüdtreten zu geben, fi am Fenſter jo 
beſchaͤftigt ftellte, daß er Lavinia’s Ankunft nicht zu bören ſchien, 
ehe fie jelbft ihm ihren freundlichen Morgengruß zurief. 

Aber die wenigen Selunden waren hinreichend geweſen, dem 
Grafen feine Faſſung wieder zu geben, und Ludwig mochte fein 
Antlig prüfen, fo viel er wollte: dort war weiter gar nichts 
zu leſen. 

Garion. Ein daht. 18 
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„Ich habe auf jeven Fall genug gelefen, und wünfchte ihn 
zum...” Der Rittmeifter befann fi. ‚Reine Webereilung I 
fagte er zu ſich ſelbſt. „Einmal ift fein Mal. Cr ift ein Mann 
‚von Ehre; fühlt er, daß er fliehen muß, fo flieht er; und fagt er 
nun etwas vom Reifen, fo bin idy wenigſtens nicht derjenige, wel: 
her ihn hindert.‘ 

Lavinia ahnte nichts; fie war nicht im Stande, zu begreifen, 
aus welcher geheimen Urfahe Ludwigs Augen bisweilen funkelten 
und auf ihr mit einem Ausbrud hafteten, vor weldem ihr wirt: 
lich zumeilen Angft wurde. 

Jetzt hatte fie unmöglich zu irgend einer Unzufrievenheit Anz 
laß geben können: fie war ftet3 gleichmäßig, freundlich und auf 
merffam, Maria Rehnman mar faft ganz vergeſſen — und doch 
ſah fie oft genug Wolfen auf Ludwigs Stirne, melde fie zu ver: 
jagen fuchte, ohne gleichwohl immer in ihrer Bemühung. glũclich 
zu ſein. 

Ber aber von Allen am meiſten Urſache hatte, ſich zu bekla⸗ 
gen, das war Rudolf. 

Außer der Tortur, die er bei Julia's täglichen gefalfüchtigen 
Künften erlitt, mußte er die ganze Wein der geheimen Tortur er- 
leiden, welche fie erfunden hatte, um ſeine Eiferfucht zu wecken, 
zu unterhalten und noch heftiger anzufahen. Dieſe Tortur beftand 
darin, daß fie fortwährend mit immer größerer Wärme im Schlafe 
den Namen des Grafen Adrian ausſprach, und daß fie, fo oft fie 
mit ihrem Manne von dem Grafen redete, ihr Gefühl mit un- 
überlegter Offenheit verrieth und ſich oft abwendete, um eine Röthe 
zu verbergen, die nicht vorhanden war, außer etwa vor Freuden, 
daß ihr Plan von dem Glüde mit dem möglicften Erfolge ge 
trönt zu werden ſchien. 

Dennoh ging nad) Julia's Geſchmack die Entwidelung der 
Intrigue viel zu langfam. 

Rubolf wollte und konnte es nicht über ſich gewinnen, Ber: 
dacht gegen feine Gattin zu fallen, welche er anbetete, und welche 
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— troß ihrer vielen Meinen Fehler — ihm fehr oft zeigte, daß fie 
ihm über Alles liebte. 

Julia ift ein Kind," hieß es in feiner ſtets entſchuldigenden 
Seele. „Sie hat keine böfe Abfiht mit dem Leiden, das fie mir 
aufügt, ja fie ahnt es nicht einmal, O, mie würde es ihr Herz 
veinigen und plagen, wenn fie es verftände! Armes Julchen! 
ih fann Dich deſſen nicht anlagen, was Dir jelbft unbefannt ift! 
Und wäre es auch möglich, dab ihre Gefühle einen flüchtigen. Eins 
drud erfahren hätten, fo verſchwindet doch diefes won felbft, wenn 
fie vorfichtig behandelt wird. Dagegen könnte eine Ahnung von 
Giferfuht, eine Ahnung, daß ic ihr mißtraue, den Funlen zu 
einer Flamme anfachen, die und Beide verzehren würde,” 

Da es fid jedoch bald zu zeigen begann, daß Julia nicht nur 
ihren Mann, fondern auch ihr Kind vergaß, um einzig und allein 
früh und fpät nach Zerſtreuungen zu jagen, bei weldhen ver Graf 
ſtets an ihrer Seite fein follte, fo beſchloß Rudolf, fo ſchwer es 
ihm auch wurde, mit ihr zu reden und einige fanfte und freunds 
liche Bernunftgründe anzumenben. 





Ein heißer Julinachmittag warf feine brennenden Strahlen 
über Rofenborg. . 

Der Rittmeiffer war am vorigen Tage verreist, wurde aber 
gegen Abend zurüdermwartet; Graf Adrian hielt ſich wegen Kopf ⸗ 
ſcharerzen auf feinem Bimmer; Lavinia war in ihrer Haushaltung 
beihäftigt, und in ſchlechter Laune warf ſich Julia, ie auch ihren 
Rubolf micht zu ihrer Unterhaltung bereit fand, verdrießlich in 
eine Sofaede und verfuchte zu ſchlafen. 

Willſt De, daß ich Dir etwas vorleien ſoll?“ fragte Rudolf. 

„D nein, Du haft keine angenehme Declamation“ (dieſe hatte 
aber Rudolf wirllich, und Julia hatte ihn deswegen fon oft ger 
Iobt), Ach, wie wortrefflich liest Graf Aorian Es iſt ein Ausdruck 
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im feiner: Stimme, dab man-meint, vie Worte belämen ein ganz 
anderes Leben, als fie wirklich haben.“ 

„Ja, ja; alles: mas der ‚Graf Adrian thut, das iſt vortreff- 
lich; ich weiß es recht gut“. antwortete der gutmäthige Mann 
mit einem DVerjah zum Scherz. „Doch in Ermangelung feiner 
Stimme..." i 

„Ich weiß nicht,“ fagte Julic, indem fle ſich der Liſt bebiente, 
mit dem Taſchentuche über das Gefiht zu fahren, „warm Du in 
einem fo ſonderbaren Zone von dem Grafen redet? Du weißt 
wohl, daß id; mid um ibm gar nicht befümmere, es gibt gewiß 
keinen. Menſchen, ver ihn mit gleichgültigeren- Augen anfieht. Doch 

. doch ... ba ich ihn nicht hören kann, fo leſe ich ſelbſt. Gib 
mir das Bud, das bort:auf ver Commode liegt!" . 

„Und mich willſt Du-alfo nicht hören 2" 

„Rent. b 5 

Julchen! Du biſt ...“ Mubolfhieko inte, 

„Rum. was bi id-benn ? Ich bin ichlaſrio wie iamaer, wenn 
ich Langeweile habe.“ 

„Soll id Dir den Kleinen holen? Sonſt machte es Dir im⸗ 
mer fo viel Vergnügen, mit ihm zu fpielen; doch nun feit einiger 
Beit . 

sen tamseit- Du nun mit Vormürfen?" Eben weil ·Iulia s 
eigenes Gewiſſen ihr Vorwürfe machte, wurde fie mum. gereist und 
fahr gebantentos fort: „Ich glaube, es iſt fein Mann mit unge 
reinteren Prätentionen- geſchaffen, als Dul Soll ich mich deun 
am dem großen Jungen: gang zu Tode ſchleppen und ihn den van⸗ 
zen Tag auf den Armen tragen? Blofi.der Umſtand, daß Du 
mit dergleichen zum Vorſchein tommit, beweist am beften.: Deine 
Liebe!" 

„Und Deine Liebe beweist rs in Deiner Xnkamt, DO, meine 
Zolia! Du derift auch nicht allzu kindiſch und launenhaſt fein, fo 
daß dadurch die Reinigleit Deines Herzens verleven geht: Ich 
fühle, daß aud meine Geduld eine Gränze haben Inan.” 
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„Was wiäft Du eigentlich damit jagen? Vor wen -gebe ich 
mir folhe Blößen, daß ich die Reinigleit meines Herzens verliere?” 
„Ich glaube nicht, daß e3 eine Perfönlichleit ift: es iſt nur 
Deine Eitelleit, Deine Unbedachtſamkeit.“ 
 „D, Du wagit nicht mit der Wahrheit herauszufommen !* rief 
Julia, ihre Verfhämtheitsrolle ganz vergefiend aus. „Sage lies 
ber: vor dem Grafen Adrian | Ich weiß doc, dab Du ed auf jeden 
Fall dentft.“ . 

Rudolf erblaßte, „Nein!“ fagte er mit Feſtigleit; „das denle 
ich nicht; aber ich denke, es ift von Dir wieleiht kühn und nicht 
ſeht Hug, meine geliebte Julia, eine ſolche Idee binzumerfen.“ 

„Kühn? warum denn das? Iſt nicht der Graf ein Mann, 
der die Eiferfucht eines Gatten weden kann?" - 

„Das weiß ich nicht; ich weiß nur“ — und biebei zitterte 
Rudolf3 Stimme, — „dab Du am beften thuft, wenn Du Dich 
vor jolhen Vorausfegungen in Acht nimmft | Es fteht einer ver« 
heiratheten Frau ſchlecht an, unter ber Form des Ernſtes mit 
Dingen von diefer Wichtigkeit zu ſcherzen.“ 

„Rubolf! woran ventit Du? Du vergibft, daß Du zu Deiner 
Gattin fprichft! Weißt Du das?" 

Ich weiß, daß ich zu einem verzogenen und verzärtelten 
Kinde rede. Doc; glaube mir, Julia, es ift Zeit für Dich, nicht 
weiter zu gehen. Ich babe gegen Dich eine ungemeine Geduld 
bewieſen: aber ich weiß ja, daß Du gut, zärtlid und rechtdenkend 
bift, obgleich Deine Phantaſie Dich bisweilen auf Abwege führt. 
Nun bitte ih Dich: treibe Dein gefallſüchtiges Spiel mit dem Gra⸗ 
fen nicht weiter! Sobald er es entbedt, jo wird er aufhören Dich 
zu achten, und — mas Dir vielleicht eine noch ärgere Strafe ift 
— Deine Unbedachtſamkeit wird Dir zuleßt die Achtung Deines 
Mannes ranben.“ 

„Rudolf! ich glaube beftimmt, ja, beftimmt glaube ich, Du 
bift verrüdt · geworden.· 

Seht begann Julia zu weinen und fih zu beklagen, baß fie 
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nicht im ihrer Iehten Krankheit geitorben war. Hätte fie es da⸗ 
mals ahnen können, daß fie leben müfle, um eine ſolche Erniebri- 
gung zu erfahren, fo hätte fie fih gewiß nicht nad} einem fo herr- 
lichen Leben gejehnt. Doc fie fönnte auch wohl noch jetzt fterben, 
wenn e3 dahin käme, daß ihre unfdulbigften Handlungen mißs 
deutet und verbreht würden. 

„Meine theure Julia! fo unvernünftig darfft Du nicht reden. 
Verfprih mir nur, daß Du Dich künftig mit der Würde beneh- 
men wilfft, die einem Eheweibe zulommt, und wir wollen Frieden 
auf immer ſchließen; ja, ich verſpreche es Dir heilig — auf 
immer!“ 

„Nun was foll ich denn eigentlich laſſen ?“ 

„Das ift viel, fehr viel! Begnüge Did mit meinem Arm, 
wenn wir pazieren gehen, laß mich Deinen Sonnenihirm, Deinen 
Shawl, Deine Blumen tragen, lab mid) laufen, wohin e8 Dir 
beliebt; zeige aber, daß Du Ieben kannt, ohne daß der Graf jeden 
Augenblid um Dich zu fein braucht.“ 

„Eine ſolche Veränderung würbe höchſt einfältig fein, um nicht 
zu Tagen läcerlih, und den Grafen zu dem Glauben bringen, 
daß ich ihn auf irgend eine Weife ausgezeichnet habe.“ 

„Daran kann er wohl nicht zweifeln, fofern er feine Augen 
gehabt hat; doch zu Deinem Glüd ift nicht immer die Seele da- 
bei, wenn die Augen auf Dir ruhen.” , 

„Du willft doch wohl nimmermehr behaupten, daß er mid 
für zu unbebeutend hält, um feine Aufmerkſamleit zu gewinnen? 
Doch warum follte ih Dir nicht eine ſolche Artigkeit zutrauen 
können?“ 

„Ich meinte nur, daß er zerftreut iſt ... doch jeßt reden 
wir nicht von dem Grafen, fondern von Dir! Willſt Du meine 
Bitte erfüllen? 

nein!” 

„Du mußt Dich beffer befinnen; denn, wie ih Dir ſchon ge 
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ſagt habe, e3 Tommt fo weit, daß auch meine Gebulb eine Gränze 
haben Tann.” 

n Bas denn weiter? Laß uns an die Gränze lommen !” 

„Ich glaube kaum, daß dies wunſchenswerth wäre; laß uns 
lieber das Alles vermeiden! Was ic Dich bitte, betrifft unfer bei» 
derfeitiges fünftiges Glüd; und glaube mir, geliebte Julia, fo 
lange es noch Zeit ift: biefe Intereffen find zu theuer, um fie an 
einen Zeitvertreib zu wagen, der Dir nur ein augenblidliches Vers 
gnügen verſchafft.“ 

„Rudolf, willſt Du mir's belennen: Du biſt eiferfüchtig auf 
den Grafen!“ 

„Ich glaube laum, daß ich es ſchon bin, doch, um Dir durch 
die volllommenſte Aufrichtigleit und Offenheit Vorſicht anzurathen, 
fo will ich geſtehen, daß ic auf dem Wege bin, es zu werben. 
Doch meine Julia” — bier fhlang Rudolf feinen Arm um ihren 
Leib und z0g fie an fih — „wird zu handeln wiſſen, wie ihre 
Pflicht und ihre Liebe gebieten!“ 

Jett freute ih Julia und triumphirte in ihrem eingebilbeten 
Siege. 

Doch weit entfernt, ihren Mann zu beruhigen, gab fie aus⸗ 
meihende Antworten, laue Lieblofungen, fo ſehr auch ihr Herz 
fih dem feinigen entgegen fehnte. Aber es war ja doch fo uns 
endlich angenehm, ihn zu prüfen, ihn zu peinigen, um ihn dann 
duch einen Zauberſchlag zu dem Glüde zu erheben, das er für 
ewig verloren zu haben wähnte. 

‚Julia, ein Weib ohne alle Erfahrung und ohne andre Grund: 
füge, als die ihre Laune ihr worihrieben, und das ſchlimmſte von 
allem, eines von dieſen bedauernswürdigen Weibern, die in ihrer 
erften Jugend den Vorzug einer vernünftigen Erziehung entbehrt 
hatten, war weit entfernt, zu ahnen, ober der Möglichkeit 
nur ein augenblidliches Nachdenken zu weihen, daß ein Mann mit 
Rudolf s gemüthlihem und nachgiebigem Charakter im Stande 
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fein Könnte, einmal feine Bande zu zerbrechen und fih als einen 
volltommenen Gegenfaß deſſen zu zeigen, was er jeßt war. 

„Don heute Abend an bleibt ver Graf aus dem Spiele — 
meine Geliebte ! beruhige mid) mit diefem Berfpredhen I" 

„Nun kommſt Du an vie Reihe, Rudolf, kindiſch zu fein! 
Mit dem Grafen kann ich nichts verändern, ohne mic ſowohl vor 
ihm, als vor mir felbft lächerlich zu machen.“ 

„Richt einmal um der Ruhe Deines Gatten willen?” 

„Ad, wie luftig Du doch fein kannt!” 

Nun begann Julia zu laden, zu ſcherzen und fi von ihrer 
bezauberndften Seite zu zeigen; doch Rudolf's Ohr war gleichſam 
taub vor den ſchmeichelnden Tönen, denn mit unendlihem Schmerz 
glaubte er zu entveden, daß Julia nicht aus blokem Eigenfinne 
ihren Einfall mit dem Grafen fethielt . . . 

Während e3 ſich oben im Gaftzimmer zu ernfthaften Gewit- 
terwolfen zufammenzog, ſaß Lavinia, die eben mit einigen haͤus⸗ 
lihen Geſchäften fertig gerworden war, an einem Fenſter im Saale, 

von welchem man bie weitefte Ausficht nach der Allee hin hatte. 
” Ludwig konnte vieleicht nicht eber, als etwas ſpaͤt am Abende 
zurüdtommen ; aber dennoch war dieſes Fenfter heute in Lavinia’s 
Geſchmack das befte, 
. „Morgen haben wir den fünfundzwangigften!” fagte fie halb: 
Taut, indem ein leiſer Seufzer über ihre Lippen flog. 

Zum erften Male kam dieſes Datum herbei, ohne daß Lavi- 
nia eine erfhütternde Unruhe empfand: während ber legten Wo— 
hen war es ihrer Seele zur Gewißheit geworben , daß dieſes Da- 
tum zwei Monate fpäter, anftatt das Glüd zu vernichten, das fie 
nun ftill und verihämt in ihren Herzen trugen, es herrlich ent: 
wickeln würde. Ja, Lavinia ging ſchon fo weit, daß fie es als 
eine Möglichkeit annahm, Ludwig könnte ſchon vor dem Anbruche 
de3 fünfundzwanzigften September, an ihren Berftand und an 
ihr Herz appellirt haben, ob dieſes einen Schimmer von Vernunft 
befäße, um ſich durch die Crfüllung eines übereilten Gelübdes un- 
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elüdtich zu machen. Taͤglich zollie Ludwig ihr vieſe feine Auf- 
merfomteit, diefe Verehrung des Herzens, die ein Liebhaber dem 
Segenftande feiner erfien Träume weiht. Zwar ſuchte er nie eine 
Gelegenheit, mit ihr über dieſe Gefühle zu reden, aber er juchte fo 
viele wie mögli, um fie zu überzeugen, daß warme und lebendige 
Gefühle an die Stelle ver ehemaligen Gleihgüftigleit und Lautge 
keit getreten waren. 

„Ste müfjen vorteeffliche Augen haben, gnädige Frau, da Sie 
& aushalten fönnen, hier zu ſihen und in bie Sonne zu ſehen!“ 
ſagte Graf Adrian, der auf dem Wege mar einzutreten, aber auch 
— da er den Saal befeht fand — wiederum auf bem Mege fi 
wurüdzuziehen, ald eben Lavinia fi umwendete. 

„Ja, meine Augen find nicht ſchlecht: ich ſitze hier und ſehe 
nad Ludwig.“ 

„Gewiß tönnen Sie Ihre Augen noch ein Baar Stunden 
ihonen, denn ſchwerlich fommt er vor fieben Uhr.“ 

„Bielleicht tommt er nicht früher; oft aber kommt er früher 
als er beftimmt hat. Ich will hinaufſchiden und nachſehen laſſen, 
tie ſich Rudolf und Julia in der Hitze befinden; und wenn fie 
Luft haben auszugeben, fo fchlage ich vor, daß mir zu den großen 
Buchen am Ende ver Allee unfre Zuflucht nehmen. Dort auf dem 
angenehmen Grasplatze ift es doppelt jo tühl als bier, und wir 
innen alle möglichen Erfriſchungen mitnehmen — oder was fagen 
Sie dazu, Herr Graf?" 

„Ich erfuhe Sie, gnädige Frau, daß Sie mir heute bie 
Gnade erzeigen umd mid wie das fünfte Rad am Wagen ber 
traten.” 

„Das heißt als überfläffig? Auf ven Vorſchlag vente ic) mich 
aber keineswegs einzulaflen: die ſchwüle Luft im Zimmer ift ge 
iip-für den Kopf ſchaͤdlicher als die Luft im freien, wo man doch 
wenigſtens won Zeit zu Zeit von einem Meinen Hauche erfrifcht 
wird. Ich hoffe, Hör Sal Sie begnügen fi damit, das vierte 
Rad zu werben!“ 
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Der Graf verbeugte ſich ſchweigend. 

Lavinia jhidte in die obere Wohnung. 

Julia ftand in dem Augenblide, va Jungfer Lotta ihren Auf 
trag ausrichtete, vor dem Spiegel und badete ihre geſchwollenen 
Augenlieder. Sie fühlte nit die geringite Luft, mit Savinia ſpa⸗ 
zieren zu gehen, welche ſie gewiß mit einer Menge nicht gar ange- 
nehmer Fragen beläftigen würde; und da überdies von feiner ans 
dern Perſon als „Ihro Gnaden“ vie Rede war, fo war es für fie 
eben kein Berluft, von der. Promenade abzuftehen. 

„Grüße meine Schwägerin und fage, daß ich heute nicht mehr 
im Stande bin, auszugehen; ich will. mich hinlegen und ein mes 
nig leſen.“ 

„Du hätteft aber doch mitgehen ſollen!“ fagte Rubolf, der aus 
dem andern Zimmer kam, als da3 Mädchen ſich entfernt hatte: 
„Ich wollte herzlich wünfchen, daß Du Did mit Lavinia über den 
Gegenftand berietheft, ver ung nun beide aufregt: das würde Dir 
vieles erklären, was jetzt dunkel ift.“ 

„Glaubit Du das?“ Julia rollte mit einer Miene voller Un- 
geduld ihrer Loden auf. 

„Das glaube ih. Lavinia fieht mit rubigem Blide in die 
Dinge; fie hat Verſtand und ift unparteiiſch.“ 

„Ja, fie ift wirklich unparteiiſch, und es fehlt num nichts mehr, 
ald dab Du fie in Deine thörichten Grillen einweihſt.“ 

„Mir fehlt ver Muth, es zu thun; mir fehlt der Muth, Dich 
einer Sache zu beſchuldigen, von ber ich ſelbſt noch nicht über 
zeugt bin; doch Du follteft Dich dem Rathe einer Schweiter, einer 
Freundin anvertrauen.” 

„Nein, ich kann mir felbft rathen; dabei habe ich mich immer 
am beiten befunden.“ 

„Aber Du erzeigft mir wohl das Vergnügen, und hörft auch 
einen Rath von mir an?“ 

„Bas für ein Rath könnte das wohl fein 9" 

„Bir find nun, wie Du mweißt, drei Wochen feit Ludwig's 
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Rüdtehr hier geweſen; doch obgleich wir verſprochen haben, noch 
vierzehn Tage zu bleiben, fo ſehe ich mid) dennoch genötigt, hierin 
eine Aenberung zu treffen, weßhalb ich Dich bitten muß, an Deine 
Sachen zu denken — twir reifen im Anfang der nächſten Woche!” 

Jetzt war Julia ftumm vor Erſtaunen. 

Rudolf follte einen Machtſpruch wagen — Rubolf ganz ein 
fad) Aenderungen machen, ihr Winte, ja Befehle.ertheilen, wie... 
wie... nein, das mar zu arg! das buch Vergötterung und 
Schmeicheleien verwöhnte junge Weib konnte gar feine Worte 
finden.; 


Sie wußte nicht reiht, ob fie in einem Anfale von hyſteri⸗ 
ſchem Schmerz aufihreien, ob fie in Ohnmacht fallen, ober ob fie 
glauben follte, es wäre Zeit zu. . - gehorchen.“ 

Nein, fo ſchnell, fo erbärmlic konnte fie nicht ihre beften 
Tage überlebt haben. Gehorchen? — o nein, o pfui! ihre Macht 
wäre ja für immer bahn, wenn fie eine fo jammervolle Partie 
ergriffe.... Doch wenn fie ſich ftellte, als wollte fie geboren, 
als wollte fie nachgeben, bis feine Laune wieder befler wäre, und 
dann duch Bitten, Thränen ... nein! niemals! das war ja ber 
Beg, den andere Frauen finden lonnten, über den fie fo oft ger 
lacht hatte... . nein, fie verihmähte ihn, wollte ſich nicht zu 
Künften berablaffen, welche fie verachtete. 

Ehe Julia ihren Entihluß gefaßt hatte, mar Audolf wieder 
in das andere Zimmer gegangen, dort aber erft einige Minuten 
geweſen, als er bie leihten Schritte feiner Gattin vernahm. Rus 
volPs Herz Mopfte vor Freuden. „Sie kommt, fie bittet! — o 
mein Julchen! Ich mußte wohl, daß Dein Herz unverdorben war.” 

Jetzt war Julia im Bimmer. 

Doch anftatt in die Arme ihres Mannes zu eilen, riß fie 
ſchnell Hut und Handſchuhe an ſich, welche auf dem Tiſche Tagen. 

Rudolf ahnte etwas, war augenblidli am Fenſter und ſah 
den Grafen an Lavinia's Seite die Allee hinabgehen. 

„Wohin denlſt Du zu geben?“ fragte er faft ſtreng. 
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„Wie Da frägfet Du bateft mich em; ich feite mit Ladiia 
fouzieren gehen!" 
“9a, aber fie geht num nicht allein, und Du darfft Dich nicht 
ſo fehr erniedrigen, daß Du fo laͤufft, nachdem Du ganz beftimmt 
geweigert haft.“ 

„Run, das wäre doch luſtig, wenn ich nicht einmal ausgehen 
dürfte! Du nimmft wohl nicht übel, wenn ich's dennoch thue?“ 
Sie Inüpfte das Hutband feit und eilte auf die Thür zu. 

„Du gehſt nicht von der Stelle, das fei Dir gejagt!” 

Rudolf nahm ihr ſelbſt den Hut ab, warf ihn nadläffig hin 
and-gab ihr einen Blick, daß ſie halb bewußtlos — und zwar 
ganz’ unvorbereitet — anf den Stuhl fan, 





Vechsundzwanzigſtes Aapitel. 


Von dem Augenbiide an, da Lavinia und Graf Adrian auf 
der Grasmatte unter ben Buchen Pag genommen hatten, war 
Kaum eine halbe Viertelftunde verfloffen, als fie den Jagbmagen 
bes Rittmeiſters in ftarker Fahrt den abfehüffigen Weg berabrofien 
hörten. 

Ludwig hatte, jo groß auch die Entfernung war, dennoch 
feine Frau und den Grafen ſchon erfannt, aber auch mit demſel⸗ 
ben Blide gefehen, daß Rudolf und Julia nicht dabei waren. 

„Sonberbar, ſonderbar!“ murmelte er. „Seht ſucht er · nicht 
auszuweichen, da er weiß, daß ich nicht vor Abend zuructehren 
wide... Warum iſt ſie mit ihm allein ausgegangen? warum 
fmd nicht Audolf und Julia mit?“ 

Diefe Fragen folgten einander-fo fhnell, daß Ludwig erft, 
nachdem er fie ſich vorgelegt -hatte, über die unglücklichen und 
kühnen Gedanken erſchrak, welche fie enthielten. 

Aber obgleich er über ſich ſelbſt zu: lächeln verſuchte, obgleich 
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eine Innere Sthame ihen die einſache Wahrheit fagte: „fie find 
mir entgegen gelommen,“ jo erhielt dennoch die Wahrheit kein 
Gehör; denn was er non ben Gefühlen bes Grafen wußte, das 
wußte er mit Sicherheit, und „hätte Adrian nun gewollt, fo 
hätte er ſehr leicht von der Nothwendigleit ablommen können, 
ibe allein Geſellſchaft zu Teiften“ ... Demmäckt hieß es: „Lavis 
nia it ebenfalls von jeiner Geſellſchaft allzu jehr intereffirt — fie 
war ed von dem exiten Augenblide an.” 

Und nun traten alle. möglichen grundloſen Bilder aus der 
Bergangenheit horvor, bis zul der Beit, wo die Kinder frank lagen. 
Barum, da fie an jenem Tage ruben wollto, geſchah das nicht 
auf dem bequemen Sofa in ihrem eigenen Zimmer, fonbern im 
Salon, wo fie... . ?" 

„Rein, nun geht's geradewegs zum T—I!" und Lubwig gab 
den Pierven ein Paar Hiebe, fo daß fie eher dabin flogen, als 
Helen. „Ach, die Scene dort im Grünen fieht höchſt vertraulich 
und angenehm aus! Ich hätte gar nicht nöthig gehabt, die armen 
Thiere beinahe zu Tode zu jagen, um bald zu Haufe zu ſein — 
fie befindet ſich auch ohne mich, recht gut.“ 

Und immer heißer brannte Ludwig's Blut, befonders da er 
aun jab, wie dev Graf feiner Frau zum. Auffteben die Hand reichte; 
„Das hätte auch wohl doppelt jo ſchnell geihehen können, wenn 
es überhaupt noͤthig gemejen wärel... Ad fol... fie wollen 
mir ‚entgegen Tommen! — nun, bad war wohl auch ſchwer zu 
vermeiden |" 

nWiltopumen, befter Ludwig willtommen zu Haufe!“ rief 
ihm, Lapinia entgegen, und grühte ihren, Mas freundlich mit 
Hand und. Blicen. Ich abnte, daß Du uns überafchen würdeft; 
und dba id) febe, wie warm Du bift, fo will id mit meinem 
Bach⸗ dat wirthh ein werig groß thun: ich habo etwas Abkũb⸗ 
lendes * Di in Orbnung!“ 

mel, ja, i weih:- had, it ja chen Dein Zaleat!" antmortete 
Supwig, bes, in feines exregten Gemütkäitimmung, in dem wohl⸗ 
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gemeinten Ausdrud feiner Frau eine Ast von Spott zu finden 
meinte, 

Er warf dem Bedienten die Zügel zu, fprang aus dem Wa- 
‚gen und befahl vorweg zu fahren. 

Lavinia war auf's Höchſte erftaunt. Statt einem Blicke zu 
begegnen, ber vor Freude und Dankbarkeit ftrahlte, ftatt ihre 
Heine Artigleit verftanden und gefchäßt zu ſehen, begegnete ihr ein 
Blid, der zwar brannte, aber doch nicht wärmte und eine Sprache, 
die allzu gezwungen war, um im geringiten natürlich zu fein. 

„Er hat in feinen Geihäften einen großen Verdruß oder 
Berluft gehabt!“ dachte fie und bemühte fidh, in ihr ganzes Betra- 
‚gen eine Ungeswungenheit zu legen, bie ihn verfihern konnte, daß 
er fie nicht beleidigt hätte. Sie war überzeugt, daß es ihm fpä- 
terhin leid thun würde, daß er fie die Folgen feiner mitgebrachten 
üblen Laune batte fühlen laſſen. „Das kann auf feinen Fall 
eine Gewohnheit werden,” fo tröftete fie ſich felbft; „denn. noch 
nie hat er wegen eines ſolchen Anlafles zu Haufe fih verſtimmt 
und übelgelaunt gezeigt.” 

Graf Adrian, der einen allzu kurzen Gruß erhalten hatte, 
ſchien inzwiſchen nicht einen fo großmüthigen Entſchluß gefaßt zu 
baben. Im Gegentheil lag eine gewiſſe gereiste Stimmung in 
feinem Tome, als er fagte: „Die gnädige Frau entwidelt immer 
ein bewundernswürbiges Talent, ven Geichmad ihres Gatten: zu 
errathen. Ich bin überzeugt, daß Lubivig das Bedürfniß eines 
tüblenden Trankes noch nie in höherem Grabe gefühlt hat.‘ 

Savinia war betrübt, daß der Graf ſich beleidigt fühlte, ex, 
ber ſiets ber perfonificirte Verftand war; und noch betrübter wurde 
fie, als fie die Blide vol wachſenden Bornes fah, die ber Graf 
und ihr Mann wechſelten. 

Inzwiſchen traf der ganz unerwartete Fall ein, daß Ludwig 
tein einziged Wort erwiederte, etwas, wofür ihm Lavinia — 
welche die Heftigfeit feines Charakters fo genau kannte — in einem 
folhen Grade dankbar war, daß fie ſelbſt feinen Arm ergriff und 
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mit einer Anmuth und Freundlichleit äußerte, melde fogar bie 
Eiferfucht einichläferte: „Rofenborg und alles, was darin lebt und 
webt, verliert feine Annehmlichteit, wenn der Herrſcher entfernt ift.“ 

„Ich wäre ſchon zufrieden,“ antwortete er, indem er fich zärt- 
lich und vertraulich zu ihr herab neigte, „wenn nur eine einzige 
Berfon mich vermißt hätte!” 

Sein Ton verrieth die augenblidlihe, aber mächtige Berän: 
derung, die in ihm vorgegangen war. 

„Bern Dich keine einzige Perſon entbehrt hätte, fo errathe 
ih“... Lavinia beenvigte ihre Periode durch ein ſolches ſchalk⸗ 
baftes Lächeln, welches in gewiſſen Augenbliden einem ſchönen 
Beibe fo vortrefflich gut anfteht. 

„Bas erräthft Du in dem Falle, dab mid Niemand ver: 
mit hätte?“ . 

„O, nichts anderes, als daß Dir dann gewiß Niemand ent ⸗ 
‚gegen gelommen wäre, dem Du zeigen Tönnteft, daß Du auf Dei: 
ner Reife feine glüdlichen Geihäfte gemacht haft.” 

„Dank, Dank! aber Du darfit nicht glauben, daß ich diefen 
ſchwachen Männern angehörte, die jeden Verbruß, der fie trifft, 
an den Seinigen zu Haufe auslaffen. Nein, das ift meine Art 
nicht. Sept habe ich noch dazu fehr glüdliche Gefchäfte gemacht: 
mein Korn zu einem hohen Preiſe verkauft. Doc vergib! — 
Dergleichen ift zu trivial für Dich!’ 

„Barum denn das, mein guter Ludwig? Wenn Du glaubt, 
daß e3 midy genirt, von Deiner Defonomie reden zu hören, fo 
ireft Du dich gerade fo fehr wie ich eben, da ich meinte, Deine 
Laune wäre nidt gut.” 

„Was meine Seele verfinfterte war nur ein Gedanke — er 
lam und ging. Aber weißt Du, theure Lavinia! e3 ift ein großes 
Gläd, daß Du Did) au dann gut gegen mic, zeigſt, wenn ich 
es gar nicht verdiene. Bei einem andern Verhalten von Deiner 
Seite koͤnnte meine Seelenftimmung, wenn fie jo reizbar iſt, mie 
fie jest war, fih leicht für ums beide in Kummer verwandeln, 
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Du ftreichft die Wolken mit fo leichter Hand binweg, dab id; kaum 
weiß, wie fie verſchwinden. Ich merke nur, daß es wieder heil 
wird.“ 

„Achl“ fagte Lavinia fröplih, „das ift alles Dein eigenes 
Verbienft. Entfinneft Du Dich noch mohl der Section, die Du 
mir auf dem Kirchhofe gabft an dem erften Tage, da ich meine 
neue Heimath in Befig nahm ?“ 

„Hätte ih Dich damals fo gut gefannt wie jegt, fo würde 
ih meine Rede geipart haben; denn überflüffigere Worte find wohl 
noch nie weggeworfen worden.“ 

„Alſo,“ ſagte Lavinia mit leichter Betonung, indem fie vers 
ftohlen auf die andere Seite des Weges blidte, mo der Graf Adrian 
ſchweigend binfehritt und bie neuen Gräben betrachtete — „alfo 
würdeſt Du jetzt Deiner Frau eine Heine „Hindeutung” erlauben, 
falls fie meinte, dab Du in einer Hinficht Unrecht gehabt hätteft?" 

„Barum nicht?" erwiederte Ludwig erröthend, da er fih nur 
allzu gut feiner Aeußerung erinnerte, daß er „Leine Hinventung 
leiden könnte, am allerwenigften von feiner Stau“ ... „Eine 
verftändige Gattin kann alles, was fie will, denn fie will nichts 
anderes, als das Gute, Doch worin habe ich denn Unrecht gehabt?" 

„Du warst fo unfreundlich gegen den Grafen Adrian — er 
ift verbrießlich, und Du befänftigft ihm nicht.” 

„War denn feine Aeußerung freundlich?” 

„Nein, das behaupte id nicht; aber e8 lag etwas darin, das 
ich nicht recht verftand, und eben jo aud in Deinem Blid. Guter 
Ludwig, der Graf ift Dein Gaft!" 

„Glaubt Du nicht, Lavinia, daß id) ſchon fehr viel that, als 
ich nicht antwortete?" 

- „Das glaube ich nicht nur, ſondern ich weiß ed; und Du 
lannſt Dir gar niet vorftellen, welch einen guten und angenehmen 
Eindrud diefe Deine Herrihaft über Did) ſelbſt auf mich machte. 
Ach, fage jet nur ein freundliches Wort! Ich habe keine Argus 
mente, ſondern nur eine herzliche Bitte.“ 
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Subwoig jeuhjle, uund Lavinia, bie gicht almen tonnfe, . 
fih alles in der Bruft ihres Mannes bewegte, jah mit Vermun- 
derung, welche ‚Gewalt er fih anthat, um ihrer Bitte nadzus 
Ipmmen. 


Endlich aber fagte ex doch freundlich, indem er auf bie andere 
Seite binüberblidte : „Entſchuldige, mein befter Bruder — ich ver- 
tiefe mich fo ſehr in das Geſpräch mit meiner Frau, daß ih Dich 
ganz vergeſſe.“ 

Mit einem verlöhnenden Lächeln wendets fih der Graf um, 
und in feinem Gefichte lag ein ſchmerzhafter Zug, der Ludwig 
rühete. Doch Adrian lieh ihm feine Zeit, einen neuen Gegen: 
fand zu beginnen, denn er jagte mit feinem ruhigen, herzlichen 
Toge: „Blauore Du mit Deiner Frau, Bruder! Ich gehe vorweg 
nach Haufe zu Frau Brunsberg's Fliederthee, den ih nur aus 
Artigleit. gegen Deine rau ſtehen ließ, da fie feine andere Ges 
ſelljchaft hatte. Ich habe mic) heute ven ganzen Tag nicht wohl 
befunden.“ Und mit einem freundlichen Ropfniden beſchleunigte 
er feine Schritte. 

„Biſt Du nun zufrieden?’ 

„Ach ja, Ludwig! ich fühle mich dankbar und ftola, da Du 
wir erlaubft, zu glauben, daß meine Meinung und mein Nath 
einigen Werth bei Dir ‚haben.‘ 

„O, fie haben nur einen allgu hoben Werth! Weißt Du: es 
iR ein Gefühl, als würde man gleichſam von Neuem geboren, 
wenn man fühlt, wie unfer moralifhes Weſen altmählig feine Form 
verändert und alle diejenigen Seiten entwidelt, die bisher verbor⸗ 
gen waren und..eä vielleicht für. ewig geblieben wären, wenn nicht 
ein freundlicher Sonnenfteapl in vie Finſterniß geltrömt und fie 
erhellt hätte. Mas am wunderbarſten auf mic, einwirkt, ift das 
alüdtiche Gefühl, daß ich hier keine Langeweile, und kein Unbehagen 
mehr fühle. Dieſe beiven Plägegeifter üben eine zerſtörende Wir⸗ 
tung auf die Seele aus, verwandeln das Blut in Cis und trüben 
den Chasatter fo, daß man, ſich ſelbſt und Andern unausſtehlich 
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wird. Glaube mir, eben dieſe beiden Feinde, von welchen ich mich 
bisher nie befreien konnte, machten mich zu demjenigen, was ich 
mar, und urtheile nun ſelbſt, wie innig und herzlich meine Dank⸗ 
barteit fein muß gegen diejenige, welche dur ihre Anweienheit 
fie täglid) weiter und immer teiter' vertreibt !’’ 

Lavinia fühlte fi jo gerührt, daß fie kein einziges Wort 
hervorzubringen vermochte. Schweigend gingen fie weiter, Diess 
mal wurde die Limonade vergefien, denn nun brauchte Ludwig nichts 
mehr, als einen Blick aus dem ftrahlenden Auge feiner Gattin. 

„Was bedeutet das?“ fagte Lavinia und deutete auf Frau 
Brunsberg, welche den Herrihaften bis vor dem Hofe entgegen kam. 

„Gott jei gelobt, daß die gnädige Frau kommt! Willkommen, 
Herr Nittmeifter! allerergebenft willlommen, wollte ich fagen; aber 
ih will's nur vein heraus jagen: der Herr Protololls-Sekretaͤr hat 
mir den Kopf ganz verwirrt. Wir haben wohl fünfzehn Sorten 
für die gnädige Frau angewendet, die durch dieſe Ihredlihe Wärme 
obmmächtig geworden und dann in ein ſolches Weinen gefallen ift, daß 
ich beim lebendigen Gott glaube, fie hat in jedem Auge eine Quelle.“ 

Lavinia ließ den Arm ihres Mannes los, flog über den Hof, 
die Treppe hinauf und in Julias Schlafgemad. 

Hier lag Rudolf vor dem Sofa auf den Anieen und babete 
die Schläfe und Wangen der angebeteten Gattin mit Wafler, Eſſig, 
Kampferfpiritus, Franzbranntwein und Eau⸗de⸗Cologne, das eine 
um das andere. Dod) nichts wollte helfen; Julias Augen ſchienen 
wirklich in Quellen verwandelt worden zu fein, fo unaufhörlic 
ftrömten fie. 

„Was in des Himmels Namen ift das?" fragte Lavinia. 

„O,“ klagte Julia, „ich kam in einer unglüdjeligen Stande 
in Dein Haus! Mein Herz, mein Kopf brennt — ich will fterben!“ 

„Vergib, o vergib, meine geliebte, meine theure, Julia! Ich 
lann e3 mir dad ninmermehr felbft verzeihen, dab ih Dich in 
dieſen Zuftand verjegt habe.” 

„Du?“ fragte Lavinia. „So fage doch, was es tft?“ 
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«Be ſoll id jagen? ... Ich redete mit Julia von einigen 
Kinbereien ... und...“ 

nS0? Du redeteſt mit mir von einigen Rleinigleiten? D, Du 
Hitiger, böfer Mann! fo fage es doch lieber rein heraus, dab Du 
durch Deine fürchterlihe Giferfucht und Deine Verrüdtheiten mich 
getödtet haft — das ift die reine, Hare Wahrheit.” 

„Meine befte Julia!“ fagte Lavinia faft ſtreug, mich erfuhe 
Di), daran zu denken, daß im angränzenden Bimmer einer von 
den Dienftboten fein kann, und daß es in ber That wenig ehren⸗ 
baft für Dich fein würde, wenn fie hörten, dab Du Dich auf diefe 
Weiſe über Deinen Mann äußerft!“ 

„3a, das lannſt Du fagen, die Rudolf zu demjenigen gemacht 
bat, was er nun ift: mißtrauiſch, ftreitfüchtig, unausſtehlich! Aber 
glaube nur nicht, weil Du gehft und Did vor Deinem Mann de 
müthigft und Dir einbilbeft, daß ein Weib nur deßhalb in die 
Belt gekommen fei, um fi) zu demüthigen und unterbrüden zu 
laffen, glaube nur nit, daß ih auf fo etwas eingebe!" 

„Ad, vergib ihr, vergib ihr um Gottes willen!“ bat Rudolf. 
„Sie ift krank und aufgeregt; fie weiß nicht was fie jagt, die 
arme Kleine!“ 

„Dia, ich weiß das fehr gut,” ſchluchzte Julia; „und ich 
weiß aud, daß dieſes Mofenborg ein unglüdliher, abſcheulicher 
Ort ift, der. ſchon einer jungen Frau das Leben geraubt hat, O 
ia, davon hat man mohl gehört!" 

„Still, um des Himmels willen ſtill! ermahnte Lavinia mit 
dem Finger auf ven Lippen. „Ich höre Ludwigs Schritte draußen.“ 

„So? meinft Du, daß ich mid) auch wor ihm fürchte? Aber ich 
will gar leine Vorlefung hören!” Sie warf ſich aufdie andere Seite, 

„Ich muß auf einige Augenblide hinaus!“ flüfterte Lavinia. 

Rudolf hielt ſie in größter Seelenangft zurüd. „Wie foll das 
endigen 3” “ 

„Ganz gewiß fo, daß fie.morgen fo. entzüdenn und bezau— 
berndeiſt, daß Du dieſen ganzen Auftritt. vergiffeft.“. 
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Rudolf antwortete nicht; er jhüttelte nur ven Kopf mit einem 
Ausprude von unenblihem Kummer. 

ALS Lavinia die Thür öffnete, fo fand fie ihren Mann vor 
dem zunädft ftehenden Tifhe, geftübt auf vefien Platte. Seine 
Miene bezeugte, daß er jedes Wort gehört hatte, daß Julia einen 
äußerft unangenehmen Einprud auf ihn gemacht hatte. 

„Großer Gott, welch ein Weib! Wäre fie mein ... wäre...“ 

„Nun aber ift fie nicht Dein!“ unterbrah ihn Lavinia und 
309 ihn mit fi von der Thür hinweg. „Ich bin herzlich beträbt 

unm Rudolf's willen.” 

„Was ift er aber auch für ein Mann, daß er ſich nicht in 
Reſpelt jepen kann! Ich jah noch nie in meinem Leben eine ſolche 
Schwaͤche — auf ven Anieen zu liegen und Verzeihung zu erbet- 
teln, wenn fie wie eine Furie tobt!" 

„Bedenke, daß er liebt, guter Ludwig! Die Liebe macht ...“ 

Lavinia ſchwieg plöglih. Sie wollte jagen: „bie Liebe macht 
den Mann ſchwach;“ aber fie hütete fih, ven Sa zu vollenden. 

„O, fürchte Dich nicht, den alten Glaubensartikel auszuſpre⸗ 
hen! Alles kommt ja auf die Anwendung an.” 

„Ich weiß nicht, mein befter Ludwig, ob wir jegt berfefben 
Meinung find. Ih wollte fagen: Die Liebe macht jeden Mann 
mit Rudolf'3 weihem und fanftem Charakter ſchwach bis zur Uns 
vernunft. Noch einige ſolche Scenen, wie die heutige, und Julia 
bildet fi in ihm einen Heinen Haustyrannen. So mie er gepei⸗ 
nigt und gereigt worden üft, fo wird er feiner Seits peinigen und 
reizen, wenn bie Liebe erlofchen iſt.“ 

„Dein Blid fieht mit ſcharfer Klarheit in Rudolf's Charatter. 
Geſtehe aber, daß Du eine kluge Frau bift: Du änverteft gewiß 
etwas an dem begonnenen Sage!” 

Ich besichtigte ihn.“ Sie jah ihm mit einem offenen Blid in's 
Auge. „Als ich redete, fo dachte ih nur an Rudolf. Ich glaube, 
Dich binlänglich zu Iennen, um überzeugt zu fein, daß Die Liebe 
Dich nie in dieſer Beveutung des Wortes ſchwach machen wird.“ 
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„Meinft Du denn, gute Lavinia, daß fie es in irgend einer 
Bedeutung des Wortes könnte?” 

mBielleiht — wenn man es nämlich Schwäche nennen kann, 
daß man durch diefes Gefühl ſich ſelbſt beſſer beurtheilen und len⸗ 
nen lernt ..." Sie erröthete ſtark, als fie fih unterbrach. 

Ludwig lächelte, drüdte feiner Frau die Hand und entfernte 
ſich mit einem freundlichen Kopfnicken. 


Siebenundzwanzigkies Kapitel. 


Savinia hatte Julia's Krantkheitsanfall volllommen richtig 
beurtheilt. 

Am folgenden Morgen zeigte fi beim Kaffeetiſche die junge 
Dame gefund, froh und ungenirt, als ob Nichts vorgefallen wäre 
und Nichts den gewöhnlichen Gang in dieſem Leben, voller Kin 
dereien und Rleinigleiten, das fie ſtets führte und indem fie ſich 
fo glüdlich fühlte, geftört hätte, 

Sie war in fo hohem Grade gegen Rudolf freundlich, zärtlich 
und aufmerffam, dab fie ihm fogar fein Cigarrenfutteral holte; 
und wenigftens ein Viertel de3 Tages wendete fie an, ſich mit 
dem „Seraph“ zu beicäftigen, Brei zu kochen und fid mit einer 
Menge mütterliher Pflichten abzuarbeiten. 

Sie ſchien jetzt den Grafen Adrian kaum zu fehen; diefer 
aber bemerkte eine jo intereflante Veränderung gar nicht, welche 
ex vielleicht für abſichtslos hielt. 

Doc Rudolf, der ſchwache, ſchwache Rudolf, konnte alle diefe 
ſchoͤnen Früchte des feinen Verftandes und guten Herzens feiner 
Julia nicht fehen, ohne ſich tief gerührt zu fühlen; und als er ſich 
nun am Abende mit der Heinen vielfarbigen Taufendlünftlerin 
allein befand, fo ſagte er felig und dankbar: 

Heute ift Alles verföhnt! Sei immer fo, geliebte Julia! und 
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ich ſtreiche den geftrigen Tag für ewig in meinem Gedächtniſſe 
aus." 

Dod Julia ſtrich ihn nicht aus in ihrem Gedächtnifſe. 

Indem fie Rudolf’ Liebkofungen erwiederte und ihn mit rühs 
render Verfhämtheit verfiherte, daß fie glaube am geftrigen Abend 
durch den Schreden einen Anfall non Wahnfinn gehabt zu haben, 
fo dachte fie ſchon über Mittel nach, ihn recht nachträglid wieder 
zu erihreden. Hatte fie bis jegt nur zu ihrem Vergnügen und 
um für ven Winter etwas zu lachen zu haben, intriguirt, fo wollte 
fie e3 jeßt aus Rache. 

Rudolf follte vor Angft zittern lernen, und dann ſollte er es 
Iernen, Gott zu danken, baß er ſich über nichts anderes zu beflagen 
bätte, als über die Heinen unſchuldigen Saunen feiner Frau. 

Zwei Tage lang fuhr Julia noch fort, die entzüdende Rolle 
einer Büherin zu fpielen und fo ihre Herrihaft über Rudolf zu 
befeftigen, daß man fah, er war num verliebter und verftridter 
als je. 

Doch war es ihr unmöglich, Ludwig's und Lavinia's Gefühle 
nad ihrem Willen, ja nicht einmal nach ihrem Wunfche zu biegen 
und zu formen. Lavinia war artig, aber nicht ſchweſterlich, und 
Ludwig wich ihr fihtbarlih aus, fo viel die Höflichkeit erlaubte. 





Se Morgen des dritten Tages kam. 

Julia ſchlief länger als gewöhnlich — wenigſtens ſah es aus 
als ſchliefe fie noch. 

Rudolf ging blaß wie der Tod im Zimmer umher. Bitterer 
Kummer, bebenve Furt warfen ihre wechſelnden Schatten über 
fein fhönes Antlig. Endlich trat er an das Bett und ftrid mit 
der Hand über die Stirn feiner Frau. 

Sie fuhr auf. 

„Guten Morgen, geliebter Rudolf!“ Sie ftredte ihm die Arme 
entgegen. 
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Doch Midolf betrachtete fie ſtarr ohne die geringfte Bewegung 
‚ja machen, ihre Lieblofung zu ertviebern. 

„Bas it Dir?‘ fragte fie und ſah ihn an mit gut geipielter 
Beitirzung. 
„Nichts 

„Ach! ſoll ich nun wieder unglüdlich werben? biſt Du wieder 
unzufrieden mit mir? Und doc, Rudolf! wenn Du wühteft. . . 
wenn Du abnteft, wie viel mich meine gute Laune, meine frohen 
Blide foften!” Sie ftellte fich, als untervrüdte fie ihre Verzweif- 
lung und fuhr langfam fort: „Ich bin nicht mehr von Herzen 
froh wie fonft.‘ 

„Ich weiß es!“ antwortete er bitter. 

„Du weißt es?“ Julia ſank zuſammem mit allen Zeichen einer 
toͤdtlichen Angft. 

„Ja, Zulia! diefe Nacht hat alles verrathen, mas meine Seele 
ſchon längft zu fürchten und zu ahnen begonnen hatte .... Als 
Du meinteft, ich ſchliefe, da ſchlief ich nicht: ich hörte Dich weinen, 
und nit im Schlafe, wie fonft, einen Namen bervorprefien , den 
id) jegt nicht wiederholen will, weil ich es nicht über mic) vermag, 
Deine Wangen vor Scham ersöthen zu ſehen.“ 

Julia hielt beide Hände vor das Gefiht und verbarg es in 
den Kiffen. 

„O, was thuft Du? ... Iſt denn feine Hoffnung mehr da, 
daß ich mic geirrt habe? So ſprich doch, aus Barmherzigkeit: 

nu 

Er fant neben fie hin, preßte ihre Hände in die feinigen, und 
bettelte in unzufammenhängenden Worten um ein Wort, ein einzie 
ges troftreiches Wort. 

Aber Julia fuhr fort zu ſchweigen umd ihr Geficht zu verber⸗ 
gen; gleichwohl ſah fie durd die Finger Rudolf's grängenlofe 
Qual und . . . lächelte darüber, 

Und doch liebte diefes Weib fo hoch, wie fie lieben konnte. 

„Wohlan denn!” fuhr er fort, „es ift eine Kinderei, ein 
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Traum, eine Phantafie — o ja, eine Bhantafie, die ſehr bald ver- 
ſchwinden wird. Ih will Did behandeln wie ein krankes, vor⸗ 
irttes, aber doch immer unausſprechtich geliebtes Rind, deſſen Ge- 
neſung feinem Zweifel unterworfen fein kann. Meine Julia! wer 
ſprich mir, daß Du mit Vertrauen in meine Arme fliehen willft, 
und die Verfuhung wird Dir nicht nahen. Gieb mir diefe Hoff- 
nung, und noch, noch kann Alles gut werden! 

„AG, was vermag ich?" ftotterte Julia. 

„Biel, viel! Noch Tann die Liebe zu Deinem Gatten nicht 
gänzlich erloſchen fein, noch find einige Zunten übrig . . . nicht 
wahr? Es muß wahr fein! ... O, Julia, Julia! birft Du? — 
Es muß wahr fein!“ 

„Nichts ift wahr, außer daß ich gränzenlos unglädlid bin.“ 

Rudolf's Antlig zeigte bei diefen Worten, daß fein Leiden eine 
umerhörte Höhe ‘erreicht hatte. 

In Julia regte fih ein Gefühl, nicht der Unentſchloſſenheit, 
fordern des Mitleives, und fie nahm fi vor, ihn nur biefen 
einen Tag der Tortur zu unterwerfen. Doch mußte dieſe voll 
ftändiger werben, ehe fie ihn wieder auf die Spitze bes Himmels erhob. 

In Rudolf's verftörter Seele war nur ein einziger Harer Ge 
danke: Julia fo bald als möglich aus der gefährlichen Nähe des 
Grafen Adrian zu führen. 

Er wollte, er konnte fein Unglüd nicht ala unheifbar denlen; 
denn er war überzeugt, wenn Julia nicht mehr täglich neue Nah⸗ 
rung ihres flüchtigen Gefühls fände, fo würde dieſes von felbft 
verfchwinden und ihr Herz wärmer als vorher zu ihm zurückehren. 
Bufelge diefer Hoffnung fuchte er feiner Heitigleit Gewalt anzu 
thun und fie durch die Ausbrüde feiner Verzweiflung nicht weiter 
zu ängftigen und zu beunrubigen. 

Inzwiſchen war er fo aufgerent, daß er ſich weder beim Grübs 
ftü noch beim Mittagstiſch zeigen konnte, und daß er unter dem 
Rorwande einer leichten Unpaßlichteit oben blieb. Gr verlangte 
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wicht die Gefellichaft feiner Fran, und fie erbot ihm auch die 
ſelbe nicht. 

Es twürde allzu Lächerlic, fein und zu recht fonderbaven Ber: 
muthungen Anlaß geben, wenn wir uns beibe hier oben hinfel« 
tm!“ äußerte Julia bei ihrer Rüdtehr vom Mittagstife. „Ih 
nehme meine Arbeit und gehe wieder hinunter — Du fiehft jo 
aus, als wärdeft Du mic nicht vermifien.“ 

Thue alles, was Dir beliebt, wenn Du aur nicht vergiſſeſt, 
daß Du wicht allen mein Leben, ſondern auch meine Ehre in 
Deinen Händen haft. Wie: auch Deine Gefühle ſein mögen, jo 
handle wenigftens als meine Gattin! Diefe Bitte darfft Du nicht 
in den Wind ſchlagen !’ " 

Julia erröthete tief. So leihtinnig fie aud war, fo ſah fe 
dennoch ein, wie ſchwer Rudolf diefe fheinbare Ruhe, dieſes Ver⸗ 
trauen im Todesſchmerze werben mußte. Aber es wäre ja ein 
unverzeibliher Wahnſinn, das Meine Komplott zu entdecken, ehe es 
vollfonmuen fertig wäre, unb noch dazu mar es allzu ſchwer, der 
Heinen Rachſucht zu. entjagen. 

Eine ‚kurze Beit verweilte fie in dem Kabinette neben dem 
Schlafzimmer, vefien Thür fie zugemacht hatte. 

Als fie wieer heraus trat, hielt fie in der Hand ein Bouquet 
der ſchoͤnſten Blumen, mit welchem fie fih fähelte. Ginige Male 
näherte fie ſich der Thür, ging aber. wieder zurud, fichtbarlich im 
Kampf mit einer Kraft, die mächtiger war als ihr eigewer Wille, 

Nudelf wurde aufmerkſam. Er war fo gewohnt in Julia's 
Bewegungen zu leſen, daß er aus den jegigen zu fürdten begann, 
fe hätte etwas vor, das fie ſelbſt durchzuführen, Bebenten trug. 
Mit ver letzten Anftrengung feiner Selbſtbeherrſchung fagte en 
janft: „Gieb mir Dein Bouquet, geliebte Julia!“ 

mRein, gewiß nicht!” antwortete fie verwirrt, und verbarg 
das Bouquet in ihrem Schnupftuche. 

„Haft Du es denn für einen Audern beftimmt?" 
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„Site Niemand anders als mich felbft!“ Gie öffnete die Thäte 
und wollte geben. 

„Verzeihe, wenn ih Dich aufbalte — Du erlaubft wohl wer 
uigftens, dab ich an Deinen Blumen riche?" 

Gleichſam ängftlic, duch ihre Weigerung Aufmertiamkeit zu 
erregen, hielt fie ihm felbft das Bouquet hin. 

Er beugte ih hinab und ſchien mit Wohlbehagen den Duft 
einzuathmen; plößlich aber riß er ihr das Bouquet aus der Hand, 
riß e3 entzwei und zog einen Heinen Papierſtreiſen hervor. 

„Run wohl? was ſagſt Du nun?“ fragte er mit leuchender 
Stimme, ö 

Julia antivortete nicht. Es würde eine große Scene gegeben 
haben, wenn fie nicht gefürchtet: hätte, fie müßte laut aufladen; 
daher begnügte fie fih mit einer kleinen ... und ftanb da gleich 
einer: zitternben Verbrecherin und heftete den Blid unverwanbt 
auf die Erde, 

Inzwiſchen überflogen Rudolf's Augen folgende Zeile: 

„Statt um fieben bin id um fünf Uhr im Pavillon. 

Julia.“ 


Nicht ein einziges Wort kam über die zitternden Lippen des 
Mannes; er zerdrückte nur das kleine Billet, und ſetzte ſich dann 
um ein anderes zu ſchreiben, welches er ſogleich verſiegelte und 
hinaustrug. 

„O, vortrefflich! Ex fordert gewiß feinen Rival heraus, und 
ich kann vor Laden erſtiden, wenn ich mir bie großen, verwun⸗ 
derten Augen tes Grafen Adrian und Rudolf's Raferei vente, wenn 
er feinen Gegner kalt wie einen Stein und unbegreiflich wie einen 
Schlaftrunkenen findet. O, welch ein reicher Tag — am Morgen 
ein Trauerſpiel, darauf ein hubſches Drama und zum Beihluß ein 
Luſtſpiel mit Liebeslievern und Entzüdensausrufungen! Ad, wie 
felig wird er fein, mein Aubolf! Ich glaube wohl, daß ich ihn 
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ſo von der Beſchwerde, mich zu bewachen, furiren werde... . Ya, 
ih verftehe mich darauf, meinen Mann zu behandeln, ih!“ 
Rudolf kam zurüd. Julia wollte fi hinausſchleichen; doch 
ex zog den Schlüffel ab und fagte kalt: „Ich hoffe, Du begrügft 
Dich anf einige Stunden mit meiner Geſellſchaft!“ 


Achtundzwanzigſtes Rapitel. 


„Bruder Adrian!“ rief der Rittmeifter von dem Hofe hinauf 
zu den Fenſtern de3 Grafen, „mirf mir dod ein Paar Cigarren 
herab! ich habe unglüdlicher Weiſe Gefhmad für die Deinigen 
befommen ... Ich beläftige Dich doch wohl nicht damit?" fragte 
er, ſich zu feiner Fran wendend, die neben ihm ftand; beide waren 
im Begriff, einen Spaziergang auf das Feld zu machen. 

„Nein, gewiß nidt: in der freien Luft ift es recht angenehm 
zu ſehen, wie vergnügt Ihr Eure Cigarren raucht ... Doch ich 
glaube fait, dab der Graf entweder ſqhlaft oder nicht zu Haufe 
ift, weil er nicht antwortet.” 

„Da muß ih mir wohl die Mühe machen, hinaufzugehen 
und im ſchlimmſten Falle zu ftehlen!” meinte Ludwig und eilte 
die Treppe hinauf. 

Doc fo lange blieb er oben, daß Lavinia faft auf die Ver⸗ 
muthung verfiel, daß auch er eingefhlafen wäre oder einen andern 
Weg eingeſchlagen hätte. 

Als er endlich zurüdtam, fah er aus wie ein Menſch, ver im 
Schlafe oder im Rauſche geht: feine Augen waren ſtarr und wilb, 
feine Wangen blafgelb; eine Welt voller Kummer ſchien auf feine 
Bruft berabgefallen zu fein, 

„Ludwig! in des Himmels Namen — was ift gefächen?" 
fragte Lavinia erihroden. 

„Geſchehen?“ — er ſchien feine Augen zu zwingen, fie nicht 


. RR 


angufeben — „es ift nichts geihehen, außer... daß ich keine 
Eigarren gefunden habe,“ . 

„Ad, gewiß ift der Graf kant?" 

„Berubige Di: er ift nicht frank, ich hoffe im Gegentheil, 
er befindet fi vollfommen wohl. Er war übrigens nicht zu Haufe.” 

„Aber, mein befter Ludwig! warum willft Du mich glauben 
machen, daß nichts geſchehen ift, da doch Dein Gefiht das Gegen- 
theil verräth? Auf diefe Art beunruhigft Du mich wirklich doppelt. 
Bift Du bei Rudolf gemeien, gewiß bift Du!’ 

„Du baft mir ja felbft gefagt, daß Rudolf fi nicht wohl 
befindet, und feinen Beiud annimmt. Ich befam Schwindel, als 
ich die Treppe herab ging — das ift Alles.“ 

Savinia wußte faum, ob fie diefem Vorgeben glauben follte. 

„Wenn Du Dich nicht wohl befindeſt,“ fagte fie, „ſo laß uns 
hinein gehen und unfere Heine Auswanderung bis morgen ver: 
ſchieben!“ 

„Das will ih um keinen Preis: Du weißt, ic bin ein wenig 
eigenfinnig, wenn id mir etwas in ven Kopf geiekt habe." Gr 
verfuchte zu lächeln. „Komm, komm!” Er ging, doch ohne ihr, 
wie gewöhnlih, den Arm zu bieten. 

„Mein guter Ludwig!” fagte fie, in ber Abfiht, ihn auf 
einen Gegenftand zu leiten, der feine Gedanken zeritreuen Tonnte, 
„wann wollen wir unfer Erndtebier haben? Ich freue mich wirklich 
auf dieſe Heine Feierlichkeit.“ 

„Ja, fie ift recht angenehm, und wir können ja, wenn Frau 
Brunsberg mit Brauen und Baden im näcften Monat fertig ift, 
dann daran denen.” 

„Im näczften Monate, jagft Du?” 

„In der nächften Woche meine ic.“ 

Ludwig z0g feine Uhr und bejah fie. 

Ganz ungefünftelt that Lavinia daſſelbe mit der ihrigen. Die 
Uhr war zehn Minuten auf jechs. 

„Welch ein herrlicher Nachmittag.“ 
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Ach ja, unendlich herrlich! Wir wollen ibn braußen auf 
dem Waffer genießen, und wenn Du nur im Geringften Luft dazu 
baft, fo rubere ih Dich ein merig!“ 

& warf feiner Frau von der Seite einen verftohlenen aber 
forihenden Blid zu. 

„Du weißt felbft, befter Ludwig, dab unfere Ausfahrten mir 
viel Vergnügen machen; doch heute Abend babe ich keine Zeit, 
lange braußen zu fein.“ 

„Weßhalb denn nicht?” 

„Einige Heime Geichäfte i in der Birch! entfehulbigte fe 

„Und Frau Brunsberg — 

„Ja, fie ift gewiß in jeder Hinficht vortrefflich; doch ich mache 
einen Xheil ver feineren Beeren ſelbſt ein.“ 

„Wozu joll das dienen?“ fiel er fpigig ein. „Wer foll von 
den Beeren eſſen ? 

„Bir wollen alle miteinander davon een, hoffe id.“ 

„Aber legt man denn nicht eigentlich für den Winter ein? 
und wenn dieſer kommt, fo ſteht Rofenborg de. Ich dent’ im 
Herbft nad) Stodholm zu ziehen.“ 

„Denlſt Du das?” fagte Lavinia, die nun leicht einfah, daß 
Ludwig an einem körperlichen Webelbefinven, fonvern an etwas 
ganz anderem litt. Doch mar fie zu Hug, um ihre Verwunderung 
merfen zu laflen und zu gut, um einen beißenven Zuſatz zu 
machen, was fie jelbft zu thun gedächte. 

Doc Ludwig war jegt-in einer Laune, die wo möglich ihre 
Geduld erihüttern konnte. 

„Ich glaube, fuhr er fort, „id werde mich bei dieſer Anord⸗ 
nung wohl befinden, und id} bente, daß auch Du ſchon am einen 
angenehmen Wohnort gedacht haft!” 

„Rein, nod nicht.“ 

Wirklich — das iſt allzu wenig bevadıtiam. Zwei Monate 
fliegen ſchnell dahin und ich halte es für abgemacht, daß Du Dich 
nicht in Rwolf3 Haus nieverlafien wilft.“ 
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„Mein, beſtimmt nicht . „ . doch mein- guierLubwig, iſt Dies 
nicht ein widerlicher Gegenftand ? 

„Nichts ift widerlich, meine Liebe, wern man ih nur daxan 
gewöhnt, und Du weißt es jelbft, ob mir vie. Zeit gefehlt hat, 
mich an diefen Gegenftand zu gewöhnen!“ 

Lavinia konnte fih von allen dieſen Ausprüden, von denen 
fie wußte,. dab fie nur auf Ludwig's Lippen vorhanden waren, 
unmöglich beleidigt fühlen. Aber es peinigte fie, dergleihen zu 
hören, und darum mat fie herzlich froh, als fie einige -frifche, rothe 
Himbeeren erblidte, die am Grabenraine ftanden. Sie pflüdte 
fänell einige ab umd reichte fie Ludwig mit den freunblichen 
Worten: „Darf ih Dir anbieten?“ 

„Ich bin ſehr dankbar; aber ih aß heute Mittag fo viele 
Beeren, dafs ich jetzt nicht im Stande bin, eine einzige zu eſſen.“ 

Diefes beleivigte fie. Dennoch aß fie ihre Himbeeren: ohme 
etwas zu jagen; und e3 wurde weiter fein Wort gewechſelt, bis 
man an ven beitimmten Ort lam, wo man mit ver Heuerndte be- 
gonnen hatte und die Mädchen roth und froh mit deu Harlen in 
der Hand ſich verneigten. 

Während. der Rittmeifter und feine Frau bier. einen Augen: 
blid ruhen, Tonnen wir einen Blid rüdwaͤrts merfen auf ven Be 
ſuch des Erftgenannten in dem Zimmer des Grafen Adrian. 

Wie Ludwig ſchon erzählt hatte, war der Graf nicht da; Lud⸗ 
wig aber war fo befannt mit dem Lokale, daß er fih .ohne Hülfe 
des Wirthes zurecht finden konnte. Er trat daher an ven Tiſch 
um nadzufehen, ob nicht in dem Futterale Cigarren vorhanden 
wären. Dieſes Futteral war auf die Brieftaſche des Grafen ge: 
worfen, und als Ludwig es aufbob, fo fand er darunter ein lei: 
nes zufammengefaltetes Bapier liegen. „Bermuthli ein poetifcher 
Erguß!“ dachte Ludwig und entfaltete das Papier ohne andere 
Abſicht als einen flüchtigen Blid auf ven erfien Sag zu merfen. 

Doch kaum erblidte er die Handſchrift, fo ſchlug er ſich heftig 
vor die Stirn und las die unzweideutigen Säge in einer Span⸗ 
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nung, die ihm den Verſtand zu rauben drohte. Sie Imteten fols 
gender Maßen: 

„Um ſechs Uhr bin ih im Pavillon. Ich habe Ludwig ver: 
ſprochen, mit ihm auf's Feld zu gehen; doch werde ich Gelegen- 
beit finden, die Zeit nicht zu verfäumen. Bis dahin um bes 
Himmels willen keine Unvorfihtigleit: ver Ruf eines Weibes ift 
ihr Alles! Lavinia.“ 


Es dauerte, wie man ſich entſinnen wird, ziemlich lange, ehe 
Ludwig ſich wieder fo weit beherrſchen lonnte, daß er im Stande 
war, hinunter zu gehen. 

Er glaubte jeßt Herr geworden zu fein über ven Wahnfinn, 
über die Wuth; er glaubte, in fein Geficht, in feine Stimme Ruhe 
und Geelenfrieven gelegt zu haben. Aber in jeinem Innern kochte 
das Blut, und feine Anftrengung, Lavinia zu täufhen, überftieg 
beinahe feine Kräfte. Dennody mußte er ſich bezwingen, und wenn 
es auch fein Leben koften ſollte; denn der Tod war kein zu hoher 
Vreis für die Gewißheit, fein Schidfal von Angefiht zu Angeficht, 
Auge gegen Auge zu ſchauen. 

„Ad, meine Liebe!” fagte er mit verftellter Freundlichleit — 
eine Freundlichleit, die allen ihren Verdacht einichläfern follte, 
wenn er ja ſchon etwas follte geäußert haben, was in ihr bie 
Furcht vege gemacht hätte, fie möchte entvedt werben, „wie fatal 
iſt es doch, daß Deine häuslichen Gefhäfte Did hindern follen, 
auszufahren : ich hätte unferer Elliva heute Abenb fo gerne einen 
Heinen Verdienſt gegönnt.” 

„Denn Du es ſo aufrichtig willſt, fo fol mic aud nichts 
abhalten! Guter Ludwig, bleibe hier eine halbe oder dreiviertel 
Stunden, jo gehe ich voraus und mache mich bereit, bis Du lommſt l“ 

„O, das wäre [hön: doch könnte es wohl fein, daß ic mich 
bier ein wenig länger aufbielte. Das bebeutet ja nichts: gerade 
fpäter am Abend ift es auf dem Wafler am allerfchönften.” 
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„Das ift wahr! — So lebe denn wehl auf eine Kurze Zeit!” 
Sie winkte ihrem Manne freundlich zu und ging. 

So. lange fie noch zu ſehen war, blieb Ludwig unbeweglich 
figen ; doch als fie verſchwunden war, flüszte er fih in das Ge⸗ 
büſch und warf fi mit dem Gefichte auf die Erde. 

Die Qualen, melde er litt, als er dieſes Weib zu vestieren 
fürdtete, welches er nicht nur bis zum Wahnſinn liebte, jondern 
auch al3 einen Engel von Reinheit anbetete, waren fo über alle 
Beihreibung, daß er, um fi von ihnen zu befreien, ſich ſogleich 
vor den Kopf geſchoſſen haben würbe, wenn er ſich nicht zuner in 
Race und Blut hätte fühlen wollen. 

„Ach, Du Berräther, Du binterliftiger Verräther! hätteft Du 
mir das Herz aus der Bruft gerifien, fo hätte e3 weniger ges 
ſchmerzt, als dab Du mir diefes Weib entriffeft!... Und fie — 
fie — bie edle, die ftolge Lavinia — fie ift fo tief geſunklen, daß 
fie von ihm Schonung ihres Rufes erbetteln muß... Und mich — 
baben fie beive-betrogen, verſpottet, verlacht! Der elende, leichte 
gläubige Narr, der von einem ganzen Leben voller Seligkeit 
träumte — warum follte er nicht tränmen vürfen? In einem 
folden Zuſtande war er ja fo friedlich, daß man in Ruhe bie 
Bläne entwerfen konnte, die man in zwei Monaten ausführen 
wollte... Doch wartet, wartet ... Bei meiner Seele ewiger Se: 
ligfeit! aus biefen Plänen wird wicht? — nein, aus ihnen wird 
nichts 

Er zog die Uhr ... „Wie auch die Secunden ſchleichen! — 
ih muß ihnen Zeit gönnen; ich bin gezwungen zu warten.” 

Mit det größten Mühe konnte er feiner Vernunft Gehör 
ſchaffen, bis die Uhr ein Viertel auf Sieben war. Da half eö 
nicht länger: er mußte nah Haufe; doch vorſichtig, auf Umwegen. 
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Endlich ſtand des Pavillon vor ihm. 

Bei dem erften Blide auf die herabgelaffenen Gardinen hätte 
er vor Wuth beinahe laut aufgeihrieen. Er ging nicht mehr, er 
flog; doc ſtand er bisweilen ftill, um nachzuforſchen, ob man ihn 
auch jähe und belauſchte; doch Alles ſchien ſtill zu fein — und 
iebt fand er vor der Thür, 

& wollte das Ohr an diefelbe legen, er mollte lauſchen, ... 
doch das diente zu nichts, denn feine Gemüthsbewegung war fo 
außerorbentlich, daß er felbft dann fein einziges Wort verftanden 
haben würde, wenn man drinnen auch noch jo laut gerevet hätte, 

Er drehte den Schlüffel um. 

Die Thür war von Innen verriegelt. 

„Ach fol” murmelte er. „Doch fo ungelegen ich auch kommen 
mag, hinein muß ich!“ 

„Gr fchlug einen Schlag an die Thür, dab es wiederhallte. 

„Ber ift da? fragte Lavinia's Stimme von Innen. 

„Nur ic bin’s, meine Theure! Ich glaubte, es wäre nun 
Beit, zu fahren. Habe bie Güte, zu öffnen, falls es Dich nicht 
genket!’" 

„Ih komme fogleih, guter Ludwig: warte nur einige Au⸗ 
genblide 

„Deffne!“ rief er init einer Stimme, in welder kaum ein 
menſchlicher Laut mehr übrig war, „öffne, oder ic ſchlage die 
Ihüre ein, und das ganze Haus wird ein Zeuge Deines Stanvals I" 

„Bit Du von Sinnen?“ fragte Lavinia, indem fie den Rier 
gel zurüdihob. 

Ludwig ftürzte mit einem Ungeftüm hinein, daß er beinahe 
feine Frau umgeworfen hätte, 

Doc nie jah man einen Menſchen mehr vom Schreden ger 
lähmt, ald Ludwig, da er ftatt des Grafen Adrian vor fih das 
Bild einer Perſon erblidte, die noch geitern Rubolf war, jept aber, 
fo wie er umber ging und in Thraͤnen und Schluchzen aufgelöst 
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die Hände rang, den vollfommenften Typus von erbärtklicher 
Schwaͤche, Elendigkeit, Rraftlofigfeit und Vernichtung darftellte, 

n Was geht hier vor? waren Ludwig's erſte Worte, als er 
im Stande war, ſolche zu finden. 

„Wie Du fiehft, iſt bier ein Menſch zur Verzweiflung gebracht. 
Doc was geht vor, daß Du auf diefe Weife Deine Frau aufſuchſt?“ 

„Sage mir erft — ich beihwöre Di! — wann verabredeteft 
Du mit Rudolf diefe Zufammentunft, und warum mußte fie fo 
geheimnißvoll fein?” 

„Bor einigen Stunden, und daß fie fo geheimnißvoll fein 
mußte, darüber magft Du felbft urtheilen.“ 

„Vergieb mir, Lavinia, und beanttoorte mir noch eine Frage! 
— glaube mir, es ift von ber äußerften Wichtigkeit, dab Du fie 
beantworteft: auf welche Weife geihah Eure Verabredung?“ 

„Schriftlich, weil Rubolf fein Zimmer nicht verlafien wollte 
und noch weniger mich dort in Julia's Beiſein empfangen konnte.” 

„And war ich unwürdig, Dein Vertrauen zu theilen?“ 

„Das Vertrauen gehörte Rudolf, nit mir. Er bat mich zu 
ſchweigen, wie Du hier fiebft.” Lavinia z0g ein kleines Billet 
hervor und reichte e3 Ludwig mit einem fragenden Bli auf Ru- 
dolf, der einen ftummen Beifall nidte, 

Mit Begierde durchflog Ludwig folgende Zeilen: 

„Ravinia, meine geliebte Schwefter! Komm um fechs Uhr 
in den Pavillon. Ich habe in viefem Augenblid ein Unglüd 
entvedt, härter als ich zu ertragen vermag. Julia bettügt mid, 
Julia liebt ven Grafen Arion, Julia gibt ihm um fieben Uhr 
ein töte-A-tdte im Bavillen. Du findeft dieſes Billet mit größerer 
Ruhe geichrieben, ald Du vielleicht erwartet hätteft, und ich wfrde 
mich felbft darüber wundern, mern ich nicht fühlte, daß im mir 
eine Revolution auszubrehen im Begriff ift. 

Sage Ludwig nichts: er ift fo heftig; mir miffen erft über: 
legen. Doch mit dem Grafen will ich felbft ſprechen. Rudolf.“ 
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Ueberwältigt von Scham, von einer Freude, die ex nicht zu 
verrathen wagte, und von einer Bitterleit gegen Julia, dieſen 
Schmetterling unter ven Weibern, ftand Ludwig einige Sekunden 
unbeweglich; dann aber rief er mit einer Stimme, deren Ausdruch 
die ganze Kraft der Wahrheit und der Meberzeugung hatte: „Sei 
ein Mann, Rudolf! waffne Dich gegen Dich felbft und nicht 
gegen Adrian ; denn ic ſchwoͤre es bei meiner Ehre, daß er nicht 
mehr daran denlt, die Gunft Deiner Frau zu erwerben, als ic. 
Und wenn er auch eine folde Einladung von ihr erhalten hat, fo 
fese ich mein Wort zum Pfande, daß er nicht kommt 1’ 

„Die kannſt Du denn das mit folder Zuverfiht wiſſen ?“ 
fragte Lavinia. 

„Ich weiß ed. Für das Weib, welches der Mann nicht liebt, 
redet die Vernunft — er kommt nicht I” 

„Aber id) habe fie dennoch verloren, auf ewig das ganze 
Glüd meines Lebens verloren!” Hagte Rudolf. „Nie, nie — ſelbſt 
wenn fie ihn vergefien fönnte — kann es wieder werben, wie es 
war! O, weldes fürhterlihe Unglüd — nie wieder werben, wie 
es war!” 

„Und id, mein Herzensbruber! ich glaube, das ift fehr aut; 
denn bei meiner Chre! Deine Schwädhe ift etivas zu weit ger 
gangen. Julia gehört leiver nicht zu der Zahl berjenigen Frauen, 
welche die Liebe ihres Gatten und ihre eigenen Pflichten zu ſchaͤßen 
verftehen: fie eignet ſich nicht einmal den Schein der Pflichten an.“ 

„Ad, fie war ein Engel! 

nd, To ſprich doch nicht eine ſolche Thorheit in demfelben 
Augenblid aus, da fie Dir zeigt, daß fie Alles ift, nur fein Enz 
gel! Sie verdient e3 nicht, dab Du einen Seufzer, eine Thräne 
an fie verſchwendeſt. Halte Du fie künftig Kurz und ftreng, und 
vielleicht, wenn dieſe Kinderphantafie (denn bei ihr ift es weiter 
nichts) werbrängt iſt, wird fie fi) ändern, und durch ein verbef- 
fertes Betragen und eine vernünftigere Liebe die Mühe vergelten, 
welche Du an ihre Verbeſſerung verwendet haft.“ 
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Während Ludwig vor Rudolf Reden hielt, auf welde biefer 
nicht fonberlic zu hören fchien, und Lavinia ftumm in dem Divan 
faß und über das Betragen ihres Mannes nachdachte, glitt der 
Stundenzeiger der Zahl Steben immer näher, und endlich fo weit 
darüber hinweg, daß e3 als wahrſcheinlich ſchien, der Graf würde 
nicht zu dem Stelldichein kommen. 

„Sieh dal” rief Ludwig aus, indem er zwilchen den Garbinen 
bindurblidte; „ſieh, da kommt er; doch er kommt nicht hieher! 
Er gebt nad Haufe, und zwar fo ruhig, daß er gewiß am feine 
Liebesbemegung denkt. Ich gehe hinaus, Wir müflen dies alles 
näher kennen lernen — und, Rudolf, fürdte Du gar nihts: es 
gibt keinen Menſchen mit ftrengerem Chrgefühl als Adrian. 

Ohne auf die halben Einwendungen zu achten, welche Lavinta 
und Rudolf hinwarfen, eilte Ludwig hinweg, um auf einem Ume 
wege dem Grafen zu begegnen. 





„Lieber Bruder! ich glaubte ſchon, Du märft und davon 
gelaufen I" 

„Noch nicht,” fagte Adrian mit einem halben Lächeln; „doch 
tann man wirklich jagen, daß Du prophetiſch redeſt.“ 

Beopbetifch 2" 

„9a; denn fhon morgen denke ih aus Deinem Eldorado zu 
deſertiren.“ 

„Gin ſchoönes Eldotado, meiner Treu! — ich glaubg=ein böfer 
Geift hat Rofenborg in ein neues Babylon umgeihaffen! Un: 
zählige Irrungen Tommen hier vor, die eine immer nod) unge 
reimter und toller al3 bie andere, und man werfteht fih gegen- 
feitig fo wenig, daß ich fogar anftehe, Dir die einfachſte Frage 
vorzulegen.‘ j 

Sofern diefe Frage die Urfache meiner Reife betrifft,“ ent⸗ 
gegnete der Graf nadhläffig, „fo ift fie fo einfach, daß id} fie ges 
wiß nicht unbeantwortet Tafien will, Ich habe von E--hielm ein 
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Anerbieten erhalten, während feiner auslaͤndiſchen Reife eine Art 
ton Oberaufficht über Räfftaholm zu übernehmen.” 

„So ſehr ic Dich auch vermiffen werde, mein theuerfter Bru⸗ 
der” — der Rittmeifter dachte natürlih an eine Menge anderer 
Dinge — „ſo bin ich dennoch geziwungen, zu befennen, dab Du 
nicht die Frage beantwortet haft, die ih Dir vorzulegen dachte. 
Du bift wohl nicht zufällig — um zur Sade zu fommen — durch 
einen Fehlgriff ober einen andern Zufall mit einer Einladung in 
den Pavillon auf heute Abend beglüdt worden?“ 

„Gewiß babe ich ein Billet in Verwahrung, das wirklich eine 
Sinladung in den Pavillon enthält; daß ich aber diefelbe nicht 
auf mich bezog, kannſt Du daraus ſchlieben, daß ih die Stunde 
verfäumt habe.’ 

„Dver bie Stunden?” fiel Ludwig ein — „denn Du haft doch 
wohl zwei Billete erhalten?’ 

„Ich babe gar keines bekommen; als ich aber vor einigen 
Stunden in ber einen Gartenallee unter dem Fenſter im Frontifpice 
Ipazieren ging, fo kam ein Meines Billet vor meine Füße geflogen. 
€ war, wie Du wohl ſchon wiffen wirft, von Deiner Frau unters 
zeichnet, und, wie id vermuthe, für Deinen Schwager beftimmt, 
obgleich Tein Name darauf ftand.” 

„And ein anderes Schreiben haft Du bei Deiner Ehre nicht 
erhalten 2” 

„Was bat das zu beveuten?” fragte der Graf und richtete 
feine geiftreichen Augen auf den Rittmeifter, „Wenn Du aud im 
Stande fein follteft, gegen Deinen beiten Freund Argwohn zu 
hegen, fo wirſt Du doch wohl nicht wahnfinnig genug fein, Dir 
vorzuftellen, dab Deine Frau mich zu geheimen Zufammenkünften 
einladet 2" 

‚Rein, nein, mein befter Adrian! bier ift jeßt nicht die Rede 
von meiner Frau, fontern von einem gewiſſen unverftändigen 
Dämden, deren Gunft auf Did gefallen ift, vermuthlich ohne 
Dein Wollen, aber vielleicht nicht ganz ohne Deine Schuld.” 
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„Ach fo!" fagte der Graf kalt, indem er eine Miene voll 
mitleidiger Verwunderung annahm, „bin ich fo glüdfich geweſen 
— ich, der ih mich in meinem ganzen Leben nicht Habe rühmen 
önnen, bie Eiferſucht eines einzigen Mannes ervegt ju haben — 
daß ich jetzt zwei eiferfüchtig gemacht habe? Ahr erzeigt mir 
allzu viel Ehre 

„Zwei ?“ fragte ver Rittmeifter ſtolz. „Ich hoffe, Du wirft 
nicht glauben, daß ich eiferfüchtig bin 2" 

„Ja, um aufritig zu reden, jo habe ich wirklich etwas der⸗ 
gleichen geglaubt und bin aus Aerger darüber mehrmals erröthet 
wie ein Schulfnabe. Da wir uns indeffen Beide geirrt haben, fo 
iR es um fo beffer. Was war aber das Andere, wovon Du fagen 
wollteſt 2" 

„Das Rendezvous mit Julia.” 

„Davon weiß ich, bei Gott! nichts. Sollte mir ein ſolches 
angetragen worden fein?" 

„Im Scherz natürlich” — antwortete der Rittmeifter, nicht 
abmend, wie nahe er der Wahrheit kam — „aber ih vermuthe 
faft, daß fie die Billete verwechſelt und anftatt desjenigen, welches 
fie für Di in Bereitſchaft hielt, Div das hinabgeworſen hat, 
welches Rudolf von meiner Frau erhalten hatte, Doch ... fo 
lann es auch wieber nicht fein.” 

Der Rittmeifter erinnerte ih nun, daß Lavinia's Billet eben 
auf Veranlaffung des Rendezvous gefchrieben war, welches Rudolf 
in dem feinigen ſchon als abgemacht erwähnt hatte. Folglich war 
teine Verwechslung der Einladungsbriefe möglich. 

Wo war denn aber Julia's Billet gelieben, und woher war 
Lavinia's Billet gelommen ? Letzteres mußte im Fenfter gelegen 
baben und zufällig herabgefallen fein. 

„Ich verftehe das Alles nicht ! 

„Ich aud nicht. Und Du haft weder mandlich noch fchrifte 
lich eine Einladung erhalten ? 

„Bei meiner Ghre, weder mundlich no ſchriftlich. 
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„Da mag auch der T—I wiflen, wie es zufammenhängt! 
Beriprich mir aber, nichts von der ganzen Geichichte zu fügen — 
es ift ein Speltalel von Julia, die immer ſolche Einfälle im Kopfe 
bat — und gieb das Billet an Rudolf, den rechtmäßigen Beſitzer 
deſſelben.“ 

Nach dieſen Worten eilte Ludwig zurüd in den Pavillon. 

„Alles ift ein Scherz, mein Bruber! Du bift getäufcht ober 
baft Di auch ſelbſt getäufcht!” rief er dem in Angft wartenden 
Rudolf zu. „Der Graf bat bei feiner Ehre betheuert, daß er 
weder mündlich noch jchriftli eine Einladung erhalten hat.“ 

„Gin Scherz? — nein; einen fo teufliihen Scherz kann fie 
nimmermehr erdacht haben; ja ein Scherz ift um fo weniger mögs 
lich, als ih ohne ihr Wiſſen diefen unfeligen Gefühlen auf die 
Spur gelommen bin. Sehr oft hat fie im Traume feinen Ramen 
ausgeiprochen, und in ber legten Nacht, da fie glaubte, ich fchliefe, 
lag fie und flüfterte Worte, die ich nicht zu wiederholen vermag. 
Genug, genug: es ift fein Scherz: weder widerſprach noch läugnete 
fie heute Morgen, als ich mit ihr über diefen Gegenftand vevete, 
Und welche Belräftigung gebrauche ich wohl noch, da ich in dem 
Blumenftrauße ihr Billet auffing, in welchem fie das Zuſammen⸗ 
treffen von fieben auf fünf Uhr veränderte?" , 

nBei Gott, das wird immer verwidelter — das wird ernfts 
haft I” fiel lebbaft der Rittmeifter ein. 

„Die erbieltft Du den Strauß, mein armer Rudolf?" fragte 
Savinia ſchnell. „Daven haft Du mir noch nichts geſagt.“ 

„Sie hatte ihn in der Hand, als fie aus dem Kabinette kam; 
dabei ſchien fie fo zweifelhaft zu fein, ob fie geben jollte.oder 
nicht, daß ich zulegt Verdacht fhöpfte und fie bat, mir die Blumen 
zu geben. Ihr Widerftand und ihre fihtbare Angft fteigerten 
natürlih meinen Verdacht bis zur Gewißheit. Nah mehreren 
Borwänden war fie endlich doch genöthigt, mir den Gtrauß hin— 
zubalten, und da entbedte id ein Papier, das darin verbor⸗ 
gen war." 
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„Ich habe einen Verdacht, vor welchem ich mich aber jelbft 
ſchäme,“ fagte Lavinia mit umficherer Stimme; „und bennoch 
fürchte ich, daß ih mid nicht irre!“ 

„Welchen?“ riefen beive Männer zugleih aus. 

„Ich glaube nicht, daß fie für den Grafen das Mindefte fühlt, 
ſondern daß Alles ein überlegter Wlan ihrer allzu unruhigen Ein⸗ 
bildungstraft ift. Sie hat unglüdliher Weife an der Idee Ge: 
fallen gefunden, Dich vor Eiferfucht gedemüthigt und zermalmt 
zu ſehen, und fie hat fein Mittel geſcheut, Dich auf den Punkt zu 
bringen, wo Du jebt ſtehſt.“ 

Rudolf wurde ganz blaumeiß. 

„Wenn das wäre,” fagte er langfam, „io wäre es arger als 
allez Andere! Ich wäre nicht im Stande, ein Weib mit fo teuf- 
liſchem Leichtfinn zu lieben. Die Bitten, welche ih an fie ver 
ſchwendet, die Angit, welche fie in meinem Herzen gelefen hat, 
deflen Marter ich ihr entblößt habe, würden eine Tigerin rühren... . 
Nein, wäre das Billet geftern geichrieben, jo hätte ich e3 glauben 
tönmen, doch heute ... nad) dem, mas heute Morgen vorgefallen 
war — nein, e3 ift ganz unmöglich !” 

„Auch ich hoffe, zur Ehre des Weibes, daß Lavinia ſich geirrt 
bat; doch, beim allmächtigen Gott! wenn biefe Furcht gegründet 
it, wenn Julia aus rein fünbhaftem Leihtfinn Dir alle diefe 
Torturen bereitet und dieſes ſchreclliche Spektakel angerichtet hat, 
von deſſen Folgen auch ich einen Theil abbefommen habe, ven id 
nie vergeflen werde, und deſſen letztes Ende noch ungewiß ift" 
Eudwig ſah, melden Einvrud fein wahnſinniges Betragen auf 
feine Frau gemacht hatte), „da muß fie auch eine Strafe erhals 
ten, die dem graufamen Hohne entipricht, welchen fie mit Gefüh- 
len getrieben bat, deren Heiligfeit und Reinheit ihnen ein Schug 
hätten fein follen, felbft wenn fie es für erlaubt hielt, ihrem 
Gatten eine jo nnerhörte Geringihäßung zu zeigen." 

„Sei ruhig!“ antwortete Rudolf, und ging mit feiten Schrit- 
ten an bie Thür. „Iſt fie ſchuldig, fo Tann nur von einer einzi- 
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gen Strafe die Rede fein — nein, nie von mehr als einer 
Strafe!” 

Er entfernte fih. 

Ludwig fuchte in der Thür bie Hand feiner Frau zu faſſen ... 
„Einen einzigen gütigen Blid! Sobald es bier wieder ruhig ift, 
boffe ih, Dir Alles erflären zu können!” 

n Ich werbe Deine Erklaͤrung annehmen, Ludwig, warn Du 
& für gut finden wirft, fie zu geben; doch glaube ih, Dir von 
vorne herein fagen zu Tönnen, daß es Dir ſchwer werben wird, 
eine gültige Urſache für den Angriff auf die Ehre Deiner Fran 
anzugeben.“ 

Lavinia außerte dieſe Worte nicht in einem verbrießlichen und 
beleivigenven Tone, ſondern in einem Tone, voller Betrübnik und 
Emnft, fo daß Ludwig nicht den Muth hatte, noch mehr zu jagen. 

Wäre fie böfe geweſen, fo würde fie ſich vielleicht bald genug 
haben verjöhnen lafien. Leider war fie aber beleivigt, betrübt, 
und in ſolchem Grabe verftimmt, daß ihr Mann verzweifelt war. 

D, wie verdammte er in feinem Herzen bie unbedachtſame 
Julia, die Urfache diefer ganzen unermeßlihen Revolution! 

„Folge Rudolf!” flüfterte Lavinia: „er ift außer fih; man 
darf ihn nicht aus den Augen laſſen.“ 

Der Rittmeifter gab ein ftummes Zeichen des Beifalls. 





Aeunundzwanzigſtes Kapitel. 


Rudolf hatte einige Selunden vor der Thür geflanden, bie in 
Iulia’s Zimmer führte, 

Er lebnte füh an den Thürpfoften und ſchien fih zu bemühen, 
alten feinen Muth, feine ganze Kraft zu fammeln, um öffnen und 
feinem Schidfal entgegen geben zu können. 
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Endlich lam der Schlüffel.in das Schloß — ein leiſes Umdrehen, 
und die Thür ging auf. 

Er trat ein. 

Julia ſaß in dem liebenswürbigften und ungenitteften Muth: 
willen auf dem Sofa und blätterte in dem „Magazin für Kunft, 
Neuigteit und Moden.“ 

Sie war. während der langen Zwiſchenzeit vor Neugierde bei= 
nahe vergangen, ehe fie erfuhr, wie ihre Heine Komödie endigen 
würde; als fie aber endlich Rudolf's Schritte vernahm, fo eilte 
fie, eine Stellung einzunehmen, welche ibr am beften zu paflen 
ſchien für eine Perfon, die nod nicht weiß, welche Rolle fie zu 
fpielen hat: Alles lam darauf an, ob die Geſchichte ſchon ent⸗ 
dedt war, 

„Julia!“ fagte Rudolf mit einer Stimme, die weder ſchwach 
nod) taub, weder kalt noch lau war, in welcher aber body etwas 
lag, welches Julia nicht zu begreifen fähig war, obgleich fie doch 
ven geheimen und ftarten Einfluß davon eben fo vollitändig fühlte 
— „was haft Du zu jagen?“ 

„Was follte ich zu fagen haben?“ 

„Ich erſuche Did, mich anzufehen — vielleicht überzeugt Dich 
mein Geſicht beſſer ald meine Worte, daß die Tage des Scherzes 
und der Kinderei auf ewig von und gewichen find! Was haft Du 
gemeint, was haft Du beabfichtigt ?“ 

nGemeint — beabfihtigt ?” 

„Reine Ausflücte! — Graf Adrian lacht in dieſem Augen- 
blide über uns: er hat fein Billet erhalten!" 

„Hat er nicht?" ſagte Julia, und begann fo laut, herzlich 
und ungezwungen zu laden, daß Rudolf fie mit Schreden und 
Verwirrung betrachtete. „Alfo.ift e3 Dir nun Har geworben, Du 
naͤrriſcher, eiferfüchtiger, aber deunoch ſtets geliebter Rubolf! daß 
Du die ganze lange Zeit und befonbers heute ald ein guter Rart 
vor ben Heinen feinen Küniten Deines Weibchens gelaufen bit? 
Da Du im Stande warft, zu glauben, daß id Dir untreu ge 
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werben wäre, jo fonmteft Du auch wohl werftehen, daß ich einen 
folden Schimpf rächen würde!" 

Und Julia begann immer ärger zu laden — e3 war ja das 
allerlächerlichfte, unſchuldigſte und nettefte Heine Poſſenſpiel, von 
dem man jemals gehört hatte. 

„Aber, Rudolf, fo lache doch mit,. und fteh nicht fo feierlich 
da, als ob Du nie in Deinem Leben mehr den Mund verziehen 
wollteſt! Gib mir Deine Hand: hier haft Du mid ganz wieder! 
Ad, mein armer, armer Rudolf! was machſt Du als eiferfüchtiger 
Dann für eine tragitomifhe Figur! Ich glaube, Du tommft heute 
gar nicht wieder zu Dir felbit! So erwache doch, erwache! — 
Menſch, Du bift ja wieder mitten im Himmel!“ 

Und fie fuhr fort, ganze Ströme von Worten zu dem ganz 
vernichteten Rubolf zu reden. Plögfih, mit allen Zeichen des tief: 
ften Abſcheues, ſtieß er fie von ſich, und ſank felbit faft balb be 
wußtlos auf einen Stuhl. 

Steht es jo?" rief Julia, gereizt durch diefen Erfolg, der 
fo ganz ander3 war, als fie berechnet hatte, „ſoll es mit einer 
großen Tragödie endigen? Nimm Dich in Acht, Rudolf! Du weißt, 
ih habe die Geduld eines Engels und eines Kindes, aber auch 
Engeln und Kindern kann fie reißen, Stößeit Du mid von Dir, 
wenn ich fage, daß ih Dich allein mit meinem ganzen Herzen 
liebe, ohne daß irgend ein Andrer fih rühmen kann, nur meine 
Theilnahme gewedt zu haben, fo machſt Du bald das Spiel zum 
Ernſt: denn Du weißt fehr wohl, ic haſſe und verabfcheue alle 
Tyrannei. Die Liebe foll frei fen: fie leidet keine Feſſeln.“ 

„Stil, Weib! vonnerte Rudolf und fprang auf vom Stuble 
in einem ſolchen Zuftande von Wuth, dab Julia fich fhnell verbarg. 

Er ging auf und ab, feine Bruft arbeitete gewaltig, das Blut 
bien ans den Augen berooriprigen zu wollen, die Naſenlöcher 
erweiterten fih, die Lippen zogen fi zufammen. 

Er war fürchterlich, 
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„Das geht nimmermehr gut!’ dachte Julia und fühlte zum 
erften Male, wie eine zitternde Furcht durch ihre Gliever ſchlich. 

Da aber Rudolf nichts weiter fagte, fo glaubte fie, die Gefahr 
fei vorüber, und wollte fih ihm nähern, um ihn durch Lieblo- 
fungen zu beruhigen; doch mit einer wilden Geberde fuhr er zurüd, 
und deutete ihr mit der Hand an, fie follte ihn in Ruhe laſſen. 
Julia verftand jedoch nicht die Gefahr des Punktes zu beurteilen, 
um welchen bie Ereigniſſe ſich drehten. 

„Ad, Rudolf, Rudolf!” fagte fie, wie lannſt Du gegen Deine 
arme Julia fo hart fein? Du weißt ja, daß ich jo kindiſch, fo 
unverftändig bin, daß ich Dich aber über Alles liebe. Es geihah 
ja nur, um mic von Deiner Liebe zu überzeugen, daß ...“ 

„Daß Du mich in die Hölle fchidteft ?' 

„Ach, mein Freund, das geſchah ja nur des Contraftes wegen 
und um Did dann in den Himmel zurüd zu führen.‘ 

„Seh — es ift zu fpät ... zu fpät.. .. hoͤrſt Du: es iſt zw 
fpät! Geh — ich werde wahnfinnig, wenn ich Dich länger fehe! 
Verbrecherin, ftraftvürdiger durch Deinen elenden, Deinen. uner: 
hörten Leichtſinn, als durch eine wirkliche Untreue!” 

„Run glaube ih wahrhaftig,” rief Julia aus, indem fie in 
ihrem aufflammenden Aerger alle Vernunft und alles Nachdenlen 
vergaß, „nun glaube ih wahrhaftig” — fie lachte bitter und höb- 
niſch — „dab Du keine üble Figur unter der Bevölkerung eines 
Tollhauſes machen würbeft!" 

Bei dieſen Worten fuhr ein Zuden, ein Beben durch Rudolf's 
ganzes Weſen — Julia hatte fein Herz mit einem glühenden Eiſen 
berührt, der Schmerz war entjelih, und das milde Gelächter, 
das er zufammen preßte, bewies, daß dieſer Schmerz ihm ben 
letzten Reit der mit Mühe zufammen gehaltenen Denkkraft koſtete. 

Mit dumpfer Stimme fagte er endlich: „Vielleicht möchte es 
Dir dod in der Länge der Zeit zu viele Thränen koften, wenn Du 
ftet von dem armen Wahnfinnigen reden börteft, dem der teufliiche 
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Leichtſinn feiner Frau bie Vernmft geraubt hat! Ich will's daher 
lürzer machen und Deiner Heinen hübfchen Comödie ein Ende geben!” 

Et warf ſich über ein Raftrmefler, das auf dem Toilettentiſche 
Ing, und es ift ſchwer zu fagen, welde Auflöfung Julia's Intrigue 
erhalten hatte, wenn nicht Ludwig, der fih in dem Nebenzimmer 
befand und jedes Wort gehört hatte, die Thüre aufgeriffen hätte 
und ihm in den Arm gefallen wäre. 

Mit einem gellen Schrei fürzte Julia zu Boden. 





„Run, was fagte ich, was ahnte ich?“ fragte drei Tage nad 
diefem Auftritte Fran Brungberg ihren Vertrauten. „Sebt ift die 
ganze Eobille weg, der Graf weg, die Andern weg — aber ih 
glaube wahrhaftig, ihr Weg ift nicht fo roſenroth, mie auf der 
Serreife — und bie Herrichaft geht hier umher wie ein Paar Ge 
fbenfter und nicht wie Iebendige Menſchen.“ 

„Ja, wie ein Paar Gefpenfter!” ſeufzte der Feldwebel. 

„Daß diefe Windfahne Unglüd mitbrächte, das ſah id von 
dem erften Tage an, da fie hier umber zu flattern begann; und 
was für ein Teufels Speftatel es dort auf dem Gaftzimmer aud 
gewefen fein mag, fo war e3 kein Scherz — der Menſch fah ja am 
folgenden Tage ganz fo aus, als wäre er verrüdt!”“ 

Durch die Vorficht des Nittmeifters, das Nebenzimmer zu ber 
wachen, blieb dasjenige, was dort vorging, dem ganzen Haufe 
ein Geheimniß. . 

Und nad} einigen Stunden, melde Julia in ihrem eigenen 
Zimmer in Angft und Reue zubrachte, gelang e3 den Bemühungen 
des Schwager und der Schweſter, allmählig die Wogen zu ftillen 
nd zu ebnen, welche Rubolf& font fo fromme und ruhige Seele 
aufgerüpet hatten. Ex war num bis zur Eriälaffung ermattet 
und Tieß fi behandeln wie ein Kind. 

„du wirſt Dich wieder erholen!” fagte Ludwig, welcher fih 
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bemühte, wieder einigen Troſt in die Seele des armen Rubelf’s 
zu gießen. 

„Vielleicht — doch aus ift es mit aller Freude im Leben: ich 
bin aller Liebe und aller Hoffnung abgeftorben. Ich gebe ihr 
einen binlänglihen Unterhalt — Alles, was ich habe; aber ich 
will nicht länger mit ihr zufammen leben. Ich fühle && bier‘ — 
er legte die Hand auf die Stirne — „daß noch einige Auftritte 
von dieſer Art dem Heinen Reft von Vernunft, welchen dieſer legte 
übrig gelaflen hat, ganz ein Ende machen würden.‘ 

Niemand wagte e3, ihm an diefem Abende zu widerſprechen; 
aber ſowohl Ludwig, als auch Lavinia, waren überzeugt, daß er 
am folgenden Morgen anders gefinnt fein würde. 

Julia felbft war davon fo überzeugt, daß fie, als Lavinia fie 
auf die Möglichkeit einer Trennung vorzubereiten ſuchte, mit einem 
Anftrich ihres gewöhnlichen Uebermuthes äußerte: 

„Ich zweifle gewiß nicht, daß Du, die mich nie hat leiden 
können, Dein Beftes thun wirft, es dahin zu bringen: dagegen 
aber zweifle ich ſehr daran, ob es Dir gelingen wird.“ 

„Ah, Julia, wie lannſt Du noch in dieſem Nugenblide ver 
fhhredlichften Erfahrungen Teichtfinnig fein! Glaube mir: wenn Du 
im Stande bift, Rudolf wieder zu gewinnen, fo geſchieht es nicht 
im Sturm. Es bevarf einer langen Beit, eine Zeit berzliher und 
demüthiger Hingebung, ehe er im Stande fein wird, das Böfe zu 
vergeflen, dad Du ihm zugefügt haft.“ 

„Nun, ich lann doch wohl keine Nonne werden? Was kann 

. ih dafür, daß er ein Heines Poſſenſpiel jo fürchterlich eraft nimmt 2“ 

„Ein Heines Poſſenſpiel? Nennſt Du fo Deinen fündhaften 
und gottlofen Plan, in der Seele Deines Mannes Gefühle zu er- 
weden, vie feiner fanften Natur fo fremd waren ? Flammte nicht 
in Deinem Herzen ein Füntchen von Reue anf, redete nicht Dein 
Gewiſſen, als feine tiefen Seufzer die ſalſchen Liebesſeuſzer beaut⸗ 
worteten, die Du in einem verſtellten Traume ausbauchteſt? Bei 
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Gott ! je mehr ich über Dein Betragen nachdenke, um fo ſchredli⸗ 
der erſcheint e3 mir.” 

„Ja, es iſt gut und allzu angenehm und Teicht, Andere zu 
verdammen;; fonft aber meine ich, Du fönnteft dieſe langweiligen 
amd ganz unnügen Predigten fparen, denn die Sache läßt fih doch 
nicht mehr ändern und überbies muß ich fie allein ausbaden.“ 

„Ich meine, e3 haben wohl noch Andere auch ihren Theil 
belommen!“ entgegnete Lavinia mit einem halben Seufer. 

„Ah fo! — ja, das kam mir an Ludwigs Augen aud fo 
vor. Er ſah wirklich beinahe aus wie ein Tiger, der die größte 
Luſt hatte, mich Tebendig zu verſchlingen. Doch der Heine Irrthum 
mit dem Billete wurde wohl, will ich hoffen, mit dem Andern auf 
gellärt — oder wie?" 

„Welcher Irrthum?“ 

„Daß Du Rudolf und nicht den Grafen in den Pavillon ein- 
ludeſt.“ 

„Wie ſollte das der Graf ſein können — was meinſt Du?“ 
fragte Lavinia, ahnend, daß fie hier über Ludwig's Betragen eine 
Aufllärung erhalten würde, 

„Kam er nicht um ſechs Uhr?“ 

„Ber? der Graf · 

„Ja, ja, der Graf! Weil Rudolf an Dich ſchrieb und nicht, 
wie ich vermuthete, an ihn, fo warf ich Dein Billet, das Rudolf 
in Gedanlen vergefien hatte, zum Fenſter hinaus.” 

„Barfit Du mein Billet hinab? Wem denn, in des Herrn 
Ramen ?"' 

„Den Grafen warf ich «3 zu, hörft Du ja! Ich wußte wohl, 
daß er es nicht verfänmen wilrbe, der angenehmen Einladung au 
folgen, und daß er alfo meinen Mann treffen würde, der ihn, wie 
ih mußte, um fieben Uhr erwartete, wovon jedoch der Graf gar 
nicht träumen konnte.“ 

„Mein Gott, mein Gott! welche Höhe von Unvernunft und 
Unbedachtfaniteit! Es iſt nicht genug, dab Du Deinen eigenen Ruf 
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serftörft, ſondern auch noch Andere gibk Du Preis. Gladlicher 
Weiſe kannte Graf Adrian meinen Charakter allzu gut, als daß 
er e3 hätte wagen follen, ſich auf eine Einladung einzufinden, von 
welcher er wohl begriff, daß fie ihm unmöglich gelten konnte. 

„D, wenn man verliebt ift, fo erwägt man ja die Möglich: 
teiten und Unmoͤglichleiten nicht fo genau.” > 

„Verliebt?“ wiederholte Lavinia und ihre Wange wurde 
Hilienbleih. „Julia, Du bift wirklich boshaft; Du fönnteft mic) 
dahin bringen, daß ih Dich haßte wegen alles Unglüds, das Du 
über uns gebracht haft!’ 

„35? Bift Du wahnfinnig? Habe denn ich den Grafen gebeten, 
Dich zu lieben? Habe denn ih Deinen Mann aufgefordert, wie 
ein Drache mit brennenden Augen umber zu gehen? In den letz⸗ 
ten Tagen babe ich Alles entvedt; und ſo heilig Du Dich auch an— 
ſtellſt, fo bin ih volltommen überzeugt, daß Du die Neigung bes 
Grafen eben fo gut kennſt, als ich. Behüte Gott, ich fage ja darum 
nod nicht, dab Du ihn aufmunterteft I” 

Ohne ein Wort zu erwiedern, verlieh Lavinia das Zimmer. 

Welches ſchredliche Licht war ihr nun aufgegangen und bes 
leuchtete Alles, was fie in der letzten Zeit nicht hatte begreifen 
Tonnen! Ludwig's üble Laune, als er fie geftern mit dem Grafen 
Adrian traf; fein halber Wahnftnn, als er beinahe im Begriffe 
war, die Xhür des Pavillons einzuſchlagen — o, alles war nur 
allzu begreiflih! 

In namenlofem Schmerze bededte Lavinia ihr Gefiht mit 
den Hänven. Ludwig aljo hatte fie für ſchuldig gehalten, hatte 
geglaubt, daß fie einer Untreue fähig wäre, und das nad dazu in 

‚einem Augenblide, da fie ihn tiefer und tiefer in ihr Herz hatte 
bliden laflen . . . das war jchredlich I 

Bon dieſen bittern Gedanten fiel endlich einer auf den armen 
Grafen. 

Anfangs fand Lavinia die Anklage, welche gegen ihn ange 
führt war, ganz unwahrſcheinlich: doch je mehr fie alles präfte, 


321 


was fie wußte, um fo mehr war fie gezwungen, es wenigſtens für 
eine Möglicpleit anzufehen, daß er eine ſolche unglüdlihe Neigung 
gefaßt hätte, Doch mar dies immer nod nicht mehr als eine 
Möglichkeit, und fie bat innig und warm zu Gott, daß auch dieſe 
Möglichkeit ungegründet fein möchte. War nicht fein Leben ohne» 
bin ſchon bitter und ſchwer genug, ohne daß eine neue Bein bins 
zulommen mußte, um die Laft noch zu mehren und ibm zugleich 
die freundliche Heimath zu rauben, welche er auf Rofenborg ges 
habt hatte? 

Welche Naht für alle diefe fünf Leute, die noch vor Kurzem 
fo froh und glüdlih waren! 

Sogar auf Julia hatte fie eine folde Wirkung, daß fie vor 
Schrecken ſchwitzte. Auf ihren Arm geitügt, ſaß fie aufreht im 
Bette und lauſchte auf Rudolf's tiefe Seufzer im angrenzenden 
Zimmer, wohin fie nicht kommen konnte, weil er ven Schlüſſel 


abgezogen hatte. 


Endlich ging die Sonne auf. 

Es tam Leben und Bewegung in das Haus, und das Erſte, 
was Lavinia bei einem Beſuche der Frau Brunsberg erfuhr, 
mar die Nachricht von der beabfihtigten Reife des Grafen. Der 
Rittmeifter hatte vor Kurzem dem Kutſcher befohlen, die Pferde 
um elf Uhr in Bereitichaft zu halten. 

Diefer Umftand ſchien Lavinia in dem jetzigen Augenblide 
nicht glüdlich zu fein: er verlieh dem geäußerten Verdacht eine 
Art von Belräftigung und raubte ihr ſelbſt jede Möglichkeit, durch 
einen fortgefegten ungenirten Umgang mit dem Grafen ihren Gat« 
ten zu überzeugen, wie umebel fein Verdacht geweſen war. „Nun 
feblt weiter nichts,“ fagte fie zu ſich felbft, „als daß der Graf 
nicht zum Yrübftüd kommt, oder, wenn er fommt, ſich genirt und 
aufgeregt zeigt.“ 

Sorten, Ein Jahr. 21 
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Diele Furt war inzwiſchen ganz überflüfjig. 

Die Miene, der Ton und die ganze Haltung des Grafen 
Adrian zeigten, als er eintrat, nur die alte herzliche Wärme. 

„Belieben Sie, gnädige Frau, diefen Trauerbrief anzufehen 2” 
fagte er und legte ihr das Schreiben vor, in welchem er wirklich 
das Anerbieten erhalten, deſſen er vor dem Nittmeifter Crwäh: 
nung gethan hatte, 

Gegen dieſes Schreiben ließ fi) nichts einwenden, außer daß 
das Datum zufällig weggerifien war. Der Brief war nun vier 
zehn Tage alt, und als Lavinia denfelben durdflog und auf dem 
Gefihte des Grafen nur den Schmerz las, daß er von einem. an« 
genehmen Familienleben Abſchied nehmen mußte, jo wurde fie nicht 
nur ruhig, fondern fogar froh, 

„In der That,“ fagte fie, als fie ven Brief zurädgab und 
von ihrem Manne auf den Grafen blidte, „er hätte. ſchwarze Raͤn⸗ 
der haben folfen. Wie fol ih nun meine Heinen gefelligen Ta— 
Iente fo vervielfältigen fönnen, daß ich Ludwig den Verluft des 
‚Heren Grafen erfege?" 

„O,“ meinte ber Rittmeiſtet laͤchelnd, „wir wollen wetteifern, 
um uns gegenfeitig feinen Platz zu erfegen; denn ich bin über- 
zeugt, daß auch Du an ihm etwas verlierft.” 

„Ohne Zweifel; doch da ihr Männer Alles heftiger empfindet, 
fo Dachte ih nur an Dich.“ 

„Die gewöhnliche Großmuth der Damen, ſich für ihre Männer 
aufzuopfern I” ſcherzte der Graf. 

Weder Rudolf noch Julia waren beim Frübftüd zugegen ; doch 
lamen ſie beive, um von dem Grafen vor feiner Abreiſe Abſchied 
zu nehmen. 

Adrian erſchrak über die Veränderung in Rudolf's ganzem 
Weſen, und da er durch Ludwig bie Urfache kannte, fo konnte er 
nit umbin, Julia mit abgemefiener Kälte zu behandeln, Sie 
wollte ſich zwar ungenirt zeigen, war aber in ber That gebes 
möüthigt und entmuthigt; denn auch heute hatte fie Rudolf's Lips 
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ben noch kein Wort, feinen Augen feinen freundlichen Blid ent- 
loden koͤnnen. 

Und nun noch dazu die offenbare Verachtung des Grafen — 
faſt hätte fie vor Aerger und Schmerz geweint, als fie ſich fo 
behandelt fah. 

Doc die Heinen Stiche, welche die beleidigte Eilelkeit ihr zu 
gefügt hatte, ließen bald nah, als tiefere und fchärfere in ihr 
leichtſinniges Herz drangen. 

Graf Adrian hinterließ den angenehmen Eindrud eines Man: 
ne3, der, wie auch feine Gefühle fein mochten, gezeigt hatte, daß 
er derjenige war, welcher diefelben mit feiner Kraft und feinem 
Willen beherricht und nicht fie ihn. Als er abgereist war, gins 
gen die Mitglieder ver Familie ftiN mit einander in den Salon, 
deſſen Thüren Rudolf verſchloß. 

Man febte ſich mit einem unheimlichen Vorgefühl deſſen, mas 
da kommen follte. 

„Julia!“ begann Rudolf mit einem Verſuche, ruhig zu reden» 
obgleich fein verftörtes Geficht von der Stärke, der in ihm erwach⸗ 
ten Stürme Zeugniß gab, „ich habe Ludwig's und Lavinia's Ans 
wefenheit gewählt, um Dir zu fagen, was ich mitzutheilen habe. 
Nicht weil ich fürchte, daß Deine Sirenenkünfte mich zu einer 
Aenderung meines Vorhabens bewegen könnten, denn bie Zeit 
ihres Einfluffes auf mich ift vorbei, fondern weil ich diefer Künſte, 
dieſer Kindereien, dieſer Sirenentöne, welche mid nur erfreuen 
und fefieln fonnten, fo lange die Liebe ihre nadten Mängel be: 
dedte, von Herzen müde bin. Ich habe Dich fo geliebt, daß es 
mir von dem Augenblide an, wo ih Dein Bild aus meinem 
Herzen riß, jo vorkommt, al3 wäre dort ftatt deſſelben ein Grabs 
fein errichtet worden; und ich bin ſchwach genug, no immer 
für den Verluſt des falfhen Glüdes, das Du mir jhentteft, Thrä- 
nen zu, haben. Defien ungeachtet habe ich feft und unwiderruflich 
beſchloſfen, ich von Dir zu trennen. Bei unfrer Rüdtebr magft 
Du Dir in dem Haufe Deiner Mutter oder wo e3 Dir beliebt, 
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einen Wohnort fuchen. Für Dein zeitliches Wohl werde ich ſtets 
forgen; doc) jegliche andere Gemeinfhaft zwiſchen und hört auf; 
denn wenn ich mich nicht allzu ſehr täuſche, fo überläffeft Du mir 
ohne Schwierigleit das Kind. Gehſt Du aber hierauf nicht ein, 
fo magft Du den Knaben bis zu einem gewiſſen Zeitpuntte behalten.’ 

Erftaunen und Schreden ſchloſſen für einige Minuten Ju— 
lia's Lippen. 

War es ein Traum, eine Prüfung oder eine ſchredliche Wirk: 
lichkeit ? 

Nein, es konnte nur eine Prüfung fein. 

Leicht würde fie diefelbe von fi abwenden können durch einen 
Schein von Nachgiebigfeit ... O, wenn nur nicht der Rittmeifter 
wie eine Bilvfäule da gefeflen und mit feinem abjchredenden Ernite,. 
feiner eifigen Strenge gleihfam den Zugang zu Rudolf's Herzen 
bewacht hätte: fie würde gewiß troß Rudolf's Widerwillen gegen 
die Givenentöne die ganze Kraft derjelben, vie ganze Kraft ihrer 
taufend Heinen entzüdenden Künfte verfuht haben! 

Doc jet galt es Ernſt; umd fo bitter es auch war, fi in 
Ludwig's und Lapinia’s Gegenwart zu bemüthigen — Lavinia’s, 
bie fogar eine Thräne des Mitleives hatte! — fie ging dennoch 
zu ihrem Manne und fagte leife, zärtlih und unausſprechlich 
bittend folgende Worte: 

„Rudolf, vergib meinem Unverftanve! Ich bin ſchon fo hart 
geitraft durch meine eigenen Vorwürfe, daß Deine Verurtheilung, 
wenn Du fie nicht zurüdnimmft, mein Herz gänzlich zermalmen, 
ja mic) töbten würde.” 

„Rein, Julia; Dein Leichtfinn wird Di im Gegentheil ſogar 
den Anlaß derfelben vergeſſen laſſen. Und wäre ich jest fo ver⸗ 
ähtlih ſchwach, daß ih Dir glauben könnte, fo verviente ih das 
Leben von ftets wechlelnder Bein, die Du mir in ber Butunft bes 
zeiten wurdeſt.“ 

„Ich, Rudolf! Ich follte Dir ein Leben von wechſelnder 
‚Bein bereiten?" 
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„Ja, die Bein der Eiferſucht, der Verzweiflung und der Der 
müthigung. Nachdem Du einmal diefen Weg betreten, nachdem 
Du einmal erfahren haft, wie Du mich immer verlegen kannſt, fo 
mürdeft Du Deine Angriffe fo lange vervielfältigen, erneuern und 
verändern, bis ich endlich unter der Tortur, die Du mir bereiteft, 
den Geift aufgäbe.” 

„O mein Gott, Rudolf — wie kannſt Du fo reden!” 

„Ja, ih kann fo reden! Vorgeſtern früh bat ih Dich um 
Erbarmen und flehte Di in unausſprechlicher Angft, Du follteft 
Dein Spiel mit dem Grafen aufgeben. Doch mas thateit Du 
dar... Sage: was thateft Du?... Ya, mit der teuflifchften 
Hartnädigkeit, mit einem jeglihem menſchlichen Geifte fremben 
Leihtfinne machteſt Du Dir ein Vergnügen daraus, in der Naht 
zu weinen, da Tu wußteſt, daß ih machte und auf Deine Thrä- 
nen lauſchte — machteft Dir ein Vergnügen daraus, feinen Namen 
in einer verftellten Leidenschaft hervorzufeufzen, während Du im 
Stilfen über die Todesqualen Tachteft, die Du mir bereiteteft. Doch 
da3 war noch nicht genug: e8 ward Morgen, und was Du Dir 
nun erlaubteft, das übertrifft alle Beichreibung.“ 

„Rudolf! Rudolf! — nicht mehr: ich vergehe!“ 

„Ja, Du mußt Alles hören — Du follft Alles hören! Ob- 
gleich die Qualen meiner Seele Dir ganz befannt waren, fo fpiel- 
teft Du nichts defto weniger Comödie; und als meine Verzweiflung, 
meine Muth ihren höchſten Gipfel erreicht hatte, fo febteft Du 
durh den Blumenftrauß und den Brief meine Vernunft auf 
den letzten Wurf. Aber noch nicht genug: als ih aus dem 
Pavillon zurüd kam, als ich eine Erflärung forderte, da lachteſt 
Du laut und erflärteft auf das Naivfte, daß Du mich nur des 
Eontraftes wegen in die Hölle geſchickt Hätteft. Bei der ewigen 
Barmberzigleit, das war ein Spott, ein Scherz ſonder Gleichen; 
das war eine Bosheit, vor welcher Seele und Herz ſchaudert! ... 
Doch ich will verfuchen, mic nicht mehr zu beunruhigen : morgen 
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reifen wir nah A—, und gleih nad) unferer Ankunft fpreche ich 
mit Deiner Mutter,” 

Jet ftürzte Julia entwafinet ihrem Manne zu Fühen: fie 
meinte, fie bat, fie betheuerte, daß fie fih nie in ihrem Leben 
wieder zu dem geringften Leichtſinne wollte verleiten laſſen; fie 
drohte in's Wafler zu fpringen, wahnfinnig zu werden, fi vor 
feinen Augen zu ermorden, wenn er ihr nicht verzeihe. Doch 
Nudolf war unbeweglich, denn die Zeit ihres Einfluſſes war, wie 
er felbft gelagt hatte, wirklich vorbei; und wenn aud) nod einige 
sitternde Zudungen in den Gefihtsmusteln bewielen, daß feine 

„ Liebe den letzten Kampf kämpfte, fo bezeugte auch die darauf ein⸗ 
tretende Ruhe, dab der Kampf beendigt war. 

Er ſchob fie zurüd, fprang auf und floh in fein Zimmer. 

„D meine Freunde, meine geliebten Geſchwiſter, bittet für 
mid!" und Julia demüthigte ſich fo tief, von ihnen — die fie ges 
wiß von Allen am wenigſten zu Zeugen ihrer Demütbigung hätte 
haben wollen — Hülfe, Rath, Aufmunterung und Troft zu be 
gehren. Sie dachte an feine Erniedrigung mehr: fie wollte ſich 
nur wieder im Befiß der Liebe ihres Rudolf ſehen. 

Lavinia ftand auf, um das faft ohnmädtige junge Weib in 
ihre Arme zu nehmen. 

Doch der Rittmeifter fagte mit feiner tiefen ernften Stimme: 
Rein, Julia! erwarte das nicht von und: das würde weder Rus 
dolf's noch Dein eigenes Glüd befördern. Nach demjenigen, mas 
Du Dir erlaubt haft, kann fein anderes Ende erfolgen, als 
Trennung.” 

„O nein, nein! — id) liebe ihn fo ſehr, ih Tann eine Tren⸗ 
nung nicht überleben !" 

„Ich dagegen zweifle nicht, daß Du, fobald der erite Schmerz 
vorüber ift, fühlen wirft, daß das Leben feine Annehmlichkeiten 
bat; doch will ih wuͤnſchen und mit Vergeflung alles Böen, das 
Du mir zugefügt haft — und glaube mir, es war nicht fo wenig! 
— für Die) beten, daß die fchredliche Lehre, welhe Du nun er: 
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halten haft, Dir für bie Zulunft nüglich fein möge. Vielleicht 
tannft Du dereinft durch ftrenge und lange Bußübungen gereinigt 
vor Rudolf treten, ihn bitten, daB er Dir Deine Rechte und das 
‚Herz zurüdgibt, welhes Du nun fo jhnöde von Dir geworfen 
baſt . .. Doc fie heilen nicht fo leicht, die Wunden, die. Du ihm 
geihlagen haft: es gehören Ernft, Kraft und vor allen Dingen 
tedende. Beweiſe dazu, ihn und die Welt zu überzeugen, dab Du 
Deinen Leihtfiun abgelegt haft und daß Du alles geworben bift, 
was ein Mann zu erwarten bat von Derjenigen, die fein Herz 
empfangen und gelubt hat, ihm feine Mühen zu verſüßen.“ 

Für diefe Wendung dankte Lavinia ihrem Gatten mit, einem 
freundlichen Blicke: doch Julia war wenig getröftet durch die Aus— 
fiht auf ein Leben, das ihr ärger ſchien als felbit ver Tod. 

Doc) jegt war Nichts zu thun, und als Ludwig das Zimmer 
verlaſſen hatte und fie allein ‚mit Lavinia ihrem grängenlofen 
Schmerze Luft gab, jo hatte dieſe ebenfalls nichts anderes zu bie— 
ten, als Bitten und Ermahnungen zu Gebuld und Ergebung. 

„Iſt es denn unmöglih, ganz unmöglich, Dich zu bewegen, 
dab Du für mich ſprichſt? Du vermagft doch fo viel über ihn 
und mürbeft ihn in wenigen Augenbliden verändern, wenn Du 
nur Deine Macht anwenden wollteſt.“ 

„Eine ſolche Macht über ihn befikt in dem jegigen Augen 
blide Niemand. Aber auch wenn es möglich wäre, daß id) fie 
bejäße, wie wollteft Du es von mir verlangen, dab ich mir eine 
ſolche Laft auf mein Gewiſſen wälzen follte? Wenn Ihr auf's 
Neue und auf ewig unglüdlid würdet, wenn er zum Selbſtmord 
gereizt würde (Du weißt nun, tie weit er gehen fann), was 
würbe mid wohl dann vor den Vorwürfen ihügen, die ih mir 
machen müßte? Als Weib, als Schwefter lann id Dir dagegen 
von Herzen rathen, Ludwig's Plan zu befolgen: er ift ver 
nünftig und gut, und ic möchte faft wagen, binzuzufeßen: er 
ift fiher, wenn Du ihn nämlich mit aller der Zärtlichkeit, dem 
Berftande und der Bebachtjamteit ausführit, die Du einem Biele 
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von fo unendlicher Wichtigkeit wivmen mußt. Und bevenfe jelbft: 
wie viel theurer muß Dir wohl nicht das Glüd Deiner Zukunft 
werben, wenn Du e3 Dir jelbft erworben haft, ſtatt es von An- 
bern als eine erbettelte Gnadengabe anzunehmen!” 

„Darin haft Du Recht!” rief Julia mit einem Male begei- 
Rert aus, indem fie fih aus dem einen Extrem in das andere 
warf. „Es ift wirklich ein Verbrechen, ohne Buße an Verföhnung 
gedacht. zu haben; aber ich will verfuchen, durch das mufterhaftefte 
Leben feine Liebe und Achtung wieder zu erfaufen,; und da ich 
will, fo habe ih auch Kraft, es durchzuführen. Du verfprichft mir 
doch, dab Du mir nicht entgegen arbeiten willſt ? 

„Das verſpreche ih; und fehe ih, daß. es Dir mit diefen 
edlen und Peiner würdigen Vorſätzen Ernſt iſt, fo will ih aud, 
fo.vielic vermag, Dir zur Erreihung Deines Zieles behülflich fein.“ 

„Nein, das darfft Du nicht; das will ih ganz allein !“ 

Getröftet durch die Voritellung, ein Werk ausführen zu kön: 
nen, das die Martyrerkrone verdiente, berubigte fih Julia allma- 
Iig, trodnete ihre Thränen ab und begab ſich in ihr Zimmer, um 
ihr Unglüd zu überdenten, das fie wenigſtens in diefem Augen: 
blide Tebhaft.fühlte und bitter bereuete.... . 

Gleich nad) ihrer Heimkehr z0g fie zu einer Verwandtin, die 
zwanzig Meilen von A— entfernt wohnte, 

Hier in der Einſamkeit auf einem entlegenen Gute wollte fie 
ihr. Belehrungsiert beginnen. Ihr frommes, abgeſondertes Non- 
nenleben follte bald Rudolf's Ohren erreichen, und ohne Ziveifel 
konnte es nicht lange dauern, fo würde er fie verföhnt und zärt- 
licher denn jemals in die geliebte Heimath zurüdführen. Während 
der Beit redete ja die ganze Gegend von nichts anderem, als von 
dem Bewunderungswürdigen in ihrer großmüthigen Selbftauf- 
opferung. 
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Dreißigſtes Kapitel. 


Rofenborg war alſo plößlich Teer an Gäften geworden. 

Am erften Tage nad den heftigen Auftritten, welche ver Fa⸗ 
milienzufammentunft ein Ende gemacht hatten, fühlten ſich Lub- 
wig und Lavinia allzu nievergeichlagen durch Rudolf's Kummer, 
ala daß fie an ihren eigenen venfen konnten; und. Frau Bruns: 
berg’8 Anmerkung, daß die Herrihaft umher ginge wie ein Baar 
Gefpenfter, tar wenigftens in fo fern gegründet, als fie ein faft 
ununterbrochenes Schweigen beobachteten. 

Nahrem aber das junge Baar von dem Abendeſſen aufge 
ftanden war, ſchlug der Rittmeifter eine Promenade im Monpfchein 
vor, und da er fah, daß Lavinia's Augen — ehe noch ihre Lippen 
fid) geöffnet hatten — eine Weigerung ausſprachen, fo beeilte er ſich 
binzuzufegen: „Du darfft es nicht abfchlagen auszugehen, es wird 
Dir gut fein, da Du den ganzen Tag im Zimmer gefeffen haft.” 

Ich hole meinen Hut!” fagte fie; doch die Stimme verrieth 
diefe Art von Nachgiebigkeit, welhe aus Zwang und nicht aus 
Vergnügen entfteht. 

„Der Heine Satan!" murmelte der Rittmeifter, deſſen Ge 
danfen unmöglich von der unglüdlihen Julia weichen wollten, 
die ein Glüd zerftört hatte, welches ſchon Anospen getrieben und 
bald genug in voller Bluthe geftanden haben würde. „Rum muß 
man wohl wieder von vorne anfangen — und wer weiß, ob wir 
je wieder auf den Punkt zurüdtommen, wo wir ftanden.” 

Lavinia's Stimme und Augen bezeugten mehr als ihr Weſen, 
daß fie die erlittene Beleidigung nicht fo leicht wieder vergeſſen 
tonnte, als fie ihr zugefügt worden war. 

Anfangs tam Ludwig fein Wort über feine Lippen; doch als 
man an dem Pavillon vorüber ging, ergriff er die Hand feiner 
Gattin, drüdte fie und fagte leife: „Willft Du mich hören?“ 
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Lavinia winkte einen ftumen Beifall. Ex fubr fort: 

„Es iſt ſchon lange, ſehr lange her, ſeitdem ih anfing, die 
Natur der Gefühle zu ahnen, welche Adrian gegen Dich hegte.“ 

„Und id,” fiel Lavinia ein, „würde nicht einmal in dieſem 
Augenklide ahnen können, mas Deine Worte enthalten, wenn 
mir nicht Julia einen zweiten unverzeihlihen Leichtſinn, deſſen fie 
ſich ſchuldig gemacht hat, anvertraut hätte. Ich weiß nicht, wo— 
durch fie mit Dir auf eine und diefelbe Vorftellung gefommen ift 
— genug, um den Grafen um. jeh3 Uhr in den Pavillon zu 
ſchaffen, wo dann ihrer Vermuthung nad zwiſchen ihm und Ru⸗ 
dolf eine Scene ftattfinden follte, nahm fie mein Billet und warf 
es, ohne nur im Mindeſten die Folgen zu beventen, dem Grafen 
zu, der eben unter ihrem Fenſter ſpazieren ging.“ 

„Großer Gott, welche Höhe von Unbevachtjamteit !* rief der 
Rittmeifter aus, vor Zorn erröthend, bei der bloßen Erinnerung 
an bie Tortur, bie dieſer Einfall ihm verurjucht hatte, 

„Dod der Graf,“ fuhr Lavinia mit einigem Nachdrud fort, 
mbatte eine beflere Meinung von mir al3 derjenige, der mich doch 
bätte beſſer kennen ſollen ala er.“ 

„Ach, wühteft, ahnteſt Du, oder wollteft Du nur verftehen, 
wie ich gegen dieſe verdammte Eiferfucht gekämpft habe — Lavis 
nia! Du mwürbeft das nicht jo falt fagen!“ 

„Entfteht nicht die Eiferjucht aus Mibtrauen, Ludwig? und 
tann wobl ein Mann, ver die geringfte Achtung gegen ſich ſelbſt 
bat, das Weib hochachten, welches er in Verdacht hat, daß fie 
unter feinen Augen eine unerlaubte Liebeöverbindung unterhält?“ 

„So tief habe ih mid in die Sache nicht hineingedacht,“ 
entgegnete ber Nittmeifter ſtark erröthend; „denn In diefem Falle 
erſuche ih Dip, mir die Ehre zu erzeigen und zu glauben, daß 
ih mich nicht fo außerorbentlich friedlich benommen haben würde, 
als ic gethan habe.“ 

„Denn Du das außerordentlich friedlich nennft, daß Du Deine 
Frau erft durch eine Menge von Hindentungen beleivigft, die fie 
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aber glüdlicher Weile nicht begreift, dann aber fogar zu ber 
Drohung ſchreiteſt, die Ihüren einzuſchlagen und das ganze Haus 
berbei zu rufen, um Beuge des Skandals zu fein, den fie geftiftet 
bat — dan kann ic wahrhaftig Gott danken, daß ich noch nicht 
Gelegenheit gehabt habe, Dich zu fehen, wenn Du weniger fried⸗ 
lich handelft.“ 

„Heute Abend bift Du nicht Jo gut wie gewöhnlich,“ fagte 
Ludwig, indem er feine Heftigfeit zu dämpfen ſuchte. 

„Es ift nicht ſchwer, gut zu fein und Geduld zu zeigen, wenn 
& nur ein wenig üble Laune oder felbft eine Ungerechtigkeit gilt, 
wenn dieſe ſich nur auf etwas befchränft, das vorhanden ift oder 
wenigſtens den Schein hat, daß es vorhanden fein fann. Kommt 
es dagegen bis auf den Punkt, wo Nachgiebigteit und Gefälligfeit 
nicht mehr angewendet werden können, ohne Erniebrigung in ihrem 
Gefolge zu haben, fo hören fie aud von jelbft auf.“ 

„Und was folgt dann?“ fragte Ludwig mit einer Stimme, 
vie hörbar zu zittern begann. 

„Das iſt mehr, als ich beantworten kann; aber ich halte es 
für entſchieden, daß Du jevem Weibe Deine Verachtung fchenten 
würbdeft, die ihre Ehre für eine fo gleihgültige Sache hielte, daß 
fie diefelbe an einem Tage rüdfiht3los angreifen hören lönnte, 
und dod an dem amdern bereit wäre, eine Beleidigung, ja ic 
tönnte wohl jagen, ein Verbrechen non ſolcher Beichaffenheit, zu 
verzeihen und zu vergeflen:“ 

„Irop des Schmerzes, den Deine Worte mir bereiten, fühle 
ich gleichwohl eine große Befriedigung darüber, daß Du die Sache 
von einem fo ftrengen Gefihtspunft betrachteſt. Wenn Du ſchon 
den bloßen Verdacht einer Untreue für ein Verbrechen hältft, mit 
welchem Abſcheu mußft Du dann nicht die Wirklichkeit jelbft be— 
traten I* 

Abſcheu!“ rief Lavinia aus, und ihre Augen erhielten einen 
faft unnatürlihen Glanz. „Ih muß nun den Ausprud entleh- 
nen, den Du vor einem Nugenblide anwandteft: ich fühle mic 
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nicht friedlich genug geftimmt, um mich damit zu begrügen, daß 
id) den Gatten, ver mich betröge, nur verabſcheuete — ich würde 
ihn haſſen, fo lange mir nod ein Gefühl übrig iſt.“ 

„Und mit diefen Gefinnungen,“ fagte Ludwig, der kaum im 
Stande war, das befeligende Gefühl zu beherrſchen, welches Lavi- 
nia's wilder Enthufiasmus ihm ſchenkte, „kannſt Du mid; dennoch 
verdammen ?“ 

„Ehen wegen biefer Gefinnungen urtheile ich ſtreng, ſowohl 
aus dem einen als auch aus dem andern Gefihtäpunfte; denn ift 
die Untreue das ſchwärzeſte von allen Verbrechen, fo folgt unmit: 
telbar nad) berfelben ohne Zweifel das, wenn man aus ungegrün- 
detem Verdacht, faſt ohne alle Urſache, feine Gattin eines ſolchen 
Verbrechens zu zeihen und deßwegen anzutaften im Stande ift.” 

„Kann man aber wohl behaupten, daß ih von dem Augen: 
blide an, wo ich Dein Billet auf Adrians Schreibtifch fand, meir 
ner Sinne mädtig war? Du mußt aus meiner Rede verftanden 
haben, daß ich es nit war; und ſchon die Hälfte der wahnſin— 
nigen und unnatürlihen Martern, die ih von dem Augenblide, 
da Du mich verließeft, bis zu dem, da ih Dich rein wie ein Engel 
fand, wäre hinlänglih, das Verbrechen zu verſöhnen, welches ich 
nimmermehr hätte begehen können, wenn unfre Che etwas an- 
deres getvefen wäre, als eine bloße Ceremonie.“ 

„Sage das nicht — Du mwußtelt, daß fie mir ganz heilig galt." 

„Sa, bis zu einer gewiſſen Zeit; doch geftehe auch, daß unfer 
BVerhältniß und das Uebereinfommen, welches wir an unferem 
Hochzeitsabende trafen, einer weniger edlen Frau, als Du bift, 
erlauben könnten, ihre Pläne weiter auszudehnen, als bis zum 
fünfundzwanzigften September... doch laß uns davon nicht 
weiter reden! Sage mir lieber, theure Lavinia, ob es außer der 
eigentlien Untreue ein Verbrechen gibt, das fi nicht verföh: 
nen läßt!“ 

„Darüber babe ich noch nicht nachgedacht, bin alfo auch noch 
niet im Stande, mich darüber zu äußern,* antwortete fie auswei-⸗ 
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chend. „Statt deſſen aber habe ich gedacht, daß der Mann, wel⸗ 
cher einmal ohne Anlaß von Seiten der Frau vor Eiferſucht ger 
brannt und getobt hat, gar leicht in den unſchuldigſten Worten, 
die fie mit Andern wechſelt, folhen Anlaß finden wird. Wo zu 
diefem ſchredlichen Uebel Anlagen vorhanden find, dort vergeht 
es vielleicht felten.“ 

Es gibt ein Uebel, gegen weldes nicht auch Arzneimittel 
vorhanden find!“ antwortete er, indem er zu dem leifen und wars 
men Tome überging, der ſich ſchon fo oft zu Lavinia's Herzen den 
Weg gebahnt hatte. „Nur durch Dich habe ich diefe Torturen kennen 
gelernt, die ärger fein müflen, als die Martern der Verdammten 
(nie wurbe ih während meiner Vereinigung mit der feligen Char: 
Iotte davon heimgefugt); und Du, nur Du allein kannſt mic 
beilen. Du weibt wohl, daß Geduld und Unterwürfigteit nicht zu 
meinen Schwächen gebören ; können aber diefe Eigenſchaften eine 
Veränderung in dem Urtheile bewirken, welches Deine ſtets aus: 
weichenden Antworten ausgefprohen haben, fo fordere in Gottes 
Namen, was Du willſt. Ich bin überzeugt, Du wirft großmüthig 
genug fein — ja ich wage zu hoffen, Du wirft Achtung genug 
gegen mic hegen — daß Du nicht meine Gefühle auf eine Probe 
feßeft, vor weldher ih vor mir ſelbſt zu erröthen brauche.“ 

Lavinia's Herz ſchlug laut vor Freude; dennoch hatte fie Kraft 
genug, ſich nicht feinen flammenten Bliden auszufeßen. 

«D,” dachte fie, „ift dies wohl der Mann, welder mich vor 
zehn Monaten bieher führte? ... Bin ich wohl noch jenes Weib? 
00. Alles Wunder der Liebe — fih in den Abgrund zu ftürzen 
und im Himmel zu erwachen . .. . fofern, fofern . . .“ 

Die ftillen Gedanken übergofien ihre Wangen mit der ſchönſten 
Farbe; doch die Lippen ſchwiegen eigenfinnig und ebenfo auch die 
Augen — bier war viel zu überlegen. 

„Da Du mir jegliche Antwort weigerſt — erlaubft Du mir 
dann, fie zu errathen ?“ fragte Ludwig umd fentte fein Haupt fo 
tief hinab, daß feine Loden ihre Wangen berübrteh, während die 
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Hoffnung fein Herz berührte und ihm hinterliftige Worte in das 
Ohr raunte. 

„Nein, Ludwig, ich liebe fein Errathen, und will Dir meine 
Antwort nicht vorenthalten; doch magft Du mit Dir felbit es 
abmaden, wenn Du damit nicht zufrieden bift !" 

Laß hören I“ 

„Das Vorgefallene hat mid in einem folden Grabe aufges 
regt, daß ich ein Bedürfniß fühle, ven Unfenthalt zu verändern.“ 

„Wie ?* 

„Ih wünfche Rofenborg zu verlaffen. * 

Der Rittmeiſter blieb wie angewurzelt ftehen. Lavinia!“ 
ſagte er in einem Tone, der zu erlennen gab, wie ſehr dieſe Worte 
ihn erſchũttert hatten, „willſt Du nun ebenfalls ſchetzen 7* 

„Ganz im Gegentheil — ich habe nur meinen Wunſch ausge 
ſprochen: jeßt beruht es auf Dir, ihn abzufchlagen oder zu bes 
willigen,“ 

Ludwigs Gefiht mar ganz bleich geworden; jetzt floß wies 
derum das Blut in Strömen in daſſelbe hinauf und verrieth, daß 
ſich der Aerger in den Schmerz miſchte. 

„Warum bedienſt Du Dich einer ſolchen Redensart, die in 
dieſem Augenblicke weniger als Nichts bedeutet? Du weißt recht 
gut, wenn Ih auch vor Betrübniß verginge, fo könnte es mir 
dennod nicht in den Sinn fommen, weder durch Bitten noch durch 
einen Machtſpruch die Frau zurüdzuhalten, welche fih darnach 
fehnt, ihre Feſſeln zu zerreißen. Du weißt ja aus eigener Er— 
fahrung, daß ic) es Dir nicht abſchlug, zu reifen, als Du einmal 
diefen Wunſch ausſprachſt.“ 

Lavinia ſchwieg einen Augenblid. 

„Das war ja ein bedeutender Unterſchied,“ ſagte ſie endlich 
nachdenklich — „damals würde ich allein gereist fein!” 

„Und jebt ?“ fragte der Rittmeifter, welcher wieder zu athmen 
begann. 
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seht iſt mir's nicht in den Sinn gelommen, ohne Deinen 
Schuß zu reifen.” 

O, wie boöhaft fannft-Du fein! Du wirft recht bald eben 
fo gut, wie Julia.” 

Ludwig fuchte die Veränderung, welche mit ihm vorging, bie 
Freude, welche durch Seele und Worte hervorftürmen wollte, To 
gut wie möglich zu verbergen. 

„Sage nie fo!” äußerte Lavinia mit einem unfreiwilligen 
Schauder. ‚Wenn Du den Einfall haft, Dir vorzuftellen, daß 
ih auf eigene Hand reifen will, fo ift das eine Sache, die Du 
mit Dir ſelbſt abzumachen haft.“ 5 

„Das will id gerne übernehmen. Doc wohin wollteft Du 
denn reiſen? 

„Ich möchte mic gerne ein wenig zerftreuen. Ich meine — 
doch bedenle, daß ich jebt nichts Anderes ausiprehe, als nur 
Wuünſche — wir könnten erſt in eines der befuchtelten Bäder reis 
ſen — gewiß find dort noch viele Gäfte — und nachdem mir dort 
den Auguft verlebt hätten, fo Tönnten wir eine Tour nah Ropen- 
bagen machen, und dann über Schonen und Blelinge zurüdtehten. 
Das würde mir fehr, fehr angenehm fein !* 

„Dann fol es auch geihehen! Ich will fo ſchnell wie mög: 
lich hier zu Haufe meine Angelegenheiten fo ordnen, daß ich ab: 
weſend fein kann ... nun? auf wie lang denn?“ 

„Das kommt auf Did) felbft an; will man aber etwas jehen, 
fo braucht man wohl mit der Babereife. . .“ 

„Ih verſtehe!“ fiel Ludwig ein: „es geben wohl ein Paar 
Monate darauf.“ 

„Sa, das ift wohl moͤglich.“ 


36 


Einunddreißigftes Aapitel. 


Im den erften Tagen des Auguft verließen die jungen Gatten 
Rofenborg. 

In dem Augenblide, da ſich die Thüren binter ihnen fhloßen, 
wurden ‘Beide von Gefühlen bewegt. welche deutlich ihre beider: 
feitige Furcht offenbarten, nicht mehr mit einander dieſe Heimath, 
die ihnen fo theuer geworden war, betreten zu dürfen. 

Ludwig hatte das größte Vertrauen zu dem Adel in Lavi— 
nia's Charakter und zu der Reinheit ihrer Grundſaͤtze; aber er 
fürchtete nichts deſto weniger, daß fie zufolge eines faljhen oder, 
zweideutigen Anlafjes fie beide in eine Stellung verfeßen könnte, 
die es dem Gelbftgefühle unmöglich machte, gegen das Recht zu 
tämpfen, das am fünfundzwanzigften September bewilligt war. 

Lavinia dagegen , melde Ludwig's ſchlimmſten Fehler, feine 
ungezügelte Neigung zur Ciferfucht, genau prüfen wollte — die 
übrigen waren in ihren Augen gleih Null, hatte keineswegs die 
Abſicht, ſchwach zu fein. 

Fand fie ihre Furcht beftätigt, flammte diefe Leidenſchaft von 
Neuem auf, da war fie entſchloſſen, unwiderruflich entichloffen, 
eine ewige Trennung einer Ehe vorzuziehen, in welcher die freund⸗ 
lichen Genien der Liebe leicht ihre Geftalt verändern und fih in 
Zurien verwandeln konnten. 

Bei diefer Prüfung nahm fie fi aber auch ftreng vor, nie 
die Gränzen der äußerften Vorficht zu übertreten, 

Ein Babeort, ein Ort, an welchem viele Menſchen zuſammen⸗ 
treffen, gibt einem jungen nnd reizenden Weibe immer Gelegen: 
heit, geichen und bewundert zu werben. Savinia wußte dies fehr 
mohl; fie war jhon im Voraus und aus Erfahrung überzeugt, 
daß fie einen Vorrang gewinnen würde; aber ihr war auch bie 
Gefahr des Verſuches nicht unbelannt, mit welchem fie nun die 
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Ueberzeugung ihres künftigen Glüdes erfaufen wollte, und daß 
niht nur ein vollfommen reines Gemüth, jondern aud eine un: 
aufbörlihe Wachfamteit über ſich ſelbſt erforverlih war, um ſich 
zu gleicher Zeit der Gefahr Preis zu geben und auch vor derfelben 
zu bewahren, 


Für Ludwig war e3 ein neues, jhmeichelndes, reizendes und 
beunruhigendes Gefühl, feine Frau, deren Aufmerkſamleit bisher 
ihm felbft ausihließlih gewidmet gemefen war, jetzt jo umfhwärmt, 
vergöttert und zerftreut zu jehen, daß er fi große Mühe geben 
mußte, wenn er in Geſellſchaften ihre Aufmerlſamkeit einmal auf 
ſich lenken wollte. 

Wenn aber Ludwig zu ihr kam, mochte ſie tanzen oder in einem 
lebhaften Geſprache begriſſen fein, fo hatte fie für ihn ſtets nicht 
nur ein freundliches Lächeln, fondern auch ein Paar vertrauliche 
Worte, einen Heinen halben Blid bei der Hand, und diefe Heinen 
Gumftbezeugungen machten ihn fo dankbar und glüdlih, daß er 
ſich leicht mit den taufend neuen Dienften und Aufmerkfamteiten 
verföhnte, über welche er fonft gelacht hatte, wenn er andre Ehemaͤn⸗ 
ner damit beihäftigt ſah, an welche zu denken oder ſich zu den⸗ 
felben berabzulafien ihm in den Zeiten der jeligen Charlotte nie 
eingefallen war: die er num jedoch zu verfäumen ſich hütete, aus 
Zucht, e3 möchte ihm irgend ein Anderer den Dienft erzeigen, 
ihm zu helfen. 

Biſt Du ſchon vom Spieltifche aufgeftanden?” konnte Lavi- 
nia bisweilen lächelnd fagen, wenn fie bei Beendigung eines Wal⸗ 
zers ſah, wie Ludwig, etwas verlegen über feine Artigteit, fie mit 
dem Shaml oder der Mantille auf dem Arme erwartete. 

„D ja,” flüfterte er ihr einmal mit gut gelauntem Scherze 
zu, es iſt nicht fo angenehm, am Spieltiſche zu figen, wenn man eine 
Ihöne Frau hat, die Andere während der Zeit umbüpfen und mit ihr 
Hiebäugeln! Es fommt mir fo vor, ald machte der Major G— fh 
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fo viele Mühe mit Deinem Shawl, daß e3 mir das Befte zu fein 
dünkt, wenn ich ſelbſt das Amt übernehme, ihn zu halten bis Du 
"gewalzt haft.” 

„Ad die armen Männer! was fie doch Alles zu beforgen ha⸗ 
ben! — Mein befter Ludwig, ich bin überzeugt, diefe Tour wirft 
Du in Deinem Leben nicht vergeſſen!“ 

„Diele Kur meinft Du wohl — nein, nein, das kann wohl 
fein; da aber nicht? mit der Erfahrung ih vergleichen laßt, ſo 
war fie doch vielleicht nicht unnöthig.“ 

Und Ludwig, der mit jedem Tage immer verliebter in feine 
Frau wurde, entvedte aud mit jedem Tage an ihr eine Menge 
newer Reize, denen er durch die Bewunderung Anderer auf die 
Spur kam. Dennod litt er nie an Eiferfught, denn Lavinia gab 
feinem ihrer Bewunderer nur das entferntefte Zeichen der Aufs 
munterung; aber er litt fürterlih an Neid. Alle wollten fie 
fehen, mit ihr reden, ihren Geihmad über alle neuen Bergnügun: 
gen um Rath fragen; und nicht genug, daß dieſe Gefälligleit 
fie außer dem Haufe umgab, au noch an den wenigen Stunden, 
die fie zu Haufe war, konnte man binlänglic davon fehen. 

nDie Thüren find doch nie in Ruhe vor den ewigen Bifiten!” 
bieß es einige Male mit einigen Heinen unzweibeutigen Zeichen 
von Ungeduld. 

Bei der eriten Gelegenheit ſchien es Lavinia nicht zu hören; 
bei der andern aber fragte fie mit einem ihrer gefährlichften Wlide: 
„Iſt es Dein Wunſch, daß wir nicht entgegen nehmen?” 

„Wenn e3 Dir gleichgültig ift, mir ift es gewiß gleichgültig — 
208 ſoll Gott wiſſen!“ meinte ver Nittmeifter, unendlich entzüdt 
über die Ausfiht, ein Paar Stunden mit feiner Frau allein ver- 
leben zu lönnen. 

Doch Lavinia, welche gegenwärtig oder fo lange die beſchloſ⸗ 
ſene Brüfung dauerte, nichts weniger wünfchte, als ihrem Manne 
Gelegenheit zu geben, ihr unter vier Yugen den Hof zu machen, 
antwortete ganz ungelünftelt: 
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„Rein, da müßte ih die Unwahrheit ſagen — ich meine, wenn 
man einmal bieher gelommen ift, fo muß man auch geſellſchaft⸗ 
lich fein.” 

„Run, fo find wir für alle Menſchen zu Haufe! Doch erft 
jeßt, da ich bemerke, wie gerne Du Fremde fiehft, wie großes 
Vergnügen e3 Dir mat, an allen Arten von Vergnügungen Theil 
zu nehmen, erft jeßt begreife ich, wie ſchreckllich langweilig es für 
Did) auf Nofenborg geweſen fein muß.” 

Hätte Ludwig dieſes in Form eines Vorwurfes geäußert, fo 
würde es feiner Gattin ſchmerzhaft geweſen fein, vor ihm in einem 
ſolchen Lichte zu ftehen; nun aber fagte er es mit einem ſolchen 
Ausorud von Güte, daß fie deutlich hörte, wie die Worte aus dem 
Herzen floßen, und daher kam es auch, daß ihre Antwort eine 
Herzlichkeit enthielt, die alle Neigung, welche fie jetzt zu Geſellſchaf⸗ 
ten zu haben ſchien, aufwog. 

„Bu Haufe,“ fagte fie, „hat eine Frau, welche das höchfte 
Glüd, die Adtung und . . . das Wohlmollen ihres Gatten, befigt, 
feine Zeit zur Langeweile übrig: dort find ihre Vergnügungen 
größer als anderswo“ ... 

Zu ven jungen Männern, bie fih am Aufrichtigften vor dem 
jungen gefeierten Weibe bemerkt zu machen ſuchten, gehörte auch 
der von dem Rittmeifter ſchon erwähnte Major G—, deſſen artige 
und anhaltende Aufmerkfamteit fih bald genug in eine Aufwar- 
tung verwandelte, die der ganzen Gefellihaft zu ber Behauptung 
Anlaß gab, daß er feine ſchon längft beftimmte Abreife nur um 
der Frau von E-flölo willen von einem Tage zu dem andern 
aufihöbe. 

Der Rittmeifter theilte jelbft feiner Frau dieſe Nenigkeit mit 
und fügte lachend hinzu: „Ich habe noch nie eine verzweifeltere 
Vhoftognomie geiehen, als geftern die des Mafors, ald Du vor 
dem legten Walzer den Ball verlieheft.“ 

„Und id,” entgegnete Lavinia laͤchelnd, „ſah bagegen noch 
nie ein Paar Augen, ans benen eine größere Schadenfreude 
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leuchtete, al3 die Deinigen, da Du mic den tiefen Verbengungen 
meines bedauernden Cavaliers entführteft.” 

„Es ift wohl moͤglich, daß fie etwas dergleichen verriethen; 
aber e3 wäre aud wohl allzu viel begehrt, daß eben ich Mitleiden 
mit ihm haben follte, während alle Anvern über fein Mißgefchid 
lachten. Ich erfuhr es aber dennoch nicht, warum Du fo früh na 
‚Haufe wollteſt.“ 

„Soll id Dir's ganz aufrihtig jagen 2" 

„Wenn Du mid) eines vollen Vertrauens werth erachteft.“ 

„Sage lieber: wenn ich es nicht für gefährlich halte, es Dir 
zu ſchenken.“ 

„Ich glaube, daß dabei feine Gefahr vorhanden fein kann. 
Wäre der Fehler, deſſen ih mic einmal jhuldig gemacht habe, 
ganz unüberwindlic, fo hätte er hier jhon längft Gelegenheit ge 
habt, ſich in taufend grelleren und ſchwächeren Schattirungen zu 
zeigen. Doch unfre Unterredung furz wor unferer Abreife, fo wie 
auch der Umftand, daß ich Cigenliebe genug befiße, um zu glaus 
ben, daß ih mid mit Allen meſſen fann, die um Deine Gunft 
wetteifern, macht, daß ich mich in diefer Hinficht ftet3 ruhig fühle.“ 

„Konnteft Du Dich denn nicht eben fo gut mit dem Grafen 
Adrian mefjen?“ 

„Nicht fo in jeder Hinſicht. Ueberdies warſt Du fo gütig 
gegen ihn: Du fchäßteft ſichtbarlich feine Gefellihaft; er konnte 
ſich täglich Deiner Theilnahme erfreuen.“ 

«Ja, in meiner Eigenihaft als Wirthin.“ 

„Gleich viel — bebente nur das unglüdlihe Sufammenftoßen 
der Umftände, und daß ich felbit jo wenig Hoffnung hatte, Dir 
au gefallen, jo daß ich unmöglich anders als mit Unruhe einen 
ſolchen Mitbewerber wie Adrian fehen konnte.“ 

- «Saft Du denn jet mehr Hoffnung?” fragte fie.und gab 
ihm einen Blid voll reizender Schalkhaftigkeit. 

„Du weißt ja,“ antwortete er in gleihem Tone, „dab ih nicht 
das Glüd babe, mein Urteil auf die Erfahrung ftügen au kön« 
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nen; und ba Dir felbft die erſte Dame bift, um deren Gunft ich 
mich bemüht habe, fo wage id als Anfänger nicht zu behaupten, 
in welhem Grade e3 mir gelingt. Inzwiſchen,“ fuhr er lachend 
fort, „dürfte es immer ein wenig verkehrt fein, mit ber Hochzeit an⸗ 
iufangen und mit dem Hofmachen zu enden.“ 

„Bugeftanden! Dod um von unferm Meinen Scherz wieber 
auf unſer voriges Geſpräch zurüd zu kommen, will ih Dir fagen, 
dab die Huldigung des Majors G— einen Eifer annimmt, der 
mir nicht gefällt.“ 

„Gr hat doch wohl nicht gewagt, durch Worte...“ Ludwig's 
Auge flammte augenblicklich auf. 

„Sei ruhig! Sage mir, ob Du geſehen haft, daß id ihm oder 
irgend einem Andern den geringften Anlaß gegeben habe, ver ihn 
zu dem Glauben berechtigen könnte, meine Ohren wären offen für 
die Liebesſeufzer anderer Männer ?“ \ 

„Nein, und taufenbmal nein! Ich glaube fogar mit gutem 
Gewiſſen behaupten zu können, daß fie nicht einmal für die Seuf- 
zer Deines eigenen Mannes offen geweſen find. Doch im Ernfte 
geiprocden — Du haft nun in diefen drei Wochen allen Verſtand 
und alle Feinheit entwidelt, die ich bei Dir vermuthete. Du haft 
Alles genoffen, doch Alles mit Maß.“ 

„Nun gut“ — Lavinia nahm ſich weislich in Acht, die Ans 
deutung ihres Mannes verſtehen zu wollen — „dieſer Schimmer 
von Verftand hindert gleichwohl nicht, daß ein Mann wahnfinnig 
werden kann. Die Lippen des Majors reden nicht, aber feine 
Augen, feine Bienen haben es hinlaͤnglich gethan, befonders ges 
fern Abend und auch geftern Morgen auf der Promenade, ald Du 
Dich mit Frau W— unterhielteft; und um fein peinigendes Ver: 
gmügen noch zu verlängern, beabfichtigt er, wenn ich recht veritan: 
den habe, Dir vorzufchlagen, zufammen nad Kopenhagen zu reifen, 
wohin er auch will. Diefe Lumperei wäre vielleiht kaum der Erz 
wähnung werth, wenn nicht wegen des Umftandes, dab Du viel- 
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leicht ohne dieſes mein Vertrauen feinem Vorſchlage aus Artigleit 
Deine Zuftimmung gegeben ‘haben Lönnteft.“ 

„Ich danke Dir herzlich für Deine Aufrichtigleit und Dein 
Vertrauen, würde aber unter allen Umftänden feine Berfuche zu 
einer vertrauliheren Annäherung abgeihlagen haben ; denn ohne 
im Geringften eiferfüchtig zu fein, ift e3 wohl das Recht und bie 
Pflicht eines Gatten, wenigftens nicht die Huldigung aufzumun⸗ 
tern, weldhe ein Haufen junger Müßiggänger feiner Gattin darzu⸗ 
bringen belieben." . 

„Darin haft Du volllommen Recht, daß ich das Gegentheil 
als Beweis einer allzu weit getriebenen Gleihgültigfeit betrachten 
würde; und die Urfahe, weßhalb ic als wahriheinlid annahm, 
daß Du vieleicht den Vorſchlag des Majors G— nicht ablehnen 
mödteft, war ber, daß ich mir einbildete, Du koͤnnteſt eine ſolche 
Ginwilligung für die befte Probe von Zuverfiht und Vertrauen 
balten, die Du zu geben im Stande wäreft.“ 

„Und Du wollteſt mid vor einem falihen Schlußſate be: 
wahren? O, das verdoppelt, ja verzehnfacht meine Achtung; und 
id kann Dir meine Dankbarkeit in feinem böheren Grade zeigen, 
als wenn id) offen geſtehe, daß Du mic hiedurch wirklich aus 
einer ſchweren Verlegenheit retteft. Denn ohne Zweifel wäre doch 
ein ſchwerer Kampf entftanden zwiſchen meinem Unmwillen, dem 
Major einen folhen Plag zu öffnen, und meiner Sucht, Dich 
durd meine Weigerung auf den Gedanken zu bringen, daß-ich 
heimlich eiferfüchtig wäre — ein Gedanke, deſſen unberechenbare 
Folgen ich nicht einmal zu erwägen den Muth habe. IM athme 
wieder leicht: Du baft mir das Recht gegeben, Did von feiner 
Zudringlichkeit zu befreien.’ 


Einige Tage fpäter that der Major G— wirklich) feinen Bor: 
ſchlag: doch diefer begegnete fo vielen höflihen Ausweihungen von 
Seiten des Rittmeifters, daß derſelbe nievergelegt werden mußte, 
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Des bielt gleichwohl den genannten Herrn, ber fi in La⸗ 
vinia förmli verliebt hatte, nicht ab, ihr einzig und allein in 
der Abficht, fie zu ſehen, zu folgen, und durch viele zufällige, 
wenn auch ſehr gut besechnete Begegnungen unter Weges fi für 
das Unglüd nicht ftets in ihrer Geſellſchaft fein zu dürfen, ſchad⸗ 
los zu halten. 

Aber von dem Augenblide an, da Lavinia dieſes merkte, 
wurde fie jo kalt und abgemefien, daß ſich ver Major vergeblich 
bemühte, nur einen einzigen von den lächelnden Bliden zu ge 
winnen, mit welchen er vorher erfreut worden war; und nachdem 
fie endlich in Ropenbagen den legten Abichien genommen hatten 
— ber Major, um feine Reife nach Baris fortzufegen, der Ritt⸗ 
meifter und feine Frau, um nad) Schweden zurüdzulehren — rief 
Savinia frohen und leichten Herzens aus: 

„Gott fei gelobt, daß ich endlich den langweiligen Menſchen 
nicht mehr zu ſehen brauche!" 

nRannft Du wohl glauben," fagte Ludwig, „daß ich gegen 
den armen Teufel wirklich Mitleiven fühle?" 

„Das ift allzu großmüthig!” 

„Rein, nur menfhlih. Hätte er ſich wirklich meinen Rival 
nennen können, daS beißt, waͤreſt Du ein wenig menschlich gegen 
ihn geweſen, fo bätte es vielleicht ein recht ernithaftes Spektakel 
gegeben. Doch da er mit feinen ewigen Aufwartungen weiter 
nichts gewann, als daß er Dich langweilte, fo kann ich ihm gerne 
ein wenig Mitleiven ſchenlen.“ 

Als aber der Major G—, oder wie ihn Lavinia im Scherze 
nannte, „der Doppelgänger,‘ der erfte war, den man in Helfings 
borg traf, woſelbſt ver Nittmeifter einige Tage verweilen und einen 
in der Umgegend wohnenden Freund befuhen wollte, fo wäre ihm 
doch die Geduld beinahe vergangen, beſonders da Lavinia nie an 
das Fenfter treten fonnte, ohne von ihrem Doppelgänger, ber fi 
in dem Haufe gegenüber eingemiethet hatte, beipäbt zu werden. 
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„Laß uns reifen!” bat Lavinia eifrig, als fie merkte, daß 
Ludwig's Blut in allzu ſtarke Gährung gerieth. 

„Rein, ih muß mit ihm reden — das ift meine Schulbigfeit. 
Du mußt wiflen, daß es in der That ſchamlos ift, auf biefe Weife 
ein Weib zu verfolgen, mag fie nun verheirathet ober ledig fein; 
und ftellt er fih nod einmal mit einem jo verdammten Eigenfinne 
an's Zenfter, fo gehe ich hinüber.” 

Jetzt zitterte Lavinia und wurde bleih vor Furcht. 

Sie war überzeugt, daß der Major nicht von feinem Plate 
weichen würde, melden ihm fein Menſch ftreitig zu maden das 
Recht hatte; aber fie mar auf der andern Seite ebenfo überzeugt, 
daß bei den jetzigen Umftänden eine Kleinigfeit hinreichend fein 
würde, Ludwig's gereizte Stimmung auf den hoͤchſten Punkt zu 
treiben — und wie fonnte dann der Yusgang fein! 

Jept galt e3, zu prüfen, wie groß die Macht war, bie fie 
wirllich über ihn gewonnen hatte. Sie war entſchloſſen, diejelbe 
bis auf das Aeußerfte zu wagen. 

„Mein guter Ludwig! laß uns nod heute Abend reifen! Es 
wird eine herrliche mondhelle Nacht, und id babe mi nun fo 
binlänglid umgefehen, daß ich gewiß unſre auf morgen beftimmte 
Ausfahrt nicht vermifle. Ich bin müde, länger umberzuflattern 
und zu beſehen.“ 

Über es wäre doch hoͤchſt laͤcherlich, wenn wir gezwungen 
wären, fo ſchimpflich das Feld zu räumen, und ich fürchte, daß 
ich wirklich einem fo wunderlichen Vorſchlage nicht beiftimmen Tann.” 

„Richt im geringften wunderlid over lächerlich; und wenn 
Du, id) ſage nicht meinem Vorſchlage, fondern meiner Bitte, bei- 
ftimmft, fo babe ich dadurch den größten Beweis der Grumblofige 
keit meiner Furcht erhalten; denn ich verftehe vecht wohl, daß Du 
Deinen Beifall einzig und allein gibft, um mein Vertrauen zu 
befeftigen. Schlägft Du es mir aber ab, fo muß ich glauben, 
daß die Eiferfuht noch immer unter der Aſche glimmt und nur 
auf einen Vorwand zum Ausbruche wartet.“ 
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„Nein, bei Gott! das legte ift feine Wahrheit; doch hiezu 
gehört mehr denn menſchliche Geduld ... fieh! dort liegt er wie— 
der und dringt mit feinen Augen gerades Weges durch Fenfter 
und Garbinen ... es gehört, fage ich, mehr denn menſchliche Ge: 
duld dazu, feine Frau folhen Blicken ausgelegt zu ſehen.“ 

Der Rittmeifter griff nach feinem Hute. 

„Aber ich ſehe ja diefe Blicke nicht, ich verabſcheue fie... 
Sei nun fo.gut, vernünftig und artig, Ludwig, und gib Befehl 
zur Reife — ober willft Du, daß ich glauben fol, meine Bitte 
habe gar feinen Werth bei Dit? Du fagteft ja doch einmal, die 
Bitte einer Gattin vermöchte viel... So! Du läcelit! Da ift der 
Sieg auch mein, und Du bleibft bier — o, Du thuſt es gewiß!” 

Das einmal in Wallung gelommene Blut lieh fih nicht fo 
leiht wieder beruhigen; aber wie konnte er wohl weigern, da La- 
vinia auf diefe Weife bat? 

Genug: Lavinia und die Liebe behielten wirklich den Sieg. 

Ludwig bekannte fpäterhin, daß er damit nicht fo unzufrieden 
waͤre, „obgleich,“ ſetzte er mit der heiten Laune hinzu, „wenn es 
fo forigeht, es ſehr ſchlecht ausfieht mit meiner Herrſchaft im Haufe; 
denn dieſe ift in immerwährender Abnahme begriffen, wie ih fehr 
wohl einſehe.“ 





Bweiunddreißigfies Kapitel. 


Dem von Lavinia geäußerten Wunfche zufolge war die Rüds 
teife fo eingerichtet worden, daß man ſich erft gegen ven fünfund⸗ 
jwanzigften September dem Gute Rofenborg näberte. 

Am vierundzwanzigften erflärte fie aber gegen Mittag, fie 
wäre jo müde, daß fie am beten thäten, wenn fie in einer Heinen 
Stabt blieben, wo fie ſich eben befanden. 

Obsleich überzeugt, daß Lavinia nimmermehr biefe Tange 
Reife mit ihm zufammen hätte machen wollen, falls es ihr Bora 
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geweſen wäre, auf ber Trennung zu beftehen, fo fühlte doch Lud⸗ 
wig vor jedem Tage, der ihn dem fünfundzwanzigften näher führte, 
eine fo außerorbentlihe und brennende Unruhe, daß er den größs 
ten Theil deſſelben hinbrachte, um in Gedanken nod einmal fein 
ganzes Betragen während diefer Neife durchzumachen und genau 
zu prüfen, ob er eine einzige Schwäche gezeigt hätte, die man 
unter die Rubrik von Eiferſucht ſetzen Tönnte. 

Er fand feine folhe, und dennoch verblieb er in Unruhe vor 
der Ummwälzung, welche bevorftand. 

Diefe war auch in beiden Fällen unermeblih, und wenn er 
in dem einen Augenblid fühlte, daß ihm vor feliger Empfindung 
ſchwindelte, fo war er in dem nächſten verdammt, mit den Qualen 
ver Hölle Bekanntſchaft zu machen; und bei den vielen Verglei- 
ungen, die er anftellte, zog er den Tod taufendmal dem Verlufte 
diefer Frau vor, die ihm fo theuer geworden war, daß er über 
das Wunder erftaunte, das die Liebe hervorgebracht hatte. 

Während der legten Woche war auch Lavinia fi ganz uns 
aͤhnlich geworben. 

Sie war nicht länger frei und ungenirt wie zuvor; denn un— 
aufhoͤrlich trat ihr wieder das Bild wor die Seele, welches ſich eine 
Zeitlang im Hintergrunde- gehalten hatte, jebt aber von Neuem 
feine Macht geltend machte, nämlich Marie Rehnman's Bild. 

Es verftand fih von felbft, wenn Alles abgemacht würde, 
daß dieſer Umftand einer der wichtigften fein mußte; und Lavinia, 
die vor Kurzem noch fo ftreng gegen ihren Mann geweſen war, 
hatte mehrmals eine Angſt, daß fie bei dem bloßen Gedanken 
sitterte, alle ihre ehemaligen Befürchtungen önnten dennoch ge 
gründet fein. Ja, ihre Eiferfucht betrachtete nicht nur bie Gegen: 
wart — fie ſchauderte auch zurüd vor dem Gebänten, jemals ein 
weibliches Weſen vor ihren Augen zu feben, welches mit ihrem 
Manne in einem folhen Verhältniſſe gelebt hatte, 

Je mehr fie darüber nachdachte, um fo wahriheinlicher wurde 
es ihr, daß dieſes ihre Aräfte überftiege, und troß der volllom⸗ 
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menften Weberzeugung, wolche fie jeht von Ludwig's Vertrauen 
beſaß, welches Vertrauen nun gewiß nicht mehr zu verrüden war, 
fühlte fie dennoch, daß eine Trennung möglid fein fonnte, wenn 
er nicht im Stande wäre, ihr Alles fo Har zu entwideln, daß fie 
ihm ebenfalls mit einem ſolchen Vertrauen entgegen tommen könnte, 

Ich fühle, daß ic heute Abend allein fein muß!“ fagte fie 
a ihrem Danne. 

Ludwig entfernte fih mit dem Herzlichen Wunſche, vierunds 
wanzig Stunden älter zu fein. 





Nach einer in taufend wunderlichen Vorftellungen und wachen 
Träumen durchlebten Nacht, fah unfer junges Paar den bald 
erfehnten, bald weit entfernt gewünschten Morgen in unveränder 
lichet Ruhe anbreden. Die Nebel entflohen und ließen an dem 
fünfundzwanzigften September, dem Jahrstage ihrer Hochzeit, einen 
Haren Himmel ſehen. 

Und ber erſte Gebante, den beide nach ber inbrünftigen Dant- 
ſegung für ihre veränderten Gefühle hatten, war biefer: „O, wer 
doch hätte ahnen können, was eintreffen mürde — diefe Stunden 
von töbtender Furcht wären nie vorhanden geweſen!“ 

Lavinia trat zuerft in den Heinen Saal, der ihre Zimmer trennte. 

US fie nichts von Ludwig vernahm, fo erinnerte fie ſich lä- 
delnd der Furcht, die fie heute vor einem Jahre beim Erwachen 
gehabt und mit jo großem Erſchrecken ausgeſprochen hatte, nam: 
uch, daß er fie verlaſſen haben konnte. Sept fürchtete fie derglei- 
hen nit, fie ahnte, daß er einen Morgenipaziergang gemacht 
batte, und als fie in demſelben Augenblide feine Schritte in ver 
Hausflur erkannte, jo lam von Neuem eine ſolche Grihütterung 
über fie, dab fie ih an den Senfterpfoften lehnen muhte. 

Es war ein Glüd, daß der Kaffeetiſch eben gededt wurde, da 
fe einander einen guten Morgen wünfchten, denn fie befanden ſich 
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beide in einer Bewegung, für melde die Dazwiſchenkunft einer 
dritten Perfon höchft nothwenbig war, um fie zu beruhigen und 
zu dämpfen. 

Endlich faßen fie.allein, jedes an feinem Ende des Tiſches. 

Ludwig ſah mit Schreden Lavinia’3 ungewöhnliche Unruhe. 
Erröthen und Erblaſſen wechſelten unaufhörlih ; ihr Auge flammte 
in ber einen Secunde, in der andern aber waren alle Funfen ers 
loſchen, und die Hände zitterten fo heftig, daß Ludwig fie von 
der Kaffeelanne befreien mußte. 

Nachdem fie beive mit wirklicher Anftrengung einige Tropfen 
zu fh genommen hatten, klingelte Ludwig, und das Kaffeeſervice 
wurde hinaus getragen. 

Lange vermochten beide nicht, den Ton ihrer Stimmen zu 
verſuchen; aber fie litten eine gemeinfame Tortur von dem einigen 
Hin» und Hergehen in den Nebenzimmern, Endlich waren bie 
Iangmeiligen Arbeiten mit dem Austehren und Aufräumen been: 
digt, und nun trat eine vollfommene Stife in den Meinen Bims 
mern ein, welche ganz für ſich felbft im zweiten Stodwerke lagen 
und von einigen draußen ſtehenden Linden beihattet murben. 

Lavinia hatte fih auf den Sofa gefeßt und ſtützte den Kopf 
Teijt mit der Hand. Ludwig ging auf und ab und bielt hiemit 
gewiß eine Biertelftunde aus; denn Lavinia's ſprechende Unruhe, 
die etwas mehr enthalten mußte, als er ahnte, mifchte Keftändig 
Furcht in fein brennende Verlangen, fein Schidjal beftimmt 
zu fehen. 

Ploͤtzlich aber ftand er ſtill. 

„Wie fih doch jede Dummheit, jede Aufregung des Gemüthes 
felbft beftraft!” begann er, indem er einen Blid der größten Zaͤrt⸗ 
lichleit auf fie warf, bie heute vor einem Jabre feine Gattin ges 
worden war. „Ich ſchaͤme mid vor mir ſelbſt und vor Dir bei 
der Grinnerung an den wahnfinnigen Beſchluß, welder an unferer 
heutigen gemeinſchaftlichen Verlegenheit Schuld ift. Hätte ich bei 
diefer Gelegenheit gezeigt, was Du mir fpäterhin fo häufig ge: 
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zeigt haft, nämlich Geduld und Nachſicht, fo wäre wahrſcheinlich 
teine fo lange Zeit bingegangen, bi3 auf der einen Seite bie Güte 
Deines Herzens und auf der andern meine unausgeſetzten Bemü- 
hungen den Abſcheu gemindert, welchen Du damals fühlteft, und 
uns in ein befleres und glüdlicheres Verhältnik gebracht hätten. 
Aber wenn ich damals übermüthig, oder richtiger unfinnig war, 
fo weißt Du felbft, ob ich dafür habe leiden müffen. Doc, ges 
liebte Savinial ...“ 

Der Klang dieſer beiden jet zum erften Male zufammen ans 
‚gewendeten Worte machten auf Lavinia einen fo ſtarken Eindrud, 
daß alle Verlegenheit, Unruhe und Furcht hinſchwanden wie bie 
Wolken vor einem fonnenwarmen, Winde, 

„Geliebte, geliebte Lavinia! welcher Erklärungen beburfte es 
wohl noch nad) demjenigen, was Deine eigenen Augen gefehen 
haben? Du haft e3 felbit fehen können, wie ein neues Leben mich 
in ein neues Dafein gerufen hat. Ich, der die Liebe nicht kannte, 
ihre Macht nicht verftand, Tonnte heute vor einem Jahre reven 
wie ein Wahnfinniger; aber welche Rämpfe hat mic; nicht biefer 
Bahnfinn fpäterhin geloftet — taufende von Kämpfen, angenehme 
und bittere! Ein Sklave meines gegebenen Wortes und Gelübdes, 
babe id) Dich dennoch nie mit der geringften Hindeutung meiner 
Unzufriebenheit, mit feiner einzigen Hindeutung, unfer unnatüre 
liches Verhaͤltniß zu brechen, beleidigt. Doch heute, heute, da 
enttoeber der Hinmel feine Ihür öffnet ober auch vie Hölle, Heute 
bitte ich Dich“ — und Ludwig, der ftolze, jelbftjüchtige ehemalige 
Egoift, fniete nieder vor einem Weibe — „daß Du mir den Wahn- 
finn verzeiheft, der damals über mic kam: heute bitte ih Dich 
mit brennenden, heiligen Bitten: werde meine, werde meine an: 
gebetete, verehrte Gattin, mein Leben, mein Alles! Die Gefühle, 
welche Du einflößeft, find fo gewaltig und dabei doch fo fanft, 
daß fie mich wechſelswelſe die reinfte Seligfeit und die verzehrendſte 
Marter empfinden laſſen — id} meine nit die Marter der Eifer 
fucht, fondern der Furt, der unfäglichen, ſchredlichen Furcht, daß 
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Du nicht wirklich denjenigen lieben könneſt, welchen Du einmal 
verabſcheuteſt. Denn außer einer ungetheilten Liebe öffnet mir 
der Himmel keinen Eingang.” 

Er ſchwieg und nur nod feine Blide fragten. 

„Alfo, Ludwig,“ ftammelte Lavinia, „Du würdeſt, wenn ih 
dieſe Gefühle nicht theilte, bei Deinem an unferm Hochzeitabende 
ausgefprodhenen Beſchluſſe verharren ?“ 

Ludwig fah fie an mit einem Blicke voll ver unbeſchreiblich⸗ 
ften Liebe und Unruhe. 

„Nichts,“ fagte er, „Eönnte mir Deinen Verlufterfegen, Nichts 
aber würbe mir einen Erfa für den Schmerz geben, ein ganzes 
Leben an der Seite eines Weibes hinzuleben, für welche ich brennte, 
mährend fie ftet3 Talt bliebe, Lieber, ja... lieber Trennung!” 

Auf Lavinia’3 Lippen ſchwebte ein Lächeln von fait heiliger 
Schönheit. Und während erröthende Flammen über ihr Antlig 
fuhren, antwortete fie leiſe, aber doch klar und feit: 

„Da Du Deine eigene Geſchichte kennſt, jo kennſt Du auch 
die meinige; und e3 wäre ganz meinem Charakter und meiner 
Gefinnung zuwider, wenn ic dur ein gefallfüchtiges Ausweichen 
dieſes Belenntniß verzögern wollte. O, Ludwig, id; kenne Did 
auch allzu wohl, als daß ich nicht wiffen follte, daß Du, ver Du- 
nie vor den Füßen eines Weibes gefniet haft, es auch jegt nicht 
dor mir gethan haben mwürbeft, wenn Du Dir nicht ſchon vorher 
alle Gewißheit verihafft hättet, die Du haben mollteft! Doch 
außer den Gefühlen, die ſich felbit geben, wird nod etwas mehr 
erforbert, das... das...” 

„Fordere was Du willſt!“ fagte Ludwig mit Begeifterung; 
„ich kenne keine Gränze für die Aufopferungen, deren ich nicht 
fähig wäre, wenn Du ſolche verlangft. Alles, Alles — wenn id 
nur Deine Liebe behalten darf I” 

„So fee Did) hier neben mi, mein theurer Ludwig, und 
laß ung verfuchen, ruhig und vernünftig zu fein. Ich babe Dir 
noch ein Geftändnik zu machen,“ 
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„Nein, ſchweig lieber!“ rief er erbleichen aus. „ft es ber 
erbärmliche Gottharb, welcher ... Ad, vergieb! — ish werde 
immer wahnfinnig, wenn ich an einen andern vente, fei er leben: 

- dig oder tobt, der Theil an Deinem Herzen hat!” 

„Du wilder Menſch! wie fol es mir mohl je gelingen, Dich 
zu zähmen! Doch tröfte Dich ... bier iſt nicht die Rede von mir, 
auch nicht von Gotthard — ruhe er im Frieden; ich denle nicht 
mehr an ihn, weder mit Schmerz noch mit Bitterleit. Meine 
Gefühle für Di, für Dich, Ludwig! haben alle andern wegge— 
weht und geebnet; und aud auf Dich bezieht fi, mas ich für 
meine tünftige Ruhe forvere. . . Ich verabſcheue bie Eiferfucht — 
und was glaubft Du wohl — vennod bin ih ſchon felbft ein 
Opfer derfelben gewejen. Du weißt, daß ih Dir dreimal eine 
unertlärliche Launenhaftigteit gezeigt habe: zuerft als wir von ver 
Mittagsgefellihaft auf dem Pfarrhofe zurüdtamen, an jenem 
Abende, da ich Gotthard's Brief vor mir hatte und Du’ — fuhr 
fie mit gefenktem Blide fort — „glaubteft, daß er meine Rüh— 
rung hervorgerufen hätte; dann als ich vorgab, ich wäre krank 
und damit endigte, daß ich reifen wollte, und drittens, als Du 
mir im Früblinge bei meiner Rüdkehr von A— entgegenlamſt.“ 

„Sollte das Alles,’ fragte Ludwig und fein Auge bligte vor 
Freuden, denn er betrachtete die Sache von einer andern Seite 
als Savinia, „ſollte das Alles geichehen fein, weil Du...? O 
nein, ih bin fein fo eingebilveter Narr, daß ich fo etwas denken 
taun. Da hätteft Du ja ſchon lange, faft eben jo lange wie ich 
von gleihem Gefühle gebrannt!’ 

„63 war unfer Schidjal,” entgegnete fie lächelnd, „es war 
unfre Strafe, der wir und mit Geduld unterwerfen müflen. Aber, 
Ludwig, es ift die Wahrheit, daß ich eiferfühtig geweſen bin; 
und daß Du mich nun im der letztern Zeit immer gleich gefunden 
baft, das rührt won dem Befuche her, weldhen ich vor Deiner Rück⸗ 
tehr bei Fran — Rehnman abftattete, ohne mir die geringfte 
Aufflärung zu geben, hatten ihre freundlichen Worte dennoch die 
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Kraft, alle meine Belümmerniffe zu heben. ° Doch heute, da die 
Rede davon ift, unfer Schidfal auf ewig zu vereinigen, heute 
mußt Du mir die Art diefer Verbindung erklären, melde — das 
tannſt Du nicht laugnen — auch noch nad der unfrigen fortge 
dauert hat.’ 

„Sie foll auch fortvauern, fo lange ich Iebe, meine theure, 
geliebte, fühe Lavinia!“ 

„Ludwig ! was ſagſt Du?“ 

„Ih Tage: wenn es nicht eine fo unbegreiflihe und volllom⸗ 
men unerwartete Vergrößerung meines Glüdes wäre, zu verneb: 
men, daß aud Du bie Marter, empfunden haft, melde ich empfand, 
fo würde ih Dir fo ernfthafte Vorwürfe machen, dab Du 
etwas jo Ungereimte3 und Närrifches von mir haft denfen können: 
ich follte mir beinahe unter Deinen Augen eine Maitrefje halten! 
Und nicht einmal genug damit: ih würde ja allen Anfprüchen 
auf Ehre entfagt haben, wenn ich im Stande geweſen wäre, Dich, 
meine Gattin, zu erfuhen, fie zu grüßen, und Dir darauf zu 
geſtatten, ihr einen Pla in Deinem Wagen anzubieten. Ad, wo 
batteft Du denn damals Deine gemöhnlide Scharffinnigleit ?“ 

„Bo? — id weiß nicht. Alſo ift e3 denn bei Gott wahr, 
Ludwig... .? Doch ich leſe in Deinen Augen, daß ich eine große 
Närrin gewefen bin: Du hätteft nimmermehr fo gegen das are 
Mädchen handeln können, welches Du wie eine Schweiter beſchüß— 
teft. Höre nun aber aud, was ich zu hören gezwungen war!“ 

Jetzt erzählte Lavinia jeden Umftand: das Geſpräch, weldes 
fie in dem Pfarrhofe mit angehört, das Billet, welches die Kam: 
rerin Rumlin aus Bosheit zurüdgelafien hatte, und enpli die 
unſchuldige Erzählung des ehrlichen Feldwebels von den Bejuchen 
feines Herrn in Rullen. 

Ludwig war erftaunt, war außer fi über die Schlechtigleit 
und Unverihämtheit der Menſchen. Doch wurde Alles vergeffen 
und in dem Meere der glüdfeligen Gefühle ertränkt, melde un⸗ 
aufhoͤrlich in feine Bruft ftrömten. 
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„Rein, Du tommft nicht fo leicht weg!” begann Lavinia von 
Neuem; „ic entfinne mid, daß Du einmal ſelbſt fagtgft, Du 
hätteft daran gedacht, Did) mit Maria Rehnman zu verbinden!’ 

„Das habe ich gejagt, und eben das follte Dich ganz über 
zeugt haben, daß, wenn ich ein fo großer Schurke geweſen wäre, 
fie zu nerführen, ich fie doch hernach nicht würde habe figen laſſen. 
Doch, meine Geliebte! entfinnft Du Dich auch noch deflen, mas 
ich weiter fagte? Ich ſagte: ehe dieſer Vorſatz zur Reife gekommen 
fei, wäre fie ſchon unwürdig geworben, meinen Namen zu tragen.‘ 

„Alfo, mein Ludwig! alfo .. . ?“ 

„Alſo haft Du zum erften Male mich um Verzeihung zu bit- 
ten! Gr ſchlang feinen Arm fo feft um fie, als wollte er fie im 
Ewigkeit nicht wieder los laſſen. 

„O nein, fo weit find wir noch nicht gelommen: ich follte 
meinen, es fei zuvor nod) übrig zu erklären, warum Du in jenem 
Billete Deine Furt darüber Außerteft, ein gewiſſes Verhältniß 
tönnte zu meinen Ohren gelangen 9" 

„Dazu hatte ih wirklich meine guten Gründe, die ich Dir 
hernach mitteilen will; nun aber follte ich meinen, wir hätten 
Grflärungen genug gehabt, und könnten an etwas Wichtigeres 
denken ... Nachdem man ein ganzes Jahr verheirathet geweſen 
ift, fo ift es wohl nicht zu fpät, den erften Kuß zu erhalten? 
Späterhin hoffe ih, mir meine täppiiche Blövigkeit abzugemöh- 
nen; doch jegt bin ih no‘ fo... fo...” 

„Ja, Du bift mir gewiß blöde!“ flüfterte Lavinia erröthend. 
„Ich hätte, genau gerechnet, Dir in dem ganzen Jahre nicht mehr 
zugefteben Tonnen, als Du jegt in wenigen Minuten geraubt haft. 
Doc fei nun ernithaft, mein Ludwig, und laß es bleiben, mich fo 
anzufeben! Ich will e3 beftimmt wiffen, worin bie Verbindung 
mit Maria Rehnman eigentlich befteht — ich will hören, wie Du 
ie daran denten konnteſt, Dich mit ihr zu verbinden ?* 

„3% tonnte mic mit jedem Mädchen verbinden, wenn ich nur 
boffen durfte, daß fie für meine Kleinen eine gute Putter werben 
* Garten. Ein Zaht. 


354 


Würde, warum denn nicht mit meiner liebenswärbigen und guten 
Marie? Du weißt ja, meine theure Savinia, ih mar damals ein 
unglüdiher Halbblinder, auf ven die Wunderſonne ver Siehe noch 
nie ihre gefegneten Strahlen geworfen hatte; als mich aber dieſe 
zu wärmen begann, ba begehrte id; immer-mehr und mehr Licht. 
Ich ftrebte, mid dem Biele zu nähern, wohin mich alle neuerwadh- 
ten Gefühle zogen; hätte ich es aber nicht erreicht, jo wäre ich 
mein ganzes übrige3 Leben hindurch ein Einfiebler geblieben, denn 
— nachdem id) eine Ahnung von dem Hödjften erhalten batte, fo 
würde ich mich nimmermehr mit dem Geringeren begnügt haben.“ 

Run das ift gut; doch das Billet, das Billet! Weißt Du, 
dab Du wirklich jehr geſchidt bift, Ausftücte zu finden?“ 

„Zah mic nur erſt Pferde beftellen! Wir haben fieben Meilen 
bis Roſenborg — ih ſchicke fogleih einen Vorboten, fo kommen 
wir heute Abend hin. Es wäre unendlich herrlich, wenn wir unfre 
Heimath, unſre ruhige theure Heimath an unferm Hodzeittage — 
ich fage nie unferm zweiten Hochzeittage — erreichen könnten!” 

„Run fo beforge denn das Alles!“ 

Ludwig flog hinaus, um alle feine Anoronungen auszuführen; 
und erft als fie anderthalb Stunden fpäter im Reifewagen ſaßen 
und Lavinia’ Haupt an der Schulter ihres Gatten rubte, da er⸗ 
innerte fie ihn wieder: „Nun wirft Du doch mohl kein neues Mit: 
tel erfinnen können, um mir auszuweichen 2" 

„Ad, glaube mir, meine einzige Geliebte, dieſes Ausweichen 
geihah nicht um meinettillen ! Leider fteht das Schidjal der ar: 
men Marie Rehnman in fehr nahem Verhältnifie mit dem Deinigen.“ 

„Wie, Ludwig ... wie? Ih weiß, Du kannft mich nicht bes 
teogen haben !“ 

„Rein, ich gewiß nicht ; doch — betrog Di nicht ſchon ein⸗ 
mal ein Anderer ? Du wirft blaß, meine Savinia? D, wenn Du 
mich wirklich Tiebft, fo lege mich nicht auf die Folter dadurch, daß 
Du mir die Martern zeigft, welche er Dir noch verurfahtl" 

nGotthard . . . Gotihard!”. . . ſtotterte fie, “ 
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Ihr Haupt ſaul tief hinab in ihre Hände; nur ein Seufzer, 
aber ein Seufger von unermeßlichem Umfange hob ihre Bruft. 

Ludwig verftummte; fein Blick haftete auf ihrer gefentten Stirn. 

Nach einigen Minuten erhob Lavinia ihr Haupt. 

„Das war'ein fharfer Stich 1” fagte fie, „doch es ift vorbei!“ 

„Vorbei?“ wieberhelte er mit einem leifen ungläubigen 
Schütteln des Kopfes. 

„Ich fage Dir, es ift! Wie es fo fein kann, darüber denlen 
wir fpäter nad, Laß mid nun von Dir reden, der Du die Ber: 
laſſene befhüßt haft, von Dir, gegen den ich fo ungerecht geweſen 
bin! Ad, mein Ludwig, wie edel bift Du, wie anfpruchslos mit 
allem Guten, das Du ausriteft! Darum ift es auch mein größ« 
tes Slüd, daß ich fagen farm: ich achte Dich eben fo fehr, als ich 
Did) liebe I“ 

„Das ift ja gar kein Verhältniß!“ fagte Ludwig, der allzu 
beſcheiden war, als daß er fein Lob aus dem Munde des ges 
liebten Weibes hören wollte. „Du mußt mich taufendmal mehr 
lieben!“ 

Lavinia fah ihn an mit einem von diefen Bliden, die fo viel 


Darauf fuhr fie fort: „Sprechen wir nun über Gotthard! 
Es ift faft unbegreiflic, daß ic) mit fo vieler Ruhe feinen Namen 
ausfprechen, mit fo vieler Ruhe an fein Betragen denken kann! 
Aber der Brief, welcher auf einmal und auf ewig fein Bild aus 
meinem Herzen riß, enthält dad Geftänpnik von einer verbreche⸗ 
riſchen Leidenſchaft, bie er während feines Aufenthaltes in dem 
Bade zu *** gegen ein junges Mädchen gefaßt hat, welches er 
zuerft auf einem feiner Spaziergänge vor der Stadt angetroffen, 
veflen Belanntihaft er nachher erworben und unterhalten hat, 
ohne feine. Verlobung zu verraten. Erlaß es mir, mic weiter 
auszufpvedgen: ich will Dir ven Brief zeigen, jebt; da es mich nicht 
mehr demüthigt, daß Du ihn fiebft; und Du wirſt begreifen, daß 
es mis mit meiner! Art, ein Verlobniß zu betrachten, unmöglich 


war, ben’ Berluft eines. Mannes zu betrauern, ven ich verachten 
muß troß feiner Reue über das Verbrechen, welches er ſowohl ger 
gen die arme DVerführte, als auch gegen mid, feine Braut, be 
gangen hatte, Wie kam aber Marie Rehnman an dieſen Badeort ?“ 

„Sie war nicht im Bade, ſondern bei Verwandten, bie in 
ver Nähe der Stadt auf dem Lande wohnten; und obgleich ich 
damals gar nicht begreifen konnte, warum Frau Rehnman fie dahin 
veifen lieh, fo glaube ich doch jeßt einzuſehen, daß es geſchehen fein 
muß, um dem Gemäß ein Ende zu machen, womit unſre klatſch⸗ 
füchtigen Nachbarn wahriheinlih Thon damals zu ihrer Unter: 
haltung meine Beſuche auf Kullen erklärten. Ich ging oft dort⸗ 
bin, bejonvers feitvem ich Wittwer geworden war. Meine kranke, 
verftimmte Seele bedurfte fo fehr dieſer freundlichen Gefichter, und 
überdies ift mir die Gefellfhaft der alten Frau Rehnman immer 
von hohem Werthe geweien. Marien liebte id) wie eine Schwefter, 
mie anders, und aud) fie begte gegen mid, fein anderes Gefühl. 
Sonft wäre fie gefhügt geivefen gegen bie heftige Leivenfchaft, 
melde ihr ganzes Lebensglüd zerftört hat. 

„Arme, arme Mariel fie glaubte ihn frei, und er hatte ein 
Vermögen, zu bezaubern, das im höchſten Grade gefährlich werben 
mußte für ein unerfahrenes Mädchen wie fie.“ 

„Er war ein Schurke!” rief Ludwig aus, „Und Du fiehft 
nun leiht die Urſache der Sympathie ein, welche mic zu Dir 
309, ba ih, noch ehe ich Dich kennen lernte, Dein wunderlices 
Betragen nach dem Tode Deines Bräutigams erzählen hörte, ein 
Betragen, befien Grund mir volltommen belannt war. Schon in 
Deinem Abicheu gegen ihn (ich Tonnte verftehen, daß er Dir fein 
Gebeimniß entvedt hatte) keimte das Gefühl, das fpäterhin fo 
mächtig in meiner Seele wurde; denn ich fhäßte diefe außerordent ⸗ 
lie Strenge der Grunbfäße, die jogar die Liebe zu beherrſchen weiß.” 

„Ach, wie glädlich bin ich, mein Ludwig, dab Du mit mir 
zufrieden bift! nun aber glaubft Du wohl auch, daß wir bente auf 
ewig getrennt gewefen wären, fo hoch mein Gefühl auch gegen Dich 
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geftiegen war, wenn ein zärtliheres Verhaͤlmiß zwiſchen Dir unb 
tiefem Mädchen Statt gefunden hätte.” 

„Sei überzeugt, daß Du in biefem Falle nie Gelegenheit ge 
babt haben würdeft, mich auszufclagen ; denn hätte ich auch die 
Achtung gegen mich felbft vergefien, nady meiner Berheitathung 
eine unerlaubte Verbindung zu unterhalten, fo wurde ich doch mer 
nigſtens nie ih einem folhen Grade der Achtung vergeflen haben, 
die ich’ Dir ſchuldig mar, daß id) es gewagt hätte, Deine Treue 
zu begehrten.“ 

„Bit ſolchen Gefinnungen koͤnnen wir gegenfeitig ſicher fein. 
Eine nach der Hochzeit erwachſene, mit einer warmen Achtung und 
völliger Kenntniß der gegenfeitigen Charaktere verbumbene Liebe 
ift ohne Zmeifel die hochſte Burgſchaft für irdiſches Glüd.. . Doch 
fage mir: wie erfuhrft Du Marien's Unglüd, und wie erfuhr fie, 
daß fie betrogen war ?” 

„Sn der Stunde ber Trennung belannte er ihr nicht nur, daß 
fie anf ewig ſchieden, fondern auch, daß er mit einer Andern ver: 
lobt war; aber er hatte ihr Worte gejagt, die Marie oft wieder 
holte: „Ich werbe ihr nit mehr angehören als Dir. Der Him- 
mel wird bald fein Darlehen zutüdfordern; und werzieht biejes 
auch noch eine lange Zeit, fo will ich fie dennoch nie meine Gattin 
nennen, nahdem ic Dich meine’ Geliebte genannt habe.“ — Und 
die arme, unglüdlihe, verlaſſene Marie gab ihm nicht nur ihre 
Berzeifüng, ſondern fie fegnete ſogar auch noch ihren Henker und 
bat ihn inftändigft, vor feinem Hingange fein Gemwiflen durch ein 
Geſtaͤndniß zu erleichtern, welches er feiner Braut ſchuldig märe. 
Gleich nad) der Abreife des Barons reiste aud Marie nad Haufe; 
und fo groß war ihre Verzweiflung darüber, daß fie die achtungs- 
würbigfte der Mütter entehrte, daß fie in ihrer unausſprechlichen 
Angft mid; ihren Bruder, zw ihrem Vertrauten wählte. Ich bes 
reitete Frau Rehnman vor, und mit der wahren, demüthigen Got⸗ 
tesfurcht, welche das ganze Leben dieſer Fran ausgezeichnet hat, 
empfing fie ben ſchredlichen Schlag, reichte der Reuevollen ihre 
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Arme und ſchenlte ihr eine verdoppelte Liebe. Erſt lange nachher 
erfuhr Marie, mit wen ihr Berführer verlobt geweſen war; und 
es ift daher leicht zu erllären, warum fie Dich nicht ohne die tieffte 
Verwirrung fehen lonnte.“ 

„Sa, nun verftehe ih das, und aud warum Du mir nichts 
erllaͤren wollteſt: gewiß hatte Di Marie darum gebeten?“ 

„Sie that e3, weil fie glaubte, daß gewiſſe Gerüchte Deine 
Ohren erreicht hätten ; ich aber hielt ſolches für ganz unwahrſchein⸗ 
lich, da ih Dir felbft genug gefagt hatte, um, meiner Meinung 
nad, mein Verhälmiß zu diefen Frauenzimmern in das vechte Licht 
gefeßt zu haben. Mein einziger Wunſch war, Dir den Schmerz 
einer von Neuem aufgeriflenen Wunde zu fparen, fowie auch den 
Schmerz, in der Nähe dieſes unglüdlihen Mädchens zu wohnen, 
die einft eine unſchuldige Urſache Deiner bitterften Leiden ges 
weſen mar.” 

„Run aber,“ entgegnete Lavinia, „werde ich fie ſehen Tönnen. 
Ja, id will mich bemühen, die ganze Gegend zu überzeugen, daß 
ich mid ihrer wie einer Schwefter annehme. Nachdem die Erins 
nerung an Gotthard gänzlich ihren Werth für mich verloren 
bat, nachdem ich ihm von ganzer Seele und von ganzem Herzen 
verziehen habe, will id) auch mit Dir, mein Ludwig, in Freund⸗ 
ſchaft gegen die Unglüdliche wetteifern.” 

„Ad, geliebte Savinia, diefe Verſicherung fegt meinem Glüde 
die Krone auf: Deine Großmuth zeigt mir, daß Dein Herz nur 
für eine Liebe Raum bat." 





Es war ſchon lange finfter geweien, und nur ber Mond 
ſchimmerte über den Bergen und goß fein bleicyes Licht auf die 
weißen Mauern von Rofenborg, als der Wagen fi dem Kreuz 
wege näherte. 
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Pr nicht der Rutfeher zur Kirche fahren?” fragte Savinia 
end. 

„Zur Kirche?“ wiederholte Ludwig, der aus dem berauſchten 
Echweigen feiner Gefühle auffuhr. R 

„3a, ich entfinne mich, daß Du diefen Befehl zu ‚geben 
plegft, wenn Du am Hochzeittage Deine Neuvermählte nach 
Haufe fübrft.“ 

O, Du Boshaftel Auf jeden Fall ift es zum Erftaunen, daß 
Po kurze Jahr erforberli ift, um bie Lage der Dinge gänze 

ni“ 

Lavinia lachelte. 

„Sieh, wie freundlich im Saale das Feuer winkt! Dein Vor⸗ 
bote iſt zu guter Zeit angelommen: bier iſt's ſchon an mehreren 
Stellen erleuchtet.“ 

«Ya, fogar dort oben in meinem armen SJunggefellennefte. 
Rum, die Mühe hätten fie ſich ſparen können! Aber weißt Du, 
weine Geliebte, ich richte mir das ebemalige Kinderzimmer zu meis 
nem Arbeitägimmer ein — ba braude ich nicht unaufhörlid auf 
der Treppe zu laufen. Diefes Zimmer hat die allerbefte Lage, 
denn es liegt neben Deinem Kabinett.“ 

„Eben darum liegt es allzu nahe. Ich fürdte wirklih, daß 
Du auf dieſe Weife allzu fehr zerftreut werben würdeſt, fofern ich 
nicht lieber Dein Zimmer, deſſen Ausfiht mir fehr gefällt, zu 
meinem Arbeitslabinette wählte.“ 

„sn diefem Falle will ih mir die Mühe des Umziehens ere 
Waren!“ meinte Ludwig lähelnd. „Doch ſieh da! fie haben ſchon 
den Wagen gehört! .. . D, mein theures Rojenborg — unjer 
Rofenborg I" 

Ja, unſer Rojenborg!“ wiederholte Lavinia gerührt. „Weißt 
Du, warum id) in diefem Augenblide Gott am innigften dante? 
Gchlic weil Du diefen entzüdenden Ort nicht von Deiner -vers 
forbenen Frau geerbt haft, und dann meil Du mit einem fo 
\hönen Feingefühl Alles entfernt haft, was an fie erinnern könnte.“ 
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„Ach, wie ſehr verſtehe ich dieſe Deine Gefühle! Doch ſieh, 
dort haben wir den Feldwebel und Frau Brunsberg! Sieh, wie 
froh die guten Seelen ausſehen! ... Nie hat ſich wohl die Bu: 
friedenheit in zwei Gefihtern deutlicher auögefprodhen.“ . . . 

„Ich nehme mir die Freiheit,” begann Frau Brunsberg mit 
großer Feierlichleit, als die Herrſchaft in den Saal gelommen und 
die gewöhnlichen Grüße zum Willlommen erhalten hatte, ich 
nehme mir die Freiheit, zu jagen, dab ich volllommen überzeugt 
bin, der Herr Rittmeifter und bie gnädige Frau find in einer ger 
fegneten Stunde gelommen : denn es hat fih fo zugetragen, daß 
der Feldwebel und id, oder mein Stark, wie ih nun ſchlechtweg 
fage, daß Stark und id vor einem Augenblide — num jo komm 
doch, mein lieber Stark, und empfange die guten Glüdwünſche 
der Herrihaften — einig geworden find, Glüd und Unglüd mit 
einander zu theilen. Es ift fhon lange gleichſam gut zwiſchen 
und gewejen, obgleich Zeit damit bingegangen ift, ehe Start fein 
Anliegen herausklemmen konnte.“ 

„Ganz richtig : es ift Zeit damit hingegangen — m I“ 

Aber Sie meinen, Herr Feldwebel, daß das Gute niemals 
zu fpät kommt, und damit ftimme aud id mit ein. Ich muß ger 
ftehen, meine befte Frau Brunsberg, dab und unmöglich eine ans 
‚genehmere Ueberraſchung bei unfrer Rüdtehr hätte erwarten kön: 
nen; und mit meiner herzlichften Gratulation vereinige ich den 
Wunſch, daß Roſenborg durch diefe Veränderung nicht feinen In— 
ſpeltor und feine Viceherrin verlieren möge.““ 

„Diefem Wunſche ertheile ih einen fo herzlichen Beifall,“ 
fügte Lavinia hinzu, „daß ich in einem andern alle ver Braut 
mit dem größten Rummer von der Welt die Krone auflegen würde. 
€3 ift Teicht zu verftehen, daß der Infpeltor mit feiner Fran eine 
eigene Haughaltung haben muß, und daß id daher gezwungen 
bin, mic nad) einer andern Hülfe umzufehen; in der Haupfache 
aber boffe id, ven guten Rath ver erfahrnen Hausvorſteherin nie 
entbehren zu dürfen.“ 
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„Iso Gnaden-. ... Ihro Gnaden!“ ftotterte Frau Brunds 
berg faft erftictt von Hochmuth und Thränen, „ih... nun, Gott 
fi gelobt, rau Stark ſoll nicht ſchlechter werden, als Frau Bruns: 
berg für ihre Herrichaft geweſen ift; und ich hoffe, mein Alter 
foll daher feine Urſache haben, ſich darüber zu beflagen, daß ich 
nicht nad) ihm ſehe.“ 

„Ah, Here Gott!“ ftammelte der Feldwebel, fo verihämt über 
die vertrauliche Benennung, daß er kaum den Kopf zu erheben 
vermochte, „ich werde gewiß nicht... . nicht ... nicht ...“ 

63 gelang ihm nicht, das Wort vergejfen über feine Lip: 
ven zu bringen; denn der Reft ver ganzen unermeßlihen Anſtren— 
gung, deren er bevurft hatte, um ſich als Bräutigam zu zeigen, 
verſchwand, da feine Ginbildung ihn plößlid zurüdverfeßte in 
diefen glüdlichen und merkwürdigen Augenblid, als Frau Bruns: 
berg ihm in entſchloſſenem Tone erllärte, fie fühlte ſich von feiner 
Vrautwerbung fehr geichmeichelt. 

Doc) jo lange er lebte, war der Feldipebel nicht im Stande, 
zu einer wirklichen Klarheit zu gelangen, wie diefe Brautwerbung 
eigentlich zugegangen. Er konnte e3 nicht in feinen Kopf ber 
tommen, daß er eine folde Kühnheit gehabt haben fellte; doch 
da jeine wortvefflihe Margaretha es gelagt hatte, fo mar ed doch 
wohl auf diefe Weiſe zugegangen; denn ihre Worte zu bezweifeln 
oder zu glauben, daß fie felbft . . . nein, fo gottlos konnte er 
gewiß nie werben. ... . 

Die Abendmahlzeit, auf dem Heinen Tiſche für zwei Perſonen 
gededt, war beendigt, und nie war eine Mahlzeit auf Roſenborg 
diefer ähnlich geweſen. 

Jetzt gingen die beiden Gatten Arm in Arm im Salon auf 
und ab, blidten bald ſich und bald den Mond an, der fo freund: 
lich zu ihnen hereinſchien. 

„Ich möchte wohl wiſſen,“ ſagte Ludwig zärtlih und ver 
gnügt, „ob der Mond heute vor einem Jahre ahnte, daß er heute 
einen ſolchen Anblid haben würde. Ich menigftens hatte nicht 
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die geringfte Ahnung davon... O fieh, meine Geliebte! wie 
herrlich, die Mondftrahlen dort im Schlafgemah auf die dunkel⸗ 
rothen Gardinen ſchimmern — fiehft Du das?“ 

„Und fiehft Du, wie fie auf meine Blumen im enfter 
ſchimmern 2“ 

„Deine Brautjungfen!. . . komm, ftomm!.. . fie erwar- 
ten und!“ 





Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


An demſelben Abende, da bie jungen glüdlihen Gatten auf 
Rofenborg ihren Ginzug bielten und aus ihrem frohen Himmel 
einen theilnehmenden Seufzer zu-benjenigen fenbeten, deren Schick- 
ſal fi in einer dem ihrigen entgegengefeßten Richtung entwickelt 
hatte, ſaß der Protofolls-Sefretär von B—, er, der heute vor 
einem Jahre in einen; Meer von Liebe und Freude ſchwamm, an 
dem Schreibtiiche in feinem einfamen Arbeitszimmer mit der Be 
antwortung eines Briefes beſchaͤftigt, den er vor brei Tagen von 
feiner Frau.erhalten hatte. 

Bleich, gelb, mager, an Körper und Geele nievergebeugt, 
ergriff der fonft jo muntere, gutmüthige und lebensfrohe Rudolf 
die Feder, warf fie aber wieder weg und durchlief noch eimmal 
Julia's Schreiben. 

Dieſes lautete folgender Maßen : 

„Da, ih nun beinahe “zwei Monate lang in faft Höfterliher 
Einfamfeit gelebt babe, ohne daß Du mich mit einer einzigen 
Zeile getröftet, und mir nur einen Schimmer von Hoffnung zu 
geben geſucht haft, daß meine Gefangenfhaft bald ein Ende neh: 
men würde, nod dab Du ein einziges Mal meine Briefe beant- 
wortet oder von mir die geringfte Notiz genommen haft, obgleich 
id) fo innig, fo fhön, ja vielleicht mit allzu großer Demuth Did 
gebeten habe, mir meine Heine kindiſche Poſſe zu verzeihen: fo 
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ſehe ich ein und halte es für entſchieden, daß Dein Herz auf ewig 
für mid) erkaltet iſt. 

Ich kann mich über Deine Verwirrung beklagen; doch nach 
dieſem eigenſinnigen Schweigen kann ich, ſelbſt wenn Du es wün- 
ſchen ſollteſt, keine Verſoͤhnung mehr geſtatten; und ich beklage 
Dich im Voraus für den Tag, da Du mit gränzenloſer Reue 
Di der Zeit erinnern wirft, welche Du verſäumteſt, um Deine 
Uebereilung wieber gut zu machen. Ich beging eine Handlung 
von jugenblihem, unſchuldigem Leichtfinn — Du eine Handlung 
von ftrafwürdiger Graufamteit, als Du mich. verftieheft. 

Du glaubteft, die Trennung, die Reue und die Furt, Did 
für immer zu verlieren, würben mir meinen Muth rauben und 
mich zu einer: biefer feufzenden Sklavinnen umfcaffen, melde 
aleich den chineſiſchen Buppen nad den Saunen ihrer Männer das 
Haupt fenten. 

Die Berechnung war falſch! Höre hier ein Belenntniß, das 
Dich vielleicht in Erſtaunen fegt! 

Ich liebe Dich nicht mehr! 

Nein, ich liebe Di nicht mehr, Ich, ich bin diejenige, 
welche begehrt, welde fordert, nicht eine Trennung auf unbe 
fimmte Beit, fonbern eine ordentliche geſetzliche Scheidung. 

Und es ift mein hoͤchſter Wunſch, daß biefelbe fo ſchnell wie 
möglich geichebe; denn nie, nie, Rudolf, und wenn Du auch drei 
ganze Tage lang auf Deinen bloßen Knien lägeft, verzeihe ich 
Pir, dab Du mich zwei ganze Monate lang vergeflen tonnteft. 

Ich ſchreibe meiner Mutter über diefen Gegenftand — made 
Du mit ihr und mit meinen übrigen Verwandten Alles ab, was 
über dieſe Sache erforberlich fein kann. 

Ich erwarte inzwifchen Deine Antwort. - Julia,” 


Unzählige Male hatte Rudolf Fever und Papier ergriffen, 
um biefe Antwort zu ſchreiben; a aber es tar eine fo ſchredlich 
ſchwere Arbeit, 
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Seine Seele war dur Julia's letztes Betragen zerriffen, 
vernichtet worben. 

Ad, er hatte von dieſer Einfamfeit, diefer Reue fo viel er- 
wartet! Nun aber war das Gerz in feiner Bruft vertrodnet, die 
Quelle der Thränen verfiegt — In ftummer Verzweiflung er: 
mannte er fih endlich und ſchrieb: 

„Geſchehe was Du willſt; eine geſetzliche ordentliche Scheidung. 

Weit entfernt von der Beſchuldigung, deren Du mid an- 
Hagft, habe ic jeden Deiner Schritte auf das forgfältigfte beob- 
achtet ; mit welchen Gefühlen ic ihnen folgte, wäre jeßt über- 
flüſſig zu fagen. 

Anfangs dämmerte in meiner Seele nod eine ſchwache Hoff— 
nung; feit einem Monate aber ift fie ganz erloſchen. Ich weiß, 
daß Du Dich in der Einfamkeit von einem Abenteurer haft tröften 
laſſen, den ein böfes Geihid in jene Gegenden geführt haben 
muß. Ich fenne den Charakter dieſes Mannes nicht; meine aber, 
daß man ihn aus feiner Handlungsweife ertennen Tann, da er in 
feinen Neben ein Weib zu fangen fucht, das wenigſtens jegt noch 
mit den heiligften Gelübden an ihren Mann gebunden ift, und 
ihr jo für ewig jeden Ausweg zur Verföhnung raubt. 

Julia, Julia! ih müßte mid verachten, wenn id von mir 
felbft, von meinem Schmerze, von dem Leben, das meiner wartet, 
teben wollte — ih will nur davon reden, was Deiner wartet. 

Das Erfte ift die Trennung von Deinem Kinde, benn nie, 
nie geftatte ih, dab es den Schuß eines fremden Waters erhält. 
Das Zweite ift ein Schmerz, der wenigftend bereinft erwachen 
wird; ber Schmerz und die Reue, daß Du nicht nur das Glüd, 
fondern aud die veinften und beiten Gefühle zerftört haft, bie 
unfte Seelen bejaßen. 

Wohin werben fie fi verirren, wenn fie ewig auf getrennten 
Wegen wandern müflen ? 

Höre und beherzige wenigſtens meine legte Bitte! Wähle 
nicht diefen Mann zu Deinem Gatten, wenn bie Bande gelöst 
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find, die Did) an mich feſſeln! Ich habe eine Ahnung, eine ge- 
wife Ahnung, welche mir fagt, daß er Dich unglüdlih machen 
wird, weit unglüdlicer, als Du jebt bift. 

Lebe wohl, o Julia, lebe wohl, lebe wohl! 

Uebereile Dich doch nicht, unterſuche Dein Herz genau, ehe 
Du zum zweiten Male die geſetzliche Scheidung begehrit. Vorher 
thue ich nichts dabei. Gott jegne Dich! Troß des Elendes, das 
Du über mich gehäuft haft, find nie wärmere Gebete zu Gott 
emporgeftiegen, al3 diejenigen, welche nun für Dich hinaufſendet 

Rudolf.” 


Nachdem er dieſen Brief, der feine ganze Kraft erichöpft zu 
haben ſchien, vollendet hatte, ſank fein Haupt ſchwer auf die Bruft 
binab, und er betete, betete aus der Ziefe feiner Seele, dab fie 
hören möchte auf den halben Wint, ven er gegeben hatte. 

In dem verborgenften Winkel feines Herzens ſprach noch im- 
mer eine Stimme laut für fie, die er während feines Lebens nicht 
aufpörte zu lieben, zu vermiflen und zu bemeinen. 


Acht Iahre fpäter. 
(Drei Gemälde.) 


1. 


Der freundliche Schein der Frühlingsfonne fhimmerte. in dem 
jungen, faftigen Laube der Fliever- und Caprifdlienheden, welche 
das weiße Gebäube von Rofenborg umgaben. 

Auf dem Hofe jagte ein Heiner Deländer mit feinem Reiter 
rund um ben Grasplan des Rondels. Auf dem Schaufelbrette 
ſaß die Hausmutter, deren jhönes Geficht noch feinen ganzen Adel, 
feine ganze Friſche zeigte; und zwei Tleine holde Mädchen — 
wie Lavinia fie einft in den verftorbenen Töchtern ihres Mannes 
geträumt hatte, mit Cherubstöpfen und Alabafterformen -- fpiels 
ten zu ihren Füßen mit dem alten Hunde de3 Vaters, mährend 
Lavinia fleißig an einer Puppe nähte, die am vorigen Abende 
nicht fertig geworben war. 

Jetzt blies es in einer Jagbpfeife, und bald zeigte ſich der 
Nittmeifter im Thorwege von einer Schaar Jagbhunde umgeben 
und mit einer wohlverfehenen Jagdtaſche auf der Schulter. 

Savinia ftand auf, um ihm entgegen zu eilen. 

Doch eifrig winkend rief er fröhlih: „O nein, nein; fi doch 
ſtill!“ Und indem er die Jagdtaſche in's Gras warf, und in der 
Vorbeifahrt dem Reiter einen leichten Schlag gab, flog er auf das 
Schaufelbrett zu und lang ven einen Arm um bie angebetete 
Gattin und den andern um die Rinder, welche an ihm hinauſtlettetten. 

„D wel ein herrlicher Anblid, Dich hier mit unfern ‚einen 
Engeln‘ figen zu fehen!" — fo pflegte in vertraulichen Hugen- 
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bliden der Rittmeifter Teife, fo daß die Engel es nicht hörten, feine 
Üöhter zu nennen... .. „Unfer Glüd wächst mit jedem Jahre, mit 
jeder Woche, mit jeder Sonne, welche auf: und untergeht. Und 
ih Thor wollte diejes ganze Glüd von mir ftoßen !“ 

„War id) denn wohl Hüger?“ antwortete fie, indem fie liebe: 
voll feine Lieblofungen erwieberte. 

„Barum kommſt Du nicht herab, Adrian?“ rief der Rittmei ⸗ 
fer zu einem ber offenen Fenfter in der zweiten Etage hinauf. 
„Bift Du noch immer dabei, Dein Trauerfpiel zu korrigiren, oder 
ſchmeichelft Du Dir damit, daß ich noch eiferfüchtig fein Tönnte ?“ 

„D nein,“ antwortete der Graf, welcher, indem er im Fenſter 
fihtbar wurde, nur die letzte Frage beantwortete, „ich ftieg allzu 
ſchnell empor, um mid; auf der Höhe halten zu Lönnen; und nad» 
dem ih num in meine alte Unbedeutſamkeit zurüdgefunten bin, 
macht es mir Spaß, den Feldwebel eiferfüchtig zu machen, wenn ih 
während feiner Abweſenheit hinein gehe und mit feiner Hausfrau 
plaubere, welche, Gott jei Lob und Dank, immer noch jehen und 
hören Tann.” 

Komm ſchnell herab!“ ermahnte ver. Rittmeifter. 

„Laß e3 nun genug fein mit dem Ritt, Ludwig!“ fagte Lavi— 
nia zu ihrem Erftgebornen. „Romm, und fage guten Tag dem 
Vater! Dann ſpringe hinein und fage zu Lotta, ſie ſoll das Früh: 
fü heraus bringen — ſchmedt e3 Dir nicht bier außen befler, 
mein Geliebter, da das Wetter fo herrlich ift?“ 

nSieraußen oder im Haufe, überall, wo Deine Haren Augen 
leuchten, ift fiir mic gut fein... Junge! gib mir einen Ruß, 
und wen Du den Auftrag der Mutter ausgerichtet haft, To komm 
ſchnell her mit vem Wagen der Heinen Schweſtern: wir wollen 
fie beide ein wenig ziehen, Du und ih!" · 

Ingwiſchen bettarhtete der Rittmeifter feine „Engel“ mit Bliden 
des zärtlichften Vatergefühles — der: Sohn mar fein Stolz, die 
Toter fein Entzüden, Gr zupfte fie an ihren Heinen ſeidenen 
Loden und flocht oft zu feinem innigften Vergrügen vie gelben 
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Soden ver. Einen, mit ven ſchwarzen der Andern zufammen und 
tüßte Beide, 

Lavinia betrachtete ihn und ihr Herz zitterte vor Rahrung. 

Dennoch ſchlich ein Seufzer von dem Herzen zu ben Lippen, 
denn jebt, wie fo oft, warf fie einen Blick zurüd auf die Zeit, 
in welcher Rudolf feinen ſchnell verſchwundenen Seligkeitstraum 
träumte, und ein leifer Schauber durchdrang fie, als fie an Da: 
mals und Sept dachte. Doch fie verbarg ihre ſchnelle Bewegung, 
denn fie hatte nicht das Herz, mit diefen Erinnerungen Ludwig's 
reine Freude zu ftören. : 

„Sp, Kinderchen! theilt nun biefe Zwtebad, welche Die Mutter 
in Ordnung gelegt hat, unter Heltor, Mars und Diana. Geht 
Euch dort unter ven Baum, jo kommen fie zu Eu ... Du, alter 
Thor, haft wohl fhon Deine Razion bekommen, geb aber dennoch 
mit, Du alter Chrenmäcter und gib Acht auf die jungen Damen!“ 

Mit freudigen und leichten Sprüngen eilten die Kleinen davon. 

„Weißt Du, meine Savinia, daß ic} jegt eben an etwas dachte, 
das gewiß fehr vernünftig mar.“ 

„Denn: es mit ihnen — fie deutete lächelnd auf bie Kinder 
— in Verbindung fteht, fo zweifle ich daran, daß es fo ganz be 
fonders vernünftig tft!” 

„Bald wirft Du befer urtheilen. Ich dachte daran, daß, fo 
herzlich id) auch anfangs den Berluft der Rleinen beiveinte, melde 
die felige Charlotte mir hinterlaſſen hatte, es doch ganz gewiß ein 
großes Gluck mar, daß Gott fie zu ih nahm, Sie waren fo 
haͤßlich, die armen Kleinen, daß vielleit einmal, wenn fie zu 
einem Vergleiche zwiſchen ſich und dieſen beiden erwacht wären, 
ein Neid daraus entftanben fein könnte, der alle Geſchwiſterliebe 
und zugleich allen Frieden in unferm Haufe zerftört haben wärbe.“ 

„Es ift wahr, mein Ludwig, daß ſolches hätte geſchehen kön: 
nen, befonders ba Du’ ehr vielen Schönheitähiun haft. Wider 
Deinen eigenen Willen hätteft Du vielleicht Deinen „Engeln“ eini ⸗ 
gen Vorzug gegeben.“ 
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„Und das Beruhtfein einer ſolchen Ungerechtigkeit hätte mich 
gewik felbft dann, wenn Du mit Deiner Herzensgüte fie den Leis 
denden mit einer doppelten Liebe erfept hätteft, jo gepeinigt, daß 
ich mid) mitten in dem Weberfluffe bes Glädes nicht glüdlid, ge: 
fühlt hätte, ... Aber fieh dieſe doch einmal an; ſieb, wie jhön fie 
find; ſieh, wie die Soden fliegen und die Augen ftrahlen und bie 
Heinen weißen Händen den Mars zupfen, weil er den Bruber- 
teil *) nahm! Ad, gewiß gehören fie zu dem Schönften, das 
unfer Herr geſchaffen bat!“ 

„Mein geliebter Ludwig! wenn fie das find, fo mußt Du um 
To behutſamer fein, damit nie ein Wort von diefer Bedeutung 
ihnen naht. Wie früh und wie gerne horchen nicht Heine Maädchen 
auf ven ſchmeichelbaften Ton in ven Lobeserhebungen über ihre 
Schönheit! Ah, Ludwigl laß uns vorſichtig, Außerft vorſichtig 
fein, damit und nicht dereinft die ſchwerſte Werantwortlichleit für 
die Zukunft und das Glüd derjenigen trifft, die Gott und anver- 
traut bat, Lab uns gemeinſchaftlich ſchon früh mit ver größten 
Sorgfalt jeden Keim der Eitelleit ausreißen, der in ihnen liegen 
lann. Gs ift die Eitelteit, welche den Leichtfinn erzeugt; und oft, 
oder unglüdliher Weile am gewoͤhnlichſten ift die eigene Gitelleit 
der Eltern, ihre Blindheit, ihre unvorſichtige Schmeichelei dasje- 
nige, was den Grund zu diefem ſchreclichen Fehler legt, der ſchon 
das Glüd fo manches liebenden und von Herzen guten, aber ſchwa⸗ 
hen Weibes zerftört hat. Können wir wohl jemals Julia ver- 
‚geilen? Sie war nicht lafterhaft, ſondern nur leichtfinnig.“ 

„Beinahe ericpredit Du mich, Geliebte! Doc diefe Kinder 
zogen von Dir, der zärtlichften, veritändigften und beiten Mut⸗ 
ter, die je bie erſten Schritte eines Kindes geleitet hat, können 
unmoͤglich dieſen Fehler erhalten. Wenn Du wühteft, wie fehr 





*) Nah dem 1844 aufge jobenen ſchwediſchen Crbgeſetze erbten 
anf dem Laude, nicht aber in den Städten, Die Söhne doppelt fo 
viel als bie Töchter, - Anm. d. Ueberf. 
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ih Dich bewundere, wenn ich jehe, wie Du troß Deiner großen 
Liebe gegen fie im Stande bift, ihre Heinen Fehler mit dem ftreng- 
ften Ernfte zu beftrafen! Den Jungen kann id mit meinem 
Blide regieren und au, wenn e3 darauf anlommt, handgreiflich 
zurecht weiſen; aber biefe — unmöglich!" 

„Und doch regierft Du aud fie mit Deinem kleinſten Blide: 
mehr bevarf e3 ja nicht! 

„Und Du,” fagte er und ſchlang lächelnd feinen Arm um 
fie, „Du beliebit uns alle mit einander durch Deine Blide zu 
vegieren! Ich ſchaͤme mid beinahe, wenn id) daran denke, was 
Du aus mir gemacht haft. Doc im Ernſte geſprochen, geliebte 
Savinia! kann wohl ein Mann eine Frau genug anbeten, die mit 
einem folhen Verftande, einer ſolchen Herzenögüte, einer fo be 
wundernswürdigen Geduld nad und nach und fo leicht, daß er es 
nie gefühlt hat, die Launen und Fehler, welche fonft fein Leben ver- 
dunfelten und feinen Verſtand verfinfterten , hinmweggepflüdt hat? 
Hätteft Du mir je mit einem übereilten over beikenden Worte 
entgegnet, hätteft Du mir je einen kalten over finftern Blid ge- 
zeigt, wenn id) bisweilen in meine alte ungereimte Heftigleit zurüd- 
fiel, fo hätte ich augenblidlih etwas gehabt, woran ich mid) feft- 
balten fönnte; doch nie, nie, nicht einmal während des erften 
verrüdten Jahres erlaubteft Du Dir eine Abweihung von dem 
edlen Plane, ven Du hernach durchgeführt und auch, wie ich glaube, 
beinahe vollenbet haft. Ad, gebe Gott, daß jeder Mann mit 
meiner Laune und meinen Fehlern eine folde Gattin bekäme! 
Doch das ift wohl unmöglich — daher wünfde ih, daß er eine 
treffen möge, bie nur die Hälfte Deiner Verbienfte bat. Es gibt 
nur Eine Lavinial“ 

„Und gegen fie bift Du fo ſchwach, daß ih Did von Herzen 
bevaurel... Doc) fieh, dort haben wir den Grafen und auch 
das Frübftüd!“ 
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2. 


Eben hatte es Zwoͤlf geihlagen. Es war Mitternacht. 

Im einem äußerft dürftig möblirten Zimmer ftand ein noch 
junges Frauenzimmer vor einem Falle und zog Lichter. 

Um ihren Kopf bing ein kleines ehemals roſarothes, jegt 
fümusig graues Tuch, unter welchem das Haar ohne Orbnung 
und Anmuth aufgewidelt war. Schmutzige Strümpfe, niederge⸗ 
tretene, ebemals mit Berlenftiderei verſehene Pantoffeln, ein ſchlecht 
genähtes Kleid und eine zerrifiene feivene Schürze — alles zeigte 
an, dab man eines von diefen Weſen vor ſich hatte, die unter 
dem Ueberfluffe und der Verfeinerung des Luzus fo fein find, daß 
man fie mit Zephiren vergleichen könnte, doch in veränderten Um⸗ 
finden, wo fie Muth und Seelenkraft. entwwideln follten, in dieſen 
Zuſtand von Schlafrigkeit und Nachläſſigleit verfinten, ber fie zu 
einem abſchreclenden Beilpiele für junge Hausmütter macht. - 

Ein ſolches Weib war jegt Julia! 

Doch nicht nur ihr Anzug, fondern aud ihre ganze Umges 
bung zeigte, dab fie Schritt für Schritt abwärts gegangen war. 

Und auf ven unterften Punkt ift wohl, das Meib gefommen, 
wenn fie nicht mehr das Bedürfniß kennt, der Gefhöpfe zu warten, 
die ihr am nädjften an dem Herzen liegen. 

Während fie arbeitete, warf Julia oftmals einen mitleids- 
vollen Blick in die Ede, wofelbft ihre Rinder, da eine in der 
Wiege, die beiben andern in einer Schlafbant, auf Betten |hlums 
Merten, die wenigftens nicht die ſchneeige Weihe beſaßen, die jogar 
die ärmfte Mutter hervorzubringen vermag. 

„Denn man Nichts hat, wovon man Etwas machen kann,“ 

. fagte fie halblaut, vermuthlich um ſich felbft zu beruhigen, „ſo ...“ 
Sie nidte und ſchien große Neigung zum Schlafen zu haben, fuhr 
aber dennoch fort, ihre Lichter einzutauchen ; denn eine höhere: 
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Macht als ver Schlaf hielt fie jedes Mal zuräd, wenn fie im 
Berfuhung kam, ſich nieder zu werfen. 

Ihr Gefiht war bleih und fah fränflih aus, und auf den 
Wangen lag diefe Art von unangenehmem Schein, welcher von. 
ftet3 abgewiſchten Thränen entfteht. 

Bon einer unfeligen Liebe verleitet, hatte Julia geftrebt, ihr 
erſtes edles Band zu zerreißen; und als dieſes Streben das er— 
wartete Biel gefunden hatte, fo fand auch fie bald das ihrige. 

Raum waren einige Wochen in dem Seligkeitsrauſche ver- 
flofien, welcher fih von dem Tage ihrer zweiten Hochzeit batirte, 
fo kam Julia volllommen und für immer zu ber bittern Ueber» 
zeugung, daß fie ſich getäufcht hatte. Sie hatte nicht mehr mit 
Rudolf's liebeswarmem und vertrauensvollem Herzen zu thun. 

Matt und gegen alles gleichgültig, ſchleppte fie ihr Leben hin. 
Bon Jahr zu Jahr ſank mit dem Wohlftande der legte Schimmer 
eines edleren Strebend. So fant aud ber Mann von einem 
eleganten Spekulanten zu einem Wiegler von Handwerk herab — 
iebt fpefulirte er auf Ledtalg und ließ feine Frau Lichter ziehen. 

Als nun Julia fo ftand und mechaniſch die Stäbe auf und 
ab bewegte — die Gedanten waren weit weg in entſchwundenen 
Zeiten — fuhr fie heftig zufammen und mollte eben mit dem 
Lichte hinaus gehen, als die Thür heftig aufgerifien wurde und 
ein hochgewachſener Mann von wildem und finferem Ausſehen, 
doch mit einem fehr ſchoͤnen Gefihte in das immer trat und ven 
Hut auf den Tiſch und den Stod auf das Bett warf. 

Julia zitterte an allen Glievern und ſchien nicht zu wifien, 
ob fie reden, ſchweigen oder ihre Arbeit fortfegen follte. 

„Bift Du noch nicht fertig? — faul wie gewöhnlih! Aber 
hinaus mit dem Plunder — Thüren und Fenfter auf... Nunt 
wird's bald? — willſt Du mid ganz einftäntern?" 

Der Ton, womit er diefe Worte ausſprach, mar furz, roh und 
befehlend: er hatte laͤngſt aufgehört, die geringfte Hehnlichleit mit 
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der verführeriihen Stimme zu haben, bie einft in Julia's Obren 
Liebesphraſen flüfterte, da fie noch nicht berechtigt war, fie zu hören, 
nDie Kinder. . .” ftotterte Julia hervor. 

„Widerſpruch? ... allzu fchön, gnädige Frau — ic kann 
im Nothfalle meine Befehle felbft ausführen!" Und einige Aus 
genblide darauf ftrömte der Wind von allen Seiten in das enge 
Zimmer. 

Julia hatte ſich hinter den Kamin zurüdgezogen. 

„So! mad’ num wieder zu und feß’ vor, was Du haft!.. . 
Bie? ſchon wieder Thränen? nie etwas anderes! — haft Du nicht 
gehört, daß ich keine Thränen ſehen mil?" 

„Ich weine nicht ...“ 

„Nein, nein; aber Du haſt geweint. Und worüber haſt Du 
denn zu meinen? Laß ſehen, wer am meiſten verloren hat, wenn 
mir unfre Rechnung mit einander abſchließen! Du befamft einen 
Mann, der, das ift wohl wahr, nicht mit fi fpielen läßt wie 
Dein „über Rudolf;“ ich aber erhielt dagegen eine Frau, die ih 
gerne umfonft weggeben würde, wenn nur jemand fie haben wollte, 
die duch Ihre Nachläffigkeit und Untauglicleit zu meinem Ruin 
mit beigetragen bat. Was glaubft Du wohl überbies, daß es für 
einen Mann beveuten foll, wenn er in ein ſolches Haus kommt, 
wie Du es hältft und gehalten haft feit dem Augenblide, da ich 
Did nahm? Sieh umher und fhäme Did, dab Dir Dein Mann 
zeigen fol, wie una Schmutz und Unbehaglichteit über den Kopf 
wachſen! Du bift eine ſchlechte Frau, eine ſchlechte Hausmutter 
und fogar eine ſchlechte Mutter, feitvem der „Seraph” zum 
Herrn ging!“ 


MS e3 ftile wurde in dem Zimmer, als ver Mann fchlief 
amd die Kinder ſchliefen, da lag Julia wachend und meinte und 
ſuchte fi einen Punkt am Himmel, mo ihr Auge haften Tonnte, 
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während fie in ihrem Herzen einen Namen ausſprach, der ſich 
am Tage nie über ihre Lippen fchlid. 

Da antwortete, wie oft, auf ihre ſchweren Seufzer eine Stimme, 
melde zu ihr von Erhebung aus al diefem Elenve, von Erhe— 
bung durch Kraft, Muth und feiten Willen redete, 

Doc Julia blidte troftlos und kraftlos um ſich her — und 
ſank immer tiefer hinab in ihre gleihgültige Erſchlaffung. 

„Bas fol man thun, wenn man Nichts bat, wonon man 
Etwas maden kann?“ 

Diefe Worte, der ewige Wahlſpruch der Trägheit und der 
Faulheit, waren auch die ihrigen geworben. 


3. 


Ein ſchwerer Abendnebel hing über den Straßen der Stadt A—. 

Man unterſchied kaum vie Conturen einer Geftalt, welche ſich 
gegen zehn Uhr an ven Häuferreihen entlang ſchlich und ungefähr 
in jeder fünften Minute ftehen blieb, um bald den Straßenfteinen, 
bald dem Stiefel, der gegen fie anftieß, und bald dem Stode, der 
nachbleiben wollte, eine Standrede zu halten. 

„Ah fo, mein Freund! Du meinft, es jei dein Necht, dort 
zu liegen, wo du liegft, wenn mein Stiefel au noch fo viele 
Klagen gegen dich erheben ſollte“ — der Angerevete war ein ver 
putirlicher „Bürgermeifterftein” — „doch fiehft du, ih will bir 
ein Geheimniß fagen, das du nicht verachten follft, jagt mein 
Stiefel; denn er ift weile wie Salomo. Nun, fo höre denn zu: 
er jagt, dieſe Krabbe: es gibt gewiſſe Gerehtiame... Was ber 
liebt? — teine Rechte? .. Nein, lieber Bruder, es ift verzwei⸗ 
felt, verdammt, ganz des Teufels; aber die Rechte find verſchwun⸗ 
den, und alfo fiehft du wohl ein, daß aud du fein Recht haft, 
da zu liegen und meinen Stiefel zu hindern, wenn er zu feinem 
Bantoffel nah Haufe gehen will... . So fol du bleibft dennoch 
liegen, und reizeft mic durch ein naſeweiſes Stillſchweigen? 
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Beißt du, mein Freund, ich könnte dabei die Geduld verlieren ! 
34 habe unglüdliher Weile gegenwärtig die Gewohnheit, bei 
Alem die Geduld zu verlieren, und mit Hülfe meines Stodes 
ſollſt du ſchon erfahren, daß ich nicht ungeftraft mit mir ſpaßen 
laſſel . .. O, du gibft nad, glaubeih! du läßt mit bir reden! 
du marſchirſt ab! ... Recht fo, Chrenpaicha! beſſer kapituliren, 
als fi in einen ungleihen Kampf einlaflen! Gute Nacht, lieber 
Bruder, ſchlafe wohl, wage aber morgen nicht wieder, dich meis 
nem Stiefel in ven Weg zu legen, wenn er nad Haufe geht! 
Gute Nacht ! gute Naht!“ 

Der Mann ſetzte feinen Weg fort und blieb endlich vor einem 
Saufe ftehen, deſſen Treppe er bald mit fo feften Schritten hin- 
anftieg, daß man wohl ſah, wie jehr er gewohnt war, diefen Weg 
zu geben. 

Us er in fein Zimmer kam, fo ftellte er Hut und Stod an 
den getreuen Pla in der Ede des Dfens, tappte ordentlich weiter, 
machte Licht an und ließ fi vor einem mit beftäybten Acten 
überlafteten Schreibtiihe in einem alten Lehnſtuhl nieder. 

Als das Licht heil brannte und feinen Schein über die Ge 
genſtaͤnde verbreitete, fo fonnte man einige Büge von Aubolf ers 
lennen, obgleich dieſes aufgedunfene und ſchlaffe Geficht demjenigen, 
das wir vor neun Jahren von jugendlicher Freude ftrahlend und 
vor at Jahren von hoffnungslofer Verzweiflung gezeichnet ſahen, 
fo ungleich wie möglich war. 

Mit ſchleppenden Bewegungen zog er das Papier hervor, 
ſdob das Dintenfaß zurecht, wiſchte die Feder ab und fehte den 
Ehirm über das Licht. Darauf Hlingelte er. 

"So? der Herr Protofolls-Sefretair ift nad) Haufe gelommen 
wie — gewöhnlich... Nun, es war body artig, daß Sie fo früh 
tamen: die Uhr ift erft zehn.“ " 

Diefe Worte fagte in einem freundlichen, gutmüthigen Tone 
ein altes Dienſtmädchen, das bei dem Protolkolls-Sekretair die 
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Aufwartung hatte, in feinem Haufe wohnte und feine Heine Haus 
baltung beforgte. 

Hört Du, Anna Lena! ich will eine Kanne warmes Waller 
baben!“ 

nWarmes Wafler fo fpät? — O, das ift gewiß nicht Ihr 
Ernſt! Ich habe gebratene Fiihe und Mild in Ordnung.” 

„Behalte Du Deine Fiihe: ih habe ſchon auf dem Klubb 
ein Butterbrod gegefien!“ 

„Aber da ift es auf jeden Fall Zeit, zu Bette zu gehen.“ 

„Meinft Du das? Aber fagteit Du denn nicht heute früh, 
daß fie Die die Treppe ablaufen, um dieſen Plunder zu holen? 
Nun? Siehft Du, Anna Lena, nun mill id aufbleiben und 
arbeiten.” 

„3a, ich weiß ſchon,“ murmelte Anna Lena, „fo daß morgen 
feüh feine Zeile mehr gejhrieben ift, als jeßt. Doc fig! für 
heute Abend kann's genug fein — ja, das kann es!“ 

„Run, wie wird's? Haft Du das Waſſer ſchon geholt?“ 

Ich gehe jet!“ 

„Gut; beeile Dich hübih!... Ich glaube, wir haben bald 
Deinen Namenstag!” 

Doch Anna Lena war glüdliher Weife nicht feil für folde 
Winke. Sie ging und legte ſich in der alerihönften Ruhe auf 
eine Stunde zu Bette; darauf kehrte fie zu ihrem Herrn zurüd, 
den fie, ganz wie fie vermuthet hatte, in der Erwartung des 
Toddywaſſers eingefchlafen fand. 

Jetzt half Anna Lena dem Hülflofen zu Bette; doch die ganze 
Belohnung für ihre Mühe waren die Worte: „Meerkage, alte 
‚Here! konnteſt Du mir nicht einen frohen Augenblid gönnen? Ih 
traͤumte von... . Ad, es war nur ein Traum — ein Traum!“ 
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Erfies Rapitel. 
Auf dem Kirchbofe. 


Es war Nacht, aber eine von jenen entzüdenden Julinaͤchten, 
deren geheimmißvolle Schönheit, wenn man fie in Gottes freier 
Natur ſchaut, die Seele umftimmt und macht, daß fie ſich mit 
Biderwillen von ihren abgenußten und ermibenven Alltagsge⸗ 
danlen hinwegwendet. 

Eine ſolche Nacht iſt der Sabbath der Seele, ihr Sommertraum. 

Auf einem ländlichen Kirchhofe, neben deſſen friedlicher Mauer 
ein Wafferfall raufchte, ſaß in dieſen einfamen Stunden ein Mann 
auf dem Poftamente eines prachtvollen marmornen Grabmales. 
Er ſaß dort fo unbemweglih, als wäre er mit dem kalten Steine 
uſammengewachſen. Daß aber fein Herz nicht kalt war, das 
fonnte man fließen aus der Kraft, mit welcher er die eine Seite 
des Sarkophages umfaßte. 

Eben war ber Mond aufgegangen über der Stadt der Todten 
und Ieuchtete Mar durch zwei riefige Pappeln, deren laubreiche 
Kronen ein durchſichtiges Dach bildeten über dem erwähnten Mo: 
numente, einem mit eifernem Gitterwerk umgebenen Familiengrabe, 
durch deſſen jetzt halbgeöffnete Thür man in den Friebensplag 
treten lonnte. 

Der Mond aber beleuchtete das Grab des Armen eben fo gut, 
wie das des Reichen. 

Jever grünende Hügel war werfilbert, jeder fandige Gang 
füneetweiß , und die dunkeln Tempelmauern fogar wurden heil durch 
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den Wiederfchein des Glanzes, den der Mond auf die hohen, ſchmalen 
Kirchenfenſter warf. 

Die Winde, welche während des verflofienen Tages in frifcher 
Bewegung geweſen waren, legten fih allmälig und ſchaukelten ſich 
ftill und gemädlih in den Schlaf auf den Armen der Bäume, 
während der Nir in dem Mafferfalle dort unten ſowohl ihnen, als 
aud den einfamen Waldgloden und den Ningelblumen auf den 
Gräbern vorfang; und eingeichläfert von dem Gelange und ger 
fättigt von dem nächtlichen Than ſenkten auch die Blumen ihre 
Häupter und entſchlummerten. 

Altes ſchlummerte, von dem Johanniswuͤrmchen an, welches 
dort in dem dunkeln Sande des neulich aufgetvorfenen Grabes 
ſchimmerte, bis zu der Schwalbe, welche ihr Haus in der Spitze 
des Kichthurmes gebaut hatte. 

Nur die Seufzer des Waſſerfalls und die Seufzer aus einer 
Menfchenbruft ftörten das Schweigen. 

Der Mann, melher fo lange unbeweglih an feinem Plage 
gefeflen hatte, erhob nun das Haupt und blicte um ſich her, als 
fuchte er eine lebendige Gefellihaft. Er fand auch bald eine folde, 
indem fein Fuß einen Froſch aufiheuchte, welcher in den Blumen 
verſteckt gelegen hatte. J 

„Ah jo!” ſagte ver Nachtwanderer, indem er ſeinen großen, 
feelenvollen Blich, unverdunfelt von den Thränen, welhe in ven 
Wimpern hingen, mit einer Art von Zärtlichleit auf dem Heinen 
2eben ruhen ließ, welches dort umherkroch, „du und ih, wir wa— 
hen mit einander? Habe Dank dafür! Aber e3 war Unrecht von 
mir, daß ih dich wedte; geh du zurüd in dein Blumenbett — 
und glaubft du, mir irgendwie Dant ſchuldig zu fein, fo ſchone 
der Würmer fo, wie ich deiner fchone; denn, fiehft du, wenn der 
Wurm in Rube mit feiner Arbeit fortfahren kann, fo erhält bie 
Erde um fo früher ihre Anleihe zurüd und da wird Alles gut.” 

Indem er diefe Worte halblaut fagte, rollte das leichte Ges 
woͤll hinweg, welches auf einige Augenblide ven Mond verbuntelt 
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hatte, und fein Schein fiel mit Klarheit auf das Gefiht des Man: 
ned. Diefes fpiegelte Starke Gefühle, fromme Gedanken, faft die 
teinen Gedanlen eines Kindes, ab, und dennoch jah man, daß 
in ftarker und ruhiger Geift in dem Heinen Körper wohnte, 

Ja, diefer Körper war. weit unter der mittleren Größe, aber 
er war fo gut proportionirt, er ſah jo abgehärtet, fo ſtark aus, 
daß er, meit entfernt, ein Lächeln zu erregen, vielmehr den Ger 
danken an Zuverläffigfeit medte, und wenn man die Augen auf 
dieſes Geficht warf, welches nicht einmal in der tiefen Betrübniß 
eine jovialiſche Gutmüthigfeit unterbrüden tonnte, fo empfand man 
faft jenes Gefühl, welches erwacht, wenn man bei der Betrachtung 
einer frischen und idylliſchen Landſchaft plöglic die Töne einer 
teilen, Hagenden Melodie vernimmt, deren friedevolle, faſt fpier 
lende Worte dem Accompagnement widerfpreden. 

Es gibt dergleichen Verfhmelzungen in gewiſſen Seelen: das 
Lächeln ift eine Thräne, die Thräne ein Lächeln. 

Diefe Seelen haben immer ihre eigenthümlihen Kennzeichen: 
fie find zufrieden, dankbar, ſich felbft genug, und dennoch ſuchen 
fie die ganze Welt, um von ihrem Frieden mitzutheilen. Sie find 
mirkfihe Apoftel, auf einer ewigen Wanderung begriffen; aber 
fie Iehren nicht mit Worten oder irgend einer Art von Anftrengung, 
fondern durch Thaten und Beiſpiele. 

Eine ſolche Seele war Onkel Janne. 

‚Höre bier feine Geſchichte — höre, warum er auf diefem Grab: 
male weint, deſſen Pracht einen jo grellen Gegenſatz gegen feine 
öigene, einfache Kleidung bildet! 
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Bwrites Kapitel. 
Onkel Janne. 


Aus einem armen abeligen Haufe gingen zwei Söhne hervor, 
um ihr Glüd zu fuchen. 

Aber fo unzertrennlich die Träume der Rinder geweſen waren, 
eben fo verſchieden wurden bie Jünglinge. 

Bald fahen fie es auch ein, daß fie ihr Glück auf verſchlede⸗ 
nen Wegen ſuchen müßten; Eines aber tröftete fie; fie wußten, 
daß fie immer wenigftend irgend einen Ort finden würden, wo 
fie ſich treffen Tonnten, um bie vertraulichen Ergiebungen über 
ihre verſchiedenen Beitrebungen auszutauſchen. 

In einem Alter von neunzehn Jahren waren die beiden Brü- 
der ſich und ihren eigenen Kräften gänzlich überlafien. 

Die jhöne Heimath ihrer Kindheit, mofelbft eine liebende, 
zaͤrtliche Mutter, ein vortreffliher Vater fie bisher mit offenen 
Armen empfangen hatten, war ihnen jeßt verihlojlen, auf immer 
verſchloſſen. Das Haus war in fremden Händen, denn der Vater und 
die Mutter waren in eine andere, eine tuhigere Heimath gezogen. 

„Dort oben,“ fagten die Jünglinge, indem fie ſich ſeſt um- 
armten, „werben fie wenigſtens erfahren, wie unfere Träume in 
Erfüllung gegangen find!” 

Die Träume führten Franz Sternfelt auf ftolzen Flügeln zu 
Ehrenftellen, Anjehen, Reihthum und Macht. Janne war blöver 
und mit feinem einfahen Gemüthe nicht im Stande, das Glüd zu 
würbigen, nad weldem Franz ftrebte, und hatte daher nur ein 
einziges Biel, aber dieſes war auch der höchſte, brennende Wunſch 
feiner jungen, ‚poetifchen Seele: eine Neife nad Italien, um zu 
ſtudiren und fih auszubilden, 

Janne war ein Dilettant in ber Malerkunft, und dachte, er 
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tönnte es vielleicht eines Tages jo weit bringen, daß man ihn 
einen verbienftuollen Landſchaftsmaler nannte. 

Franz war Student, und dachte, daß er wohl eined Tages 
den Namen „Ihre Excellenz“ führen könnte. 

Franz war, wenn aud nicht eben ftolz auf fein adeliges Wap⸗ 
ven, doch herzlich zufrieden mit demfelben. 

Janne meinte, eö fei ganz einerlei, ob er Stensſon oder 
Sternfelt, Paul oder Ber hieße, er dachte niemals daran, außer, 
wenn ex bisweilen zu ſich jelbft fagte: „das befte Erbe des Sohnes 
it des Vaters ehrlicher Name; ich will gewiß dafür forgen, daß 
a teine Fleden erhält, jo lange ich ihn trage.“ 

Und der Rame war aud beinahe das einzige Erbtheil ver 
Jinglinge, bean das Meine Rapital, welches fie bei mündigem 
Alter erhalten follten — ein Zeitpunkt, der für Janne zwei Jahre 
fpäter eintraf, als für Franz — mar nur fo groß, daß es dem 
Leptern erlaubte, feinen alademifchen Curfus zu beendigen und 
feine Schulden zu bezahlen, und dem Erftern, die unihäßbare 
Reife nad) dem für ihn heiligen Rom anzutreten. 

Ein gemeinfamer Schatz aber, der nie abnahm, war ihre gegen- 
ſeitige Liebe unıd das warme Intereſſe für ihre gegenfeitigen Pläne. 

Franz ſchwaͤrmte mit Janne und brachte die falte Sprade 
keines Ghrgeizes zum Schweigen, um nicht den tiefen Frieden, die 
Ihöne Harmonie in dem Weſen des Bruders zu ftören; Janne 
bemübte ſich, ein Weltmann zu werden, zu berechnen, Luftichlöfler 
u bauen, Franz zu erfreuen und ihm zu überzeugen, daß er, 
Jane, an Franzens Beruf und Kraft glaubte, 

Bie entwidelten ſich nun ihre Träume? 

. Franz verliebte fih in ein junges Fräulein, die einzige Erbin 
eines anſehnlichen Reichthumes; fie erwiederte auch feine Liebe und 
elobte, ihm ihre Treue zu bewahren, bis er ſich eine Stellung 
und einen Titel erworben hätte, der es für ihn zu einer Möglich: 
keit machte, offen als ihr Freier aufzutreten, 
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Die Liebe bes Fränleins war nämlih nicht von ver echt 
ſchwaͤrmeriſchen Art, und doch war ſie erit fünfzehn Jahre alt. 

Der zwanzigjährige Liebhaber glaubte an alle Wunderwerke 
des Glüdes, nachdem es ihn ſchon fo ſehr begünftigt hatte, er legte 
daher die unverbrüdlichften Gelübbe eines Fleißes, einer Ausdauer 
und einer Verſchlagenheit ab, bie nit ihres Gleichen haben follten. 

Und ehrlich that Franz Alles, was in feinen Kräften ftand, 
um zu bemweifen, was ein fefter Wille vermag; aber er hatte nicht 
mehr al3 zwei Jahre vwerlebt, jo jah er ſich auf der einen Seite 
von taufend eigenfinnigen Gläubigern und auf der andern von 
einer ebenfo unabweislihen Armuth beläftigt, in taufend unan— 
genehme und oft ſchwierige Verlegenheiten verſetzt, welche ftörend 
waren für feinen Fleiß und nicht im Mindeften paßten, um den 
Schein der Eleganz und Unabhängigkeit zu unterhalten, melden 
er zu Anfang anzunehmen das Glüd gehabt hatte. 

Um diefe Zeit Fam Janne in die Hauptftadt, um, ehe er feine 
Wallfahrt in das gelobte Land anträte, feinen Bruder zu befuchen, 
und fi an dem Glüde zu erfreuen, das diefer, als verlobt mit 
einem zu gleicher Zeit reihen und geliebten Mädchen, fühlen mußte 
und, wie feine Briefe verficherten, auch wirklich fühlte, 

Aber wie ging es wohl mit Janne’3 eigenem Glüde, als er 
vernahm, dab Franz ihn hinter das Licht geführt hatte, um ihn 
nicht zu betrüben, und als er hernach mit eigenen Augen die große 
Bedraͤngniß und die unfäglihen Belümmernifle des Bruders bei 
dem Gedanken an das Ziel ſah, welches die Braut als den Preis 
ihrer Hand gefegt hatte! 

„Ach jo," fagte Janne, „fie will Dich alfo nicht eher haben, 
bis etwas Großes aus Dir geworben ift?“ 

„Kannſt Du fie darum tadeln?“ entihulvigte Franz. „Sie 
tann wohl nicht einen Hofgerichtsnotar heirathen und ſich jelbft 
und mid ebenfalls dem Gelächter Preis geben? Wir find ia beide 
jung, wir können warten!" 

Janne antwortete nicht; er hatte nur feine Gedanken, 
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„Könnte ih mich nur aus meiner jebigen ſchwierigen Lage 
zeiten,“ fuhr Franz fort, jo würde es hernach wohl gehen — wenn 
man aber zwei Jahre lang fat nur auf Credit gelebt hat, ſo ... 
Du verftehft mid!“ 

Janne ſchüttelte das Haupt. . 

„Aurora bat mir mehrmals mit der größten Zärtlichkeit mit 
Gewalt Geld aufpringen wollen; doch ehe man glauben foll, daß 
meine Braut mich unterhält, will ich lieber hungern, ja in's Schuld⸗ 
gefängniß wandern.” 

„Das ift Recht ; aber während Du im Schuldgefängniß fißelt, 
lannſt Du nicht für Deine Zukunft arbeiten.“ 

„Ein ſolches Greigniß würde mich auch bei meinen Gönnern 
ganz herabfegen und mir vielleicht auf immer die Bahn verichlier 
ben, bie ich zu betreten gehofft abe.“ 

„Das Tann und das foll nicht geſchehen,“ ſagte Janne feſt. 
Du nimmft mein Heines Kapital und damit ift Dir geholfen!" 

„Was? Dein Geld, für welches Du Deinen einzigen Kleinen, 
enthuſiaſtiſchen Traum befriedigen wollteft? Nein, Janne, lieber 
laſe ih meine Hoffnung auf Aurora und alle meine Luftihlöfler 
fahren! Ich wäre ja ein wirllich elender Menich, wenn id Deine 
Aufopferung annähme!“ 

„Du mußt fie annehmen und dennoch alles Andere fein, als 
ein elender Menſch, denn was die Gabe heiligt, das iſt unfere 
warme Brubderliebe, und Du verftehft wohl, daß ich dabei glüdli: " 
der Bin, ala Du!“ 

Führe mich nicht in Verſuchung, erniebrige mich nicht vor 
mir felbft, fage kein Wort mehr davon!’ 

„Die Du willſt, mein Entſchlnß aber fteht feit; ich habe mir 
ſhon einen andern Lebensplan entworfen. Siehft Du, liebſter 
Bruder, ih will es Dir gern geftehen, mit meinen Talenten ift es 
nice; ich wede alfo Lehrer an einer Erziehungsanftalt; das gibt 
mit Vrod und doch noch ein wenig zu Büchern, Farben und Seins 
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wand — was braude ich mehr? Jeder, ber feine Bedurfniſſe ber 
friebigen ann, ift reich.“ 

ESs bebvarf feiner Worte weiter: Janne brachte und Franz 
nahm das Opfer. 

Seit diefer Zeit verfloffen viele Jahre. 

Franz, deſſen Berlobung mit dem reichen Fränlein Aurora 

von H** jebt veröffentlicht war, avancirte zwar nicht ſchnell, aber 
er ging Schritt für Schritt vorwärts, während Janne in feiner 
Erziehungsanftalt blieb, mo er mit beifpiellofer Geduld feinem 
dreifachen Amte als Lehrer in der Logik, im Zeichnen und in der 
Botanit vorftand. 
Der ſchöne verlorene Jugendtraum Iebte jept in feiner Erin 
nerung nur noch wie ein geliebter Abgeſchiedener. Er fand ein 
Vergnügen daran, ihn zurüdzwrufen, ihn zu hätſcheln, über jene 
Heinen Illuſionen zu lächeln ; dann aber wendete er ſich wieder ber 
Gegenwart zu und fühlte fi dankbar und ganz zufrieden mit um 
in feinem Heinen Wirkungskreiſe. 

Für die Erfparungen von feiner Einnahme hatte er ja ſchon 
manches werthvolle Andenken gefammelt, Das ihn zu nod größerer 
Sparfamfeit ermunterte: Selbft war er niemals in Verlegenbeit, 
denn hätte er auch nicht mehr gehabt, ala ein Stüd Brod und ein 
Glas friſches Waller, fo hätte er dennoch feinen: ruhigen Muth, 

„ feinen gleihmäßigen, "genügfamen Sinn nicht ſinken laflen; und 
mer war Iebhafter ald er, menn er fi draußen im Walde und 
auf ver Wieje befand als der Anführer einer jubelnden Schaar von 
Knaben, die ihm bald Meine Streiche fptelten, bald aufmerkſam 
auf bie Lehren von dem inneren Leben der Pflanzen, bald auf 
feine Abenteuer laufhten, denn „Ontel Ja nne,“ wie er ſchon 
damals bieß, ſammelte gerne Gefhichten, beſonders foldje, die eine 
Verwandtſchaft mit dem Ueberfinnlihen hatten, und erzählte die: 
felben auch gerne; doch wehe dem, ber nicht aufmerffam mar: ber 
lam nicht fo bald wieder in Gunft. 

Nebenbei war es fein höchfter Genuß, it dem Bender zu 
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ortefponbiven unb mit Wort und Herz an feinem Emporlommen 
Theil zu nehmen; denn wenn Onkel Janne irgend eine Leidenſchaft 
hatte, jo war es feine innige Liebe zu diefem Bruder, der ihm 
vieleicht noch theurer geworben war, ſeitdem er ihm geopfert hatte, 
was ihm nächft dem Bruder das Theuerfte geweſen ar. 

Rach einer fünfzehniährigen Verlobung bra für Franz end: 
lid) der Hochzeittag an. 

Jetzt endlich hatte er eine Stellung im Leben und auch — 
einen Titel. Weiter als bis zum Hofrathe brachte er es jedoch 
nicht, denn nachdem er in ben heiligen Stand ber Che getreten 
war, und außer einigen andern Gütern in Wermland das große 
Hüttenwert Dagby erhalten hatte, wo et ſich mit feiner, jetzt nicht 
mehr jungen Gattin niederlaſſen konnte, nahm er Abfchied, ließ 
den Ercallenztitel fahren, und begnügte fih damit, der Bater fei- 
ner Unterthanen zu fein. In dem Laufe einiger Jahre wurde er 
auch der Vater zweier Töchter. 

Jetzt, da er ein reicher und mächtiger Here geworben mar, 
wollte Franz, der von Dankharkeit brannte, auch feinen Bruder 
Janne mit Glüdsgütern überhäufen, deren er jelbft genoß. Janne 
aber wollte in keiner Art von Verbindlichkeit zu feiner Schwä⸗— 
gerim ftehen, welche ex, wenn wir das gelindefte Wort anwenden 
foden , nicht liebte; denn wäre nicht ihre Eitelleit geweſen — 
mochte man aud übrigens ihre Treue und Stanbhaftigleit loben, 
fo fehr man wollte — fo hätte Franz ſchon lange zuvor glüdlich 
fein fönnen. Darum war e3 auch unmöglich, ihn dahin zu brin⸗ 
gen, daß er mehr nahm, als fein einft worgeihofienes Kapital. 
Mit diefem konnte er ja immer noch feinen Jugendtraum ver- 
wirllichen. 

Und in fo fern es von ber Reiſe abhing, wurde derſelbe auch 
verwieklicht 

Drei Jahte brachte er mit der großen Reife zu. 

ALS er zurüdtam, bemerkte Franz zum erften Male in feinen 
Geſichte und Wein einige Spuren einer leichten Schwermuth, 
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einer ftillen Niedergeſchlagenheit — ach, Janne hatte es ſich ge 
ftehen müflen, daß er zu pät gefommen war! Der junge, feurige 
Künftler fand ſich felbft nicht mehr. Noch brannte zwar dus Feuer 
in diefer Bruft, welche immerwaͤhrend jugenvlich bleiben follte; doch 
die Begeifterung, die Kraft, das Claftiihe in dem erften Fluge der 
Phantaſie — das Alles war begraben. 

Mit einem fo feften und ergebenen Gemüthe, wie das des 
Onfels Janne, mit einer fo einfaden und wahren Gottesfurcht, 
wie die feinige, konnte es jedoch nicht lange dauern, daß die Seele 
wieder in ihr Gleichgewicht kam, obgleih, wie ſchon erwähnt, 
fein ganzes Weſen oft auf eine mehmüthige Melodie mit luſtigen 
Worten hindeutete. 

Der Lehrerberuf kam aber nicht weiter in Betracht. Die Ein 
förmigfeit deffelben vermochte die Stunden, welche er der Freibeit 
zu widmen gewohnt worden war, nicht länger auszufüllen, ger 
ſchweige denn ihnen Flügel zu ertheilen, und aud das Leben in 
dem Haufe des Bruders, gab ihm nicht die Gemüthlichteit, nach 
welcher er ſich ſehnte. 

Die Unabhängiglkeit und vie Anmuth ver Reifen und der Ein— 
famteit hatten ihn fo gänzlich gefeilelt, daß er fein ganzes übriges 
Leben auf einen reijenden Fuß einzurichten beſchloß, und zu bier 
ſem Zwede machte er fi los von allen Banden, die diefer Art 
von Nomadenleben, welches er zu beginnen gedachte, im Wege 
ftehen lonnten. 

Nachdem er feinem Bruder und feiner Schwägerin — bie 
Hofräthin feßte großen Werth auf „den ehrlichen Narren,“ wie fie 
ihn in ihren Gedanken nannte, ja fie liebte ihn wirtlih — vers 
ſprochen hatte, den Winter auf Dagby zuzubringen, um ihren 
Abendkreis zu beleben, der vierte Mann beim Spieltiihe zu fein, 
und endlich dem Wirthe felbft die volle Gemüthlichteit zu ſchenken 
(venn der Hofrath war niemals glüdliher, al wenn er, mit der 
Pfeife im Munde, beim Glafe mit Janne vertraulich plauderte), 
Turz, nachdem dieſes Verfprechen gegeben und angenommen war, und 
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nachdem Franz für einen Preis, den er felbft zu beftimmen das 
Glad hatte, einen großen Theil von Janne's Zeichnungen getauft 
hatte, begab dieſer ſich auf feine eriten Fußwanderungen durch das 
Baterland. 

Auf diefen machte er eine Menge von regelmäßigen Bekannt: 
ſchaften, zu welchen er alljährlich zurüdtehrte. Bald hielt er ſich 
mehrere Monate hinter einander an gewiflen Orten auf, und be 
zahlte da feinen Unterhalt auf den Herrenhöfen durch Unterricht 
im Zeichnen, Schreiben von Rechnungen und vergleihen, auf den 
Bauernhöfen dadurch, daß er die Kinder lefen und den Vater rech—⸗ 
nen lehrte: bald dagegen fam er nur auf flüchtige Augenblide, weil 
er zu einer beitimmten Beit an einem Orte fein mußte, wo er eine 
Anſicht abzeihnen wollte, für weldhe er weite Wege gegangen war. 

Wo er kam und wohin erging, mar er fogleih wie zu Haufe 
und balo beliebt, denn wie viele nüglihe Dinge für die Haushal- 
tung lehrte er nicht die Banerfrauen, wie viele desgleichen für 
die Gefundheit ver Menſchen und des Viches, wie viele Pfeffer: 
tuchen vertheilte er nicht an die Kinder, wie froh nahm er nicht 
als Arbeiter an der Ernte Theil, Nichts verihmäbte er, bei Allem 
war er gern mit, und Allem gab er durch freundliche Geſpräche 
Anmuth und Reiz. 

Zuletzt blieb er den halben Winter aus, ja bisweilen ein 
ganzes Jahr, und wenn Franz ihm dann im Mißmuth dieſe Une 
geredhtigfeit vorwarf, fo antwortete er hierauf mit lakoniſcher 
Heimlichteit: 

„Eine kleine hübſche Freundin lag mir im Sinne!“ Dieſes 
bedeutete fo viel, als: er hatte gemeint, daß er nuͤtzlich fein könnte, 
mo er eben -war, denn eine „hübihe Freundin“ hatte noch nies 
mals diefes Herz gerührt, welches Raum genug hatte für Jeden, 
der einen Kummer batte, um deſſen willen er traurig war, eine 
young, über welche er ſich freute, 

Bei zunehmendem Alter ſetzte jedoch der Sera feinen um 
Gari6n. Ein launenhaftes Weib, 1. 
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ausgefest erneuerten Plan durch, daß anne für feine Lebenszeit als 
volltommenes Eigenthum einen Heinen, netten Hof annehmen follte, 
den $ranz zu diefem Zwede befonders angelauft hatte. Und end» 
lich ging Onkel Janne auch hierauf ein unter der Bedingung, dab 
diejenigen Perfonen, welde bei feinem Tode auf dem Hofe wären, 
dort in Ruhe verbleiben dürften, bis auch fie begraben over auf 
eine andere Weile verforgt wären. Diefes wurbe durch einen 
Ihriftlihen, von Zeugen unterjchriebenen Contract fürmlih ab⸗ 
gemacht. 

Man würde jedoch fehlgreifen, wenn man glauben wollte, der 
neue Herr hätte fih jetzt zu Haufe in Ruhe hingeſetzt, um feinen 
Kohl zu pflanzen und nach feiner Saat und feinen Kartoffeln zu 
ſehen: nein, er jeßte fein bisheriges freies Leben, welches ihm im⸗ 
mer theurer geworden war, nach wie vor fort, und ſchickte bald 
einen alten Invaliden, den er auf der Landſtraße aufgefiſcht hatte, 
bald eine brodlofe, verlafiene Wittwe, bald ein Kind, das bei einem 
Verbrechen ertappt worden war und nun der moraliihen Abwa⸗ 
ſchung unterworfen werben follte, nah Haufe. Kurz: der Zuwachs 
der Colonie nahm faft den ganzen Ertrag des Heinen Gutes Gran- 
dalen weg. Darüber war Onkel Janne gleihmwohl nicht im Min« 
deften betrübt ; er gab feinen Untergebenen nur zwei Rathidläge, 
nämlid: fie follten um jo mehr arbeiten und um fo weniger eflen, 
damit noch Mehrere efien umd ihm, zuhören könnten, wenn er zu 
Haufe wäre und beim Kaminfeuer in der Mitte des vergnägten 
Kreiſes entweder feine Abenteuer erzählte, oder ein Capitel aus 
ver Bibel las, oder nad Befund eine kleine Predigt über diefe 
oder jene Tugend oder Nothwendigkeit hielt. 

DOntel Janne war gleichwohl weit entfernt von dem Wunſche, 
fi immer felbft zu bören; nein, er hörte aud Andere ſehr gern. 
Und jeder in der Gejellihaft, der etwas zu erzählen wußte, ent⸗ 
weder eine Geſchichte oder font etwas, oder wer einen Vorſchlag 
zum Beſten des Gutes zu machen wußte — das Gut wurde unter 
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der Aufficht eines Waiſen von ber ganzen Geſellſchaft gemein 
ſam bewirthichaftet — der war feines Ohres ftets gewiß. 

So, während Ontel Janne'3 Herz in vertraulichen Stunden 
feine Dankbarkeit gegen den Bruder ergoß, beffen Liebe ihm Mit- 
tel zu dieſen Genüfien bereitet hatte, war endlich eine ganze Reihe 
von glüdlichen und frohen Yahren*bahin geihtwunden, ala ihn 
plöglich aufeiner Reife durch Nortland der fchredlihe Schlag von 
dem Tode des geliebten Bruders traf. 

Diefer Schmerz fam fo heftig, fo ganz ohne alle Vorbereitung 
— er war vor Kurzem von dem gefunden, lebensfrohen Franz geſchie⸗ 
den — daß er den armen Janne beinahe ebenfalls getöbtet hätte. 

Es war ihm, als hätte er einen Theil feines eigenen Weſens, 
als hätte das Herz feine Wärme, die Seele ihr Leben verloren — 
mit einem Worte, ald wäre er plößlich alt geworben .... Ad, 
diefe Liebe war ja auch ber arfte, der fchönfte Stern an dem 
Himmel feines Lebens geweſen; und obgleih er mit unendlicher 
Singebung die Rinder feines Bruders liebte, die er als feine eige- 
nen betrachtete, ja troß der ganzen Menſchheit, die ihm immer 
noch blieb, fo fühlte er ſich dennoch jet, zum erften Male in fei- 
nem Leben, unglüdli. 

Er war nicht im Stande, der Aufforderung feiner Schwägerin 
nahzulommen umd zu ihr zu eilen — nein, es war fonberbar, 
daß Onkel‘ Janne ungeachtet der aufrichtigen, unverkennbaren Be 
trũbniß, weiche fie äußerte, dennoch fühlte, daß fein alter Wider: 
willen gegen fie größer wurbe. 

Er hatte jo Vieles gegen fie, obgleich er offen und in feinem 
Innern ihren vortrefflichen Eigenschaften als Gattin Gerechtigleit 
twiderfahren ließ. Aber fie war in gewiffen Fällen allzu beftimmt, 
allzu viel verlangend, allzu ftreng in ihren Anfichten, in gewiſſen 
Yällen dagegen, beſonders hinſichtlich der erften Erziehung ber 
Ascjter, allzu nacgiebig. Ueberdies war fie eime bei weitem fäl- 
tere als warme Frau, kurz, ihre Seele war ein jo volllommener 
Gegenfaß zu der des Onkels Janne, daß fie ſich nicht recht wohl 
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bei einander befanden. Sie paßten ſich einander nur fo viel wie 
moͤglich an, und jo war e3 immer geweſen, obgleich ſie in man⸗ 
der Hinfiht Achtung gegen ihre beiderfeitigen Anſichten hegten. 

Erft anderthalb Jahre nah dem Tode des Bruders, als 
Janne's Schmerz zwar nicht begraben, denn das wurde er nie 
mals ganz, aber doch allMilig unter feinen wieder angenom: 
menen Beihäftigungen und Lebensgewohnheiten abgeftumpft wor⸗ 
den war, kam er den wiederholten Aufforderungen der Hofraͤthin 
nad, und am Tage vor jener Nacht, da wir ihn auf dem. Kinch: 
hofe weinend vor dem Grabfteine antrafen, der Ftanz Sternfelt’s 
Staub bevedte, war er auf Dagby eingetroffen und hatte feine 
alten Zimmer in Befig genommen. 

Er hatte diefe einfamen Stunden zu einem Veſuche gewaͤhlt, 
der durch die Blide und die Gegenwart Anderer nicht entweiht 
werben durfte; obgleich fein Schmerz ſtill war, fo war er dennoch 
jebt groß, und um fo größer, als das Leben zu Dagby nicht auf 
die Betrübniß hindeutete, welche er erwartet hatte. Ontel Janne, 
welcher jo felten ungerecht war, vergaß die neunzehn Monate, 
melde verfloffen waren, und daß er alfo kein Trauerhaus treffen 
konnte. 

In tiefen, mwehmüthigen Gedanken, die ſaͤmmtlich das Bild 
des Verftorbenen und das entflohene Leben zurüdriefen, während 
welches feine Unfreundlichkeit, nicht die geringfte Kälte, ihre 
Freundihaft getrüht hatte, verträumte der Zurüdgebltebene bie 
Stunden. 

Er dachte, wie er ſchon taufendmal gethan hatte, ob wol der 
Geift feines Franz fi ihm micht offenbaren könnte; ja er wunſchte 
es beinahe, und ein geheimnißvoller Schauder durdbebte feine 
Seele. Doc wie lange er wartete, wie lange er umherſpcchte 
über die vom Monde beleuchteten Gräber — Alles verblieb ſtill. 

„Rein,“ feufzte der Trauernde, „er kommt nicht! Ich bin 
dieſes Glüdes nicht würdig, und dennoch . . dennoch . . .“ 

Der gute alte Mann huldigte dem Glauben an- die Ber 
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woendtſchaft der Todten mit der Sinnenwelt, wenigftens fo Lange, 
bis die Erde das Ihrige zurüdgenommen hätte. 

Der Tag begann: anzubrechen, als Ontel Janne endlich auf 
Rand. Bit einem zärtlich weilenden Abiciebsblid auf das Grab 
wiſchte er feine Thränen ab. und wanderte langfam nad Haufe, 

Als ex durch das Kirchhofthor hinaustrat, erhoben fih aus 
dem Grafe pläglich zwei Geftalten, welche bort verborgen, ftill 
ud wartend gelegen hatten. Beide fprangen auf Onkel Janne zu, 
welcher mit erkünfteltem Verdruſſe fagte: „Was nun, Mosie Pri⸗ 
mus! was gibts? Warum ftreift Du um diefe Zeit mit Murre 
umher ?“. x 

Doch Primus und Murre ftehen mit dem Onkel Janne in 
einer- allzu nahen und vertraulichen Verbindung, als daß wir fie 
dem Leſer nicht in einem beſondern Kapitel vorführen follten. 


Brittes Anpitel. 
Onkel Janne's Anhängfel. 


Wir haben oben erwähnt, dab Onkel Janne ein ungewöhnlich 
einer. Mann war, und wir müfjen hinzufügen, daß er, obgleich er 
& für eine Günde bielt, wenn man nicht mit Allem bier auf 
Erden zufrieden wäre, eö dennoch jehr gerne gejehen haben würde, 
wenn er einmal um einen Fuß größer erwacht wäre. 

Da ſich aber dieſes num einmal nicht thun ließ, fo beluftigte 
er ſich aus Herzensgrunde über feinen Schatten und war außer: 
orbentlic zufrieden, wenn ex bei jeinen Promenaden ſah, wie 
kraftooll,, groß und mannhaft. fi, diefer vor ihm barftellte, 

Aber bei. diefer Art von Geſellſchaft mar dennoch ein Fehler 
anzumerlen. 

Dntel Iaune plauderte jehr gerne, und obgleich er es nicht 
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vericpmäbte, bisweilen die Worte an feinen geliebien Boppelgäuger 
zu richten, fo war und blieb es doc immer einförmig, allein zu 
reden, wehhalb er mehrmals im Begriff geweſen war, ſich einen 
Heinen Heivuden, eine Art von Mittelding von Schüler, Gefell- 
ſchafter und Ranzenträger anzuſchaffen. 

Dann aber beachte er wieder, wenn er einen folden an: 
nähme, fo könnte er fi immer darauf gefaßt machen, daß der 
Schüler dem Lehrer bald über den Kopf wachen würde, und daber 
ließ er die Sache wieber fallen; denn da es nur auf feinen ein- 
famen Wanderungen geihab, daß er das Vergnügen hatte, ſich 
felbft in großer Geftalt zu erbliden, fo würde es fat eine Dunms 
beit gewejen fein, wenn er ſich diefes Vergnügen verborben hätte 
und gezwungen geweſen wäre, zu erlauben, daß aud) fein Schat: 
ten gleihlam vernichtet worden wäre. 

Der ganze Plan war alfo jhon längit bei Seite gelegt, als 

- Onkel Janne auf einer Reife zwiſchen Wermland und Norwegen 
eines Tages langſam an einem von den milden,’ fat pfablofen 
Selfenbergen in Dalsland emporklomm. 

Er hatte eben die Höhe erreicht, als er ein ftarkes und gel- 
lendes Hundegebell vernahm und gleich darauf einen Heinen, lang⸗ 
baarigen ſchwarzen Hund erblidte, der auf ihn zugelaufen kam. 
Der Hund machte eine Menge von einlavenden Künften, tanzte 
auf zwei Beinen, ſetzte ih und winkte mit ben freien Vorder⸗ 
füßen; darauf fprang er auf und begann von Neuem zu beilen, 
als hätte er genug gethan, um fi das Recht auf Erkenntlichtkeit 
von Seiten des Fremblings zu erwerben. - 

Onkel Janne war auch teinesweges gefühllos gegen bie Bes 
mübungen feiner neuen Belanntfdaft, ihn für fi einzunehmen. 
Und da er überdies verftand, daß dieſe eine befondere Urſache 
haben mußten, fo siß er ſich augenblidlid Io3 von den Gebanten, 
die ihn beſchaͤftigten, und folgte dem Hunde, welcher mit dem 
Schwanze wedelnd und fih unaufhörlich umſehend voranging. 

Bald ſah der wohlmollende Wanderer vor ſich sine Heine 
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Sütte, gleichſam eingebettet unter ven hohen Fähren des romans 
tiſchen Gebirges ; doch nicht zu diefer Hütte führte ihn der Hund, 
fondern etwas meiter auf die Seite zu einer Art von Grohöhle, 
über welche ein großer flacher Stein gemälzt war. 

Hier ftand Onkel Janne's Begleiter ftill und ftimmte einen 
Magebymnus an, welcher an Stärke und Wiloheit fih mit den 
indianischen Todtengefängen meflen zu wollen ſchien. 

„Was wird hieraus werben?“ dachte unfer ehrlicher Onkel, 
indem er. nicht ohne Herzklopfen und mit der Vorftellung von 
Mefierftichen, Leihen und Blut ſich niederbüdte und lauſchte. Und 
das. Herzklopfen wurde nod vermehrt, feine Phantafie nod er⸗ 
vegter, als er in dem improwifirten Gefängnifie einen Menſchen 
deutlich feufzen hörte. 

Ohne Zeitverluft aber wendete er feine ganze Stärke an, und 
da dieſe nicht unbebeutend war, fo hatte er ven Stein bald hin: 
weggeſchafft. J 

Doch wie beſtürzt war nicht Janne, als er in der großen 
Aushöhlung der Grotte anſtatt einer Leiche eine Heine, allzu kleine 
Menfchenfigur fand, welche zittern umd meinend auf einem ber 
vorfpringenden Felſenblod ſaß. 

Wenn wir ſagen, „eine kleine, allzu kleine Menſchenfigur,“ 
fo iſt dies buchſtaͤblich geredet. Denn die Verſon, welche man in 
der Grotte eingefperrt hatte, war nicht volle drei Fuß hoch, und 
mit ibr verglichen, lonnte Onfel Janne für einen Rieſen gelten. 

„Wer bift Du, Heiner Knirps?“ 

„Ich bin ver Anirps!“ antwortete das arme Weſen mit einer 
fo betrübten Miene, daß die Herzensthüren des Onkels Janne, 
welche ſchon ein wenig offen ftanden, jetzt fperrangelweit aufflogen. 

„Armes Kind! Wie alt bift Du?“ 

«3% bin im zwanzigften Jahre.“ 

„Und Du bift bier zu Haufe ?“ 

„3a.“ 

„Worum hat man Did) denn eingefperrt ? 
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„Um mich zu ängftigen.“ 

„Wer wollte das ?“ 

„Mein Bruder.“ 

„Er ift alſo böfe?“ 

r Der Jüngling ballte die Fauſt mit einer drohenden Geberbe. 

„Ich werftehe!“ entgegnete Jane; „Du mödteft 68 ihm gerne 
wieder heimgeben ? 

„Ja, ja — aber er ift ftart !“ 

„Komm beraus und laß uns mit einander plaubern! ... 
Die heißeft Du ?« 

„Däumling, fagen fie; aber der Priefter nannte mich wohl 
nur Thomas, meine ich |” 

Es lag in feinem Tone ein tief verletztes Selbftgefühl, ein 
nicht zurüdgehaltener Verdruß. 

Mit ſympathiſirender Zaärtlichleit und immer größerem In⸗ 
tereſſe gab ber freundlich Fragende dem Geſpraͤche eine weniger 
perfönlide Wendung. 

„IR das Dein Hund? — er war es, ber mich bieberführte.“ 

„Dank, Murre! Du bift ein befierer Bruder!" der Zwerg 
ſtreichelte mit feiner Meinen Hand den Hund über ben Kopf und 
den Rüden. 

„Den haft Du gewiß fehr lieb?“ 

„Ja; er thut mir nie etwas zu Seide.“ 

„Du würdeſt alfo dankbar fein gegen denjenigen, der Dir 
Gutes ermweifen würde?“ 

„Ih war immer bankbar gegen Swen, ber die Thiere zeigte. 
Er war wohl auch nicht ſehr freundlich gegen mich, aber er ſperrte 
mich doch niemals ein, wo es finfer war, und ängftigte mid 
auch fonft nit.“ 

„Wann warft Du bei diefem Manne?“ 

„Er reißte vor vier Jahren hier vosbei; ich gefiel ihm, und 
er nannte mich nicht den Däumling, den Knirps ober den Affen, 
ſondern er redete mit Vater und Mutter, daß er mid mitnehmen 
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wollte, und das that er; und fo reisten wir nad Norwegen und 
nad Dänemark. Er zeigte mid; für Geld, die Leute gafften mich 
an und gaben mir die Müße voll Kupfergeld.“ 

„Und Du meinteft, das war luſtig ?" 

„Sa wohl,“ antwortete ver Däumling, welcher während des 
Gefprähes umd befonders, nachdem er mit Ontel Janne's Hülfe 
aus der Höhle gefommen war, immer lebhafter und geiprächiger 
murde, „e3 war munter!“ Und bei ven ftolgen Erinnerungen 
erhob er feinen großen Kopf und ftredte die Meinen Gänfebeine. 

„Warum gingft Du denn von Deinem Herm?“ 

„Er wollte fi in Rube begeben, fagt' er, und als wir ein 
mal bier vorbei famen, fo gab er mich der Mutter wieder, die 
inzrifhen Wittwe gemorben war.“ 

„Und feit der Zeit bift Du zu Haufe geweſen?“ 

Der Däumling feufzte und nidte. 

Warum ift denn Dein Bruder fo böfe gegen Dich?‘ 

„Beil ich Vieles gefehen habe und Vieles erzählen kann; er 
dagegen hat nichts gefehen und kann mit nichts Anderem prablen, 
als mit den Fäuften.“ 

Ontel Janne laͤchelte; dann ſchwieg er einige Augenblide 
und dachte nad über feinen alten Plan in Betreff eines Bes 
gleiters. 

‚Hier mußte berfelbe ausgeführt werben, wenn er jemals zur 
Ausführung kommen follte. Nicht zu reden von dem Umftande, 
daß e3 ſich fo gut paßte — Däumling wurde ja nicht größer — 
fo war e3 ohne Zweifel eine Pflicht, eine Gott wohlgefällige Hand: 
lung, dieſes arme Weſen von feinem biöherigen Leben zu bes 
freien und zu einem nüßlichen und zufriedenen Menfchen zu machen. 

„Komm mit mir zu Deiner Mutter!” fagte Onkel Janne, 
der jeßt feinen Entichluß gefaßt hatte; „ich will mit ihr reden. 
Bil fie Dich lafen, und haft Du felbft Luft, fo nehme ic 
Dich mit!" 

„Aber Murre auch! Wenn er aud erit zwei Jahre alt ift, 
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ſo iſt er dennoch Schon fo Hug und hält fo viel auf mich, daß ich 
mid in meinem Leben nicht gutwillig von ihm trenne.“ 

„Nun, jo muß id wohl auch den Murre mitnehmen !’' 

„Und dann,” fuhr der Kleine fort, „belomme ih wohl auch 
fchöne Kleider? Wollen Sie mich für Geld fehen laſſen?“ 

„Rein, mein Junge, nicht für Geld! ih will Dich lehren, 
Gott zu fürchten; ferner ſollſt Du ſchreiben und rechnen lernen, 
und dann aud wohl eine Art von Handwerk, damit Du Did 
ſelbſt ernähren fannit, wenn ich Dir ſterbe.“ 

„Ih nehme dieſe Bedingung an!’ emtgegnete der Kleine mit 
feierliher Würde. „Uebrigens follen Sie willen, daß id auch 
nicht fo ganz unwiſſend bin, wenn id auch nicht allzu gut leſen 
Tann, wie der Briefter fagte, als er mid im legten Früblinge 
zum Abendmahl geben ließ.” 

„Du bift alfo, gottlob! ein wenig befannt mit den Wahr: 
beiten des Chriſtenthumes? 

„Ja, verfteht fi, ein wenig — und es wäre fehr gut, wenn 
ich mehr lernte, doch ... ich fol wohl nicht immer mit dem Buche 
in ber Hand ſiten?“ 

„D nein, zum Theil wirft Du Deine Belanntihaft mit Deis 
nem alten Wanderleben erneuern — ich gehöre zu den Leuten, 
die bald hier, bald da Haus halten... und dann follft Du wohl 
aud einen hübſchen Anzug haben, worin Du glänzen Tannit, 
wenn wir des Sonntags in der Kirche find oder auf einem Hofe 
uns aufhalten.“ 

„Ja, wir werden ſchon einig, das höre ich wohl, Und da 
Mutter keinen höhern Wunſch hat, als zwei Eſſer los zu werden — 
wir haben Beide guten Appetit, Murre und ih — fo läßt fie mid 
wohl fehr gerne ziehen.‘ 
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Und das that Mutter wirklich. 

Sie knirte, dankte und ſegnete den guten, ehrenmerthen Herrn, 
der ihren armen Däumling nehmen und als einen ehrlichen Men⸗ 
ſchen und nicht ala einen Narren halten wollte, über ven andere 
Leute lachen mußten. 

Nachdem zwiſchen Janne und der dankbaren Mutter eine Art 
von förmlicer Uebereintunft über den Kleinen und feine Zukunft 
getroffen worden war, fo ſetzte unfer ehrenwerther Ontel feinen 
Weg fort, wenn aud nicht eben drei Mann hoch — denn Murre 
konnte natürlih für keinen Mann gelten — jo doch menigitens 
drei Leben hoch. Und herzlich vergnügt war er, den Kleinen, allzu 
Heinen Schatten neben feinem eigenen Rieſenſchatten zu ſehen, 
und überdieß ungemein intereffirt von den ſtolzen Erzählungen 
des Kleinen an den großen Beihauungstagen, da er, in Roth und 
Gold geieidet, auf Hunden und Bären geritten hatte. 

Jeßtzt war nur noch eine Frage übrig, nämlich, wie ver Daum: 
ling beißen folte, denn dieſer Name gefiel weder dem Beſitzer, 
noch audy dem neuen Herrn und Gebieter. 

Nahdem Onkel Jannıe, der diefe Frage für ſehr wichtig bielt, 
viefelbe nach allen Seiten gebreht und gewendet hatte — er-wollte 
nämlid, daß der Name einen beftimmten Begriff ausbrüden 
ſollte — fo hatte er zuleßt eine vee, welche ihm gar ehr gefiel. 

„Ich wi ifn Minus *) heißen; das paßt vortrefflih und 
Hingt gut. 

Nun aber hatte der Ontel die Gewohnheit, daß er den Ka— 
lender viel zu Rathe zog, und da das wichtige Ereigniß des Ta- 
ges auf jeden Fall angezeihnet werden mußte, fo konnte er ja 
nachſehen, welchen Namen ver Tag führte. 

Gefagt, gethan ; der Kalender tauchte hervor unter dem Un: 
zähligen in der großen Rodtaſche des Onteld — und fieh, was 





*) Der (das) Kleinere, 
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iſt es wohl für ein Name, auf den jegt neben bem neunten Juni 
ber Beigefinger.beutet, und dem Suchenden recht in die Augen Fällt? 

Primus... ja, wirklich — der Tag hieß Primus! *) J 

Mit einer gewiſſen Ehrfurcht machte Onkel Janne den Ka— 
lender wieder zu, und gedenkend ver Worte ver Schrift: die Letzten 
follen die Erften fein, und umgelehrt, werfündigte er dem Daͤum⸗ 
linge feinen Entihluß, er follte fortan Primus heißen. 

Eine Erklärung über den Namen gab er jedoch nicht, denn 
er merkte fehr wohl, daß der Heine Mann eine große Portion 
Hochmuth befäße, die man nicht anzufachen brauchte. 

Bon diefem Tage an hatten Onkel Janne, Primus und Murr, 
welcher letztere ebenfalls an allen vortvefflihen Eigenſchaften zu: 
nahm, ein unzertrennliches und berzlih vergnügtes Leben mit 
einander geführt. Zwar ift e8 wahr, dab Primus als Ranzen 
träger feine Dienfte leiften konnte — denn ver Ranzen reichte 
ihm bis auf die Ferien herab — ftatt deilen aber mußte Murre 
ven Pfefferkuchenbeutel und: Primus die Botanifirfapfel tragen; 
wodurch die Bürde des Heren doch wenigitens etwas leichter wurde. 

Um Murre'3 Verdienft und Aufopferung aber nicht zu groß 
darzuftellen, müffen wir erwähnen, daß bie Pfefferkuchen in einen 
ledernen Beutel gelegt waren, fo daß er zur Bewahrung feiner 
Tugend nur von dem Geruch in Verfuhung geführt wurde. 

Und ein Heiner und Iuftiger ug tar es, wenn man biefe 
Drei ſah: 

Murre an ter Spige — darauf Onkel Janne mit dem Ran: 
zen und dem Wanderftabe, und neben ihm Primus mit der Kapfel 
auf dem Heinen Rüden und dem Portefeuille auf der Bruft. Wie 
munter plauberte nicht der Here mit feinem Heinen Gefellfchafter, 
und melde Feſtlichleit war in den Ruheſtunden, wenn Alle in der 
Nähe einer belebenven Duelle lagerten! 

Nur um des Reipectes willen und damit nicht Primus, figür⸗ 





*) Der Erfte, Bornehmfte. 
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lid geredet, ſich ihm auf die Nafe fegte, hatte Onlel Janne ſich 
zuweilen gezwungen gefehen, gegen den Herrn Primus einen ſehr 
hoben Ton anzufhlagen. Aber, um die Wahrheit zu jagen, kehrte 
diefer ſich nicht viel daran, wenn er auch feinen Heren über Alles 
auf Erden liebte und lieber alles Mögliche über fich ergeben laflen, 
als ihm Verdruß maden wollte. Hielt man fid jedoch zu Haufe 
in Grandalen auf, fo war es Herr Primus, welder den Gebieter 
über die Colonie fpielte, zu gleicher Zeit aber auch ihre Spiel: 
puppe war, denn er nahm es nicht fo genau mit feiner Würde 
und geftattete e3, daß man über ihn lachte. 





Viertes Kapitel. 


Dagby. Heimatplihe Napporte. 


„Was nun, Mosie Primus! mas gibt'3? Warum ftreifft 
Du um diefe Zeit mit Murre umher ?” 

Mit diefen Worten redete Onkel Janne feine beiden’ Anhäng- 
jel an, als er dur das Kichhofthor trat und fi von denſelben 
umgeben und bewadt fab. 

„Bir find nicht umhergeftreift, Herr,“ antwortete Primus, 
indem er mit einer Miene von Bangigleit vor dem barſchen Tone 
weit zurüdfprang; wir haben bier ganz ruhig und ftil geſeſſen 
und gewartet!” 

Primus, der, wie er felbit behauptete, feinen Herrn „auswen⸗ 
dig und inwendig“ kannte, hatte die Herzensgüte ober vielmehr 
den Takt, eine von den Lieblingsvergnügungen deſſelben zu ers 
finden, um feine Vetrübniß zu zertheilen. Ein ſolches Lieblings 
vergnügen für ven Onkel anne war es immer, wenn er durch 
fein Anfehen den Primus in eine Meine heilfame Angſt vor ber 
Strenge des Herrn verfegen konnte. 
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Sobald jedoch bie gute Seele in dem großen, gutmüthigen 
Gefihte des Primus nur den geringften Anſchein bavon zu ber 
merten glaubte, fo war er augenblidlich zufrieden und hatte feine 
Luſt mehr, feine Macht noch weiter zu fteigern. 

Jetzt war Onkel Janne überdies um fo geneigter zur Nach— 
ſicht, als die traurige und demüthige Stimme des Primus ſowohl 
feine warme Theilnahme, als auch feine Unruhe barüber verrieth, 
daß er diefe Theilnahme in einem allzu hohen Grabe gezeigt ha⸗ 
ben moͤchte. 

„Run, Du brauchſt eben nicht ängftlich zu werben, mein Junge! 
ich will Dich nicht Angftigen! Aber wenn ich traurig bin, fo will 
ich meine Traurigteit für mich allein behalten.” 

nDa3 wollen Sie wohl, Herr; wenn Sie aber traurig 
find, fo fließt immer etwas über, das auf meinen Antheil kommt.“ 

„Wie fo? Ich habe Dir doch wohl fein einziges böfes Wort 
nelagt?“ 

„Geſagt?“ Was wäre darüber weiter zu ſagen? Cine Be 
trübniß ift eine Betrübniß, und wenn Sie eine folhe im Herzen 
baben, fo fönnen Sie fie nicht fo gut einfchließen, daß ich nicht ſaͤhe, 
wie fie aus den Augen herausgudt. Nun, da bekomme ich mei: 
nen Antheil — denn ih bin gleihfam ein kleiner Zweig von 
Ihnen — und dann erhält Murre ven feinigen, denn er iſt gleich⸗ 
ſam ein Stüd von mir, und fo gebt es zu, daß weder Murre noch 
ich zu Haufe in Ruhe bleiben können, wenn Sie gehen und in 
‚ver Betrübni umherſchweifen.“ 

Ontel Janne lächelte — dieſes Lächeln entiprang aus feinem 


„Dank, Primus! es liegt ein freundlicher Troſt in Deinen 
Worten, fo daß mir beffer zu Mutbe ift. Doch komm nun und 
laß uns nad Haufe gehen!“ 

Primus und-Murre zogen fih ein wenig zuräd. Onkel Janne 
ging langfam voran, ftand aber von Zeit zu Beit ftille, um das 
ſchoͤne Gemälde zu betrachten, welches er vor Augen batte, 
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Unterhalb eines von jenen Bergen Wermlands, welche mit 
dem „ewigen Walde“ als Mantel ihren. Fuß in dem Gewäfler 
der Alarelf baden, war der Ort für das Hüttenwerk Dagby ger 
wählt worden, und von Zeit zu Zeit erweitert, ftellte es fich jebt 
dar wie ein Heiner Fleden zwiſchen den Bergen. 

Eine gewölbte Brüde führte über den Fluß in einen von 
ſchlãngelnden Aleen durchſchnittenen Part, an deſſen rechter Seite 
die Schmieden, mit den Wohnhäufern der Arbeiter hinter ſich, 
ihre rothen, fpigwinkligen Dächer über die ſchäumenden Wafler: 
fälle erhoben. In der Näbe der Brüde minderte jedod der Strom 
feinen Ungeftüm, und vertheilte ſich zur Linken in einen ruhigen 
Spiegel um den Borfprung, auf welhem das Herrenhaus mit 
feinen gelben Steinmaffen, langen Terrafien und ſchattenreichen 
Gärten den Herrigerplag einnahm, 

Das Leben, welches von dem Gellapper der Hämmer, dem 
Gebraufe der Waflerräder und dem Gerafiel der Karren an den 
Bergen wiederhallte, war mit ven letzten Tönen aus den Hörnern 
der Hirten erftorben. Es war die Nacht vor einem Sabbathstage, 
und die ganze Gegend, magiſch beleuchtet von dem Haren Mond: 
ſchein, lag verjenkt in den Frieden der Ruhe. 

Verſunlen in der Anſchauung dieſer norbiihen Landſchaft, 
ſtand Onkel Janne und lehnte ſich an das maſſive Gitterwerk der 
hochgewoͤlbten Brüde, 

Nachdem feine Blide lange auf dem Kirchhof am andern Ufer 
geruht hatten, fenkte er fie auf den Silberfluk hinab, in welchem 
ſowohl das prächtige Herrenhaus mit feinen breiten Fenſterreihen, 
als auch die Kirche mit ihren gewaltigen Pappeln ſich abfpiegelten ; 
zuletzt aber weilte fein Auge auf dem Waflerfalle, deſſen hüpfende 
Berlen, vor Rurzem noch blutfarbig durch die Feuerfunken aus 
ven Scpornfteinen,, jeßt erblihen, glei Funken leuchteten, vie 
von der hellen Fadel dort oben berabgefallen waren, 

„Meinen Sie nicht, Herr," begann Primus, indem er den 
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Ontel Janne leife beim Aermel zog, „daß es ift, als hätten Sie 
im Regen gelegen? Der Nachtthau ift wirklich naß.“ 

„Ad fo! Du meinft, ich vergefle mich!” entgegnete Ontel 
anne, indem er fi ohne meitern Verzug wieder in Bewegung 
ſetzte, und nun nicht eher anhielt, als bis er durch die Lange, 
dunkle Allee an das Gitterthor gelommen, und auf den von hohen 
Linden eingeſchloſſenen Hof getreten war, wo er auf das Flügel: 
gebäude zur Rechten zufchritt. 

„Wer fann wohl um dieſe Zeit noch auf fein?“ fagte Ontel 
Janne, indem er auf ein Fenſter des Hauptgebäubes deutete. 

„Das Licht ift in dem Zimmer des Fraͤuleins Edith,“ ant⸗ 
wortete Primus, der Alles wußte. 

„O nein! Edith wohnt ja im weſtlichen Giebel.“ 

„Da, Herr, dort wohnte fie, als Sie zulegt hier waren; doch 
Fräulein Edith ift laͤngſt mit jenem Bimmer unzufrieden geweſen. 
Seit dem Frühlinge hat fie bis vor wenigen Tagen im Pavillon 
gewohnt, und jeßt ift fie in die Ede der Staatswohnung gezogen. 
In biefem Augenblide wohnen Fräulein Olga. und die Gouver⸗ 
nante in Fräulein Edith's alten Zimmern.” 

„Alles weißt Du, Primus!“ 

„Das kommt daher, Herr, dab Alle gern mit mir "plaudern. 
„D, guten Tag, Primus! — Willtommen, Primus! — O, der 
Zaufend, bift Du da, Primus! ...“ Und fo frage ih nah Die 
ſem und Jenem — das ift ja nicht unrecht, wenn Einer in runden 
neunzehn Monaten nit an einem Orte geweſen ift, wo e3 Einem 
To fehr gut gefällt?“ 

„Ach fo, es gefällt. Dir alfo auf Dagkyt"" 

„Sa, Herr, fo gut, daß ih, wenn es Ihnen nur halb fo 
gut bier gefiele, bis an meinen Tod hier bleiben möchte, Doc, 
das ift wahr: Sie waren heute Abend kaum ausgegangen, fa kam 
Fräulein Coith an unfer Fenſter und Hopfte an. baflelbe.”.. 

„Wollte fie von mir etwas?" 

„Viſt Du da, Ontel,“ fagte fie, „Io komm un ſebe Dich 
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bier ein wenig mit mir unter die Linden! ...“ „Ich bitte um 
Verzeihung, Fräulein!“ fagte ih, und hüpfte hinauf auf das Fen⸗ 
fterbrett, „aber ich glaube, daß mein Herr jest allein fein till, 
denn er ging nad dem Kirchhofe hin.“ 

„Gut, qut! ich treffe fie wohl morgen!" 

Onkel Janne ftieg die Treppe hinauf und trat in feine Zimmer. 

„Ja, aber Herr,“ fuhr Primus fort, der nachgewatſchelt kam, 
„ich batte noch nicht ausgeredet |” 

„Run, was gab's denn weiter?" 

„Nachdem das Fräulein lange mit mir — denn ſehen Gie, 
das Fräulein und ih, mir find immer gute Freunde geweſen — 
darũber gerebet hatte, wie es uns in biefem ganzen Jahre gegan- 

«gen wäre, fo fagte fie: „Gute Naht, Herr Primus! lab mid 
fehen, daß Du morgen den Jonsſon recht in Verzweiflung ſetzeſt!“ 
Sie ift fo ſcherzhaft, Fräulein Edith, fie glaubt ganz beftimmt, 
daß ich feit alten Zeiten entzückt bin über die Rammerjungfer Lotta, 
bie dem Jonsſon zweimal den Korb gegeben bat und ihm möhl 
and) noch zum britten Mal einen geben wird. Cotta mag ſolche lange 
Kutſcher nicht leiden, denn fie hat einen viel beſſeren Geſchmack.“ 

„Haft Du mir nichts Anderes zu verfündigen, ſo lannſt Du 
wohl zu Bette geben, Du Dummerjan !' 

„Vergeben Sie, Herr; e3 war meine Meinung nit, Seiten: 
fprünge zu machen, das geihab nur fo in Gebanten; id wollte 
nur fagen: als das Fräulein gegangen war, fo kam Lotta mit 
dieſem Brief von der gnädigen Frau.” 

„Gut; ich werbe ihn wohl morgen leſen können!" 

„Gute Naht, denn, Herr! Komm, Murte! ... Wollen Sie 
Licht, Herr?" 

„Nein? Doch fteh, wer zündet um dieſe Zeit fehon in dem 
andern Flügelgebäube Licht an? 

„Das weiß ik, Here!” 

„Run?“ 


Garisn, Ein iaunenhaftes. Weib, 1. 8 
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„Es ift der neue Brufsverwalter.*) Er war erft kürzlich nach 
Haufe gelommen, als ih mit Murre ausging, um zu fehen, wo 
Sie geblieben waren. Er kann gewiß nicht ſchlafen, da er wieder 
Licht angezündet hat.” 

„Der Brufsverwalter hat ja immer hier in diefem Flügel 
gewohnt?‘ 

„3a, das war der alte. Doc, ſehen Sie, Herr, der neue 
iſt ein folder Herr, glaube ih, daß er im Raiflägel wohnt — jo 
nenne id ihn, denn es ift jo abiheulic lang, Kavalierflügel zu 
jagen .... Doch, gute Nacht, Herr, eine angenehme Nacht!“ 





AS Onkel Janne am folgenden Morgen nad) einer — troß 
den Wünfchen feines Primus — gar nicht angenehmen Nacht ers 
machte, jo war ber erfte Gegenftand, auf den fein Blid fiel, das 
Heine Billet der Hofräthin. 

Gähnend und etwas murmelnd von der Sonverbarfeit, zu 
ſchreiben, da man zu jeder Stunde mit einander reden Tünnte, 
ftredte er die Hand aus nad) dem zierlihen Dreiede, erbrach bag: 
felbe und las: B " 

b „Sieber Schwager Janne! 

In unferem allzu zahlreichen Abendkreiſe finde ich keine Ges 
legenheit, Dir zu ſagen, wie ſehr ih mich nach einer vertrau- 
lien Unterredung fehne, und da Du vermuthlid Deiner alten 
Gewohnheit folgft und. nicht beim Frübftüd ſichtbar bift, ſo muß 
ich Dich auf diefe. Weile um die Güte bitten, mir morgen gegen 
elf Uhr im Pavillon einen Augenblid zu fchenten, falls Du nicht 
in die Kirche gehft. Aurora.“ 





*) Ein Hüttenwerk heißt auf ſchwediſch Bruk; der Beflger defs 
felben Brufspatron, und der Verwalter Bruksverwalter. ir das 
ben bier und im Folgenden diefe Titel beibehalten, weil fie befier 
Bingen, al eine Weberjegung derfelben. Anm. d, Ueberſ. 
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„Was ſoll's nun geben?“ fante Onkel Janne mit einer Miene, 
welche auf alles Mögliche, ausgenommen auf Entzüden über biefe 
Zuſammenkunft, hindeutete. 

Inzwiſchen ließ diefelbe fih nicht ausfchlagen, und obgleich 
der alte Mann höchſt ungerne bie Kirche verjäumte, fo wollte er 
dennoch der Wittwe feines Brubers feinen Anlaß geben, ſich über 
angel an Theilnahme zu bellagen. 

Um jebod die Wahrheit und Onkel Janne's eigene, innerfte 
Gedanten zu jagen, fo fhien es nicht eigentlich die Witt we zu 
fein, welche in ihrer Betrübniß Theilnahme fuchte. Die Hofeäthin 
trauerte, ober richtiger geſagt, hatte um ihren Mann fo viel ge- 
trauert, als mit ihrer Natur übereinftimmend war. Sie war aber 
keineswegs die Frau, welche mit einem brehenden Herzen leben 
konnte, und noch viel weniger die, welche mit einem gebrochenen 
ftarb. Und falls nicht vielleicht das Leben ſich in allzu verwidelten 
Formen geftaltete, würde fie gewiß immer ihre ruhige Kälte, ihr 
gefaßtes Weſen beibehalten. 

„Ich kann es nimmermehr in meinen Kopf bringen, daß dieſe Frau 
den ſeligen Franz recht glücllich gemacht hat!“ dachte Onkel Janne, 
indem er ſich gleichwohl zu ſeiner eigenen Beruhigung dabei in's 
Gedachtniß zurudrief, wie oft Franz mit Ausdrücken ver Zärtlich- 
keit und Dantbarfeit von feiner Gattin geredet, und es fogar Janne 
zum Borwurf gemacht hatte, daß dieſer fie jo ungerecht beurtheilte. 

„Run, Du mein Herr und Gott!“ fuhr bie fromme Seele 
fort, „ich hege ja feinen höheren Wunſch, als daß ich der unge: 
rechteſte Menſch von ver Welt geweſen fein möge. Vielleicht bin 
ich e3 auch wirklich gewefen, vielleicht bin ich es jeßt noch. Ja, 
ih fürdte, daß ich immer ein Vorurtheil gegen Aurora gehegt 
habe. Und obgleich fie ohne Zweifel meine Ueberzeugung beftehen 
will, um mir auf irgend eine Weile zu dienen, fo will ich dens 
noch ſchlau und glatt fein wie fie jelbit, und mich wenigſtens ber 
ſtreben, Geduld zu zeigen.“ 

Ran konmie vielleicht glauben, daß dieſes Gelabde in Betreff 
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der Geduld, welches er ſich felbit that, fo ziemlich überflüffig 
mar, ba es einem Manne galt, welcher, gleich unferem Onlel, 
ohne Galle, ohne Selbftfuht, ohne Reizbarkeit geboren zu fein 
ſchien, welcher — um uns kurz zu fallen — das Bild eines ber 
ftändigen Sonnenſcheins darzuftellen ſchien. Doc mar dies keines 
megs der Fall: der ganze Heine Zorn, weldher in dem Blute des 
Ontels Janne verborgen liegen konnte, kam ftets in Gährung, 
fobald er in eine nahe Berührung mit feiner Schtoägerin kam, 
melde bei einer folhen Gelegenheit, fie mochte jagen was fie wollte, 
immer feine Antipathie wedte und ihn gegen feinen Willen an 
das Sprühmwort erinnerte: Oreife die Rage nicht ohne Handſchuhe an. 
Sein Ideengang wurde dur die Ankunft des Primus mit 
den feingebürfteten Sonntagslleivern unterbrochen — an den Wos 
chentagen trug der Ontel während des Sommers nie andere Klei⸗ 
der, als feinen Rod von Wadmal *) und feine Beinkleiver von 
Hanfleinwand — die Ankunft des Primus, fagen wir, unterbrad 
feinen Ideengang und leitete venjelben in einen neuen Kanal. 
„Ich höre einen Wagen! Wer reist fo früh ab? Fit es einer 
von den Freiern, fo gebe ihm Gott eine glüdlihe Reife!" 
„Ja, der Taufend au,“ entgegnete Primus, indem er auf 
einen Stuhl Hletterte, das Fenſter öffnete und fi, um beffer fehen 
zu können, in daffelbe legte — „es ift nur der neue Bruksver⸗ 
walter, welcher in dem Jagdwagen ausfährt. Nein, Herr, die 
Freier des Fräuleins Edith find Hüger. Aber, Herr, Du mein 
Gott! daß fie, die fo fhön ift, als wäre fie unter den übrigen 
Blumen im Rofenquartier aufgewachien und eben erft abgebroden 
worden, damit man daran riehen kann, daß fie folhe Vogel: 
ſcheuchen nur anfehen wil — fi, fi, fil” 
„Lege Du Did) nicht in ſolche Dinge! ... Jeder Menſch hat 
einen Geihmad.“ 


*) Grober, wollener Zeug. , Ann, d. Ueberf. 
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„Das ift wahr, Herr, und ich bin überzeugt, dab auch die 
Gouvernante ihren Geihmad bat. Ich glaube, daß fie fich jetzt 
bald ven Hals aus dem Gelente ftredt, um ven Brulsvermalter 
verſchwinden zu fehen, da er um bie Gde biegt. Nun, nun, ic 
table auch ihren Gefhmad nicht, denn gemiß ift er beffer, als der 
Fräulein Edith's ... Doch wahrhaftig, Fräulein Evith ift auch 
ſchon auf und zieht die Gardine in bie Höhe... Ja, wirklich: 
ich erfenne ihre Heine, weiße Seidenhand.“ 

„Willft Du Di hinunter paden, Schlingel, und nicht län» 
ger im Fenfter bangen, um auf die Damen zu fpioniren !" 

„Gleich, Herr, im Augenblit! Ich muß doch hinunter und 
der Kammer-Lotta aufmachen, die mit dem Kaffee getrippelt kommt!“ 

Einige Stunden nad der angeführten Morgenunterhaltung 
ſpazierte Ontel Janne — der, in Parentheſe gelagt, ein ausge 
zeichnet angenehmer Mann in den Sechzigen, ohne ein graues 
Haar in feinen ſchwarzen Loden war — friſch rafirt in feinem 
breiten, ſchwarzen Frack, hellgrauen Sommerbeinkleivern und in 
einer von feinen aller vortrefflichften Welten vor dem Pavillon 
im Parke auf und ab. 

Es ift zu bemerfen, daß der einzige Qurus des Onkels Janne 
in einer ganzen Serie von wunderlich eingerichteten Weften bes 
ftand. Ja, jede derfelben hatte gewiß zehn größere und Heincre 
Taſchen, dafür waren fie aber auch ſammtlich von einer reipectab: 
lem Länge. Diejenige, melde er heute trug, war von pfirfichfars 
benem Corderoi mit zwei Reihen blanken und gewürfelten Knöpfen, 
welche ſowohl die Farbe, ald auch den Schnitt ungemein erhöhten. 
Ein weißes Halstuch mit flatternden Eden, ein gelbgeblümtes feis 
denes Schnupftuch und ein Hut von unbeſtimmtem, jedoch Ehrfurcht 
gebietendem Alter — im Allgemeinen trug Onkel Janne immer 
eine lederne Mutze — vollendeten die Toilette, eine der ausge: 
fuchteften, die der Ontel bei feiner großen Anfpruchslofigkeit ſich 
jemals erlaubte. 
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Einige Minuten vor elf Uhr näherte ſich nom ber andern Seite 
eine dunkelhaarige, hohe, ftattlide Dame. 

Es war die Hofeäthin, welche mit großer Leichtigkeit ihre 
fünfzig Jahre trug. Ihre Würde fhien ihr angeboren zu fein, 
und ihr Gefiht, da3 wohl niemals jhön genannt zu werben vers 
dient hatte, beſaß dennoch einen feinen und vornehmen Ausdrud. 

Sie gräßte ihren Schwager mit Anmuth: aber.ala wäre keine 
‚Zeit zu verlieren, nahm fie augenblidlich den mitgebrachten Schlüf: 
fel, und in dem nächſten Nugenblide zeigte ſich das elegante Innere 
eines jener fo, netten und Luftigen Gebäude, welche ein jo ent 
züdendes Mittelving zwiihen Wohunhäuſern und Lufthäufern find. 
Diefes war auswendig fait ganz von Epheu bebedt; zwiſchen bei 
fen dunklen Blättern hie und da eine purpurne oder fünsoweiße 
Roſe ihr Haupt erhob. 


Fünftes Kapitel. 
Die Befchuldigungen. 


Die Hofräthin verſchloß die Thüren des Pavillons. mit einer 
Sorgfalt, als gälte es ein geheimes Stellbichein. 

„Nun, Frau Schwägerin ?“ 

Onkel Janne ſah fih mit einer gewifien Aengſtlichkeit um. 
Er hatte ſchon ein Borgefühl von der Unannehmlichkeit, welche das 
beabfihtigte Vertrauen ihm troß aller feiner guten Vorfäge ganz 
gewiß bereiten würde. 

„Nimm Blab, lieber Schwager!" 

„Ich fiße! Was weiter?" 

„Ich fühle in der That ein Bedürfniß, mein Herz mn ·tleich ⸗ 
tern, um einen guten Rath zu erhalten.“ 

„Den werde ich nach beiten Kräften geben.“ 
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„Un Dein Urtheil, mein befter Janne, ift immer gut und 
Har geweſen, wenn Du e3 recht haft anwenden wollen!“ 

Ohue birelt darauf zu antworten, begann Onkel Janne das 
alte Lied zu fummen: 


„Miau, miau, jagt’ die Rage" — 


Die Hofräthin biß ſich auf die Lippe und ſchlug einen andern 
Ton an. " 

„Ich habe oft bei mir felbft gedacht, wenn die untere Rlafle, 
ja wenn jogar nur die Bürgerklaffe ein einziges Mal in die Ber: 
hältniffe der vornehmeren Familien bliden, und alle dieſe bitteren 
Schmerzen ſehen koͤnnten, die unter dem Lächeln verftedt liegen, 
jo würben fie unfern Reihthum, unfern Lurus, umfere in Livreen 
getleidete Dienerſchaft, unfere Pferde und Wagen, was jest Alles 
mit einander ihren größten Reid erwedt, mit geringerem Nerger 
betrachten.“ 

„Das ift mir eine fonderbare Vorausſetzung!“ 

„Wie fo?" 

Weil fie anzudeuten ſcheint, daß jene bittern Schmerzen, 
welde unter dem Lächeln veritedt liegen, für fie neue Belannt- 
ſchaften fein ſollen.“ 

„O wein, das eben nicht! Ich weiß ſehr gut, daß auch fie ihr 
Rreuz haben, doch ...“ 

„Entſchuldige, Frau Schwägerin ; doch wenn wir fortfahren 
wollen, nicht mehr von diefer Art! Glaube mir, die Welt hat 
Rangunterſchiede genug, ohne daß man nöthig hat, die Schmerzen 
zu claſſificiren, und es ift jhändlih , wenn man glaubt, daß fie 
eine höhere Theilnahme weden werden, weil fie in einer Bruft 
leben, die auswendig gleich der Deinigen wit Juwelen bevedt iſt. 
Diefe Broche und diefe Uhr da würde hinzeichen, bie Qumpen von 
mehreren Dutzenden leidender Mitmenihen mit veinlichen Kleidern 
zu bededen und dadurch wenigftend einem Theil ihrer Schmer⸗ 
zen ein Ende zu machen.” 
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„Mein lieber Janne, man barf nicht auf Dich zählen — Du 
bift immer ein Träumer geweſen!“ 

„Meinethalben! Auf jeden Fall bin ich der Meinung, es ſei 
befier, das Leben zu verttäumen, als zu verſchnarchen 

„So, fo! ereifere Dich jegt nur nicht !“ 

„So rede doch etwas Vernünftiges, meine liebe Aurora !” 

„Ih bin überzeugt, dab Du trog aller Deiner Sonberbar- 
teiten mich dennoch fehr Liebft.“ 

„Hm!“ 

Der ehrliche Mann war nicht im Stan, feine Heimen freund: 
lichen. grauen Augen auf die Redende zu heften. 

„Sollte Dir nit die Wittwe Deines Bruders am Herzen 
liegen, Dir?" . 5 

„3a wohl, wenn fie meiner berzlihen Theilnahme nöthig 
hätte — doch, was fehlt Dir denn ?“ 

„Buerft und vor Allem Er, der nie zurüdtehrt, deſſen ganzes 
Glüd ih ‚war, und der auch mein ganzes Glüd bildete von dem 
Tage an, da wir unjere Gelübde austaufchten, bis zu jenem, da 
feine liebevollen Augen ſich auf immer ſchloſſen.“ 

„Ih bitte um Verzeihung: aber ich meine, diefe Sache kann 
wirklich eine Berichtigung zulaſſen.“ 

„Berichtigung! rief Die Hofräthin aus. „Ich glaubte, Gott 
und die ganze Welt hätten gewußt, wie glücklich unfere Che ge 
weſen iſt!“ 

„Was die Ehe betrifit, jo glaube ich gewiß, daß ſie fo glüd- 
lich geweien ift, als fie werden fonnte, da Ihr Euch in einem 
Alter verheirathetet, in welchem Gefegtbeit und Ruhe auf die erſten 
heftigen Gefühle gefolgt waren ; daß jedoch der ſelige Franz von 
dem Tage an, da Ihr Eure Gelübde austaufchtet, nicht das ein- 
sige Glüd feiner fünfzehmjährigen Braut ausmachte, das geht am 
Beſten daraus hervor, dab Du trotz Deines großen Reichthums 
felbit dreißig Jahre alt murbeft und er beinahe vierzig, ehe etwas 
aus der Hochzeit werben konnte.“ 
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„Das hatte feine triftigen Gründe.“ 

„3a wohl; der Grund war, daß Franz fidh erft einen Hingen: 
den Titel ſchaffen mußte. Während er aber unter der eifrigiten 
Stlavenarbeit darauf martete, verſchwanden fünfzehn Jahre, die 
beiten Jahre Eures Lebens, die Ihr hättet befigen und genießen 
lönnen, während Ihr noch im Stande waret, Euere Jugend zu 
genießen.“ J 

Bei dieſen ſtrengen und allzu wahren Erinnerungen ſtahl ſich 
eine Thräne in die Augen der Frau Aurora. 

„E3. war jo übel nicht gemeint, liebe Schwägerin! nein, das 
war e3 nicht!” Onkel Janne's Herz wurde weich, und dieſe ges 
milverten Gefühle fpiegelten fi in feinen Bliden ab, welche jegt 
mit unverfennbarer Theilnahme auf der Gattin feines Bruders 
tubten, 

„Wenn id nun zugebe,” entgegnete die Hofräthin nad eini⸗ 
gem Beſinnen, „dab ich der Eitelfeit oder vielleicht richtiger dem 
Hochmuthe in meiner Jugend zu großen Eingang geftattete, jo 
wirft Du wenigftens erkennen, daß ich immer confequent gewejen 
bin, Ich blieb meiner erſten Liebe treu.” 

„Ja, das bliebft Du troß aller Verfuchungen.“ 

Diefe Heine Artigleit war berechnet, die Bitterkeit feiner vori- 
gen Aeußerungen zu überzudern, und dieſe Abficht erreichte er voll: 
kommen: venn es ſchmeichelte der Hofräthin, daß ihr Schwager 
wußte, wie viele Nebenbuhler der felige Franz gehabt hatte. 

„Dank, Janne! ic wußte wohl, daß Du billig fein konnteſt. 
Um · nun aber auf den eigentlichen Gegenftand unſeres Geiprädhes 
überzugeben, jo urtheile, wie unangenehm es für mich fein muß, 
die ich immer in meinen größten und in ‚meinen Meinften Ent 
ſchlüſſen und Handlungen beftimmt und feit gemefen bin, daß ic 
in Evith meinen volllommenſten Gegenfas erwachſen jehe.“ 

„Rad; einer jo langen Abweſenheit kann ich noch fein Urtheil 
über Evith haben. Ich fah fie geftern nur einige Stunden; doch 
da — ich geftehe es — kam fie mir füh und einnehmend vor.” - 
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„Ja, das war eben gerade ihre Laune... Doch warum 
willſt Du im Uebrigen ven Ausiweichenden ipielen? Du haft wohl 
bei Deinen jährlihen Beſuchen gefehen, wie fie ift ?“ 

„Wohlan denn, da Du eine volle Aufrichtigfeit Lieber haft! 
Sie ift geworden, wie ichs vor zehn Jahren vorausſagte.“ 

„Geihwäg !” 

„Das iſt fein Geſchwätz, ſondern die reine Wahrheit ; doch die 
Mütter können ed nie in ihren Kopf bringen, daß fie mit ihrem 
Gehätfchel und ihrer DVergötterung, wenn die Kinder Hein find 
und Eindrüde wie Bad annehmen, etwas Böſes zu Wege 
bringen.“ 

„Das Alles gehört jest nicht hieher!” 

„3a, eben das gehört hieher! That over fagte fie damals 
wohl etwas, jo vertraft und naſeweis es auch fein mochte, das Du 
nicht für liebenswürdig und wigig erflärteft? Wenn fie für ihren 
Eigenfinn eine paſſende Strafe hätte haben follen, fo hieß fie ein 
Engel; wenn fie in einer Stunde mehrmals ihren Geihmad änz 
derte, fo wurde fie wegen ihrer Seelenfülle und Lebhaitigfeit ber 
wundert. Was von dem Allem zu erwarten war, das ift ganz 
richtig eingetroffen: fie ift Dir über den Kopf gewachſen.“ 

„Wähle doch Deine Worte beiler, Janne! Mir über den 
Kopf gewachſen? ... Nein, ich will fie regieren, ich will ihr zeis 
gen, dab ic ed kann!“ 

„Das hätteft Du verſuchen follen, da es noch Zeit war; 
jeßt . . ." 

„Wie?“ — Die Wangen der Hofräthin ſprangen von ihrer 
gewöhnlichen Mohnfarbe in den grelften Karmoiſin über — „Du 
bezmeifelft meine müttesliche Macht?" 

„da, ein wenig!" 

„Das klingt ja faft wie eine Beleidigung I’ 

„Sonverbar, daß die Sade, weil ic fie ſage, ein anderes 
Unfehen erhalten ſoll, als wie fie wirklich ift! Wenn Du wirklich 
dieſe Macht befigeft, die ich nicht bezweifeln fol, was hat's da für 
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Roth? Wende fie an und mache das Mädchen zu einem Mufter von 
Augheit umd Feitigfeit!" 

„O, man möchte verzweifeln!’ 

„Das ift feine eigentliche Antwort! Doc worüber haft Du 
Dich denn jegt zu beklagen?” 

„Mein Gott, das ift fo viel, daß ich, wenn ich es aufzählen 
follte, faum weiß, womit ich anfangen fol.” 

„Nun, zuerft und. vor Allem ? — Denn zu irgend einem Re 
fultat müflen wir doch wohl kommen ...“ 

„Ja, zuerft und vor allen Dingen: welches Beifpiel gibt fie 
mohl ihrer Schwefter Olga, diefem engliihen Weien, das ich wohl 
bald aus dem Haufe fhiden muß, damit fie nicht von den Fehr 
lern und Launen ihrer Schweſter angeftedt wird.’ 

„Aber,“ fiel Ontel Janne ein, ver jetzt eine fieberhafte Uns 
geduld zu fühlen begann, „welches find denn eigentlich die äraften 
unter viefen Fehlern und Saunen ? 

„Bas fagft Du davon, daß fie troß ihrer Schönheit, ihres 
Reichthumes und ihres guten Kopfes, troß des Anfehens, in wel⸗ 
chem unfer Haus immer geftanden hat, fi zum allgemeinen Ge 
lächter mat? Ich wollte Jemanden über mich lachen laſſen, ih!“ 

„AH fo! Man lacht alfo über Evith?” 

„Gewiß laht man, und wie fann man anders, wenn man 
fieht, daß ein junges Mädchen ihren Liebhabern — lauter fhönen, 
ausgezeichneten, eleganten jungen. Männern — den Abſchied gibt, 
um ftatt ihrer eine ganze Schleppe abgelebter Greife an fih zu 
sieben.“ 

* „Und ber Grund ihres Verfahrens ?“ 

„Das Fräulein hat die Laune, fih mit einem älteren, 
geſetzt en Manne zu verheitathen. Und ift es nicht das ärgfte 
Narrenfpiel, das man haben fann, wenn man fie von ihren 
athemlofen, graubaarigen Gourmadern umringt fieht? Sie weiß 
fie ſchon in Bewegung zu feben! Der Präfivent, der fühlihe 
Bfeffertuchenmenid, wurde im vorigen Winter fünfzig Jahre alt, 
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Der Oberftlientenant mit feiner affeftirten Geradheit nahm, wenn 
ich mid) recht entfinne, vor zwanzig Jahren feinen Abſchied. Uno 
der Baron S., wenn Evith feine Freiherrin würde, fchwüre bei 
diefen Gelegenheit; zum dritten Mal fein Ehegelübbe und könnte 
eben fo gut darauf ſchwören, daß kein Geizhals ein größeres 
Glüd gebabt hätte, als er, der aus-jebder neuen Ehe-einen immer 
größeren Gewinn gezogen hat!“ 

„Liebe Schwägerin!" fagte Onfel Janne lächelnd über ven 
Eifer, mit welchem die Hofräthin ihrem Verdruſſe Luft machte, 
„Du harakterifirft Deine! Schwiegerföhne vorteefflih. — Doch,“ 
fuhr ex ernfthaft fort, „das ift wirklich ſehr vertrakt 1” 

„3a, das will ich meinen !* 

„Barum brad fie denn jo plöglic mit dem Lieutenant 9.? 
Us ih das Iehte Mal hier war, ſchien er fehr gut bei ihr zu 
ftehen.“ 

„Aus einer Urſache, die ihrer eben jo würdig ift, wie die, 
aus welcher fie ven Capitain Wendelſtedt und den Rammerjunfer 
u. ausſchlug.“ 

„Run?“ 

„Der eine war zu Schön — und jhöne Männer haben ge 
wöhnli ven Fehler, daß fie ſich felbft vor allen Andern bewun⸗ 
dern. Der Kammerjunfer mar zu reich, weil er. reicher was, ald 
ſie felbft — und dadurch würde fie in ein abhängiges Verhältnik 
gerathen. Und enblid der Lieutenant war bei näherer Betrachtung 
viel au. jung: fie würde zu alt ala Frau fein, während er ſih 
noch in ſeinen beſten Jahren befänbe. “ 

Wiederum konnte Ontel- Janne ein Lächeln nicht untervrüden. 
9a, man muß wirklich laden, Schwager! Meinft Du aber 
nicht, man fellte eher darüber weinen ? 

SBaſt Du das jemals verfuht, Schwägerin ?“ 

„Ach, id) habe Alles verſucht. Man kann fih nichts Imper- 

tinenteres denten, als ihre Antwort: „„Liebe Mutter | ich bin ja 
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diejenige, die einen Mann wählen fol, und nicht Du; fo lab 
mich ihn denn nach meinem eigenen Sinne wählen!“ 

„Darin liegt denn doch envli einmal Vernunft !" 

Ja, wenn Du dag meinft, fo habe id von Dir und von 
dem Rathe, ven ich von Dir erwarte, wohl nicht viel zu hoffen!“ 

„Sch will es aber dennoch verfuhen, Dir einige Rathſchläge 
au geben ?“ 

„Und biefe find?“ 

nGrmübe fie nicht mit allzu vielen Anmerkungen, reize fie 
niet dazu, ihre Saunenhaftigleit zu zeigen, fei zärtlich gegen fie, 
und fuche vor allen Dingen ein innigeres Verhaͤltniß zu Stande 
zu bringen!” 

„In des Himmels Namen, was wit Du mit dem Allem 
Tagen ? Zweijelſt Du daran, dab id) fie troß aller ihrer Fehler 
nit liebe? Fehlt es an Innigleit und Herzlichkeit von meiner 
Geite, wohl verftanden: an vernünftiger Herzlicfeit?” 

„Du liebft fie, das weiß ich; doch dieſe Verſtandesliebe, die 
Du in den lebten Jahren angenommen haft, da Du felbit gebie: 
tender und forbernder geworben bift, ift nicht paflend im Umgange 
mit Edith — fie hat ein fo warmes Herz.“ 

„Und ein jo beftiges Gemüth. Sie vergißt taufendmal bei 
unfern Geſpraͤchen, daß fie mit ihrer Mutter redet.“ 

„Ich fage tein Wort mehr, ebe ich die Stellung beſſer beob⸗ 
achtet habe. Sei aber überzeugt, ich werde nichts außer Acht 
lafien, um fie zu gewinnen und dann zu verfuchen, wie ich auf 
fie einwirken kann.“ 

Ja, eben weil fie immer Stanbhaftigleit in ihrer Liebe gegen 
Dich bewieien hat, babe ich e# fo fehr gewuͤnſcht, Dich bier zu 
ſehen .. . Aber noch Eins: fie iſt nicht nur launenhaft, fondern 
auch fo übermüthig und hoffährtig, daß fie fih dadurch ebenfalls 
lachirlich maß,“ 

„Da muß aud der Hochmuth ein Anflug won einer Laune 
fein, denn noch nie babe id) diefen Fehler an ihr bemerkt.“ 
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„So ift es aber dennoch. Du wirft es bemerken, wenn Ber 
ſonen, die ihr entweder nicht gefallen, oder von denen fie meint, 
daß fie allzu tief unter ihr ftehen, als daß fie Rüdflcht auf vier 
felben zu nehmen hätte, zugegen find. Zum Beifpiel: meinen 
neuen Brulsverwalter, der vor drei Monaten hier anfam, einen 
wirklich fo achtungswerthen, angenehmen und gebildeten Mann, 
al man nur fehen kann, behandelt fie fo, daß ich bisweilen bald 
erröthe, bald erblaffe; denn hoffährtig bin id) — Gott fei gelobt — 
niemals geweſen.“ 

„Wenigſtens nicht gegen Jemanden, von dem Du überzeugt 
warft, daß er zu Dir hinauf fab; dazu haft Du zu viele Welt: 
Uugbeit gehabt . Doch, fieh hier! Wen haben wir da, merk 
nicht das junge Fräuein, umgeben von den antifen Riktern! Ha, 
ba, ha! Das ift meiner Freu vecht Iuftig! Sa, bei meiner Ehre, 
das ift es!“ 

„Sie reiten um die Wiefe herum,” fagte vie Hofräthin aufs 
ftehend, „wenn wir aber ven Heinen Weg geben, jo kommen wir 
vor ihnen an, und da fannft Du das Vergnügen haben, fie ab: 
fteigen zu fehen.“ 

Unausſprechlich zufrieden griff Onkel Janne nad) feinem Gute 
und fühlte ſich fo leicht darüber, daß das töte-A-tEte mit der 
Schwägerin beenbigt war, daß er ihr troß ihres weißen Moufle 
linrodes, ein Kleid, das er an fünfzigiährigen Damen gar nicht 
leiden konnte, den Arm bot. 

„Ad, lieber Janne!“ feufzte die Hofräthin mit einem milden 
und vertraulichen Tone — „der felige Franz im Himmel freut fi 
gewiß, wenn er und fo vertraut und herzlich fieht! Vereint kön: 
nen nahe Verwandte immer das Biel erreichen, und daß wir 
in diefer Sache einer Meinung find, bedarf wohl var nicht det 
Rede.” 

.Gut, gut, Frau Schwägerin! Jft aber vielleicht noch etwas 
Anderes auf dem Tapete, verfteht ſich In Deinen Gedanken ?" 
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„Im nähften Monate erwarte ich wirklich einen Beſuch hier 
auf Dagby, von welchem Edith nichts weiß: doc davon fpäter- 
bin /.. Meinft Du mit, daß das Korn fehr gut ſteht ?“ 


Sechstes Kapitel. 
Edith. 


„Sind Fräulein Olga und Mademoiſelle Horner noch nicht 
aus ver Kirche zurud?“ fragte die Hofräthin, indem fie an dem 
Arme ihres Schwagerd würdig und abgemefien vie breite, mit 
großen fähfichen Blumenvafen gezierte Treppe hinaufwanderte, 

„Nein, Ihro Gnaden!" antivortete der tiefgebüdte Bediente. 

„Iſt der Brufsverwalter zu Haufe?‘ 

Rein, Ihro Gnaben! 

Ihro Gaben fragten nicht weiter, fondern fchritten, gleich 
einer Königin, durch die Hausflur in die gewöhnliche Reſidenz 
der Familie. 

Die Bradtwohnung war eine Areppe hoch gelegen, und zwei 
Treppen hoch gab es noch einige nette Giebelzimmer, beftimmt für 
die Fräulein, die Gouvernante und ehrenwerthe Witten, Nähr 
terinnen und dergleichen Perfonen, welche Wochen und Monate 
lang fi in dem Abglanze des Weberflufies ver reihen Bruks⸗ 
patronin formen durften. 

Das Bimmer, in welches die Hefräthin und Onfel Janne 
ſich verfügten, der ſogenannte Arbeitsſaal oder das alltägliche 
Geſellſchaftszimmer, lag dem großen Gitterthore gamdber, welches 
in die Allee binausführte. 

Diefes lange, tiefe und mit hohen Fenſtern verfehene Zimmer 
erhielt durch die natürlichen Jalouſien der vor demfelben ſtehenden 
Zopfgewaͤchſe, fo wie der draußen befindlichen Linden ein gewiſſes 
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myſtiſches Ausjehen, deſſen ruhige Aumuth nicht. vermindert wurde, 
wenn man duch ein paar Glasthüren zwilchen den Fenſtern auf 
einen mit Blumen erfüllten Ballon binaustrat. Dieſe Thüren 
ftanden gemöhnlid offen, und ſowohl um der friihen Luft, des 
Blumenduftes und der Ihönen Ausſicht zu genießen, als auch wegen 
des Vergnügens, alle Kommenden und Gehenven zu fehen, waren 
vor dieſen Lieblingsplag ver. ganzen Familie mehrere Rubeftge 
geitellt worden. Uebrigens waren bier Inftrumente, Zeichnenges 
ftelle, Nähtiihe, Blumentiſche, Lefetiihe, Schreibtiihe, Tiſche mit 
Modellen von Marmor und Gyps, kurz ale Arten von Tiſchen 
und Bequemlileiten, die in einem reichen Haufe zum Vergnügen 
und zur Arbeit für Damen zu finden fein tönnen. Zu den beiden 
Seiten des Saales waren zwei Baar Zimmer, von benen das 
eine Baar die Bibliothek und die Gemälvegallerie — beide nicht 
eben in großem Umfange — und. das andere Paar der fleine 
Salon und das Schlafzimmer der Mutter benannt wurden. Auf 
der andern Seite der Hausflur lagen die eigenen. Ziumer des 
Hofrathes, welche bis jetzt heilig und unberührt geftanden hatten, 
von ber Hofräthin jedoch ſchon für den Gaft beftimmt waren, deſſen 
Beſuch nod ein Geheimniß war. 

Nachdem wir aljo.die Localitäten in Augenjchein genommen 
haben, können wir mit der Wirthin und dem Onkel Janne die 
Ankunft der reitenben Geiellihaft abwarten. 

„Seht könnten fie auch wohl hier fein!“ meinten Ihro Guaden, 
indem fie ihre Corgnette ungeduldig auf die Allee richtete. 

Ontel Janne, der in dem bequemen Stuhle zufammengefunten 
mit gelveuzten Beinen ſaß, hatte mäbzend der wenigen Minuten, 
die vergangen: waren, faft vergefien, worauf er wartete, 

Statt defjen waren feine Augen auf Primus gefallen, welcher 
außerordentlich gepußt in feinem grasgrünen bombaflinenen-Rode 
und ver ſcharlachrothen Weite, mit ven Händen in ber Taſche, auf 
dem Hofe bins und herſpazierte und verftohlen bald feine - fpisgels 
blanten Heinen Stiefel, bald die im Geheimen angebetete Lotte 
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beinachtete, welche eben jekt fo ſittſam mit ber Florhaube und dem 
Gelangiuche aus der Kirche zurädfam. 

Bei dem Anbkiste ver fichtbaren Selbfivergäötterung des Zwerges 
batte Ontel Janne, wie jhon fo oft vorher, an das Wunderliche 
venten mäflen, das in ber Gitelteit liegt. Diefe Heine, in den 
Augen Anderer fo kächerlihe und in feinen eigenen fo anmuthige 
und vollendete Figur, war fie nicht dennoch der Siß einer warmen 
und inmig liebenven Seele? .D," philofophirte der Onkel bei ſich 
jelbft, „man darf nie verzweifeln: das Böfe und das Gute wohnen 
immer beifammen, und gewöhnlich find die Menfchen beffer, als 
ihre in die Augen fallenden Gebrechen fie ankündigen.“ 

:.. 60, lieber Janne!“ begann-die Hofräthin, die nicht Achtung 
gegeben hatte auf die Zerftreutheit ihres Schwagers; „Iteh nun 
auf: bien haben wir bie Gruppe! ... Sie verdient es ja, dab 
man fie betvarhtet, oder wie?" -- . 

„Ja, auf Ehre und Glauben!” antwortete der Onkel, indem 
er ih auf die Thürſchwelle ftellte, die Arme auf das Gitterwerk 
des Balkons ftägte und ſich's vecht bequem machte, um Altes ganz 
genau betrachten zu können. 

Auf einem hohen filbergrauen Pferde, deflen feine und ftolze 
Formen.einer arabiſchen Abftammung würbig waren, ſaß ein 
junges Mäpchen und zügelte mit Leichtigkeit und unnachahmlicher 
Anmuth das Feuer ihres ungeduldigen Lieblinge. In dieſem 
Augenblide entſprach fie dem Blide eines eben aus erröthenden 
Gewölten erftandenen neugeborenen Tages; Gin Uebermaß von 
Lehen ſchien · in jedem Pulſe zu-zuden, während vie feinste Pur- 
purfluth, weiche in ihren Adern rannte, unruhig unter ber weis 
ben Oberfläde : wogte. Und dieſe Augen, braun und glänzend 
wie der weiche: Sammet, der ihren. Schwanenbals umſchloß, dieſe 
Augen, deren abwechſelnd ſchelmiſche und melancholiſche Schönheit 
info wislen Herzen das Feuer anfachten, leuchteten fie nicht wie 
Waxgenjonzen,: und war: nicht ihr ganzes Weſen fo friich, fo lieb- 
lich, jo laͤchelnd, wie ver junge Tag ſelbſt? 


Garien, Gin launenhaftes Weib. I. 4 
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Diefes Mädchen mit. einem Wuchſe, fo ſchlank, edel und 
elaſtiſch wie Diana, und mit einem Gefihte, in deſſen dunkelfar⸗ 
bigen Zügen ein fühner, lebhafter und ſelbſtherrſchender Geift ſich 
bei jeder Bewegung abfpiegelte, ift vie neunzehnjährige Evith. 
Und, fei es aus Laune oder Geihmad, ihr Anzug ift fo einfach, 
daß mit Ausnahme eines Cichenzweiges, der von dem randen 
Strohhute auf ihr Reitkleid herabiveht, nicht einmal fo viel wie 
ein Endchen Band an dieſem Hute zu ſehen ift, welder allein von 
dem Zephyr auf ihren ſeideweichen, in dunkler Bernfteinfarbe 
glänzenden Loden feitgehalten zu werden ſcheint. Spielend mit 
ihren drei faſt athemlojen Begleitern ſcherzend — denn der Ritt 
war bisweilen ein Galopp geworden — wendete fie fih bald an 
den Einen, bald an den Andern. 

Der Oberftlieutenant, welcher zur Rechten reitet, ift immer 
noch zur Ehre de3 Standes der Einzige, welcher ihr zu antworten 
vermag. Der Präfident hat ſich mit einer Miene von fublimer 
Entfagung ein wenig auf die linke Seite gezogen. : Gr ſeufzt im 
Stillen und beißt fih auf die Lippe, um micht laut zu feufzen, 
während der Baron, der fi ein wenig hinter den Präfiventen 
zurüdgezogen hat, vor Athemlofigleit eben erftiden will und im 
Stillen bei ſich felbit fhwört: wenn ihm nicht „die Heine Here“ 
vor Ablauf ver Woche eine beftimmte Aufmunterung gebe, fo 
wolle er ihr gerne die Freiheit lafjen, aus jedem Andern dad Les 
ben zu jagen, nur nicht aus ihm. 

Primus, welcher voreilte, um das Gitterthor zu öffnen, erhielt 
einen freundlichen Blick und den ganzen Reft der Munition, wel: 
hen das Fräulein in einer am Reitſattel hängenden Tafche von 
grünem Saffian verwahrte. Diefe Art von Munition beftand 
in Rofinen, Mandeln, Nüffen und dergleihen, womit die junge 
Hertſcherin immer verfehen war, wenn fie augritt, um damit bie 
Kinber der Arbeiter zu traftiren, welche dem engelfüßen Fräulein 
ven auch immer mit unverſellen Entzüden die Gitterthore 
öffneten. 
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„Ich danke den Herren ſaͤmmtlich für ihre ritterliche Artigleit!” 
fagte Fräulein Edith, indem fie vor der Treppe das Pferd anbielt, 
und, umtingt von allen drei Freiern, für einen Augenblid unent⸗ 
ſchloſſen zu fein fchien, welhem von ihnen fie das Recht geftatten 
ſollte, fie aus dem Sattel zu heben. 

Wie jedoch die guten Herren vor ihr dahin gelommen waren, 
das läßt ſich nur daraus erflären, daß Edith mit dem eigenthüms- 
lichen Takte eines guten Herzens einige Male in einer munteren 
Garriere um die Rotunde auf dem Hofe geritten war, um ihnen, 
wie fie Tagte, zu ihrer Veluftigung eine Heine Vorftellung zu ge: 
ben, die an bie Kunſtfertigkeit der Runftreiterinnen erinnerte: 

„Hier, Fräulein!" fagte der Oberftlieutenant, indem er die 
eine Hand unten hielt, ald wünfchte er, daß fie diefelbe als einen 
Zritt benußen möchte, während er bie andere als einen Stüß- 
pfeiler emporftredte. 

Die ganze Stellung würde fih nicht jo übel gemacht haben, 
wenn ber Oberftlientenant fie vor zwanzig Jahren verſucht hätte. 

„Deine Gnädige! belieben Sie, meine Gnädige?“ Tifpelte der 
Praͤſident, und ſah dabei aus, als wollte er buchftäblich zur Erde 
finten vor — Entzüden; dod die Hand, welde er hinteichte, ſah 
fogar in dem Handſchuh fo ſchwach aus, daß das Fräulein Mit: 
leiden mit ihr hatte. Der Baron begnügte fi damit, nur bie 
Fingerfpigen und feinen nickenden Kopf zu zeigen, denn e3 hatte 
dem armen Manne nod nicht gelingen wollen, mit feinen Lungen 
in Ordnung zu kommen. 

„Rein, nein, meine Herren! Mir fehlt der Muth, Einem von 
Ahnen Unreht zu thun — und darum werden Sie mir erlauben, 
daß ich auf diefe Art Ihrem ſchmeichelhaften Wetteifer ein Ende 
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Mit diefen Worten warf die junge Dame ihr Pferd herum und 
fand mit einem leiten Sprunge ohne Hülfe auf der Erde. 
" „Schön, fhön!" vief Onfel Janne vom Balton herab, „teine 
Prinzeffin hätte gerechter handeln konnen!“ 
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„Barum nicht ebenfo gut eine Göttin, beſter Onkel? Eine 
Prinzeffin bin ich ja felbft in meinem Reihe . . . doch leben Sie 
mohl, meine Herren!” wendete fie ſich wieder zu ihren Begleitern. 
neine angenehme Ruhe! Klagen Sie mid nicht an, wenn ich 
eine allzu große Lebhaftigfeit bei unferer Promenade gezeigt habe, 
denn es war Ihre eigene Jugendlichkeit, die mid bisweilen zu 
dem Glauben brachte, daß ih von munteren Lieutenanten bevient 
fei, bisweilen wieber auf den Glauben, daß ich aus einem der 
Rahmen in unferer Gemälvegallerie herabgeftiegen wäre — woſelbſt 
ich übrigens mit Zopf und Korſett mic gar nieht übel ausnehme 
— um nod einmal das Vergnügen zu haben, in ver Geſellſchaft 
meiner ehemaligen Anbeter einige flüchtige Augenblide aus ums 
ferer entflohenen Jugend zu verleben.“ 

Nachdem fie mit reizender Schalkheit dieſes gejagt hatte, ‚ber 
grüßte fie anmuthsvoll ihre drei alten Ritter und verihmand in 
der Treppe des großen Gebäudes, während dagegen die Herren 
mit einer gemeinihaftlihen Miene, die auf Crlöfung aus bem 
Fegfeuer bindeutete, die Treppe binaufftrebten, welche zu dem 
„Raiflügel“ führte, 

In meinem Leben habe ich kein fo fhönes Mädchen gefehen!“ 
fagte Ontel Janne mit artiftiicher Bewunderung. „Was-ift Mens 
ſchenwerk gegen die Werke des großen Meifters!" 

„Gewiß ift fie ſchön!“ entgegnete die Hofräthin mit einem 
Tone des grellſten Hochmuthes; „aber... aber... aber, mein 
lieber Schwager Janne ...“ - 

Die mütterlihen Commentarien wurden buch ein wichtiges 
und bedeutungsvolles Ropfniden beendigt. 
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Siebentes Mapitel. 
Die Pleine Schaufpielerin und die Madonna. 
Rad einigen Augenbliden zeigte fih auf dem Hofe eine neue 


Es war Fräulein Olga, welche aus ver Kirche Fam, mit ihrer 
Gouvernante und einem Bedienten in Livree hinter ſich, denn die 
Mutter liebte Pracht, und Olga hatte gelernt, dab gute Rinder 
ihre. Mutter nicht widerfprechen bürfen. 

„Willkommen, mein Täubchen!“ vief die Hofräthin, indem fie 
Bd über. den Balkon, den der Onkel Janne verlaffen hatte, bin: 
abbüdte. 

‚nDant, liebe Mutter!” 

Fräulein Olga, eine Heine, jommerfledige Blondine von ger 
wohnlichem Ausfehen und mit ziemlich gerundeten, wenn auch 
noch unentwidelten Formen, warf ihr Stumpfnäschen in bie Höhe, 
mähzrend fie der Mutter einen Kuß zuwarf. Darauf, als hätte 
fie.fich plögli an eine Sache erinnert, nahm fie eine ernfte und 
würdige Haltung an, melde, wenn diejelbe bei einem fünfzehnjäh: 
‚tigen. Mädchen zu einer Gewohnheit übergeht, mas mit Olga's 
Würde ‚beinahe der Fal war, ihr gewöhnlich die verdrießliche 
Benennung von alttlug verſchafft. 

4 Die Gouvernante dagegen, Mademoifelle Octavie Horner, 
batie ‚ein ſolches Aeußere, von dem es heikt, daß es Einem ſchwer 
wird, es zu vergeflen, wenn man e3 einmal gefehen hat. 

‚Am ähnlihften war fie einem Mondfdeinftüde in einer Win: 
ternadt, wir meinen ein angenehmes Mondſcheinſtück, welches 
Alles an fih hat, was nöthig ift, um es in feiner Art volllommen 
zu machen, eben ein ſolches, deſſen Illuſion fo vollkommen ift, 
daß, wenn man es an einem warmen Sommertage betrachtet, 
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man unmwilltürlih die Kleider um fi hüllt und ein Fröfteln 
empfindet. 

Schneeweiß, mondiheinartig und fteif trat Mamſell Octapie 
in ben Saal, begleitet von der jungen Olga, welche fih alle mög⸗ 
liche Mühe gab, ihrer Lehrerin nachzuahmen, weil fie diefelbe für 
ein volltommenes Mufter hielt. Auch die Hofräthin jelbit war 
wohl nicht ganz frei von biefem Gedanken. Denn in der Art 
und Weife, wie Mamfell Octavie fi benahm, ebenfo verſchieden 
von der Weife der blöden, koletten oder nachgiebigen Gouvernan⸗ 
ten — die drei Arten, welde die Hofeäthin fhon geprüft hatte — 
lag Etwas, das fo zu jagen, ihre Perſon außer der Schußweite 
der vornehmen Herablaſſung ſetzte. Ihre abgemeflenen Formen, 
ihre unverwüftliche Steifheit, ertheilten ihr ein gewiſſes Air, das 
der ſtolzen Hofrätbin geftattete, „ſehr glüdlic zu fein, daß fie in 
der Lehrerin ihrer Tochter auch eine paffende Geſellſchaft befaß.“ 

Um gleihfam die vortrefflihen Cigenfchaften dieſes Frauen: 
zimmers noch mehr zu erhöhen, möüflen wir erwähnen, daß fie, 
obgleich erft neunundzwanzig Jahre alt, nicht nur im Stande 
war, einen ganzen Abend Tanzmufit zu fpielen und an einem 
andern ganzen Abend unbeweglih wie ein Wachsbild am Spiel: 
tifche zu figen, fondern auch mit einem bewunderungswürdigen 
Takte oder einem noch bewunderungswürdigeren Scharffinne Alles 
aufzufpüren, was in und außer dem Haufe vorging und e3 ihrer 
Batronin fo vorzutragen, daß diefe die Sache felten aus einem 
andern Gefihtspuntte ſah, als Mamfell Octavie, falls nämlich 
nicht Jhro Gnaden ſchon zuvor einen andern Gedanken gefaßt 
hatten; denn in diefem Falle vermochten weder Octavie noch irgend 
ein Anderer ihre Ideen umzuftoßen. 

Mit dem Allem war gleichwohl das kalte Mondſcheinsgeficht 
der Gouvernante nicht immer einer friihen Winternacht ähnlich. 
Bismeilen, wenn fie allein war, glich e3 einer von der brennen: 
den Mittagsfonne ‚glühenden Sommerlandſchaft, welche ſichtbarlich 
ſich nach Kühlung ſehnt. 
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Ontel Janne, welder mehr als anvere Menſchen in der Ge 
fellihaft der Mamfell Octavie fror, wollte eben feine Verwunde⸗ 
rung ‚laut verlündigen, daß Edith ſich noch nicht fehen liehe, als 
eine feine und gellende Stimme auf der Treppe fomohl feine als 
aud der Uebrigen Aufmerkfamteit auf ſich zog. 

„Jonsſons! Jonsjons! Fräulein Edith's Droſchte fol ſogleich 
angeſpannt werden — das Fräulein fährt in die Kirche!“ 

„Run, ich hätte es wohl vorherfehen önnen, daß fie davon 
fahren würde,” jagte die Hofrätbin verdrießlich; „da fie ſich heute 
früh fo Iebhaft freute, die Frau von 9. zu ‚treffen, welche wir noch 
vor dem Mittage erwarten!” 

„Um dieſe Zeit in bie Kirche?“ wiederholte Ontel Janne, 
während Ofga mit einer jammerwürdigen Miene bie Achieln zudte, 
und Mamfel Octavie zufällig ein Gelent an ihrer Halskette 
abbrach. 

nd ja, Schwager, es iſt ja in Duringe Spaͤtgottesdienſt. 
Ich - möchte jedoch wunſchen, der felige Franz hätte ihr feinen 
eigenen Wagen gefchenkt und ihr feine freie Dispofition über ven 
Stall gegeben; über ihre Zeit hat fie ſich felbit zur Disponentin 
eingefetst. Doch dies kommt mir twirflich ein wenig ſonderbar vor!“ 

Run, nun, Schwägerin, das ift ja ganz unschuldig !” 

„Ja, fo unſchuldig, daß ich wohl bald an eine Reform ſowohl 
in diefen al3 in andern Dingen denken muß! Du mein Eng....” 

Hier wurden Ihro Gnaden unterbroden. 

Jene Stimme, die fih vor Kurzem auf der Treppe hatte 
bören laffen, und melde die Gefellfhaft als dem Maͤdchen der 
beiven Fräulein, auch unter der. Benennung „Fräulein Kerftin” 
befannt, angehörend erkannte, erſcholl jebt aus ber balboffenen 
Thür eines Heinen Zimmers vor dem Saale. 

nSräulein Edith läßt den Heren von Sternfelt grüßen und 
fragen, ob fie nicht den Primus leihen darf; denn der Heine 
Swen, welder das Fräulein immer zu begleiten pflegt, ift mit 
dem Brulsverwalter ausgefahren.“ 
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‚Herzlich gerne!“ antwortete Onkel Janne. J 

„Eine halbe Viertelſtunde ſpäter fuhr ver Herr Primus vor 
mit der eleganten Droſchte des Fraͤuleins Cdith: der Kleine ſchien 
ſehr ſtolz über das Vertrauen zu fein. Evdith fekbft Heß nicht 
lange auf fih warten. 

Nah einem flüchtigen und eilfertigen Abſchiedsgruße, von 
welchem man kaum jagen tonnte, daß er innerhalb ber Thür 
geſchah, dagegen in einer Toilette, welche ebenfo ausgeſucht pracht ⸗ 
vol, wie der Morgenanzug einfach geweſen war, eilte Coith 
hinunter. Und ohne großes Mitleiven mit dem rofenfarbigen 
Krepkleive und der Föitbaren Mantille von ſchwarzem Sammet, 
warf fie ſich eber in den Wagen als fie bineinftieg, ergriff jelbft 
bie Zügel, wies mit einer Ropfbewegung dem Primus den Platz 
bintenauf an, und fo, mit einem vertraulichen Kopfniden nach 
dem Balkon hinauf, Hatfchte fie mit der Beitihe, und die Drofihle 
fuhr dahin. 

Erft als die Staubwolte binter ver Equipage des ſelbſtherr⸗ 
ſchenden Fraͤuleins ſich aufgelöst hatte und verſchwunden war, 
löste ſich auch die verdrießliche Spannung, welche eine Zeitlang 
die Zunge der Hofräthin gefeſſelt hatte, und fie Müpfte den Gap 
wieder an, der bei dem Auftreten der Fräulein Kerftin abgebro: 
hen worden war. 

„Du mein Engel“ — die Worte waren an Olga gerichtet, 
deren helle Haarflechten dabei zärtlich geftreihelt wurden — „be 
tommſt gewiß nie über fo viel zu befehlen, fo lange Du bei Deiner 
Mutter bift !" 

„Und ic,” entgegnete Mamfell Octavie in einem feierlichen 
Zone, „die ih Olga's reines Gemüth fo forgfältig ſtudirt habe, 
ich bin überzeugt, fie würde, wenn fie auch ein ſolches Recht hätte, 
dafielbe niemals anwenden wollen!“ 

„Mamſell Octavie kennt mic befier, als ich felbft, liebe 
Mutter!" antwortete Olga verfhämt. „Ich weiß nur, wenn Du 
mir aud) dieſe Freiheit gäbeft, die Edith hat, fo mirbe ich den⸗ 
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no immer fragen: erlaubſt Du, liebe Mutter, daß id fo thue? 
Slaubit Du, daß es ich ſchict? 

> „Man ſiobt menigftens, daß Du Deinen Unterricht benützt 
haft!" fiel Onkel Jaune mit einer bei ihm ganz ungeröhnlichen 
Bitterkeit ein. 

Ich will hoffen, daß fie dafür keine Vorwürfe verdient.“ 

Der Blid der Lehrerin fiel mit einem eislalten Fragezeichen 
auf den warmberzigen Mann. 

„Wenn ich die Wahrheit jagen fol, fo glaube ich dennoch, 
daß fie ſolche verbient; denn was Olga jegt fagte, das fhmedte 
wirllich nad Bitterkeit gegen Edith; noch mie habe ich gehört, daß 
Eith ſich bitter über Olga äußerte.” 

> „Rein, das glaube ich wohl!“ rief die Hofraͤthin mit einem 
Auddrud von unverftelltem Erſtaunen aus, „es ift nicht fo Leicht, 
gegen Engel bitter zu fein!" 

„Geſchwätz! Ich möchte wohl willen, wo die Engel geben — 
id wenigſtens habe noch feinen gejeben I“ 

Das ift eben nichts Reues, wenn es auch traurig ift !“ 
" meinte das Heine Fräulein, indem fie ſich teog ihrer Engel: und 
Zambenwürbe- mit fihtbarem Verdruß vom Stuhle erhob. 

Was tft denn das, was nicht new ift, meine Du?" — 
Meine Du war ein Schmeidelmort, das ber alte Mann oft bei 
feinen Bruderstochtern antvenbete, und der on, in welchem er es 
iebt fagte, Hang fo herzlih, daß er ein blöves Schwanten in 
Olga's Stimme verurfahte, ald fie zoͤgernd antwortete: 

Lieber Onkel, Du haft Evith immer vorgezogen |" 

Jch liebe euch Beide, Ungerehhtigleit aber Liebe ich nicht, 
und ich leide es auch nicht, daß man den Ramen der Engel miß- 
brawbt. . Werbe aber darum nur nicht traurig, meine Du! Wir 
tollen ſchon einmal mit einander plaudern, wenn wir allein find; 
und glaube ja nicht, daß das Herz Deines alten Ontels nicht für 
Dich ebenfo gut Raum hat, wie für Edith!“ 

„Und damit Punktum!“ fagte die gnädige Fran mit. einem 
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eifigfühen Lächeln, welches bewies, daß fie mit ber. Urt und Weife 
nicht zufrieben war, mit welcher ihr Schwager Olga's Vervienfte 
beurtheilte, daß fie aber auch jetzt, da fie in ihm einen Bundes- 
genoſſen gegen ihre ältere Tochter zu erhalten hoffte, ihm nicht 
dadurch beleidigen wollte, daß fie eine Parteilichfeit "zeigte. 

Die Hofräthin war aufgeftanden, und indem fie erft ihre 
Uhr und dann Mamfell Octavie betrachtete, fagte fie nahläffig: 

„Man muß wohl an feinen Anzug denken; denn ehe wir's 
uns verfehen, haben wir umfere Heine Frau von 9. hier!" 

Was ift das für eine Fran?“ fragte der Onkel. 

„Eine Rahbarin, die Du nicht Tennft, die Dir aber gewiß 
gefallen wird; übrigens ift fie eine junge, reiche und beſonders 
einnehmende Offizierswitttve, die im verwichenen Herbft nad) Glan⸗ 
berg zog, welches ihre Kinder von der alten Frau Kaͤmpe erbten.“ 

„Wie viele Freier hält fie fih denn?" 

Darüber lann ich wirklich nicht Beſcheid geben; vielleicht ift 
aber Mamfell Octavie befier unterrichtet ?" 

„Ich babe wirklich nicht das Glück, mit den Heirathsangele⸗ 
genheiten der Fran von 9. vertraut zu fein.” 

„O, Mamfell Octavie ift ftreng mie eine Buritanerin, wenn 
von Brautwerbungen und Heirathen die Rede ift! Wenigftens 
werben Sie doch wohl geftehen, daß die Heine Hortenſe von 9. 
die Lobeserhebungen als reizend und Iiebenswürbig verbient ?* 

„Da Ihro Gnaden ihr diefe Eigenfhaften zuerfennen , fo 
macht fie wahrſcheinlich Anſprüche darauf, und es kann mir nie 
mals einfallen, Ihre Urtheile verbeffern zu mollen.“ 

Mutter !" fiel Olga ſchnippiſch ein, „ich meine, e3 iſt fon- 
derbar, daß Hortenfe von Herrn Helmer fo viel Aufhebens macht!" 

„Und warum follte fie denn das nicht, Du füßes Kind? Be: 
banbelt Deine eigene Mutter ven Herrn Helmer nicht als einen 
Mann von unferem Stande? Ich glaube, es können nicht Biele 
fi) eines folhen Brufsverwalters rühmen I" 

„D ja, Mutter, Herr Helmer ift ein fehr angenehmer Mann; 
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had meinen Alle, außer Edith; aber Hortenſe befindet ſich ja nie: 
mals wohl, wenn fie hier ift, fofern nicht Herr Helmer bald mit 
dem Einen und bald mit dem Andern ihr hilft.“ 

„Rein, da höre nur ein Menſch mein Heines Hühnden! Ich 
glaube wahrhaftig, fie ift eiferfüchtig auf Heren Helmers Artig- 
leiten ... Doc nun dien! ... Du, Olga, follft bier bleiben, 
um die Honneurs zu machen, bis ich komme !“ 

„Willſt Du nicht die Güte haben, lieber Ontel, das zu über: 
nehmen 2" fragte Olga, nachdem ſowohl die Mutter, als auch 
Ramjel Horner das Zimmer verlaſſen hatten. 

„Rein, id) danle, meine Du, ic denke vor Mittag noch ein 
Shläfen zu machen!" Und biemit ftand ver Alte auf und ging 
feines, Weges. 








As Olga allein war, fing fie an, fi auf eine Weiſe zu 
beihäftigen, welche ein ziemlich Mares Licht auf ihre wirklihen 
Gigenfhaften und ihren Charakter warf, 

Sie ftellte fi vor einen von den Wandfpiegeln, und nachdem 
fe lange mit dem tiefften Intereffe ihr Geſicht betrachtet hatte, 
legten ſich die Falten von Mikvergnügen, welche anfänglich dort 
m fehen geivefen waren. Einige Sekunden fpielte ein jelbftzufrie: 
denes Lächeln um ihre Lippen, darauf nahmen ihre Züge einen 
Ausdruck von Stolz an, dieſem folgte ein neidiſcher Aerger und 
endlich ein Hohn, welcher zu jagen ſchien: „Warte nur! ih will 
und werde meine Kräfte prüfen 2" 

„Woran wollte denn aber Olga ihre Kräfte prüfen 2“ 

Die Bantomime, welche fie jetzt zu fpielen beginnt, verräth 
Vielleiht Etwas davon. 

Us Einleitung machte fie eine ganze Serie von Verneigungen 
und Bewegungen des Körpers in graziöfer, aber etwas Tofetter 
Form duch, Und indem fie ſich bald rechts, bald links beſchaute, 
fagte fie mit einer kurzen und heftigen Stimme: „O, meine füße 


so 

Srau von Y.! id glaube faft, id made dies ebenſo gut und 
vielleicht noch ein. wenig beſſer . . wenigſtens werde ich es bald 
beſſer machen tönnen! Und dieſe Madonnenblide! . . .* Slga 
begann nun die Augen zu. drehen — „und. biefes verihämte Nie 
derſchlagen der Augen ift ja eine bloße Kleinigleit; und dieſe hal: 
ben und ganzen Säge mit O und Ad, ganzen, halben und Bier- 
telöfeufzern — mer könnte die wohl nicht lernen? 

„Jeßzt ift nur die Frage” — und mit einem balblauten Ges 
lächter befreite fie fi) von der Madonna — „was ihm zulebt am 
beſten gefällt, dieſes . . oder dieſes !“ 

Bei dem legten Bote begann fie eine andere Art von Spiel, 
welches für einen Zuſchauer ſehr huftig zu ſehen geweſen fein würde. 

Sie erhob fih auf den Behenipigen, um größer zu werben, 
warf die Haarflechten zurüd, um ihrem Gefihte einen freien, fröb- 
lihen und unbelümmerten Ausdruck zu geben, und begann ein 
Opernlied zu ſummen, indem fie mit ihrer Heinen Figur um: 
ſchwenlte und ſchnell einen Gang durchs Zimmer machte, bei. wel: 
chem fie fih dann und wann nachlaͤſſig mit dem Schnupftuche faͤchelte. 

„Nein, nein!" vief fie ärgerlich; „ich bin nit im Stande, 
diefe impertinente, leichte und gefallfüchtige Nachläffigteit, die mir 
noch das Leben raubt, nahzuahmen . . .“ 

Rein! es war fol 

Dlga fing von vorn an. und machte ihren Gang halb tan⸗ 
zend, um ihn noch Iuftiger zu bilden; aber fie ermübete fich ver: 
gebens; «3 wollte ihr damit nicht fo gut gelingen, wie mit der 
Madonna. 

„Meberbies,” fuhr fte fort, indem fie nach und nad eine trau- 
rige, ernfte, gedankenvolle und zulegt eine melancholiſche Miene 
verſuchte, und nad jeder den Gang abpaßte, „überdieß kann mohl 
tein Menſch, wenn er ſich auch herabliehe, e3 zu wollen, es 
wirklich aushalten, einen ſolchen Wechfel nachzuahmen ... doch 
ich will es ſchon durchſetzen, wenn er wirklich Werth hierauf ſetzt. 
- Saft glaube ih aber, es ift.. . . dieſes !“ 
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Und num. war Edith genötbigt, der Mamſell Octavie Blab zu 
machen, und Olga excellirte wirklich in Nachäffung der abgemeis 
Imen und. fteifen Manier derſelben. 

na, das iſt ſtattlich!“ dachte fie mit Entzüden. „Weber die 
Iofette, heilige Hortenfe, noch auch die hohmüthige, launenbafte 
und herrſchſüchtige Edith können einen Vergleih aushalten mit 
Octavie, denn an fie abreffirt er ſich meiftens . . . vielleicht” — 
bier lächelte fie mit einem ſolchen Anftrih von Eigenliebe, daß 
man Grund hatte zu dem Verdachte, da fie jett ſich felbit fpielte 
— „vielleiht tbut er es darum, weil die Mamfell immer einer 
andern Perſon fo nahe fist, an welche er fid nicht zu abreffiren 
wagt... doch ft! es fäͤhrt! ... Tann er das ſein? ...“ Sie 
flog. an das Fenſter ... „Uſch! Hortenfel Wenigſtens foll fie 
eine lange Rafe bekommen und ihm nicht bei Tiſche ſehen! Ach, 
wie Inftig |... . Und wie entzüdend fie ſich berausgepußt hat in 
diefem gezierten Coftim als Hirtin! Ich wollte wünidhen, daß er 
morgen erft zurüdtäme! ... Nun aber ift fie im Vorzimmer !" 
— Und augenblitlic war aud Olga dort. 

„O, willtommen, willtommen, füße Hortenfel „Mit dem Scheine 
der allergrößten Freundfhaft warf Olga fi in die Arme der 
jungen Wittwe. „Wie zum Entzüden Du heute bift! Ich glaube, 
Du verbrehft allen Anbetern Edith's den Kopf!“ 

Eine Heine, feine ätherifche Frauengeftalt mit einem kindlichen 
und ſchoͤnen Gefichte ſchwebte nun an Olga's Hand in den Saal 
und ſank bier, ohne ein einziges Wort zu erwiedern, auf einen 
der Ruheſeſſel. 

Befindeſt Du Did nicht wohl, gute Hortenje?“ 

nA, ich bin ganz aufgelöst — fo warn, daß ich fterben 
möchte! Es iſt heute aud) eime ſchreckliche Hiße. Aber wie göttlich 
iR diefes Zimmer, wie kuhl — und wie einladend fieht der Bal⸗ 
tm aus I“ 

„Wenn Du Did; nicht vor dem Feuer aller Blide fürchteft, 
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die hinter den Garbinen im Ravalierflügel Tauern, fo geh’ hinaus 
auf ven Balkon!” 

„O, ich hoffe, fie werden mich ja nicht effen!” fagte Hortenfe 
laͤchelnd. „Doch, im Grnfte, liebe Olga, der Balkon ift ohne alle 
Widerrede am kühlften, und mit Deiner Erlaubniß .. .” 

„Frage lieber die Blumen: fie werden gewiß neidifh, wenn 
Du binausfommft." 

„Schmeighlerin!“ 

„Warum fagft Du das?" 

„O nein, id) will es aud nicht fagen; ich weiß, Du liebft 
mi! — liebſt Du mich nicht?“ 

„D, ſehr, ſehr!“ 

„Nun, meine Liebe, wie befindet ſich die Tante?“ 

„Ich danle, ſehr gut — fie wird gleich kommen.“ 

„Und Cdith ?“ 

„Sie iſt allein nach Duringe gefahren.“ 

„Ich bedaure!” 

Dieſes „ih bedaure“ fand feinen Widerſpruch in dem erhöͤh⸗ 
ten Feuer, das plößlich in dem Auge der jungen Frau aufflammte. 

Olga ſah zum Senfter hinaus, 

- „And wo befindet fi unfere gute Mamfell Octavie?‘ 

„Sie ift bei der Toilette.” 

„Alſo, Edith ausgenommen, ſeid ihr Alle zu Haufe?’ 

„Ja, Alle, und noch etwas mehr; Onkel Janne ift angefommen.” 

„Das ift eine angenehme Nachricht! Doch höre, liebe Olga“ 
die jhöne Hortenfe zeigte ſich jetzt, theils um die Blumen nicht zu 
beſchaͤdigen, theils um ſich ſelbſt eine angenehme Kühlung zu be 
reiten, bald in der einen, bald in der andern von den Stellungen, 
die Olga nachzuahmen verſucht hatte. 

„Bas wollteft Du jagen? 

„O, nichts eigentlich: ich meine nur, es wäre dennoch unan⸗ 
genehm, wenn wirklich hinter den hesabgelafienen Rollgardinen 
Blide lauerten.“ 
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„Wie jo?" 

„Ab, wie unſchuldig Du bift! komm, damit ich Did küfle! 
Begreifft Du nicht, Du kleine Einfalt, daß ſich an Reiz nichts 
mit dem Gedanlen vergleichen läßt: Du kaunſt ungenirt fein?” 

„Was würbeft Du denn thun, wenn Du überzeugt wäreft, 
dab Did außer mir fein Menſch jähe?” 

„Ich würde mich über die Balluſtrade ftreden und einen großen 
Zweig von diefer fhönen Linde nebmen — ich vergehe vor Sehn: 
fucht nad) der friſchen Luft, die ih mir da verihaffen könnte!” 

„Run, wenn es jo it, daß Du folhe Sehnfucht haft, fo muß 
ich wohl barmherzig fein und es Dir anvertrauen, daß die drei 
armen betagten Eourmader, ermübet von dem Nitte, mit wel⸗ 
chem fie heute ihre Herricherin begleitet haben; wahrſcheinlich jetzt 
ein Schläfchen- halten.“ 

„Und e3 ift ganz beftimmt, daß kein Anderer dort ift?“ 

„O, Du bift allzu garftig, mich fo hart zu prefien: ih bin 
nicht in jedem Zimmer dort unten geweſen, kann aber dennoch 
verfihern, daß wir dort meiter feine Fremde haben, als ven 
Baron, den Präfiventen und den Oberftlientenant.“ 

Nun denn, auf Dein Wort! ... Und biemit bog Hortenje 
fi) anmuthig und entzüdend vor; fie ftredte ſich jo weit über das 
Geländer, daß fie faft mit dem halben Körper in der Luft ſchwebte, 
und das leichte Flortuch, das kaum auf ihren weißen Schultern 
blieb, machte hiebei einen ganz ausgezeichneten Effelt. Auch war 
die boshafte Diga nur mit der äußerften Anftrengung im Stande, 
ein lautes Gelächter zu unterdrüden, als fie daran dachte, daß 
fie ganz allein dieſem Manöver zufah, welches auch zuletzt damit 
gekrönt wurde, daß Hortenfe den erjehnten Zweig erreichte, wels. 
her der ſchoͤnen Wittwe, fo lange ſie auf vem Balton blieb, außer 
dem angegebenen noch taufend Vortheile gewährte. 

Jegt aber vernahm man bie Schritte ver Hofräthin, und Frau 
von 9. verlieh ſchnell ihr Meines Theater, 

Allmälig verfammelte ſich die ganze Geſellſchaft, vermehrt 
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durch den Probft, den Diftriftsrichter und einige andere Berfonen, 
welche in der Kirche geweſen waren. 

Das Mittagefien wurde angemelvet; doch zwei Pläbe blieben 
leer: der des Frauleins Coith und des Heren Helmer. 


Achtes Kapitel. 
Farbenveränderungen der Herrſcherin. Etwas über Mofes. 


Die Damen ſaßen vor einem Tiſche mit Beeren und Früchten, 
die Herren am Spieltiihe. In dem Bimmer herrſchte jene. Tem⸗ 
peratur von Verſtimmtheit und Trägheit, melde immer Neigung 
zum Gähnen herbeizuführen pflegt. 

„Du bift nicht bei guter Laune, meine liebe Hortenfe!“ fagte 
vie Hofräthin. 

„D ja, liebe Tante; aber ich vente an meine Kleinen zu Haufe, 
arme Kinder!” — Hortenſe erhob jet ein paar wirkliche Mabon: 
nenblide an die Dede — „fte find fo glüdfich, wenn ich-mit 
ihnen fpiele!* 

„Hier ift es auch heute allzu langweilig,“ verfeßte die Hof: 
väthin, „Daß unfere Kirchenfremden fo bald reisten!“ 

„O, liebe Mutter, daran ift eben nichts verloren!“ meinte Olga. 

Die Hofräthin lächelte. „Es gab eine Zeit, und es it noch 
nicht fo lange her, ba ein angenehmeres Leben auf. Dagby. war. 
Do“ — fie warf einen geheimen Blid auf den Spieltiih — 
„wird ber Umgangston fo angefhlagen ... Nun, gleich 'guti Ich 
verzeibe es Ihnen von ganzem Herzen, meine jungen Damen, 
wenn Sie ein wenig gähmen!“ 

„Aber fieh da!" rief Olga aus, indem fie auf die Thüre des 
Ballons deutete, „da kommt Diejenige, welche ven. Bilpfaulen 
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Leben einhauchen und ihre Geſellſchaftsgaben in Xhätigfeit jepen 
wird! ... Gib nur Achtung — ſieh, wie fie ſchon Tauchen!“ 

„Edith kommt!” rief fie laut, und bei dieſem Signal war 
augenblidlih Ontel anne ver alleinige Beſitzer des Spieltiſches. 

Die drei Freier eilten hinweg, um ſich den Vorrang bei der 
erften Aufwartung abzulaufen. 

Bo war fie aber geblieben, dieſe Spielende und reizende Herr: 
ſcherin, die am Vormittage jo gnädig gegen fie geweien war? 

Hätten fie nicht einen flüchtigen Gruß erhalten, fo würden 
fie geglaubt haben, daß fie feinen von ihnen gefehen hätte, als 
fie langſam und gebantenvoll und mit einer Miene, die alles 
Andere abfpiegelte, nur nicht Sonnenſchein, die Treppe zu ihren 
eigenen Zimmern bmaufitieg. 

Die drei Herren blieben mit ſtarren Bliden ftehen und waren 
verlegen, daß fie in ihrer gegemfeitigen Anweſenheit diefe Nieder 
lage erlitten hatten. Endlich aber gereichte ihnen gerade dieſes zu 
einem Trofte, denn e3 bewies wenigftens, daß die Unzufriedenheit 
ihrer Göttin nicht gegen einen Einzelnen gerichtet war, fondern 
daß biefelbe, wenn fie nämlich wirklich vorhanden fein follte, fie 
Alle gemeinihaftlih anging. 

"Ihre fenfiblen Gefühle find von der Predigt erfchüttert wors 
den!” fagte der Baron, welcher ſich zuerft äußerte. 

„Ih glaube eher,” fiel der Präfivent ein, „daß der höchft 
infame Geruch von Stabwurz und Salbey auf ihre Nerven ein- 
gewirkt hat. Ich entfinne mic noch, ala fie mir fürzlic die ber 
ſondere Gnade erwies, zur Kirhe meine Begleitung zu erbitten, 
wie id} leiden mußte: ich hatte wirklich das eine Schwigbad nach 
dem andern.“ . 

6 meines Theils,“ ließ ſich der Oberftlieutenant vernehmen, 
nbin wolllommen überzeugt, daß die Herren in ihren Vermuthun⸗ 
‚gen beide Unrecht haben, und daß es weder mehr nod weniger 
ift, al3 eine von ihren gewöhnlichen Launen.“ 

nda!" fagte ver Baron, 

Garien. Ein launenhaſtes Weib. 1. 5 
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„Hm, hm!” fagte ver Praͤſident. 

Beide jahen ein, daß dies Fein Gegenitand war, über ven 
man disputiren Fönnte. 

„Ich weiß nicht,” fuhr ver Oberftlieutenant fort, „was den 
Herren ihre Zeit erlaubt; ich denke jedoch bald nad) Haufe zu 
reifen und nachzuſehen, da mein Getreide ordentlich heimlommt.“ 

„Und id,“ erklärte ‘der Baron, „bin gezwungen, mit dem 
eriten Tage nah Haufe zu reifen, um nach meiner großen Wafr 
ferleitung zu ſehen — das ift eine wirlliche Riefenarbeit, die mir 
einen unbejchreiblihen Nugen verſchaffen fol!" 

„Ich,“ wollendete der Präfident, „bin ſchon längft zu einer 
Badereiſe entſchloſſen, wenn ih auch aus Artigleit gegen die Hof- 
räthin meine Landtour nicht habe unterbrechen wollen. Uber e3 
ift fonderbar, daß auch die angenehmften Stellen im Grünen nah 
einigen Wochen einförmig werben!” 


„Befehlen das Fräulein Ihr Mittagmahl bier herauf oder 
belieben Sie in den Speijefaal zu gehen?” fragte Kerſtin. 

„Reina von beiden!" 

Fräulein Edith warf den Hut auf einen Tiih, die Mantille 
auf einen Stuhl und fi) jelbft ohne Umftände auf den mit Pur 
purſchagg überzogenen Sopha, auf welhem ſich aber ihre Geftalt 
in der muthwilligen Stellung, die Füßchen herabhangend, recht 
gut ausnahm. 

nDarf id Ihnen den Kaffee bringen?’ 

„Löſe meine Schuhbänder auf!” 

Kerſtin Tam dem Befehle nad, als aber die Heinen gefticten 
Pantoffeln richtig angezogen waren, wiederholte fie: „Aber ber 
Kaffee, gnädiges Fräulein?’ 

„Geh!“ 

Nicht ſehr verwundert, aber doch ſehr unzufrieden, daß das 
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Fräulein weder ein Mittageffen noch Kaffee haben mollte, war 
Lerſtin ſchon auf dem Wege, das Zimmer zu verlaffen, als das 
Fräulein fie mit einem: „marte ein wenig! zurüdrief. 

„Gib mir das Bud dort ber und das Schnupftuch! ... 
fee mir ein Glas friſches Wafler her, und fage dann unten, daß 
ih nicht geftört zu werben münfche! Ich bin fchläfrig I” 

Raum’ war Kerftin gegangen, jo fprang Edith wieder auf. 

Doc) weit entfernt, eine Zerſtreuung mit dem Buche zu ſuchen, 
öffnete fie dieſes nicht einmal, Dagegen ergriff fte das Waller: 
las mit einer Heftigfeit, welche eine ſtarle Gemüthöbewegung ans 
deutete; und nachdem fie den Inhalt deſſelben geleert hatte, begann 
fie im Zimmer auf⸗ und abzugeben, bald ſchnell, bald langſam, 
während die Farbe auf ihrem Antlige ſich eben fo ſchnell veräns 
derte, ala ihr Buſen ſich hob und fentte. 

Auch fo, unter dem Einfluffe einer fichtlich tiefen Gemüths« 
unrube, war Edith fhön. Ihre großen hellbraunen Augen wur- 
den in dem einen Augenblide gleihlam in einen Schleier von 
Ihränen gehüllt und funfelten. in dem andern wieder von einem 
unerklärlichen Aerger; im britten dagegen nahmen dieje Spiegel 
eine fo redende Demüthigung an, welche gleichwohl blitzesſchnell 
einer neuen geheimnißvollen Macht Platz machte, fo daß fie von 
einem überirdifhen Glanze Teuchteten, gleich darauf aber auch 
aufammenjanten. 

„Rein!“ war das einzige Wort, welches bisweilen ihren Lips 
ven entfloh; „nein ! millionenmal nein! 

Jetzt ſchienen aber ihre Kräfte auch erihöpft zu fein. Sie 
btach in Thränen aus, legte fih von Neuem auf den Sopha und 
meinte leife mit jenem Ausbrude von Zroftlofigfeit, der beinabe 
alle Hoffnung verloren gibt . 

„Bir befommen alfo Evith heute Abend nicht zu ſchen qui fagte 
eine Stunde fpäter die fehöne Hortenfe zu der Hofraͤthin, melde 
wirklich dagegen ankaͤmpfte, ihren großen Verdruß zu verbergen. 
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„3 follte meinen,“ entgegnete fie mit einer feierlichen Miene, 
dieſes wäre etwas fo Gewöhnl ... ..“ 

Weiter kam jedoch bie Hofräthin nicht, denn einige Töne einer 
weichen, klingenden Stimme lieben fi im Borzimmer vernehmen, 
und glei darauf trat Edith, die perfoniftcirte Ruhe, Milde und 
Anmuth, herein. 

Nachdem fie mit einer leihten Verneigung die Gefelfchaft be: 
grüßt hatte, trat ſie zu der Mutter, kuͤßte ihr ehrfurchtsvoll die 
Hand und fagte mit einem Lächeln und mit einen Blid, der im 
Stande gewefen fein würde, das feftefte Mutterherz zu ſchmelzen: 
„Vergib mir, befte Mutter! aber ih war wirklich von allen mei- 
nen Anftrengungen fo ermübet, daß ich eine halbe Stunde ſchla— 
fen mußte!” 

„Ich habe Dich heute kaum gefehen !” antwortete die Hofräthin, 
welche ihre ftattliche und fteife Haltung noch beibehielt. 

„So folft Du mich ftatt defien den ganzen Abend fehen, und 
morgen ben ganzen Tag, und übermorgen den ganzen Tag ; denn 
ich denfe von Sonnenaufgang bis zu ihrem Nievergang bier zu 
figen und zu arbeiten an ... gleihviel was es ift; werden's ſchon 
fehen; denn Du, liebe Hortenfe, wirft doch wohl heute Abend nicht 
von uns hinweg reifen wollen?“ 

„Ah, meine Kleine! woran denkſt Du?“ Und Hortenfe nahm 
eine Miene an, welche zu beweifen ſchien, wie himmelfchreiend es 
fein würde, ihr ein ſolches Verſprechen abzunöthigen. 

„Run, darüber reden wir hernach; jebt muß ich meinem lies 
den Ontel Janne guten Tag fagen!“ 

Unv ehe noch der alte Dann vom Spieltifdy aufſtehen konnte, 
lag Edith's runder Arm um feinen Hals. Mit ver Vertraulichkeit 
einer Tochter bot fie ihm darauf ihre Lippen, und das ben dei 
Freiern, die dabei im Fegfeuer zu fein vermeinten, gerabe vor 
ver Rafe. 

„Du überrumpelft mich ja orbentlih, meine Du!” fagte Onkel 
Janne, indem er ih ſchmunzelnd um ven Mund ſtrich. 
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ever ‚Ionnte ſehen, daß Edith fein Liebling, fein Augapfel, 
Olga dagegen nur feine liebe Nichte mar. 

fein Spiel mehr, meine Herren!" befahl die Gebieterin. 
„Wie lönnen Sie etwas jo Zödtenves und Langmweiliges an diefem 
barmen Nachmittage vornehmen?“ 

„Ih habe ‚“ meinte ver Präfident mit einem Blide, der bes 
finmt war, erhaben und intereflant zu jein, „noch nie gehört, dab 
man nah Sonnenuntergang von der Wärme leidet.“ 

nSagen Sie mir, Herr Präfivent, ob dieſe fhöne Redensart 
dor oder nach der Sündfluth gedrechſelt ift; es würde mir wirt: 
lid) Vergnügen maden, das zu wiſſen ... doch fehen Sie, wie 
unfer guter. Baron mid) mit feiner Artigleit in Verlegenheit 
fegt! Nein, unmöglich find Sie im Stande, dieſe Chaiſe Iongue 
bieher zu vollen! . . . Ja, meiner Treu! .. . Dante ergebenft! 
beit Überftlieutenant! Darf ih um den Heinen Tiſch bitten! 
—8 gibt mir wohl die Karten, ſo will ich den Herrn die Karte 

* 


„Sol“ flüſterte Olga der jungen Wittwe zu, „jetzt wollen wir 
ſehen, ob's hier kein Leben gibt!” 

Und auf dem kleinen Sopha ſaß Edith mit der feierlichen 
Miene einer Sibylle. Ihr entzückendes Antlitz ſtrahlte wieder wie 
der junge Tag: feine einzige Spur war davon zu jehen, daß jes 
mals eine Wolke den Glanz ihrer lebhaften Augen getrübt oder 
einen Schatten über ihre weiße Stirn geworfen hatte. 

Die vier Herren hatten in einem Halblreife vor der Prophetin 
Pag genommen, Ontel Janne bat es ſich jedoch aus, von ber 
Vrophezeihung ausgejhloffen zu werben; denn, um bie Wahrheit 
zu fagen, der Ontel hatte feine Heine Ehrfurcht vor der Aunft, 
wenn fie nämlich von einer weniger profanen Perfon ausgeübt 
wurde, als von der jungen, fröhlihen Edith. 

„Wollen die Herren es dem Schidjal überlaffen, die Farben, 
au beftimmen, oder wollen Sie ſelbſt wählen?” 
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„Ich ftimme für das Schickſal, mag dieſes beſtimmen ! eu: 
Härte der Oberftlieutenant. 

Auch die beiden andern Herren ſtimmten für dieſe Göttin, 

Mit großer Fertigleit mifchte nım Edith die vier Affe, und 
nachdem fie daraus einen Fächer gebildet und gefalfüchtig in ihrer 
weißen, mit bligenden Ringen geihmüdter Hand mehrmals hin 
und ber geſchwenkt hatte, bot fie diefelben endlich umher. 

„Gut, gut! wir haben aljo den Oberftlieutenant in Treffle, 
den Baron in Coeur und den Präfiventen in Carreau!“ 

„Ach,“ feufzte ver Präfivent mit einem verihämten Blid, „das 
iſt die Farbe der Treue! das Schidjal hat mir alfo wenigftens 
in Einem Falle ſchon Gerechtigleit widerfahren laſſen.“ 

„Der tönnte wohl fo undankbar fein, die Gerechtigkeit: des 
Schichſals bezweifeln zu wollen — wenigſtens nimmermeht der⸗ 
jenige, welcher nicht alle Hoffnung aufgegeben bat!’ 

Und Edith plauderte, miſchte und breitete auf dem Tiſche die 
eine · Reihe nad) der andern aus, bis alle Karten ausgelegt waren. 

„Jetzt gilt e3, meine Herren! Sind Sie bereit, mit Refignas 
tion entgegen zu nehmen, was ic Ihnen zu vertündigen babe?” 

Die drei Freierlächelten nur. 

„Wohl! es ift Ihr eigener Wille; beventen Sie nur, daß ich 
unſchuldig bin, wenn Sie nicht: zufrieden fein ſollten!“ 

Die Herren nidten, aber mit Mienen, welde alle Anfmuntes 
rung enthielten, deren Edith zu bedürfen meinte. " 

„Hier haben wir zu einem Anfange einen langen, fehr lan- 
gem Weg. Wie Sie miflen, meine Herren, haben die Wege in 
dem Kaffeeconſilium der Nornen eine fehr beveutende Rolle ges 
fpielt: ich glaube gar, fie gebrauchen den Kaffeefag als Sand auf 
den Wegen, und darum nehmen aud diefe ihre Wege niemals ein 
Ende — diefer aber, den wir vor ung haben, ift... . laflen Sie 
mid) feben! eins, zwei, drei, vier, fünf. . . von einer faft uner⸗ 
meßlihen Länge. Reifen Sie hinweg auf diefem Wege, jo mag 
ih mic nur lieber glei in Sad und Aſche Heiden, venn da 
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befommt ber Park von Dagby Ihre Stimmen fo bald nicht 
wieder zu hoͤren ... Doch apropos! es fällt mir fo Iebhaft ein, 
daß mir in dem Gegenftande, welchen wir geftern Vormittag ab: 
handelten, da Onkel Janne's Ankunft uns unterbrad, zu feinem 
Refultate gelommen find. Ich hatte Ihnen Allen eine Frage vor 
gelegt. Entfinnt ſich derfelben noch wohl Einer von Ihnen?” 

„Ja, o ja,“ fagte der Baron mit einem furzen Gelächter ; 
„das war eine verwidelte Frage!" 

„Ich meines Theils“ — der Präfivent begann ſich ein wenig 
verlegen bin und ber zu fehrauben — „ann mic nicht ent 
finnen ...“ 

„Ich wollte,‘ fagte Edith, „Ihre Meinung wiſſen über den 
langen Zug des Moſes mit den Kindern Iſraels. Und da ich geftern 
feine Antwort erhielt, fo wäre e3 mir angenehm, wenn ich jetzt 
erfahren könnte, was Sie von der vierzigjährigen Wanderung 
halten ! 

ALS das Gefpräch diefe Wendung erhielt — und welche Wen: 
dung konnte nicht ein Geipräd erhalten, in welchem Edith das 
Wort führte? — ftand Onkel Janne auf und trat an das Sen: 
fter. Doc hörte er mit einem Ohr zu, obgleih er in dem Ber 
ſchauen der ſchoͤnen Landſchaft vertieft zu fein ſchien. 

„Davon ift wohl nicht viel zu halten” meinte ver Oberft- 
lieutenant. „Die Wüfte war wohl nicht eher zu Ende!’ 

„Das ift aud meine Meinuug!“ fiel der Baron ein. 

„Auch die meinige,” fagte der Präfivent ; „denn nimmt man 
an, daß er fi unaufhörlih verirrte, und daß das Volk überdieß 
der Ruhe beburfte, fo ift dieß ſehr wahrſcheinlich, befonders da es 
teinen wahriheinliheren Grund gibt.“ 

„Ich glaube aber dennoch einen andern gefunden zu haben 
— vielleicht habe ich ihn aud) irgendwo gelefen . . . das mill ich 
nicht beftimmt entſcheiden,“ fagte Edith mit einer Miene von 
philoſophiſcher Reizbarkeit. 

„Über unſere Schickſale in den Karten, meine Gnädige!“ fiel 
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der Baron ganz ängftlich ein; denn er wußte nichts Langweili« 
geres, als wenn Edith auf Gegenftände diefer Art verfiel. 

„D, Herr Baron, Nichts läßt fih mit einer angenehmen 
Spannung vergleihen. Die Zeit, da wir aufein Vergnügen war⸗ 
ten, ift immer angenehmer, als das Vergnügen felbit. Laſſen Sie 
uns daher, ehe wir zu unfern eigenen Befhäftigungen zurüdtehren, 
unfere Heine Abhandlung über Mofes abicließen. Glauben Sie 
mir, er warein allzu geiftreicher und großer Mann, als daß er dieſen 
Weg genommen haben würde, wenn er nicht ein beſonderes Inter 
reſſe dabei gehabt hätte, da er einen kürzeren wählen konnte. Und 
meine Ueberzeugung ift, daß Moſes ..“ 

(Jegt entitand bei dem andern, dem Damentifhe, eine Ber 
mwegung, melde Edith ſehr wohl bemerkte. Hortenſe glättete die 
Falten an ihrem Mouffelinkleive und ließ die Finger durd die 
Loden gleiten. Olga wurde purpurrotb, indem fie draußen nad 
den Blumen ſah. Mamſell Octavie heftete ihren fteifen Blid un= 
verwandt auf ein Gemälde, welches fie täglich jah. Nur die Bof⸗ 
räthin aß ihre Kirfhen, ohne fih von mächtigen Nebengedanten 
ftören zu Taffen.) 

„Und meine Weberzeugung,” fuhr Edith fort, ohne ſich durch 
den Eintritt einer neuen Perſon im Mindeften ftören zu laflen, 
„iſt die, dab Moſes — (Guten Abend, Herr Helmer!) . . . diefe 
Parentheſe, begleitet von einem kurzen und vornehmen Ropfniden, 
erwieberte bie tiefe und artige Verbeugung eines jungen Man: 
ned — „nur aus dem Grunde fein Volk vierzig Jahre lang in der 
Wüſte aufhielt, weil er mit feinem überlegenen Verſtande einfah, 
daß dieſes ſclaviſche und entnerute Volt nichts würde ausrichten 
Können, und darum verzögerte er Hüglic die Beit, bis der alte 
Stamm einem neuen und kraftvollen Geſchlechte Platz gemacht 
hatte. Das war ja auch ſehr ſinnreich — oder wie? — und ik 
möchte wohl wünſchen, daß in jedem Jahrhunderte und in jedem 
Lande eine folde Wanderung dur die Wüfte angeftellt würde; 
das türde die ganze Menſchheit auffriihen, und ohne Zweifel 
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mäßte die Generation von den Herren der Schöpfung, welde da 
entftände, einen eben jo pitanten ald angenehmen Gegenfaß zu uns 
ferer eigenen Generation bilden. Doc verzeihen Sie, verzeihen 
Sie, meine Herren ! ich jehe, Ihre Geduld ift gänzlich erihöpft, 
und darüber wundere id) mich auch nicht, weil ih mein Sibyllen- 
amt gänzlich vergefje, um ein Genie zu bewundern, welches vor 
fo vielen Jahren lebte !' 

Reiner unter den drei Herren ſchien Luft zu haben, durch die 
geringfte Einwendung zur Fortfeßung des Gegenftandes Stoff zu 


en. 

Edith mußte dieſes auch gar nicht erwartet haben, denn fie 
ließ ihren Blid wieder auf die Karten finfen und ihn dort einige 
Augenblide ruhen. Plöglic rief fie Iuftig aus: „Was fol das 
bedeuten?“ und kehrte ſchnell die Karten in einen Haufen zufammen. 

„Nun, meine Gnädige! was hatten Sie denn dort für Offen: 
barungen?“ liſpelte ver Präſident, ver jeßt wieder auf die große 
Landſtraße gelommen war. 

„Sol ich das jagen?" 

Edith fenkte ihren Ton herab zu einer Art von fehr ver: 
führertfhem Stlüftern. 

„Ja wohl, ja wohl!“ 

Wenn e3 nun aber allen drei Herren gälte?“ 

„Wir tagen es darauf los!” antwortete der Oberftlieutenant 
lachend. „Ich bin wohl ärger daran geweſen.“ 

„Doch Sie, Herr Baron?‘ 

„Der Zaufend! es kann mir wohl nicht fhlimmer ergehen, 
als Anderen, und in guter Gefellihaft erträgt man jehr viel!” 

„Wie e3 Ihnen aljo beliebt — überbieß redet hier feine arme 
Sterbliche, fondern die Norne, die ftrenge, weldye ihrer unwürdig⸗ 
ften Züngerin die Worte in den Mund legt.” 

„Bir laufen!” 

Ich ſah . . .” Edith redete jetzt eilfertig, zugleich aber fo 
leife, daß außer dem Heinen Kreife Niemand etwas hören konnte 
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— „ich ſah vor dem eben erwähnten großen Wege einen Zuſam⸗ 
menfluß von Schwarz, eine große Mafle von Wolken, deren Stel- 
lung zu einander fo war, wie man fie bei der Annäherung von 
— — nicht Unglüd, nein, weit entfernt — aber wohl von großen 
Verbrießlichleiten oder Epidemien ſieht ... Ja, ja, glauben Sie 
mir, ich ſcherze nicht! auf meine Ehre, ich rede im Ernſte und 
moͤchte darüber verzweifeln, daß die Luft auf Dagby nicht immer 
heilfam ift!” 

Einige Augenblide ftarrten die drei Freier mit fiummer Ber 
ftürzung ihre Oebieterin an: fie fuchten zu ergründen, ob dieſe 
wohl nicht trotz ihrer entgegengejegten Behauptung dennoch jcherzte. 

Dießmal aber war Edith's Blid ernfthaft; er verrieth einen 
hoben Grad von Ermüduug, dabei aber auch eine jo wohlwollende, 
wenn aud volltommen beftimmte Abweifung, daß feiner ver 
Herren den fo unvermutbet gegebenen Wink mißverftehen konnte. 
Alle Drei aber hatten jo viele Weltlenntniß, daß ſie in einem ge: 
zwungenen Scherze über die Wahrjagelunft des Fräuleind ihren 
gemeinjhaftlihen. Verdruß verbargen. Und in viefem fhönen 
Unternehmen unterftügte Edith fie mit großer Bereitwilligkeit; 
denn fie nahm fo augenblidlich ihren fpielenden Ton wieder an, 
daß fein Menſch bemerken konnte, wie berjelbe während einiger 
Seeunden die ganze Scala hindurd gerollt war. 

Sept aber möchte e3 wohl Zeit fein, einen Blich auf den 
neuen Antömmling zu werfen. 


Meuntes Kapitel, 
Der Brufsverwalter. 


Der junge Mann, welhen wir jeßt*vorftellen, und beffen 
artige Verbeugung Edith jo oberflählich und vornehm abgefertigt, 
batte, ohne feine Faflung im Mindeſten zu verlieren, ohne einmal 
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die Demitbigung, welche ihm beftimmt zu fein ſchien, zu bemerken, 
den Platz eingenommen, welchen die Hofräthin ihm mit den gnä- 
digen Worten: „Rommen Sie, Herr Helmer, und unterhalten Sie 
uns!” bei’ dem Tiſche angewieſen hatte, wo fie präfipirte. 

Mit einer hoben und mohlgebilveten Geftalt, die in dem 
ſchwarzen umd feinen Anzuge fih auf eine Weiſe bewegte, welche 
bewies, daß er ben Kleidern Werth verlieh, und nicht dieſe ihm, 
zeigte ſich Ernſt Helmer — ohne daß wir es, nöthig haben, von 
dem fo oft bemüßten Olymp einen Typus zu leihen — als ein 
Mann in der vollendeten, aber äußeren Bebeutung des Wortes. 
Ob fein geiftiger Menſch dieß ebenfals war, darüber mögen feine 
künftigen’ Handlungen entjcheiden. 

Ein ruhiger, einnehmender Ernſt, ebenfo weit entfernt von 
einer träumenden Melancholie, als von einer gedankenvollen Ber: 
ſchloſſenheit, ſchien der Hauptcharakter feines feinen, oval gebildeten 
Gefichtes zu fein, deflen harmonifhe Schönheit, erhöht durch die 
Pracht der rabenſchwarzen Loden, welde feine weiße und hohe 
Stien ummwallten, ihn oft zum Gegenftande von Bliden machte, 
die nicht allein den ärgften ftoifhen Ernſt hätten ſchmelzen können, 
fondern ihm aud zu einem volllommenen Narren gebilvet haben 
würden, wenn er fi) dem Vergnügen biefer leicht erfauften Tri— 
umphe bingegeben hätte. 

Aber obgleich wir nicht zu behaupten gedenken, daß Ernit 
Helmer ohne Eitelleit, ober daß feine Anſpruchsloſigleit von der 
Beſchaffenheit war, daß fie ihn in volllommener Unkunde von 
dem Rumor ließ, ben feine duntelblauen Augen, fein Lächeln, 
das aus der Seele kam und nicht blos beabfichtigte, die Friſche 
feiner Lippen zu zeigen, in bem Herzen fo mandes jungen Mäd- 
hend anrichteten, jo übte er dieſe Macht doch niemals mit Ab: 
ſicht aus, denn er hatte gewiſſe Grundfäge, die ein ſolches, jedes 
ventenden Weſens unmürbiges Spiel verwarfen. Gerieth alfo 
demungeachtet ein leicht entzündbares Herz in Flammen, fo tonnte 
er ſich wenigftens von ber Beihulvigung freifprechen, daß er diefes 
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Feuer angefaht — ein beruhigender Gedanke, welcher doch viel- 
leicht — um ihm fein allzu großes Verdienſt zuzueignen — 
eine eben fo große Stüße in feiner angebornen Gleihgültigkeit 
gegen Liebesabentener fand, als in feiner Beratung gegen jene 
Heinen Betrügereien und Heucheleien, melde die Männer unter der 
Benennung von Galanterie fid fo oft erlauben. 

Diefe artige Gleihgültigteit, welche das weibliche Geſchlecht 
leider nie zu fhäßen weiß, hatte ihm verſchiedene Beſchuldigungen 
verſchafft. 

Bald hieß es, er wäre fo voller Eigenliebe, daß er, ein zweiter 
Nareifjus, fi nur in ſich ſelbſt verlieben könnte, bald, er wäre 
fo ftolz, daß feine weibliche Berfon ihm würdig zu fein ſchiene, 
der Gegenftand feiner Verehrung zu werben, bald, er wäre von 
der Natur jo träge und fo kalt erihaffen, daß er außer Stande 
wäre, ein Gefühl zu empfinden. 

ALS eine Milverung diefer Vorausſetzungen wurde feine Gleich- 
gültigfeit auch fo erflärt, fie Tönnte vielleicht aus dem nicht un- 
glaublihen Umftande berfließen, daß er fein Vermögen durchge 
bracht und nachdem er ein reicher Gutöbefiger geweſen, zu eigenem 
Lebensunterhalte die Verwaltung der Güter Anderer zu übernehmen 
ſich genöthigt gefehen hatte. 

Man flüfterte au Kleinigkeiten von großen Verluften im 
Spiele, von Schulven, die ihn immer noch genirten, und um in 
diefe Profa aud etwas Romantifches hinein zu bringen, wollte 
man wiflen, daß ber Mann bittere Leiden hätte von Gewiſſens- 
qual und von Reue; denn hatte er nicht zu gleicher Beit, da er 
ſich zu Grunde richtete, auch eine alte Mutter unglüdlic gemacht, 
welche jegt von den Brofamen feiner armieligen Ablohnung lebte? 

In. allen diefen Gerüchten lag, wie gewöhnlich, etwas Fal- 
ſches und etwas Wahres. 

‚Helmer war faum münbig und befand ſich auf der Univerfität, 
als er ganz unvermuthet durd den ‚plöglichen Tod des Vaters in 
den Befig feines großen und fruchtbaren Gutes kam — ein Ume 
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Ran, welcher die Urſache war, daß er ven Yaris-Gandivaten nebſt 
det langſamen Bahn in den Collegien fahren ließ, um ſogleich 
ſein eigener Herr zu werden. Dies that er um ſo lieber, als er 
nicht allein große Luft und wirkliche Neigung zur Landwirthſchaſt 
hatte, ſondern auch dadurch den letzten Willen des Vaters erfüllte, 
Er mußte es am beſten, wie ſehr es nothig war, daß das Gut 
im kraftvolle Hände kam. 

Jetzt hielt man den jungen Helmer für einen wohlhabenden 
Mann; aber das Gut hatte in dem Laufe ver Jahre jo viele Im— 
niffionen erhalten, die nur der Erbe eines Hauſes, in welchem 
die Ausgaben immer größer geweien waren, ald die Einnahmen, 
genau kannte, daß es fih ſchon damals, als ber letzte Beſitzer 
daſſelbe übernahm, gar fehr zu feinem Untergange neigte. 

Einige Jahre hielt fi inzwiſchen Helmer aufrecht; ob aber 
feine Speculationen zur Verbeflerung feines Vermögens nicht die 
Hügften waren, oder ob er von andern Verluſten heimgefucht 
wurde, die feine-Anftwengungen fruchtlos machten — eine Sache, 
über welche wir vielleicht Ipäterhin Aufllärung erhalten werben 
-- genug: es begann, nachdem er ſich in Unternehmungen geſtürzt 
hatte, welche weit größere Rapitale geforvert hätten, ſchnell mit ihm 
bergab zu gehen. Und Ernſt, welcher — um die. Wahrheit nicht zu 
verbergen — bei der Alademie und jpäterhin auf einer ausländiſchen 
Reife eine nicht unbedeutende Reigung für die Reizungen des Spiels 
gezeigt hatte, wurde nun wiederum von dieſer Leidenſchaft ver⸗ 
ſucht, die doppelt gefährlich wurde durch die Vergeßlichkeit, welche 
dieſes Vergnügen jeiner vor taͤglichen Bekümmerniſſen und gehei⸗ 
men Verwidlungen verbitterten Laune gab, 

Ob er wirklich bedeutende Verluſte erlitt, das iſt nicht ſo ab⸗ 
gemacht: ganz beitimmt aber ift, daß er vor dem Hugenblide an, 
ba fein wäterliches Gut aus feinen Händen ging, bis auf biele 
Stunde niemals die Karten berührt hatte, außer je zutweilen, um 
au dem gefellichoftlihen Bergnügen beizutragen, und ein ſolches 
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Vergnügen fol bod für einen.Spieler das Iangweiligfte von 
allen fein. 

Auch lebte Helmer's Mutter keineswegs von ben Brofamen 
feines Lohnes; denn ihre Mitgift, freilic ein unbebeutendes. Kar 
pital, war niemals angerührt worden, und bie Binfen dieſes Ka⸗ 
pitals, welches ver Sohn trotz der liebevollen Bitten der Mutter 
niemals mit in feine Geihäfte gezogen hatte, waren nällig hin⸗ 
reichend zu ihren Bebürfnifien. est lebte fie in einer der Hei- 
neren Provinzialftädte. 

In einem Alter von fünfundzwanzig Jahren war alſo Ernft 
Helmer ohne Vermögen, doch aud ohne Schulden, denn biefe 
waren gebedt worben; und ihm blieb nur noch übrig — er war 
naͤmlich einer von jenen Charakteren ‚.meldye ſich durch das Unglüd 
weder nieberbrüden noch erichlaffen laſſen — entweder die bei dem 
Tode des Vaters abgebrochene Bahn von Neuem, zu betreten, oder 
eine Bahtung oder einen Verwalterspoſten zu juchen. 

Er konnte e3 ſich ſelbſt nicht verhehlen, daß nach einer fo 
langen Unterbrechung und da er jegt auch obme Mittel war, der 
erftgenannte Weg eine Thorheit wäre; ber zweite aber konnte ihn 
von Neuem in Weitläufigfeiten verwideln, alſo blieb ihm nichts 
Anderes übrig, als fih nad Wegraifonniren einiger Scrupel, die 
der. Hochmuth hinwarf, für den dritten zu befiimmen, und das 
Glüd ließ ihm durch feine zahlreichen Belanntihaften auf dem Ei- 
ſenhammer Dagby eine Stelle finden, die feinen Wunſchen ent- 
ſprach, beſonders ba diefe bucch mehrere Provinzen von dem Orte 
geichieden war, wofelbft feine erſte Lebensfonne aufgegangen und 
die Sonne feines weltlichen Glüdes und feiner Selbitftänbigteit 
untergegangen war. 

Doch dieſer letztere Ausbrud ift nicht ganz paſſend; denn 
Helmer zweifelte nie datan, daß die Sonne feines weltlichen Glades 
durch Arbeit und Befonnenheit wieder aufgehen könnte; und wer 
nur eine ſolche Hoffnung fefthält, dem ift eigentlich; in Teinem Falle 
die Sonne feines weltlichen Glüdes untergegangen; und was bie 
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Selbſtftaͤndigkeit betrifft, fo gehörte Helmer zu jenen Charakteren, 
welche, ohne ihre eigene Wichtigkeit im Allergeringften zur Schau 
zu tragen, dennoch dieſelbe im Falle der Noth geltend zu 
machen wiffen. . 

Wir haben hier nur einen Theil ter äußeren Züge in Hels 
mer's Leben berührt, und babei wollen wir ftehen bleiben; über- 
zeugt, daß, fo viel man aud in dem beſchreibenden Style es ver- 
ſuchen will, das geiftige Dafein eines Menſchen Har zu machen, 
dieſes dennoch nie recht gelingen wird, denn immer werden bie 
Handlungen dasjenige fein, mas da redet, und ivenn diefe auch 
bisweilen einiger Commentare bevürfen, jo dürfen dieſe doch nicht 
zuerſt kommen, gleichfam um den Lefer zu unterweifen, wie er jene 
betrachten foll, ſondern fie müſſen nur als eine Beleuchtung des« 
ienigen, was im Schatten liegt, vorlommen. ... 

In dem Nugenblide, da Helmer mit jener ungenirten Leich- 
tigkeit, welche der Gewohnheit mit dem Geſellſchaftsleben angehört, 
den dargebotenen Platz annahm, wurden alle drei junge Damen 
von einer Purpurwolle eingehüllt, unb es fchien eine Gefahr vor- 
handen zu fein, daß fie glei den Pringeffinnen in den Sagen 
von berjelben hinmweggeführt worden wären, wenigſtens fah es fo 
aus, als wären ihre Sinne auf einige Minuten hinweggeführt. 
Ja fogar Mamfell DOctavie war niht im Stande, ihre angenehme 
Bewegung zu behertſchen. Gr kam ja fo ganz unvermuthet — es 
war unverantwortlih, den Wagen auf dem Hinterhofe halten 
zu laſſen! 

Olga's Augen waren immer noch in die Blumen auf dem 
Ballon vertieft; Hortenſe in ihrer Verwirrung wendete ſich nach 
dem Tiſche bin, mo Edith ſaß und wahrſagte; doch welchen Ger 
winn hatte fie davon? — ein veraͤchtliches Lächeln won Edith's 
Lippen. Bu ihrem größten Glüde bemerkte Hortenfe es nicht, denn 
fie — ſaß in der Wolfe. 

„Kommen Sie und unterhalten Sie uns!” hatte die Hof 
raͤthin gejagt, und Helmer hatte geantwortet: 
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„Ich ftelle Ihrer Gnaden meine Heinen Gaben zur Dispoſi— 
tion unter der Bedingung, daß ic nicht angeffagt werde, wenn 
e3 mie mißlingt.” 

„Gut, Herr Helmer, man kann nicht billiger fein... Doc 
fehen Sie bier meinen Echmager Janne, defien ih fo oft er 
wähnt habe!" 

Helmer erhob fih augenblidlih und ging mit einer Miene, 
die viel Intereffe und eine Heine Neugierde verrieth, auf den Mann 
zu, deſſen Leben und Gewohnheiten er nicht allein hochachtete, 
ſondern von denen er fih auch gerührt fühlte, . 

Onkel Janne's Yauniges und freundliches Geſicht ſchien nicht 
verfinftert zu fein, als er mit einem kräftigen Handſchlage und 
feiner eigenthümlichen Heinen, kurzen Verbeugung den ehrfurchts- 
vollen Gruß des jungen Bruksverwalters erivieberte. 

„Ich bin ein Mann des Ranzens, will ich Ihnen fagen,“ 
ſagte der Ontel freundlich, „weder mebr noch weniger!’ 

„Und ich,“ entgegnete Helmer mit einem offenen Lächeln, 
indem er zum erften Male feit feiner Ankunft in Dagby auf feine 
eigenen Umftände anipielte, „ic bin ein Mann, welher ven Ran- 
zen mit Allem, was darin war, verloren hat, und fich jebt eben 
auf einer Ontvedungsreife befindet, um Materialien zu einem 
neuen zu ſuchen.“ 

„Schön, fhön!" der Ontel nidte mit einer sehr zufriedenen 
Miene; „und follte ich unferer allergnäigften Sibylle dort bie 
Wahrſagekunſt abftehlen, fo wollte ich twohl verbürgen, daß Sie 
nicht fehr alt werden, ehe der Schaden reparirt iſt.“ 

Nah dieſen Worten trat der Onkel wieder an fein Fenſter, 
um auf Edith's Auslegung über den Bug des Mofes durch die 
Wüfte zu Taufchen. 

Inzwiſchen war bie Hofraͤthin hinausgerufen worden, imb 
Helmer, welcher dem Heinen Tiſche nicht die geringfte Aufmerkſam ⸗ 
teit zu ſchenken ſchien, fondern an jeinen Platz zurüdgekehrt war, 
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fügte zu Hortenſe, melde ſchon darauf gewartet hatte, daß er ſie 
auteden ſollte: 

„Ich kann das Vergnügen haben, die Frau von 9. von einer 
Bekannten Zu grüßen — Fräulein von H. war heute in Duringe.“ 

„Dante, Herr Brufsverwalter! Sie waren alfo felbft bei ver 
Spätprebigt ?'' 

„O, darauf hätte ich wetten können I” ſagte Mamfell Octavie 
in einem Zone, der ehr geheimnißvoll fein follte, eigentlich aber 
einen geheimen Aerger verrieth. 

„Wie fo?" fragte Helmer. „Können Sie mir rathen helfen, 
Fröulein Olga ? 

„Wenn ich auch könnte, jo iſt es noch nicht fo gewiß, ob ich 
aud- will!‘ meinte Olga lachend. 

„O, wie boshaft! — Da bin ich überzeugt, daß die Frau 
von 9. barmberziger ift I" 

„Ich? nun das war luſtig!“ erwiederte Hortenfe erröthend. 
jegt müflen Sie erit erflären, worauf Sie Ihren Glauben an 
meine Barmberzigleit gründen.” 

ft das ein beftimmiter Befehl?" 

„Rein, nur ein Wunſch.“ 

„Dos ift ganz einerlei! Laſſen Sie uns jedvodh annehmen, 
daß meine Erklärung Ihr Mibfallen fände I” 

„D, ich bin ganz überzeugt, Her Helmer, daß Sie mir Nichts 
fügen Können, das diefe Wirkung hat !“ 

„Da die Frau von 9. davon überzeugt find, fo will ich dreiſt 
erllaten, daß Ihre Stimme mir den Gedanken eingeflößt hat, unı 
melden ich jebt zur Verantwortlichleit gezogen werde. Diele 
Stimme ift nämlich allzu fanft und zu mufilalifh‘‘ — Hortenſe's 
Stimme hatte wirklich diefe Eigenſchaften — „um eine nicht noth— 
iwendige Weigerung ausſprechen zu können.‘ 

n „eBelüe aborben. ſich auf etwas fo zu ftügen! 
Inn‘ 
Garten. Gin laumenhehet Bet 1 6 


82 


Doc aus der Fortfeßung wurde nichts, denn jet lam Edith, 
welche ihre große Scene mit den drei Freiern beendigt hatte, um 
mit Hortenfe zu plaudern. 

„Gute Evith! mache uns das Vergnügen und fege. Dich zum 
Fortepiano I" bat die junge Frau mit herzliher Dringlichkeit. 

„Herzlich gerne!” 

Edith ftand wieder auf; body Hortenfe, welche auf eine Ge 
legenheit gehofft hatte, ihr uninterefjantes, inhaltlofes Geſpräch 
mit dem Brulsverwalter fortjegen zu können — fie ahnte nicht, 
daß er ſchon jedes Wort vergeſſen hatte — fühlte fih auf das 
Aeußerfte beleidigt, als fie ſah, wie er an das Inſtrument eilte, 
dieſes öffnete und für Edith einen Stuhl zurechtiegte. Um jedoch 
nad) der gewöhnlichen Weife folder jungen Damen eine Linderung 
in ihrem Verdruſſe aufzufuchen, flüfterte fie der Gouvernante zu: 

Welche läderlihe Geichäftigteit! Uber ich fürdte wirklich, 
daß die Mühe verloren ift !” 

Mamfell Octavie gab keine Antwort, als eine Art von un: 
beftimmtem Nafenlaut. 

Und die Mühe war, wie Hortenfe geweiflagt hatte, wirklich 
eine verlorene; denn ohne ein Wort zu fagen, wendete ſich Coith 
von dem Fortepiano hinweg und nahm die Guitarre, zu welcher 
fie, einzig und allein zu dem Vergnügen des Ontels, einige Heine 
Vollsmelodien fang. 

„Sie fingen die legten Töne falſch, Fräulein I" fagte Helmer, 
und ertrug ganz ruhig Edith's Blid, in welchem das umverftelltefte 
Erftaunen Tag. 

„Falſch 2“ 

Edith war fo.gewohnt, ihre Stimme, ihren Gefhmad, ihre 
Methode und vor Allem ihr muſilaliſches Ohr über allem Tadel 
anzufeben, daß ihr Helmer's Anmerkung als eine Dummdreiſtig ⸗ 
teit vorlam, die nur in feinem Mangel an Erziehung eine Erllä 
zung finden konnte. 
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„3a, ich nehlne mir die Freiheit, dabei zu bleiben, mein 
Fräulein, daß Sie nicht richtig gefungen haben!“ 

„So haben Sie denn die Güte, mich zu corrigiren!" antwor⸗ 
tete Edith, indem fie ihm mit einem fpöttiichen Lächeln die Guis 
tarre reichte, 

„Das will ich fehr gerne thun!“ fagte Helmer mit einer Ein- 
fahheit und Sicherheit, welche Hortenfe, Olga und Mamfell Octavie 
entzüdten, und machte, daß ihre Herzen vor Erwartung und balb 
vor Triumph über die Weberrafchung ber hochmüthigen Edith klopf⸗ 
ten, als Helmer, nachdem er die Guitarre umgeftimmt hatte, ganz 
ungenirt biejelbe Heine Vollsmelodie mit einigen Veränderungen 
fang, wodurch diefelbe doppelt fo jhön wurde. 

Benn auch Helmer’s Stimme fih durch feine ungewöhnliche 
Schönheit oder durch großen Umfang auszeichnete, fo war fie den⸗ 
no fo rein, fo tief und jeelenvoll, daß fie fogar und vielleicht am 
allermeiften Edith's Beifall gewann, obgleich fie nur ganz kurz 
ſage: „Ich danle für die Lection !" 

„Und id babe gar nicht gewußt, daß Herr Helmer fingt !” 
fagte die Hofräthin mit einer Miene und einem Tone, als hätte 
er einen Diebftahl begangen, da er fie mit diefem Talente nicht 
belannt gemacht hatte. „Vielleicht, wenn man recht nachforſcht, fo 
fielen Sie auch die Violine fo, daß Sie ſich recht gut hören 
laſſen könnten, obgleih Sie von dem Augenblide an, da ich er⸗ 
fübt, daß Sie eine Violine haben, allzu difficil geweien find, uns 
die Beurtheilung Ihrer Fertigkeit anheimzuftellen I" 

‚, JG weiß nit,“ entgegnete er mit einiger Betonung, „ob 
ih fo fpiele, daß e3 ſich der Mühe verlohnt, meine Blövigkeit zu 
muntern; doch das weiß ich, daß ich niemals fpiele, außer wenn 
ich befonberen Trieb dazu fühle.” 

u das ift heute Abend nicht der Fall?“ fiel en nach⸗ 


„Sehr wahr — heute Abend nicht I“ 
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Behntes Kapitel. 
An der Hinterthür. Das Billet. 


Genau eine Woche war feit der Ankunft des Onkels Janne 
verfloſſen. 

Es iſt wieder Sonnabend Abend. 

Diesmal treffen wir ihn jedoch nicht bei dem Grabe des Bru- 
ders, fondern auf der Höhe eines Hügels, von welchem man eine 
freie Ausſicht auf die Landftraße hat. 

Die Sonne, welde eben untergehen wollte, mar dem Chren- 
manne ſehr beſchwerlich, und trogdem, daß der Schirm feiner 
Müge und fein Arm den Augen als Schuß dienten, waren ben: 
noch feine Augen unzufrieven mit der Stellung. Plöglich zeigte 
fih im Hintergrunde eines Heinen Gebüfches Edith's ſchöͤne Ge 
ftalt; doch anftatt auf dem geraden Wege fortzumantelm, bog fie 
in einen Heinen Waldweg ein, welder auf einem Umwege zu ber 
Hinterthür des Parkes führte. J 

Es iſt nicht ausgemacht, ob fie ven Onkel Janne ſah; viel 
leicht ſah fie ihn nicht, vielleicht wollte fie auch ein Zuſammen⸗ 
treffen vermeiden. Wie dem aber auch ſein mag, ſo offenbarte 
ſich die ganze Erſcheinung und verſchwand ebenſo ſchnell, wie die 
Figuren in einem Schattenſpiele. Und als der Alte die Augen 
wieder fo weit in Ordnung gebracht hatte, daß fie zum Dienfte 
tauglich waren, und aufblidte, jagte er halblaut zu ſich ſelbſt: 

„Ich Tann ihr ebenſo gut entgegen gehen, als daß ich bier 
ftehe und der Sonne in das Geſicht fehel“ 

Und damit wanderte er herab von dem Hügel und verſchwand 
bald auf dem Wege, den Edith eben gegangen war. 
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Uufer Fräulein war in einem von den Kathen geweſen, wo⸗ 
felbft fie etwas zu thun gehabt hatte, das aus dem Folgenden 
erhellen wird, und batte eben jeßt auf dem Waldpfade den Bart 
erreicht. ALS fie im Begriffe war, die Thüre zu öffnen, vernahm 
fie folgende Worte, welche mit einer beftimmten, aber nicht ſchel⸗ 
tenden Stimme ausgeſprochen wurden: 

„Höre endlich auf mit Bitten! Es bleibt bei demjenigen, 
was ich geiagt habe!” 

„Doch das Anſchreiben?“ ftotterte eine demüthige Stimme — 
„das Anschreiben?“ 

Bei dem Laute dieſer Ichteren Stimme, welche Evith ebenfo 
gut Konnte, wie die erfte, wurde ihre Wange von einer dunklen 
Wolfe gefärbt. Sie ſchien ſehr wohl zu begreifen, wovon bier 
die Rede war, und fie erröthete noch mehr, da fie die Antwort 


„Das Anſchreiben verfteht fih von jelbit, da id darauf ein 
gegangen bin. Und wenn ic aud meine Gründe habe, das Kleine 
abzufchlagen, fo fei überzeugt, daß ich das Große, nämlich die 
Verantworlichfeit für die Zufunft, nicht verfäumen werde ... 
Und nun Adieu!“ 

Die Redenden trennten fih. Der Eine ging mit fehnellen 
Schritten zurüd in den Park, der Antere fam auf die Hinterthüre 
zu, und Edith hatte kaum fo viele Zeit, um ein Zufamentreffen, 
welches fie nicht münfhte, zu vermeiden, dab fie inter eine 
gigantiſche Hangelbirke ſchlüpfen konnte, als ein fauber gekleideter 
Bauer heraus trat und ſich auf dem Fußpfade entfernte, 

Sobald der Mann verihwunden war, trat Edith wieder vor 
und eilte in den Park hinein, wo fie nad einer kurzen Wander 
tung fi) auf einer Heinen Anhöhe nieverfegte und die hier mache 
ſenden friſchen Blumen mechaniſch ausriß, zerpflüdte und in die 
Luft ftreute, 

Im diefem Augenblide war Evith nicht fhön. 

Ein höhnifhes Lächeln ruhte auf ihren trogigen Lippen, und 
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ein ünweiblicher Zorn — wenn berfelbe auch in der That einen 
volltommen weiblihen Grund hatte — entftellte den Adel umd die 
Lieblichteit ihrer Züge. 

Doch ebenfo fhnell, wie der Haud des Windes die einen 
Baumzweige ſenkt und wieder erhebt, ebenfo ſchnell änderte ſich 
Edith's Miene; denn annaͤhernde Schritte ſagten ihr, daß fe nicht 
länger allein war. Und mer jegt die gedankenvolle Gleihgültig- 
keit in ihrem Gefihte und in ihrer ganzen Stellung ſah, der hätte 
unmöglid) die heftigen Bewegungen ahnen Tönnen, die erft vor 
einem Augenblide fie erſchutterten. 

Es war der Brufsverwalter, welcher langſam auf den ſchlaͤn⸗ 
genden Wegen gegangen mar. 

Noch bemerkte er Edith nit, denn fein Blid war ſuchend 
auf die Erde geheftet; bald fpähte er zur Rechten, bald zur Linten, 

. und aus der leichten Unruhe, die fih auf feinem Gefihte abfpi 
gelte, konnte man erjehen, daß er das Verlorene jehr gerne wie: 
der gehabt hätte. 

Er mar an dem Plage, wo Edith ſaß, ſchon vorübergegangen, 
als er fih umſah. 

„O Fräulein — ich bitte um Entſchuldigung!“ 

Helmer grüßte verbindlicher als gewöhnlich, Edith dagegen wo 
möglich noch nachläffiger und gleihgültiger, als fie fonft pflegte. 

Entweder aus Gedankenlofigeit, oder um eine mehanifche 
Beichäftigung zu haben, hatte fie eben aus ver Taſche ein Meines 
Billet gezogen, welches fich ſeit geftern darin befand, und jebt war 
fie eifrig beſchaͤftigt, daſſelbe um die Finger zu wideln. 

„Wenn Sie, mein Fräulein, meine Bitte nicht für allzu zu⸗ 
dringlich halten wollten,“ fagte Helmer, ver ganz in ihrer Nähe 
ftehen geblieben war, „fo möchte ih Sie wohl erſuchen, mir die 
Adreſſe dieſes Billets mitzutheilen.” 

Edith ſah ihn mit einem Lächeln an, das noch tauſendmal 
ärgerliher war, als wenn fie ihm ihr Grftaunen offen gezeigt hätte. 
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Id fürchte wirklich,“ fagte fie, „dab Ihre Furcht nicht ohne 
Grund it!“ 

Helmer erröthete bei ver abfichtlihen Beleidigung; aber er 
antwortete dennoch ohne Berlegenheit: 

„Ich bin doch nicht fo indiscret, mein Fräulein, wie Sie zu 
glauben feinen. Als ic kuͤrzlich hier ging, fo verlor ih ein 
dreiediges Billet, welches ich erft nachher vermißte, und ba ic 
Sie mit einem ganz ähnlichen ſpielen ſah, fo meinte ih, es wäre 
nit ganz unmöglich, daß Sie es gefunden haben könnten.“ 

Ich habe fein an den Herrn Bruksverwalter adreſſirtes Billet 
geunden 1" 

„Benn Sie die Güte haben wollen, fih zu entfinnen, fo habe 
ich nicht gefagt, daß es an mich abreffirt iſt. Ich fagte nur, daß 
id ein Blatt verloren hätte.” 

„Abreifirt an?“ 

„Haben Sie die Güte, mein Fäulein, bie Adreſſe zu leſen, 
jalls Sie es nicht ſchon gethan haben!” 

Diefe Worte äußerte er mit höfliher Kälte; doch Edith fpürte 
in dem Tone einen Anftrid von unterdrüdtem Verdruß. 

Ohne zu antworten, aber mit einer unnachahmlichen Geberve 
des Gtolges, reichte fie ihm das Heine Bapier hin. 

Helmer las die Aufihrift — „Sräulein Edith Sternjelt” — 
entſchuldigte ſich und entfernte ſich ihnell . . . 2... 

Gleich darauf jebte Evith ihre Promenade nad Haufe fort. 

Jetzt ging fie in einen folhen Zerftreutheit, daß fie beinahe 
auf eine Heine Schlange getreten wäre, welche ſich über den Weg 
tingelte, Erſchredt darüber, trat fie ſeitwaͤrts auf das Blumen- 
beet, und fieh, als fie fih nun büdte, um den Schaben wieder 
auszubeflern, den ‚ihr Fuß verurfacht hatte, mas lag wohl da in 
den Zweigen eines Roſenbuſches, wenn nicht das allernetteite Billet? 

„D, ich ſollte es doch finden !" 
Sie nahm ſchnell das Billet und las die mit Helmer's Hand⸗ 
chriſt geſchriebene Adreſſe, welche folgendermaßen lautete: 
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„Der Hochwohlgebornen Frau Hortenfe von 9.” 

Mit einer verächtlihen Bewegung lieh Edith das Briefchen 
an feinen Verwahrungsort zurädfallen. Wahrſcheinlich hatte fie 
jedoch einen neuen Einfall, denn nachdem fie einige Selunden ganz 
ftille geftanden, nahm fie daſſelbe jhnell wieder und ging mit dem 
Billet in ver Hand eilfertig weiter. 

Als fie auf den Hof kam, ſaß ihre junge Schwefter mit ihrer 
Lehrerin unter dem Schatten der großen Linden. Mamfell Octavie 
ftidte, Olga las laut in einem franzöfiihen Roman. 

„Ab, id bin fo müde!“ fagte Edith, indem fie ſich neben 
den Andern auf die grüne Bank warf und dabei gevantenlos das 
Schnupftuh und das Billet auf den Tiſch fallen ließ. 

„Haft Du von Deinen abgereisten alten Feiern ſchon einen 
Brief erhalten?’ plauberte Olga, indem fie ven Roman weglegte 
und den neuen, dem Anſchein nad aufgegebenen Fang ergriff. 

„Was ift denn das? Diefer Brief ift ja verfiegelt und an 
Hortenfe abreffirt mit der Aufihrift von der Hand des Brufsver- 
walters! Wie fommt es, daß Du ihn darum gebeten haft?“ 

Ihr“ 

„Ja Du” 

„Weißt Du e3 denn fo gewiß, daß ber Brief von mir ift?" 

„Bon wem follte er denn fonft fein?“ 

„Bitte den Heren Helmer, das zu vathen; er fommt hier eben 
zu vechter Zeit, um Deine Neugierve zu befriedigen.“ 

„Wenn das ein Scherz iſt,“ ließ fih Mamſell Octavie mit 
dem ftrengen Tone einer Richterin vernehmen, „fo meine ich, es 
paßt fih für Olga nicht, daß fie daran Theil nimmt. Ueberdies 
find wir ganz umbetheiligte Perſonen bei Vertrauen vom biefer 
Art; Fräulein Edith läßt Ihre Adrefien ſchreiben, von wem fie will.” 

„Herr Brufsverwalter!‘ vief Edith und ihr Lachen Hang fo 
ſchallend, herzlich und unſchuldig, als wäre fie die Unſchuld felbft, 
haben Sie doch die Güte, hierher zu fommen und mid von ber 
Beſchuldigung zu befreien, daß ih Sie zu meinem Handſekretär 
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babe machen wollen! Man will es durchaus nicht glauben, daß 
id eben jetzt im Parke biefes Billet gefunden, fondern man be 
hauptet, daß ic} e3 gefchrieben habe.’ 

„Das Billet gehört mir!” antwortete Helmer mit einer Würde, 
die ihm ganz unangreifbar machte; und ohne den Damen meiter 
ein Wort zu jagen, wendete er fi um, umd rief einem Laufbur- 
fen, der über den Hof ging: 

„Stoen! nimm diefen Brief und trage ihn fogleih nach Glan⸗ 
berg! Auf Antwort brauchft Du nicht zu warten!” 

„Ah! rief Olga, die mit ftummer Verwunderung die Heine 
Scene mit angefehen hatte, „das ift etwas ganz Neues, dab 
Herr Helmer mit Hortenfe korreſpondirt!“ 

„Ih antworte fehriftlich oder mündlich jedem, ber mir eine 
Frage vorlegt. Frau von 9. wünſcht ſich morgen mit mir über eine 
Frage- zu berathen, welche ihre Delonomie betrifft. Und das Billet 
enthält die Nachricht, daß ich ihrem Befehle nahlommen werde.‘ 

Bei dem zu gleicher Zeit fanften und ernten Vlid, der jebt, 
fei es aus Zufal oder Berechnung, auf Evith fiel, hatte die ftolze 
Edith ein Gefühl, das an Erftiden grenzte. 

Wie konnte diefer Mann — der Brufsvermalter, der. erfte 
Diener ihrer Mutter — es wagen, burd fein ganzes ruhiges, 
achtungsvolles, aber dabei beftimmtes Betragen ihr beinahe einen 
Verweis über das Unpaffende in ihrem eigenen Betragen zu ge 
ben! Wie konnte er einen ſolchen Blid won vertraulicher Unzufrie— 
denheit wagen — denn in feiner ernften Sanftmuth lag eine Un— 
zufriedenheit und noch dazu eine vorwurfsvolle Unzufriedenheit; 
und dennoch war dieſe Beleidigung nur eine Aleinigfeit, wenn 
man fie mit derjenigen verglich, welche in der dem Bauer auf feine 
Pitte ertheilten abfchlägigen Antwort Ing. 

Zu allem Gtüde erſchien eben jegt Ontel Janne am Eingange 
der Allee, 

Evith ftand ſogleich auf und eilte demjenigen entgegen, wel: 
hen fie, um mit ihren eigenen Gebanfen allein zu bleiben, vor 
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einer Stunde vermieden hatte, und melden fie jebt dagegen, um 
biefen Gedanken zu entgehen, zu trefien wünſchte. Mit einem 
Vorwurfe gegen fich ſelbſt kam fie wie ein Somenſchein und lieb- 
toste ihn mit ihrer belebenden Wärme. 


Eiftes Kapitel. 


Fragmente aus Edith's Gedanken über fi felbft und über 
ihre Eindrüde, 


„D, meine Du, daß wir uns nicht treffen tonnten! Ich wollte 
Dir entgegen gehen; doch Du verzogft, und es that mir fo meh 
in ben Augen, da zu ftehen und in die Sonne zu bliden, darum 
ging ich gerades Weges hin nad Swen's Kathen — aber Du 
warft ſchon nach Haufe gegangen.” 

„Ich ging den Walofteig, lieber Onkel!“ 

„Du fagteft ja geftern, daß Du dort nie gingft, um ver 
Stege willen!” 

„Ja, aber heute dachte ich nicht daran.” 

„Ja, ja; das ficht Dir ähnlich. Nun, fo gib mir den Arın 
und laß uns ein wenig mit Bernunft plaudern!” 

„O Ontel, ich bin heute Abend zu dergleichen nicht aufge 
legt! Ueberdies, was kann wohl unvernünftiger fein, als wenn 
man vernünftig ift? Das ift ebenfo viel, ald wenn man ver- 
drießlich, oder noch beffer, zum Sterben langweilig iſt.“ 

„Fi, meine Du, das war ein ſchlechter Scherz !" 

mebt, lieber Onkel, rufe ich „fi!" denke, wenn ich einen von 
meinen drei Rittern bier gehabt hätte, jo würden fie ausgerufen 
haben: welder Wig, welche Originalität! — Wahrhaftig, ik 
feufze ſchon über meine Uebereilung, daß ich ihnen ven Ab: 
ſchied gab I" 
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"Das war wohl das Mlügfte von Allem, was Du in’ Deinem 
Leben jemals gethan haft!" 

„Ich glaube im Gegentbeil, daß e3 gar nicht Hug war. Am 
Dienftag, da der Oberftlieutenant reiste, hatte ich fhon einen An- 
flug von Fieber; am Donnerftage, da der Baron feinem Beispiel 
folgte, ging es mir noch ärger; als aber heute Morgen der Brä: 
fivent, der Zapferite von Allen, Abſchied nahm, da fühlte ich eine 
Grfhütterung durch mein ganzes Nervenfyftem, und noch in die 
ſem Augenblide bin ich nicht wieder zu mir felbft gelommen.“ 

„Ich meine dagegen, dab Du Did von Tag zu Tage befler 
befunden haft; Du bift ja in biefer Woche fo fleißig geweſen, daß 
Du eine ganze Garderobe für das Kind in Swen's Kathen fertig 
befommen haft!" 

„Der Urbeitdeifer kam aus lauter Verzweiflung, Ontelhen, 
vielleiht auch aus einer Heinen Küfterliebe zu der jungen Mutter, 
Du weißt wohl, Stina oder Fräulein Stina, wie fie ehedem titu: 
lirt wurde, ift immer mein Liebling geweſen!“ 

nSie war ein tüchtiges Mädchen und ift jetzt eine tüchtige 
Frau. Wir faben eben und plauderten, während ich ein Glas 
Mild trank und den Käfeluchen koftete. Du kannſt glauben, fie 
war ein wenig ftolz darauf, daß Du veriproden haft, das Kind 
zur Taufe zu tragen.” 

nWenn man eine wirtlihe Freude bereiten Tann, fo ift es ein 
Vergnügen, wenn man nicht Nein zu fagen braucht.” 

„Das ift wahr; doch, meine Du, warum haft Du Deiner 
Mutter nicht3 davon gejagt? da hätte fie gerne den Paſtor bießer 
gebeten, und das Kind wäre hier auf dem Hofe getauft worden.“ 

„Ja, ſiehſt Du, Ontel, eben das wollte ich nicht !" 

„Warum denn nicht?“ 

„Erſtlich weil meine Mutter da gewollt hätte, daß das ganze 
Haus Gevatter ftehen follte und ich die Mühe allein haben wollte, 
Zweitens. hätte fie dadurch Gelegenheit zu einem fogenannten 
„Impromptufefte” erhalten, und dieſe Seite gehören zu meinen 
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PVreventionen. Und brittens meine ih, daß ein folder Actus 
würbiger in der Kirche gefeiert wird, als hier auf dem Hofe, be 
gleitet won vielem Gepränge, das jo werig zu dem GEintritte des 
Heinen Weſens in die Welt paßt.” B 

„Das kann Alles wahr genug fein: Was fagt aber bie 
Schwägerin, wenn Du mit den Bauersfrauen allen wor den 
Paſtor trittft? Ich meines Theile” .. . Ontel Janne buftete — 
es war nicht leicht, durch einen Beifall gleidyjam einen Entſchluß 
zu beftätigen, von welchem er ſchon angeveutet hatte, baß er ber 
Hofräthin nicht’gefiele; und dennoch Tonnte er auch wieder nicht Lügen. 

Edith lächelte. „Ih ehe, Onkel, wie jämmerlich Du gefoltert 
wirft; doch braudft Du auch fein Wort’ zu fagen; denn id weiß“ 
— bei diefen Worten ließ fie einen Blid voll töhterliher Zaͤrt- 
lichteit auf den Alten fallen — „wenn Andere auch in dieſer 
Handlung einen Tadel finden, fo billigt Einer fie wenigftens. 
Ueberbies will ich's heute Abend der Mutter ſagen.“ 

„Gut, gut — Du follft ja auf jeden Fall vem Gänftlinge der 
Schwägerin, dem Bruksverwalter, gegenüberftehen.” *) 

„Gewiß nicht!“ antwortete Edith ſchnell. „Ich hörte im Parke 
zufällig einige Worte zwiſchen ihm und Swen. Herr Helmer läßt 
ſich als Gevatter in's Kirchenbuch ſchreiben, in ber Kirche aber 
muß wohl, während der heiligen Handlung, irgend ein Bauer 
feine Stelle vertreten.“ 

„Run, das mar einzig ... Er wußte dod, dab Du ...“ 

„Ach fo, er mußte es ?“ 

„Ja, Stina fagte, va Du ſchon vor einer Mode Dein Ber- 


*) In Schweden ift der Gebrand bei Kindtaufen fo: es wers 
den gleich viele verheirathete und unverheirathete Gevatter und Ges 
vatterinnen gebeten; num ſtehen. beide Gefchlechter einander bei der 

- Geremonie gegenüber, und die angefehenite Fran hält das Kind 
während der Taufe, Späterbin überreicht auf einem Teller jeder 
unverheirathete Gevatter feiner Gevatterin eine Krone von Zucker⸗ 
werk und erhält dafür einen — Kuß. Anm. des Ueberſ. 
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fpredhen gegeben hätteft, fo wäre Swen gegangen, um —- wie fie 
Ach recht naiv ausdrückte — mit dem Brulsverwalter zu reden, 
daß er Dein „Mann“ werden möchte.“ 

nMein Mann?" rief Evith lachend aus. „Herr Helmer mein 
Mann? Ab, welch ein Unglüd — ich erhielt einen Korb! dies 
leidet num gar feinen. Zweiſel mehr.” 

„Über jage mir, warum ſchlug er es ab, mit den Uebrigen 
im bie Kirche zu gehen ?" 

„D, er hat wohl eine angenehmere Beihäftigung vor. Auf: 
richtig geredet, ftehe ich auch lieber einem ehrlichen Bauer gegen: 
über; denn unter allen Arten von Menſchen gibt es feine unaus— 
ftehlicheren, als dieſe halbgebilveten Halbherren mit dem Anſehen 
hoher Herten.“ 

„E3 ſchmerzt mic, meine Du, daß ich folde Neußerungen von 
Dir böre, die Deinem Herzen und Deinem Verſtande fo wenig 
Ehre machen! Helmer ift fein halbgebildeter Halbherr. Du weißt 
ja recht gut, daß er ein wiſſenſchaftlich gebilveter Mann und übers 
dies von einer fo ehrenhaften Familie ift, ja, daß er der Inhaber 
feines ererbien Gutes war, da ihn das Unglüd traf.“ " 

„ben fein Betragen während dieſer Periode zeigt hinläng: 
lich, daß er ein Mann ohne Kraft und ohne Genie ift. Zaufend 
Andere würden fih durchgeſchlagen und nicht nöthig gehabt haben, 
‚von Haus und Hof zu gehen. Was that aber er? Unnüge Spe— 
eulationen, falihe Berechnungen machte er. Endlich huldigte er 
dem Satze, „geniebe, während du lebſt!“ reiste in's Ausland und 
verſpielte den Reit.“ 

„Aber Du bift ja wirklich bitter gegen ihn, mein Kind! 
Gladlicherweiſe bift Du die Einzige, welche ihn nicht leiden kann. 
Er hat ausgezeichnete Eigenſchaften.“ 

„3a, wenn nämlich die Schönheit des Körpers eine Eigen 
ſchaſt if.“ 

Alſo läugneit Du wenigftens nicht, daß ex Schön ift?“ 

„Rein, ich will fogar fo weit gehen, und mit Schmerz ge 
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ftehen, daß er in feiner Verſon Alles verwirklicht, was die grie- 
chiſche Sculptur von fehlerfreien Formen und Gefihtözügen er- 
dacht hat.“ 

„Mit Schmerz fagft Du? Du bift recht närrtich!” 

„Vielleicht, Onkel! Doch nur in einem einzigen Falle könnte 
id mid von diefer Schönheit entzüden laſſen, and das wäre, 
wenn id einft den Herm Bruksverwalter in Stein gehauen in 
einer Ede des großen Saales ftehen fähe. Welche göttliche Statue!“ 

„Das Schöne muß ftet3 auf uns einwirken, fei es, daß das 
Kunſtwerl aus Gottes oder aus Menſchenhand hervorgegangen ift.“ 

„Das ift wahr, Onkel, aud wirkt Here Helmer, beſonders in 
gewiſſen Augenbliden, fo auf mid ein, daß ich davon leive.” 

„Hm, bin!“ 

„Sich dieſes eble und herrliche Gefiht zu denken auf... 
auf einem Brufsverwalter, einem Diener! Sid) diefe Ariftolratie 
der Seele, diefe Hoheit der Seele ausgevrüdt zu denken an einer 
Stirne, die in ſich die trivialen und guten Heinen Gedanken eines 
gutmüthigen Alltagsmenſchen verbirgt! D, das ift eine Parodie, 
das ift ein Elend! Diefe ganze Schönheit, alles Göttlihe, pas 
der Schöpfer in dieſes Werk gelegt hat, was ift daraus geworben, 
als eine verächtlihe Augenmweide für Gouvernanten und liebes- 
trante Rofetten? O, ich wende mich mit Abfchen hinweg, und 
wäre ich wie dieſer Mann, und hätte das volle Bewußtfein von 
meiner Erniebrigung, jo glaube ich, daß ich das Leben keinen ein: 
zigen Tag länger ertrüge.“ 

„Meine Du, meine Du! Ic fange an für Dich zu fürdten: 
Du fpriäft da von Dingen, die ...“ 

mDie höchft närsifch und niet am rechten Platze find, Ontel- 
Ken!“ — Evith fuhr mit dem Schnupftuche über das glühende 
Antlig ... „doch id bin ja eine Rärtin, ui das fommt baber, 
weil ih Langeweile habe, Langeweile, jo daß ich mid; des Zuges 
zehnmal zu Tode gähnen Konnte. Glaube mir, Onkel, weibliche 
Verſonen lonnen vor Sehnſucht ſierben, denn, wie.ein Verfaſſer 


95 


irgendwo fagt, unfer Leben ift nur ein Müßiggang von der Wiege 
bis an das Grab.“ 

„Bornehmer, weiblicher Berfonen, ja ... doch das entipringt 
einzig und allein aus ber unfeligen Vornehmheit, der Feinheit, 
der Eitelleit und dem Reihthume. Aus Mangel au nüglicher 
Thätigkeit febt ihr euch bin und fpinnt eine ganze Kette von 
überfpannten Ideen zufammen.” 

„Möglih — do laß hören: wie fol man ed machen, um 
der Wirklichkeit zu entlaufen?“ 

„Du würdeft der Wahrheit näher tommen, wenn Du fragteit, 
wie Du in die Wirklichfeit hinein kommen follteft. Denn fo 
viel kann ich Dir jagen: Du bift ſchon ein tüchtig Stüd Weges 
aus berjelben hinaus. Ach, Coith, mein Kind! ic wollte wün- 
ſchen, daß die Welt nicht allzu hart mit Dir umginge! Inzwi⸗ 
ſchen wollen wir mit einander Bläne zu einer nüglichen Thaͤtigleit 
entiverfen, denn Das thut Dir Noth und wird Did) heilen. Wahr: 
lich, Du bift fehr leihtfinnig, und bisweilen fommt es mir fogar 
vor, als hätteft Du ſehr wenig Herz... . doch das lann nicht fein!” 

„Ich wünfchte, id hätte gar lein Herz . .. doch laß uns jebt 
aufhören, Onlelchen, denn ich fühle, daß ich heute Abend beftimmt 
nicht mehr veden will,“ 

„So ſchweige denn, meine Du; das hindert mid indeflen 
nicht, zu jagen, daß ich betrübt bin über den Uebermuth, mit 
welchem Du von Helmer gerevet haft. Wäre er wohl achtungs⸗ 
werther geweſen, wenn er, aufgeblajen von Hochmuth, fih über 
feine Lage leichtfinmig hinweggefeßt und einen betrügeriihen Con⸗ 
curs ober eine Heirath für Geld einer ehrlichen Freiheit mit Arbeit 
in dem Brode anderer Leute vorgezogen hätte?” 

„Beiter Ontel, der Mann, weilcher bei unabhängiger Frei⸗ 
heit im ber Armuth es vorziebt, in den Dienſt eines Andern zu, 
treten, dee ift zu einem Sklaven geboren, der hat kein Gefühl 
feines eigenen Werthes!“ 

„Jeht wirft Du ganz verrädt, meine Du! Ginen folden Platz, 
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wie Herr Helmer befleidet — ich meine, er it ja fo gut wie der 
wahre Herr in allen Dingen, die da3 Gut betrefien — könnte der 
ftolzefte Mann annehmen. — Siehſt Du nicht, welche Menge von 
armen Offigieren fi) um eine vortheilbafte Bachtung ober um einen 
Inipeltordienſt ftreiten? Borfteher des großen Hüttenwerts Dagby 
zu fein, darauf würde ein Oberftlieutenant, wenn er e3 nämlich 
noͤthig hätte, mit Entzüden eingehen.“ 

„Das Alles mag fein; hätte jedoch Helmer einen Geift gehabt, 
der feiner äußern Wohnung würdig geweien wäre, jo wäre er als 
Freiwilliger in den Krieg gegangen, wo ein folcher geführt wird, 
und hätte fi entweder durch Muth und Thaten einen Namen 

verſchafft, oder eine feindliche Kugel die Sache abmachen laſſen. 
Gefallen zu fein unter den Zapfern, melden Vorzug hätte nicht 
ſchon das gehabt vor denjenigen, was er vorgezogen hat!” 

Ich kann Dir nicht länger zuhören, meine Du! Was Du 
da ſchwatzeſt, daS beweist, daß Du nicht allein eine Roman: 
Närrin bift, fondern es zeigt auch an, daß Deine Gottesfurdt 
nicht fo ift, wie ich fie wünſchte. Sonft würdeft Du wiſſen, daß 
das Unglüd in ber Bruft des Nechtihafienen andere Gefühle er: 
zeugt, ala folde, die nothivendig find, um damit fogar noch im 
Tode zu prahlen.“ " 
FE] antwortete nicht, und der Alte lieb daher das Geſpräch 

Als fe aber an das Gitterthor kamen, und die Gruppe unter 
den Linden, welche noch aus Helmer, ver Gouvernante und Olga 
beftand, fi} den Kommenden entgagenwandte, zog Edith leiſe die 
Hand des Onkels hinweg, welche ſchon auf der Klinle Ing. 

„Was nun? wollen wir nicht hineingehen?” _ 

„Id meinte, lieber Ontel, Du wolltelt ein wenig mit Ber- 
annft mit mir veden; ich glaube, daß ich jebt . . .” 

„D, meine Du! das verlohnt fih ‚heute nicht der Mühe.“ 

„Berfuce es aber doch! der Abend ift fo fhön, ich gehe noch 
nicht hinein. Aber laß e3 genug fein von dem vorigen Gegenftande!“ 
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„Wohl; fo will ih Dir denn eine andere Frage vorlegen 

mozu follte die Komödie mit den alten Herren dienen ?“ 
„Die Komödie?” 

„Ja; warum lodteit Du fie in die Schlinge, indem Du das 
Gerüdt ausbreiteteft, Du molleft Deine Mahl unter bejahrteren 
Männern treffen ?“ 

„Das fagte ih laut, um mic von den jüngeren zu befreien. 
Ich war ermüdet von ihren widerlihen Bemühungen, mic zu fan- 
gen. Wie viel Kleinliches, Elendes und geiftig Armes liegt nicht in 
diefen Freier-Berhandlungen, wu das Hofmaden und die Artig- 
teiten nur die Scheidvemünze im Wechſel find! Ich erhalte einen 
Mann, mein Mann erhält eine Fran, die gerade jhön und ver: 
drießlich genug ift, um fieben bis acht Tonnen Golves eine pilante 
Erhöhung zu ertheilen. Keiner von diefen Erwähnten flößte mir 
Liebe ein, umd aud von ihrer Seite war von einer ſolchen die 
Rede nicht — nämlic) in der Bedeutung, wie ich fie haben wollte.” 

„Und darum riefft Du neue Spielpuppen zu Deinem Ber: 
gnügen herbei?“ 

„War e3 mein Fehler, daß die älteren Männer, melde ſich 
melveten, ebenfalls Puppen waren, daß fie noch jeelenlofer waren, 
als die Erſteren? ... Nein, das war nit mein Fehler; und ic 
behaupte noch jeßt: wenn ich einen älteren, tuͤchtigen, edelgeſinnten 
und achtungswerthen, nicht abſchreclend haͤßlichen, vor allen Dingen 
aber auch nicht ausgezeichnet Schönen Mann kennen lernte — die 
Schönheit .beberriht nämlich die Sinne, und id will nicht be- 
berrfcht fein — : fo würde ich mit Freuden feine Gattin werben, 
denn Gott weiß es, daß ich hier zu Haufe keine Freude babe!“ 

„Aber, meine Du,“ wendete Onkel Janne ein, indem er dies⸗ 
mal den letzteren jhlüpfrigen Gegenftand vermied — „warum follte 
es denn gerabe ein älterer Mann fein? — Mir jheint ein jün- 
‚gerer mit biefen Eigenſchaften weit paflender zu fein.“ 

„Das meine ih nit: die jungen Männer beten ihre Gat: 

Garten. Ein launenhaftes Weib, I. 
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tinnen nicht immerwährend an. Ein alter bleibt dankbar. 
Ueberbies befigt er Schätze — muß wenigſtens ſolche befiten — 
in feiner Erfahrung, feiner Weltweisheit,, feiner tieferen Seelen: 
bildung; Sıhäße, welche ven lebensluftigen, aber leeren Ballherren 
fehlen.“ 

„Run, aber der Stand — ich bin neugierig, zu hören, was 
Du davon fagft!“ 

„Der Stand ift mir einerlei, wenn nur feine Gewohnheiten 
mit den meinigen einigermaßen übereinftimmen. Wäre nicht diefer 
Umftand, jo möchte ich falt jagen, daß ich meine Wahl ſchon ge 
troffen habe.“ 

„D, meine Du, wäre e3 mir wohl erlaubt, noch mehr zu 
fragen?“ 

„Gerne, Ontel! Ich weiß, Du bift nicht im Stande, mid, 
auszulachen. Weberbies habe ich ſchon etwas gejagt, was biefes 
zu einer Unmöglichkeit macht.“ 

„Run, wen wollteft Du denn wählen 7* 

„Den Reihötagsmann auf Enfta.“ 

„Wie, einen Bauer ?“ 

„Ja, aber einen Mann mit dem Harften Kopf, dem beften 
Herzen, den erhabenften Grundſätzen — kurz einen Mann!“ 

„Run, Gott fell es willen, daß ich nicht derjenige bin, wel: 
Ger Etwas dagegen einzumenden hätte, wenn alle Standesunter: 
ſchiede einftürzten : ich wäre der Erſte, wolcher jubeln würde über 
einen folhen Entihluß, wenn er Etwas zu Deinem Glüd beitra- 
gen könnte = doch trog meiner Sympatbien ſowohl für den Bater 
Bernard, einen Ehrenmann, als auch für die Gleichheit, kann id 
dennoch nicht anders, als den Gedanten höchft verirakt finden: 
Du eine Bauersfrau !* 

„Ein fetbftftänbiger Bauer und ein fogenannter Hefäfiger 
find ja eigentlich) ein und daſſelbe. Doch die Gewohnheiten, die 
Gewohnheiten! Ich habe eitigefehen, daß Died nicht taugt. Und 
dennoch, wenn ich mic mit dieſem Manne unterhalte, fe ift mir, 
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als ob feine Worte ungeachtet ihrer Einfachheit, ein Licht um ſich 
ber verbreiten, das mir wohlthut, das mich erhebt. Doch nichts 
mehr hierüber! Ich glaube kaum, daß ih einen Mann finven 
erde, der meinen Wümſchen entipricht . . . doch ſteh, jest find 
die Andern hineingegangen, . . . und fieh, dort kommt Priuus, 
wahrſcheinlich, um una zu Tifche zu rufen !” 

„Sonderbares Mäpchen !“ murmelte der Onkel bei ſich ſelbſt; 
vih glaube auch kaum, daß Du jemals einen findet, der zu 
Deiner Laune paßt.“ 


Bwölftes Aapitel. 
Mutter und Tochter. Olga's Bekümmerniſſe. 


„Wenn ic aber nun — und id fehe wirklich keinen andern 
Ausweg, da Du auf meine Vorftellungen feine Ruͤckſicht nimmft 
— wenn id) Dir nun aber beföhle, dieſes Narzenfpiel bleiben 
au laſſen 2" 

Durch diefe Worte gab die Hofräthin dem Geſprache, welches 
im ber Birlrothet zwiſchen ihr und Edith ſchon eine halbe Stunde 
geakert hatte, eine neue Wendung. J 

Der Gegenſtand deſſelben war Edith's feſter Vorſatz, am fol- 
genden Morgen in ver Begleitung der Bauersfrauen den Heinen 
Kfathenfehn zur Taufe in die Kirche zu tragen. 

Wenn“ antwortete jegt Edith mit leiſer aber fefter Stimme, 
„mern Du, Hebe Mutter, einen ſolchen Befehl geben: jeteft, fo 
würde ich fehr traurig fein, doch ...“ 

„Genug... ich verlange Gehotfane! Du bleibft zu Haufe!“ 

Nein ; Mutter, das Tann id nicht — Edith's Bruft erhob 
fh gewaltfam; fie Tänmpfte mit fich- felbt; doch die Reizbarkeit 
ihtes Gemäthen ſchien überhand zu.nehmen — „ich will es nicht!“ 
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Die Hofräthin erblaßte. 

„Gott weiß, Edith,“ ſagte fie nach einigen Augenbliden mit 
einer Stimme, deren eifige Kälte Edith's Herz ungerührt ließ, 
„was das Ende von dieſem Nllem werben wird! Ich vrüde die 
Augen zu und habe das fo lange gethan, als eö möglich war. 
Dod hier muß eine Veränderung getroffen werden! Ich, Deine 
Mutter, fage Dir das, denn Dein Trog, Deine Saunen, Deine 
Widerfpenftigleit haben jet eine Grenze erreicht, melde — die 
äußerfte fein muß!“ 

Edith ſchwieg. 

„Willſt Du Dich alſo in meinen Willen fügen?" 

„Ja, in allen Dingen, die nicht gegen meine Ueberzeugung 
ſtreiten.“ 

„Ich erklaͤre Dir aber, daß ich damit nicht zufrieden bin! 
Ein Kind muß in allen Stüden ohne Ausnahme gehorchen, wenn 
eine vernünftige Mutter es forbert I" 

„Solde Forderungen kann aber feine vernünftige Mutter 
machen !“ 

„Edith, Coith, ich erſchrede vor Dir! Du legſt mich in das 
Grab! D, wie glüdlic wäre id, wenn ich mein Recht fchon an 
einen Andern abgetreten hätte!" 

„Wenn Du nur die Trennung wunſcheſt antwortete Edith 
mit kurzer Stimme, „So laß uns dieſe in aller Güte abmachen. 
Ich bin aufeieben, mid in einem fremden Haufe einzuaftordiren; 
dieſe Idee hat mir jhon öfter vorgeſchwebt!. 

Dieſe Worte brachten auf die Hofräthin eine Wirkung hervor, 
daß es ungefähr fo ausſah, als wäre ploötzlich ihre Zärtlichkeit 
‚gewedt worden. Sie ftredte die Arme nach ihrer Tochter aus, 
denn fie kannte dieſe, und war nicht ſicher, ob fie nicht, wenn fie 
nicht mit „Talt“ behandelt würde, nachdem das Wort einmal ge 
fagt, im Stande wäre, einen wirklichen Skandal anzuftellen. 

Edith aber, welde feit mehreren Jahren diefe wechſelnden 
Veränderungen zwiſchen Deſpotismus und Berzärtelung gewohnt 
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worden war, ließ fi} die plöglihe Veränderung der Matter nicht 
fehr anfechten. 

„D meine Coith, geliebtes, unglüdlihes Kind — denn Deine 
Launenhaftigkeit ift Dein Unglüd — es kommt Deiner Mutter zu, 
Dir ein Beilpiel von Evelmuth und Mäbigung zu geben! Laß 
uns diefen ſchmerzhaften Auftritt vergeſſen! Ach, ich hoffte, Ontel 
Janne's Anweſenheit follte viel Gutes wirken!“ 

„Das bat fie ja auch: iſt dies nicht der erfte bittere Augen- 
blid in der ganzen Woche ?“ 

„Ad, felbit in diefen Ausprüden liegt der jchredliche Veweis 
von der Kälte Deines Herzens? Wie kalt ift nicht Deine Umar— 
mung! O Edith! möchteft Du nie in Deinem Leben als Mutter 
leiden, was Du mic) jebt leiden laͤſſeſt!“ 

„Um Gottes willen, nichts von diefer Zeit!‘ bat Evith mit 
bebenver Heftigkeit, und augenblidlih lag fie zu den Füßen ihrer 
Mutter, „made nit meine Tochter, wenn Gott mir dereinft eine 
ſolche ſcheult, meiner Fehler theilhaftig! Berftöre nicht das Paras 
dies meiner Zukunft, wenn e3 vielleicht einft fo aufblühen ſollte, 
wie ich es in meinem Herzen trage! Ad, vergieb mir, Mutter! 
ich bin fehlerhaft, id) bin ungehorfam, ich bin ungerecht, o ja, ih 
weiß es, ih bin feine gute Tochter! Doch, fo weit e3 in meinen 
Nräften fteht, will ich es verſuchen, beſſer, gehorjamer, verträg- 
licher zu fein! 

Entzüdt, glüdlic, wie die Hofräthin es feit langer Zeit nicht 
geweſen war, doch nicht im Stande, ven Umfang der Rührung zu 
faflen, welche die Tochter jo vemüthig zu ihren Füßen geworfen 
hatte, genoß fie nur ihres Werkes. Da aber ftarte Gemüthöbe 
wegungen nicht zu den Schwächen diefer Frau gehörten, fo faßte 
fie fid) auch bald wieder, und ihre erften Worte waren folgende: 

„gebt entfagft Du alfo der Gevatterihaft in der Kirche?" 

„Behehl mir, was Du willft; nur das nit!“ 

Edith's Blick ruhte bei dieſen Worten mit einem fo liebe: 
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vollen, fo überredenden Ausdrud auf der Mutter, daß dieſe nur 
ſchwach folgenden Einwand hervorftammeln konnte: 

„Das wird allzu lächerlich ausfehen, wenn-Du, jelbft noch 
beinahe ein Kind, ein anderes Kind zur Taufe trägft, Das thun 
nur verheirathete Frauen.’ 

„Ich till in der beften Veveutung des Wortes die Bathin 
des Kindes fein, und da muß ich e3 ja felbft zur Taufe tragen!“ 

„Und Di als ein Heines Wunderding unter die Bauers- 
frauen und die Bauern ftellen! Glaube mir, liebe Evith, daß 
mich bei diefer Sache etwas fo Dummes, wie Hohmuth, nicht 
beherrſcht; nein, nein, wir find Alle gleich vor Gott in feinem 
Haufe! Aber die ganze Umgegend wird über dieſe Geidhichte 
plaudern und ihr alle möglichen Farben geben; Du wirft nicht 
nad) Deinen Gefühlen beurtheilt werben; dieſe find edel, aud 
nicht nad) Deinen Gefinnungen, diefe find rein; ſondern man wird 
fagen, daß Du die ganze Scene angeoronet haft, um Aufiehen 
zu erregen, Di originell zu machen und zu zeigen, dab Du im 
Stande bift, Gebräuchen und Formen zu troßen. Und das Alles, 
meine liebe Edith, ift eben nicht das Vortheilhaftefte, was man 
von einem jungen Madchen jagen kann.“ 

„Ich laſſe die ganze Gegend fagen, was fie will, und danke 
Gott, wenn e3 nur nicht ärger wird |" 

„Aber, liebes Kind, fogar Herr Helmer hatte Takt genug, um 
das Unpafiende in diefer Sache einzufehen. Er ſchlug es dem 
Swen ab, Gevatter zu fein, das heißt Dir gegenüber zu ftehen. 
Es war fehr gut von ihm, daß er nicht gleichlam an Deinem Ein- 
falle Antheil nehmen wollte.“ 

„Herr Helmer,“ entgegnete Edith mit unverſchleierter Verach- 
tung , „ift nicht der Mann, welcher auf meine Handlungen Ein- 
fluß haben kann. Und ich hoffe, er wird au nicht bie Rühnheit 
gehabt haben, an vergleichen zu denken!“ 

„Run fo hat der Graf B. um fo mehr Recht, ſich über Dein 
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Betragen zu wundern. Du ſchlugſt es vor einigen Wochen aus, 
bei feinem Sohne Gevatter zu ftehen.“ 

„Ebenſowohl würde ich es dem Baron G. abſchlagen, wenn 
aud er — was wohl noch geihehen kann — mid) dazu einladet. 
Ih ftehe nur bei armen Kindern Gevatter, und auch dieſes nur 
in feltenen Zälen. Doc, gute Mutter, lab und endigen und in 
der wohlthuenden Gemüthöftimmung, welde jetzt zwiſchen ung ſtatt⸗ 
findet, von einander ſcheiden !“ 

„Wohl, wenn auch ungerne, gebe ich meine Zuftimmung, 
überzeugt, dab Du ein anderes Mal, da wir vielleicht wieder 
verſchiedener Meinung fein können, mir diefe Nachgiebigteit zu 
Gute rechnen wirft,“ 

Edith antwortete nur mit einem feinen Lächeln. Darauf lüßte 
fie ihrer Mutter die Hand und wünſchte ihr eine gute Nacht. 


Am darauf folgenden Sonntagsvormittage war e3 für Die: 
jenigen, welche ſich vor dem Anfange der Predigt in der Kirche 
befanden — und das mar beinahe die ganze Gemeinde — ein 
tüßrender, wenn auch vielfältig getabelter Anblid, die junge Evith 
in dem Iuftigen weißen Kleide mit einem himmliſch ftrahlenden 
Ausprude auf ihrer Stirn, mit dem Rinde in ihren Armen, bes 
gleitet von einer langen Reihe Bauern und Vauersfrauen, durch 
die Kirche fchreiten zu Sehen. 

Während ver ganzen Handlung hatte Edith's engelihönes 
Antlig — von welchem jener Iaunenhafte Wechſel verihwunden 
zu fein ſchien — dieſen Ausvrud, welchen wir (mit dem Bebürf- 
niſſe, ver Schönheit des Geiftes als ver höchften zu huldigen) über- 
irdiſch zu nennen pflegen; eine erhabene Würde lag in ihrem ganz 
zen Weſen, in ihrer Haltung umd Stellung: nit das Mindefte 
von der Verſchaͤmtheit und Blödigfeit eines jungen Mädchens, die 
Zielſcheibe fo vieler Blide und Anmerkungen zu fein, war bei ihr 
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zu fpüren. Es war eine jungfräulihe Mutter, welche Alles ver⸗ 
geilen zu haben ſchien, was um fie her vorging. 

Gegen das Ende der Ceremonie fiel aber ihr Blick auf die 
Sacriſtei, und jegt mußte irgend ein irdiſcher Eindrud auf ihre 
Sinne eingewirkt haben, denn ein höherer Purpur flammte auf 
ihren Wangen, während ihr Blid nod einmal nach dieſer Richtung 
binglitt, um hernach ohne Unterlaß auf dem Rinde zu ruhen. 

In der halboffenen Thüre der Sacriftei ftand Helmer an ben 
Thürpfoften gelehnt in einer Stellung, welche ven ganzen Adel 
und Weichheit feiner Geftalt zeigte. Der gewöhnliche ruhige und 
gleihmäßige Ernſt feines Gefihtes ſchien heute einer — man möchte 
ſagen — ſchwärmeriſchen Begeifterung Plab gemacht zu haben. 
Warm und feelenvoll, fait andächtig, ruhte fein. Auge auf Coith, 
und da fie auffah, trafen ſich ihre Blide, ohne daß der feinige ſich 
veränderte ober fenkte, Erſt als fie fih zum zweiten Male begeg: 
neten, da ſank aud fein Auge, als gäbe es nad vor dem Zwange 
des geheimen Befehles in dem’ ihrigen. 

„Mamſell Octavie!” flüfterte Olga, indem fie ihre Lehrerin leiſe 
an dem Aermel zupfte, „ieh nur Heren Helmer! fieh - ..“ 

„Gt! Olga, es ſchidt ſich nicht, in der Kirche an etwas An- 
deres zu denken, al3 an Gott!“ 

„Daß Herr Helmer das nicht zu thun ſcheint, das wollte ih 
eben bebauern . . . Doc mie fteht'3, Detavie? — Ad, füße Oe— 
tavie, Du befindeft Dich gewiß nicht wohl!” 

„Ich? Olga, wie Du ſchwatzeſt! ... Doch fieh, nun ift die 
Taufe vorbei — Haft Du das Lied ſchon aufgeihlagen ?“ 
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Dreizehntes Kapitel, 
Hinter den Eonuliffen. 


„Nein, Murre, Du bift ein glüdliher Fiſch, Dul Du weißt 
wenig davon, Murre, was es heißt, ein Herz zu haben, und noch 
dazu ein Herz, welches durch und durchgeſchoſſen iſt. Doc ich, 
ich habe die Xraurigfeit auf der grauen und auf der ſchwarzen 
Seite kennen gelernt. Erft war fie grau, da ich anfing, den Ver- 
dacht auf Lotta zu werfen, daß fie wielleiht dennoch an dem langen 
Kutſcher Wohlgefallen gefunden hätte, ſchwarz wie. Ruß aber wurde 
fie, als ich geitern um biefe Zeit es ganz genau zu fehen befam. 
Sie ging gewiß nicht um Nichts und wieder Nichts in den Stall, 
oder was meinft Du, meine Murre? — Nein, nein, das hörte 
man wohl ven Worten an, die ich auffing !” 

Durch diefen Hagenden Erguß vor Murre, feinem einzigen 
Bertrauten in Liebesangelegenbeiten, erleichterte Primus fein Herz, 
indem er mit dem treuen Freunde an feiner Seite in einem kur— 
zen Trabe den Weg zwischen Dagby und Glanberg zurüdlegte, an 
welchem lesteren Orte Lotta eben heute bei ihrer Schweſter, die 
dort in Dienft war, einen Beſuch abftattete. 

Es war mohl eine offenbare Schwäche in dem Charakter des 
Primus, daß er ſich noch weiter um diejenige bemühte, welche zu: 
folge des Gejprädhes, das er felbft gehört, ihn nur als ihre Spiel: 
puppe betrachtet hatte. Wie man jevod weiß, hat die Liebe ihre 
Schwäden, und Primus wollte ſich den berrlichen Genuß bereiten, 
der ehemaligen geliebten Lotta zu jagen, wie ſehr er fie verachtete, 
und wie weit entfernt fie von feinem Herzen wäre, „woſelbſt fie 
übrigens noch nie geweſen wäre, obgleich fie aus weiblicher Eitel- 
keit und fuchsſchwaͤnzelnder Weiberlift fi und Anvern hätte weis- 
maden wollen, daß jede Mannsperjon den Verftand verlöre, wenn 
fie nur die Augen auf ihn mwürfe.“ 
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Als Primus mit ſolchen Gedanken in feinem Kopfe von ber 
Landſtraße in das zu Glanberg gehörende Gebüſch gelommen war, 
jedod auf dem Fußſteige, welcher nach dem Hofe führte, Lotta noch 
nicht ſah, jo befchloß er, zu deſto größerem Effekt bei feinem uns 
vermutheten Auftreten, ſich in dem Gebüfche zu verfteden. Dadurch 
wäre ihr aud die Möglichfeit benommen, eine unſchuldige Miene 
anzunehmen, ehe er gerade vor ihr ftände und ihr anzeigte, dab 
mit ihm nicht zu fpielen märe. 

Geſagt, getban. 

Die Heine Affengeitalt des Primus verſchwand unter den Bü— 
ſchen, und Murre, ver ſchon früher mit bei Liebesabenteuern ge: 
weſen war, bewies einen Anftand und eine Zurüdhaltung, die ihn 
feinem Herrn boppelt theuer machten. Er hatte fogar das Fein: 
gefühl, daß er fih bequem zuſammenlauerte und entfchlief. 

Etwa eine halbe Stunde war verfloffen, als der Heine Lieb: 
haber — defien Wade an dem Abende jenes Sonntages ſtattfand, 
da wir Zeugen bes Tauffeftes in der Kirche geweſen — die Schritte 
eines Gehenven vernahm; doch zu feinem größten Aerger bemerkte, 
daß diejenige Perſon, welche ging, nicht auf dem Fußſteige an- 
kam, fondern auf einem von denjenigen, welde nur in dem ſchoͤnen 
jungen Walde umherführten. Bald merkte er auch, daß es nicht 
bloß die Schritte einer Perfon waren, nein, leider waren es 
zwei, und bie Stimmen, welche ſich jeßt vernehmen ließen, ertheilten 
ihm ‚ebenfalls die Verfiherung, daß Lotta nicht mit dabei war. 

„Wer kann das fein?” dachte Brimus, welder, fo oft er mit 
feinen eigenen Angelegenheiten nichts zu thun hatte, aud gar nichts 
dagegen einzuwenden wußte, wenn er ſich mit ben Geheimnifien 
Anderer zerftreuen konnte; „eine Mannsperfon und, jo wahr ver 
Tag licht ift, eine Weibsperfon mit einer Stimme jo fein wie eine 
Nachtigall .. . Ih muß nachſehen!“ 

Mit diefen Worten glitt Primus leicht wie eine Kate weiter 
vorwärts in dem Gebüfd; und legte ſich fo, daß er, ohne ſelbſt ge: 
ſehen zu werben, die Kommenden fehr gut beobachten Tonnte. 
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Es war Helmer mit der jungen Wittwe. 

„Sieh, das war jhön! fie wollten mir einen Iuftigen Augen- 
blid bereiten!“ flüfterte Primus, indem er feine Hugen Augen um 
die Heine Erhöhung fpielen ließ, auf welder Hortenfe mit einem 
Teifen: „Ad, verzeihen Sie, ih muß ein wenig ruhen I" ſchnell 
Platz nahm und duch einen Blid ihren Begleiter einlud, den 
Ruheſopha mit ihr zu theilen. 

So zubringlih war aber Helmer nit, fondern er ſetzte fih in 
das Gras einige Schritte entfernt von feiner fhönen Wirthin, 
welche ihn in den jungen Wald geführt hatte, um feinen Rath über 
die Veränderungen, die fie dort vornehmen wollte, zu hören, fo 
wie fie auch ſchon früher in Betreff der Verpachtung eines Heinen 
Gehöftes, das von dem Gute getrennt werben konnte, feinen Rath 
nöthig gehabt hatte. 

„Wie verzweifelt ſieht fie aus!“ dachte Primus, indem er mit 
wundernder Aufmerkjamleit das unaufhoͤrliche Wedeln mit dem 
auf vie Seite herabgeipannten Sonnenjhirm betrachtete, welcher 
Sonnenſchirm, Hein, roſenroth und gefallfüchtig wie Hortenfe felbft, 
ſich äußerft nett in ihrer Heinen Hand ausnahm, von welder fie 
wegen der beihwerlihen Wärme den Handſchuh abgezogen hatte. 

„Doch fieh den Brufsvermalter!” ſetzte Primus feine Beob⸗ 
achtungen weiter fort; „er hat wahrlih die große Kirchenmiene 
angenommen! Das ift ein verdammt hübfcher Kerl, und wäre ich in 
feinen Kleidern, fo . . . das ift doch die Rage, wie fie fich fächelt; 
‚gewiß geht von der Fächerrofe bald der Stängel ab, und dennoch 
wird fie immer röther und röther! Ich wette, man fann bald einen 
Heinen paflablen Weizenfuden auf jeder Wange braten. Ich möchte 
wohl wiflen, ob bier Eulen im Moofe find — hm, ih entfinne 
mid), gehört zu haben, daß es nicht fo ganz ohne fein foll! — 
Doch ft! nun huſtet fie — jetzt gibt's Schnad! Lotta ift nicht zu 
feben auf dem andern Steige, alfo kann id mich einen Augenblid 
beluftigen, wo id bin!... " 

„Alfo, Sie rathen mir nicht, Herr Helmer, meine Pläne mit 
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diefem fhönen Walde auszuführen ? Ach, eine arme Frau wie ich, 
kann ſich nicht fo leicht in diefe ölonomifchen Einzelnheiten und 
Geſchaͤfte hineindenten?“ 

nDiefe Sache ift doc) ſehr einfah. Das Gut hat einen 
Ueberfluß an Wald — dieſer aber, gnädige Frau, welchen Sie in 
einen Park zu verwandeln gedachten, wird, wenn er in Ruhe 
wachen kann, künftig ven Werth Ihres Gutes beveutend erhöhen.“ 

„Ihre Meinung reiht hin, mich zu beftimmen. Ich werde 
meinen ſchoͤnen Wald nicht anrühren.“ 

„Meine Meinung wird jeder Landmann theilen ... Jeder 
von Ihren eigenen Häuslern, den Sie gefragt hätten, wirbe fi 
ebenfo geäußert haben.“ 

„Das ift möglich, ja ſehr wahrscheinlich; aber ich ftelle mir 
vor, daß ih als Herrin von meinen Untergebenen niemals einen 
Rath begehren darf.” . 

»In Angelegenheiten, welche die äußere Landwirthſchaft be 
treffen, fehe ic gar kein Hinderniß. Diefe Herablaffung — wenn 
man fo fagen darf — würde die Leute freuen und aufmuntern. 
Meberbies, gnädige Frau, ift es ja natürlih, daß diefe Leute 
folhe Dinge gründlich verftehen, die Ihnen fo vielen Kummer 
verurſachen.“ 

„Ja, ſchreduchen Kummer!" 

„Ja, ja,“ meinte der ſchlaue Brimus bei Seite — „Du 
Arme fiehft auch wirklich ſehr befümmert aus!” 

„Ach,“ fuhr Hortenfe fort, „eine Witte hat taufende von 
Schwierigfeiten vor fih; man weiß nicht, ob man nicht fo betro- 
gen wird, daß zulegt gar Nichts mehr übrig ift, Dies ift auch 
dasjenige, was mein feliger Mann immer fürchtete — ad, wie 
er mich liebte, und ich ihn fchäßte, obgleich er zwanzig Jahre älter 
mar als ih! — Armes Kind, fagte er, wie wirft Du allein fertig 
werben mit Statthaltern, Köthnern, Knechten und allem Gewirre!” 

Hortenfe ſchwieg, ihre thränenden Augen aber fpielten um 
fo Iebhafter die Rolle der Madonna, während die tiefen Seufzer 


109 


den weißen Mouffelin hoben, der ihre Schultern und ihren Hals 
umbüllte. 

„Der Statthalter zu Glanberg,” meinte Helmer, „ift gleich: 
mohl allgemein geachtet wegen feiner Tüchtigkeit und Ehrlichkeit. 
Ich hoffe, feine Handlungen werden feinen Ruf nicht widerlegen?" 

„Behüte, nein, fo viel ih weiß, nicht — doch was lann ic 
wiffen? ... Was meinen Sie, Here Helmer? wäre es für mid 
wohl nicht das Allerbeite, wenn ic) ganz Glanberg verpachtete? 
Ad, wenn ich einen geihidten und zuverläfiigen Mann fände, 
der e3 übernehmen wollte, fo wäre ih aus aller Verlegenbeit!” 

„Wenn die gnädige Frau fih dazu entſchließen wollten, fo 
würde e3 gewiß nicht an Spekulanten fehlen, und ich muß geftehen, 
daß diefes fehr Hug wäre — befonders da man hoffen könnte, daß 
die Pachtbedingungen vortheilhaft würden.” 

„Ach, Herr Helmer, ich will nicht unbillig fein, nein, auf 
feine Weife; wer das Gut nähme,, der leiſtete mir einen wirklichen 
Dienft, beſonders ...“ 

.Befonders wenn er Dich mit in den Kauf nähme,“ flickte 
Primus ein, „denn ebenfo gewiß, wie mein Herz wegen der un— 
dankbaren Lotta entzweigeiprungen ift, ebenjo gewiß fliegt Deines, 
meine Heine, bübihe junge Frau, dem Brufsverwalter zu! 
Er aber follte fih ſchaͤmen, daß er da ſitzt wie ein Klo und ein 
Stein und nicht begreifen will, daß ihm der Wind gerade in's 
Geſicht weht." 

„Beſonders?“ fragte Helmer mit ehrfurchtsvoller Aufmerkſamleit. 

„Ich meinte nur," jagte Hortenfe mit einer hohen, verräthe: 
riihen Röthe, „daß ich es am liebiten fehen würbe, wenn die 
Bahtung auch zum Nutzen besjenigen fein könnte, der biejelbe 
übernehmen wollte.“ 

„Dieſe Gefinnung ift ſehr ehrenwerth,“ fagte der junge Brufs: 
verwalter mit unverfennbarer Artigteit; „und da die gnädige Frau 
mir die Ehre erzeigt haben, meinen Rath einholen zu wollen, fo 
will ih mir die Freiheit nehmen, Ihnen einen Mann vorzuſchla⸗ 
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gen, welcher nicht allein mit Freuden und Dankbarkeit auf jede 
billige Bedingung eingeben, ſondern fi) auch dadurch im höchſten 
Grade glüdli fühlen würde.“ 

Ah, Herr Helmer, was Sie jagen! Wenn es einen ſolchen 
gibt, jo ....“ 

„Einen ſolchen gibt es, meine gnädige Fran, einen Mann, 
der in biefem Augenblide mit feiner Stellung unzufrieden ift und 
teinen höheren Wunſch hat, als in eine eigene Thätigfeit treten 
zu können.“ 

n Wetter!" — Primus fpannte feine Ohren noch fhärfer an 
— „ich glaube, er beißt am Ende doch noch an! Der lebte Nagel 
309. Sonft meine ih, wer fo gut wie Herr auf Dagby ift, der 
braucht eben nicht über Unzufriedenheit zu Magen.“ 

„Gut, Herr Helmer!" — Hortenſe's Blid jentte fih zur Erbe, 
und fonnte fi von dort nicht wieder losreißen — „wenn Sie 
für diefen Mann gut jagen, fo... iſt er fon .. . Shen an: 
genommen.“ 

„Nein, das hieße meinem geringen urtheile allzu” ſehr ver: 
trauen. Glüdfiher Weife kennen die gnädige Frau den Charakter 
diefes Mannes felbft ein wenig — und was übrigens eine Em: 
pfehlung betrifft, fo glaube ich faum, daß ;.. .* 

„Richt weiter, Herr Hemer!” fiel Hortenje mit einem Lächeln 
voll faum zurüdgehaltenem Entzüden ein. „Sollte id noch länger 
zweifeln können? Nennen Sie ihn nur!” 

‚Er ift der alte Ehrenmann, der Kapitän Törnlund, welder 
jeßt die Infpeltion auf dem Heinen Grönbo hat.“ 

„Kap .... Rap .... Kapitän Toͤrnlund? Der alte Kapitän 
Adenlund?” \ 

Jetzt fuchten Hortenfe'3 Augen Helmer, um ſich zu überzen- 
gen, daß er nicht jcherze. Aber in biefen Augen lag nichts Anz 
deres, als ein ruhiger und hetzlicher Ernft. 

„Gott teöfte uns!” laͤchelte Primus, „welch ein garftiger Stoß, 
und noch dazu gerahe in die Herzgrube! Mir iR bange, fie fällt 
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um vor lauter Verbruß und Schreden. Aber in Jefu Namen, 
was iſt er für ein Kerl, der das Glüd nicht annimmt, da es ihm 
gerade in die Arme läuft? O, wer doch aud ein fo glücklicher 
Räfe wäre! 

Primus ſtrich fih mit dem Rodärmel über den Mund, und 
fühlte ſich fo intereffirt von dem Meinen Drama, meldes er vor 
Augen hatte, daß er feine eigenen Angelegenheiten total vergaß; 
darum trippelte denn auch Jungfer Lotta ganz ungehindert vorbei 
auf dem andern Fußfteige und traf nicht weit davon „ihren Her: 
zensſchatz,“ mit welchem fie Arm in Arm nach Haufe fpazierte. 

Weld ein Glüd für Primus, da er diefen Zwiſchenakt nicht 
ſah: er hätte fonft gewiß in feiner billigen Aufwallung mit dem 
langen Nebenbubler Streit gefucht und wäre von feiner gewaltigen 
Fauft ohne Zweifel gleich einer Fliege zerquetiht worden, fofern 
nämlich der große Mann nicht lieber dem Kleinen die noch 
größere Verachtung gezeigt und ihm einen Nafenftüber gegeben 
hätte, um ihn megzufcheuchen, wie man es wohl auch mit nafen- 
weifen Fliegen macht. 

„Kapitän Törnlund?” wiederholte Hortenfe noch einmal mit 
einem tiefen und langen Athemzuge. 

„Ja, gnädige Frau! Haben Sie etwas gegen ibn? Ex hat 
auf jeden Fall große und gründliche Renntniffe von der Land: 
wirthſchaft. 

„IH kann gewiß Nichts gegen ihn haben, außer, daß ich 
fürchte, es möchte nicht fehr angenehm werden, eine fo zahlreiche 
Familie um fi zu haben — ich glaube, fie haben ein Dußend 
unartige Jungen. Ueberdles ift die ganze Sache von allzu großer 
Wichtigkeit, als daß man fih ohne eine längere Ueberlegung ent: 
ſchließen lann. Alfo mag fie ruhen, bis id) mich näher darüber 
befonnen babe .;.. doch es ift wohl Beit ...” 

Die Forrfehung bHeb aus, die Handlung aber vollendete den 
Gap: unfere junge gnädige Fran ftand auf und einige Sekunden 
ſpater war fie mit ihrem Gaſte auf dem Wege nach Glanberg. 
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„Adieu, Adieu! Danke für gwte Unterhaltung und angenehme 
Geſellſchaft!“ nidte Primus, indem er jelbft zu feinem erften Aus- 
guckspoſten zurüdeilte. Hier aber lag er über eine Stunde — 
teine Lotta erichien. 

„Sollte fie wohl vorbei gegangen fein, während ich ... alle 
Heinen Teufel, da3 wäre ein Unglüd! In meinem Leben befomme 
ich keine fo gute Gelegenheit mehr, der Elenden, dem Kranich, 
der ſchwarzhaarigen Feuerzange, die mir das Herz abgefniffen 
bat, zu fagen, wie fehr ich fie bis in ven bleihen Tod hinein 
veradhte, wie ic auf den langen Kutſcher fpude, und wie “ ges 
‚gen Beide jo made!” 

Primus erlaubte fih bei diejen Worten feine Nafe mit dbeiden 
ausgejtredten Händen zu verlängern. Nachdem er ſich darauf noch 
ein Dutzend Haare ausgeriffen, die Ellenbogen an den herabge- 
fallenen Zweigen des jungen Waldes geſtoßen — böher hinauf 
reichte er nicht — und endlich einen ernithaften Kampf mit Murre 
beftanden hatte, melden er zu bergleihen Kämpfen immer durch 
Kneipen, Stoßen und allen möglichen Chitanen reizte, kurz: nad: 
dem Primus auf feine eigenthümliche. Weile Werther's Rolle zu 
Ende gefpielt hatte, fühlte er, daß ein vergleihungsweile ruhigerer 
Zuftand in fein Weſen einging. est ftreichelte er feinen Murre, 
zum Zeichen, daß die Berſerlerwuth nun.von ihm gewichen war, 
und ſetzte darauf die Heinen Beine wieder in Gang,.that ſich aber 
jelbft das Gelübve, nicht eher mit feinen beiden Augen zu ſchlafen, 
als bis er fih auf eine glänzende Weife an feinem Gegner ge 
raͤcht hätte, 

Als er in den Park von Dagby gelommen, war er noch nicht 
weit gegangen, jo hatte er, deſſen Heine Hahnenjchritte in ver 
Ferne nie zu hören waren — einen neuen Anhlid. 

„Was in Gottes Namen fiht die an? Sollte fie Magen- 
trämpfe haben?“ fagte Primus zu ſich felbft, indem er, non den 
laubreihen Bäumen verftedt, zufab, wie Mamfell Octavie — die 
natürlicher Weiſe allein zu fein glaubte — auf ver Erde faß und 
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fih bald rechts, bald lints warf, unter einem unaufhoͤrlichen Ge- 
lächter, das wirtlich etwas frampfhaftes an ſich hatte: 

„Da, ba, ha! vortrefflich, göttlich! fie jehen ſelbſt nichts, auch 
die Anbern nicht; doch wartet, wartet! Ihr follt ſchon fehen, wenn 
id) die Lichter anzünde! Und ich werde, ja ich werde — ha, ha, 
ha — id} werbe fie anzünden! Wenn eine fo unbeveutenve Berfon; 
wie ich, nicht felbft leuchten Tann, fo ift es wohl nicht zu viel 
verlangt, wenn id Euch die Lichter zum Schaufpiel putzen darf... 
Und die Gans dort auch, und die Küchlein hier zu Haufe, vier 
Stüd, ha, ba, ba, fo toll und beſeſſen!“ 

„Die ift nun wohl ganz verrüdt, oder aud hat fie die Chor 
lera befommen!“ murmelte Primus bei ſich jelbft. „Sie ficht 
wirllich aus, wie des Teufels Tochter! Hier iſt's am beften, ſich 
zu trollen — fie erſchredt mich!” 

Etwas weiter hin brachte ein neuer Anblid den Primus auf 
die Bermuthung, daß der Wald an den Sonntaganahmittagen 
voll wunderbarer Dinge fein müßte, und daß er ſelbſt ein ſoge⸗ 
nanntes Sonntagstind wäre, weil ſich ihm Alles offenbare. 

Was ſah er aber wohl jetzt? 

Gewiß etwas ſebr Schönes, denn fein Geſicht nahm einen 
Farbenton von verjhämter Ehrfurcht, feine Stellung ven Ausdrud 
einer unverfennbaren demüthigen und herzlichen Ergebenheit an. 

„Ach, Herr Gott!“ ftammelte er, „daß unfer Herr auch für 
fie Traurigfeit gefhaffen bat, obgleich fie jo jhön, fo reich, fo 
vornehm und in ver Welt fo auspofaunt ift!“ 

Primus widmete feine Theilnahme ver jungen Edith, melde, 
auf der elaftiichen Grasmatte liegend, ſich an einen großen Kaſta 
nienbaum lehnte, der fie in feinen tiefen Schatten hüflte, 

Sie weinte, ohne vielleicht ſelbſt etwas davon zu wiſſen, denn 
die Thränen rollten leife herab, eine nad) ver andern; doch Feine 
Bewegung der im Schooße liegenden Hand verrieth eine Abficht, 
dieſelben hinweg zu wiſchen. 

nBenn mein Herr das fähe," überlegte Primus, „fo will ich 

Garlsn. Ein launenhaſtes Weib. I 8 
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mich hängen laflen, wenn er nicht hinginge und fie zu tröſten 
fuchte. Nun, mein Herr und ich, find wir nicht ein Leib und eine 
Seele? Ich will ihr fein Wort jagen — nein, behüte Gott, Re 
fpeft muß fein! — aber id will dicht an ihr worbeigehen; wenn 
fie mic) fieht, fo jagt fie vielleicht etwas, und dann will ich ſchnell 
das Eine und das Andere daran Inüpfen.“ 

Dem Beihlufle folgte die That. 

Primus ging fhräge über den Weg und am dem jungen Frau⸗ 
lein bald fo nahe, daß fie plöglich zufammenfuhr und aufblidte. 

Aber eben fo jhnell, wie der Blitz durch die Luft fährt, fuhr 
auch ihr Schnupftuch über die Wangen und verwifchte die ſämmt⸗ 
lihen Spuren der eben gefallenen Thränen. Darauf -fagte fie 
freundlich zu dem „Däumlinge,“ Der anftänbig den Hut abnahm 
und ſich zierlich verbeugte: 

„Biſt Du an diefem fhönen Abende auch draußen, Brimus? 
Ich fipe hier und fehe die Sonne an, wie prächtig fie untergebt.” 

„a, Fraͤulein, ich will meinen, das ift ein herrlicher Anblid! 
Die Sonne ift doch das Schönfte von Allen, was unfer Herrgott 
geſchaffen hat. Gegen fie will id für den Mond und die Sterne 
nicht zwei Pfennige geben. Sie können für fih auch wohl gut 
fein, das verfteht fih, und an einem ſpuldunkeln Abende heiße ih 
fie immer in aller Demuth willlommen. Doch fie haben keine 
Wärme und Freude in fi, wie die Sonne.” 

„Und Wärme und Freude haft Du gern, Primus?“ 

„Ber hat die nicht gern, gnädiges Fräulein! Dod das iſt 
wahr, ich ſah ja vor einem Augenblide, daß nicht Alle die Wärme 
lieben” — und bei diefen Worten nahm Primus eine wichtige 
und altlluge Miene an, welche ſich etwa fo überfeben ließ: 

„Gib mir nur bie geringfte Aufmunterung, fo will ich etwas 
erzählen, das Geld, ober befler, ein freundliches Lächeln werth ift!" 

Um unferem Primus Gereihtigfeit widerfahren zu laſſen, müls 
fen wir fagen, daß er von allen Dingen, die er auffing — und 
ihrer waren viele, denn wo lonnte man nicht Primus ſinden / — 
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nicht die Hälfte in Umlauf febte. Aber er ſah es gerne, wenn er 
fih wichtig machen konnte, wo er gefragt wurde, und immer als 
derjenige gelten founte, welcher die ganze innere Geſchichte von 
Dagby eben fo gut wußte, wie fein Vater Unſer. Genau gerech- 
net waren aber nur fein Herr und Murre feine wirklichen Ber: 
trauten, denn in feinem wicht unbebeutenden Hocdhmuthe meinte 
Primus allzu body über den andern Bedienten zu ſtehen. Ja er 
hielt ſich immer für etwas ganz Befonberes und hatte gar nichts 
dagegen, wenn bie Kinder ihn „Herr“ Brimus nannten. 

Um nun aber zu ben vertraulichen Mitteilungen zurüchzu⸗ 
lehren, fo verhielt e3 ſich dießmal damit auf die Art, daß er aus 
genblidlich die Verfuchung fühlte, au Gunften des Fräuleins Edith 
eine Ausnahme zu machen. Er wollte das gute, liebe Fräulein 
fo gern erheitern, und er hatte einen jo angeborenen Inftinkt, eine 
fo richtige Auffaffungsgabe, dab er es an feinen fünf Fingern 
wußte, daß Damen immer mit Aufmerlſamleit und Interefle von 
ihren gegenfeitigen Niederlagen hören. 

„Run, was haft Du denn geiehen, Du Schwäger ? — woher 
lommiſt Du?“ 

„D, Fräulein, ich war zufällig — denn es ift fo angenehm, 
am Sonntagsnadhmitiage fpazieren zu geben — auf dem Wege 
nad Glanberg.“ 

Nach Glanberg ?“ 

Es fah zwar aus, als wäre das Fräulein im Begriff zu 
gãhnen, doch die Bewegung, welche das Mienenfpiel in ihrem 
Gefichte veränderte, wollte nicht recht mit dem Gabnen zuſam ⸗ 
menpaſſen. 

"3a wohl, gnädiges Fräulein! Und im Gebüfche, vo id in 
aller Ruhe mit Murre Berfted ſpielte, ſah und hörte ih.... 
etwas Wunberbares . . . ein ganzes Abenteyen.“ 

„Gin ganzes Abenteuer?“ . 

96, mit Anfang, Mitte und Schluß am Ende — doch, gnäs 
diges Fräulein, Sie haben wohl die Güte und erzählen es nicht 
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weiter, denn ich bin nicht Derjenige, welcher es will, daß die Heine 
feine, gnädige Frau um meinetwillen zum Gelächter in der gan- 
zen Gegend wird, aud will ich dem Brufsverwalter nicht in die 
Hände gerathen, wenn er bei ernfter Laune fein follte, denn fie 
fagen, daß er dann nicht mit ſich fpielen Täßt.“ 

Es dauerte einige Augenblide, ehe Evith, melde von einem 
fühlen Abendhauche berührt worden war, e3 vermochte, das Bit: 
tern zu befiegen, welches derjelbe in ihrem Blute hinterlaſſen hatte. 

Mit kurzer Stimme antwortete fie endlich: „Schmeige nur, 
lieber Primus! Ich bin nicht im Geringften neugierig auf Dein 
Abenteuer im Gebüjch!“ 

„Aber, gnädiges Fräulein! Sie könnten ein wenig lachen, 
und e3 thut fo wohl, wenn man nicht bei friſchem Muthe ift.“ 

„Lachen? — alſo war Dein Abenteuer Iuftig und gehörte 
nicht zu der rührenden Art? Diefe mag ih nicht!“ 

„Ich glaube gewiß, gnädiges Fräulein, es mar — wem id) 
mich nicht täufhe— die Abfiht, es noch weit rührender zu machen, 
als die Geſchichte von ver ſchönen Mekufina und von dem Baur 
berihwan, was aber jo ſicher ift, wie Banco, das ift, es wurde 
aus dem Ganzen weiter nichts, als eine Heine Munterleit.“ 

„So laß benn hören!” 

Ein Sonnenblid, der eben jebt den falten Abendhauch ab: 
löste, verbreitete eine angenehme Wärme über Edith's Glieder. 

Sie zitterte nicht länger. 

„Sehen Sie, Fräulein, es war fo: bie Heine gnädige Frau 
auf Glanberg — eine wirklich Heine Elfe von Frau — kam an 
der Seite des Bruksverwalters durch den Wald getrippelt; da fie 
aber vielleicht müde geworben war, fo ſetzte fie fih auf eine Heine 
Anhöhe.“ 

„Und er neben fie?" 

„Rein doch, gnaͤdiges Fräulein! Gr fehte ſich auf die Erbe, 
und das ungefähr fo weit von ihr ab, wie Murre jetzt von mir 
iſt. Und nicht im Geringften freundlicher, als Murre ift, wenn 
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er mit des Probftes Heiner Dido in Geſellſchaft tommt — und 
biefe hegt gewiß eine Heine Küfterliebe zu Murre — fah Herr 
Helmer aus, als er ſich dort feßte.“ 
„Herr Primus, jest wirft Du wirklich nafemeis!“ 
„Naſeweis, Fräulein? fagte Primus laut — zu ſich ſelbſt 
aber fagte er: „Ahad das ift jhon ein anderer Ton — ich mußte 
wohl, daß fie Geihmad an der Geihichte finden würde — bie 
Sranenzimmer!* . 
„Gewiß ift es nafeweis, daß Du fo fpionirft!” N 
„Ich ſpionire niemals, gnädiges Fräulein!“ fagte Primus 
mit verleßter Würde — ich höre nur — und ehe.“ 
„Sat; ic darf wohl nicht allzu ftremg fein! Du ſahſt 


„Daß die junge Frau ſich mit der Heinen Fächerrofe, die fie 
in ver Fauft hatte, ganz fürchterlich jächelte — gerade fo!" Und 
Primus ergriff einen Zweig, fo groß wie er felbft, und er fing 
an fi zu fpreizen, die Augen zu verbrehen und ſich Kühlung 
zuzumwehen, und zwar mit einem Talente, dab Edith ein Lädeln 
nicht unterbrüden konnte. 

„Du bift ein wahrer Schaufpieler, Primus!‘ 

„Ich bin ja aud mit Komödianten gereist, Fräulein! Ich 
möchte nur wünſchen, Sie hätten mich geſehen, wenn ich in der 
großen Hufarenuniform auf Pan's Rüden ritt! Das war Ihnen 
ein Hund, accurat wie ein Löwe) Und wie regierte ih ihn! Ja, 
ja, ich brauche nicht zu prahlen; es gibt wohl noch Leute, die es 
geſehen haben, und wie man die Hände zuſammenſchlug und jchrie: 
„Es lebe der Däumling! Es lebe der große Hufar und ver 
ſtarke Ban!" Das war eine jhöne Zeit, Fräulein!“ 

Gerührt durch die Erinnerung am feine eigenen Triumphe, 
wiſchte Primus eine Thräne ab, die gleichwohl nur um des Effek-⸗ 
tes willen dahin gelommen war — denn Primus war gewiß nicht 
fo dumm, daß er nicht auf fein jebiges Leben größeren Werth 
hätte jegen follen, ja, wenn er an bie jhredlliche Zwiſchenzeit dachte, 
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die er zu Haufe zugebraht hatte, in der Gefellichaft des böfen 
Bruders, der die Rolle des Gebieters auf eine ganz andere Weife 
fpielte, al3 der Onkel Janne, fo erhielt fein jebiges Leben ein 
doppelt fhöneres Licht. 

„Ich ſehe Dich, fo oft ich will, in Deiner Hufarenuniform 
vor meinen Augen, Primus, und begreife ſehr wohl, wie vortreff- 
lich Du den Löwen Ban regiert haben wirft!... Dod mit dem 
Alem kommſt Du ja von der Geſchichte ab!“ 

„Sehr wahr, gnädiges Fräulein; ich will fie alfo fehr fein 
mieder zufammenfnüpfen. Ich blieb ftehen bei dem Fächeln, das 
mir fo unbeſchreiblich ſchoͤn vorkam; doc der Brufsverwalter muß 
wohl nicht meinen Geihmad gehabt haben, denn er ſaß dba fo 
fteif, als ob ihm ein Centnergewicht am Naden hinge. Da fing 
fie an von Diefem und Jenem zu reden, und wie ſchwer eine arme 
Wittwe e3 hätte, einem Gute vorzuftehen, und babei feufzte fie 
fo tief und blidte mit jo ſchoͤnen Augen auf, dab fie einen Stein 
hätte rühren fönnen. Doch das war Alles einerlei: er antwortete 
fo höflich und geziert, daß ich — denn ich habe ein mitleidiges 
Herz — große Luft gehabt hätte, ihm recht tüchtig durchzuzauſen.“ 

„War e8 denn nicht vecht, daß er höflich war?“ fragte Evith, 
ſichtlich unterhalten. 

„Ich ftehe dafür, Fräulein, dab bie gnäbige Frau es lieher 
geſehen haben würde, wenn er die Höflichkeit ver Herzlichkeit 
nachgefeßt hätte. Nun äber war es einmal fo, und darum gab 
fie e3 ihm auf eine gute Art zu verfteben, fie hätte die Mbficht, 
ganz Glanberg zu verpachten, foferne — da ſehe man, ob nicht 
Weiberlift über Schlangenlift geht! — fofern fie zu dem Ruten, 
den fie felbft erhalten könnte, im Stande wäre, zugleih auch 
einem Andern zu dienen.“ 

„Run?“ 

Bei diefen Worten fam ein wenig Leben in den Verwalter, 
und er meinte, er fenne einen Mann, von welchem er wüßte, daß 
er mit feinem jegigen Plage nicht zufrieden wäre,“ 
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Bviſt Du fiher, dab Du nicht unrichtig hörteft? fagte Hert 
Helmer wirtlid fo?" 

„Ja, Fräulein, fo gewiß ich ehrlich fein will, und er fagte 
nod mehr; er meinte, der Mann würde glüdlih und dankbar 
fein, wenn er ein ſolches Anerbieten erhielte.” 

„Alſo!“ dachte Edith, und ein werädtliches Lächeln Fräufelte 
um ihre Lippen, „er verſprach Dankbarkeit — ein recht Luftiges 
Abenteuer!” 

„Sie haben das Luftige noch gar nicht gehört, Fräulein, aber 
warten Sie ein wenigl... „Ich nehme ihn beftimmt auf Ihr 
Bort, Here Helmer,“ fagte fie, und mar in diefem Augenblide, 
wie es mir ausfah, bereit, ven Herrn Helmer felbft anzunehmen. 
„Der ift es?“ — „Der Ehrenmann, Capitain Törnlund!” ants 
wortete er ebenfo ruhig, wie der Schnee, welder vom Himmel 
fällt, ohne fh darum zu befümmern, ob er jemand naß oder 
talt mat!” 

"Zörnlund?“ rief das Fräulein mit einem ganz andern 
Lächeln aus, als vor einem Augenblide auf ihren Lippen weilte. 

„Gerade jo rief fie auch, Fräulein, aber nit mit Ihrem 
Tone, fondern accusat jo, als wollte fie auf der Stelle umfallen, 
Ich fühlte es ordentlich in meiner Herzgrube, welche „Revolution“ 
in ihr vorging. Wenigftens dachte ih, fie würde erftiden, die 
arme Heine Frau, oder umfinfen. Aber fie erholte fih und gab 
dem Verwalter einen Blid — Jefus, weld ein Blid! — der fagte 
fo: Du fcherzeft wohl nur? Du haft gewiß nicht das Herz, mid 
fo zu behandeln! Doc der Verwalter muß ohne Gewiflen gebo: 
ven fein, denn er ſah ihr ftarr in das Gefiht, ohne nur zu blinz 
zeln oder zu erröthen — ja, er ſchien die Kunſt zu verſtehen, 
ebenfo unfchulbig zu fein, wie das Kind, das in biefer Nacht ge 
boren ift. Da behauptete denn der Stolz zuleßt fein Recht ; denn 
fie ftand auf und fagte ein paar Worte davon, daß es eine zu 
wichtige Sache wäre, um fie ohne Weberlegung abzumaden; fie 
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wollte ſich erft befinnen — und damit ging fie, und damit ſchlage 
ich einen Knoten in die Geſchichte, denn num ift fie zu Ende.“ 

„Und meine Geduld auch — Du haft mid allzu Tange auf: 
gehalten, Mosje Primus! 

„Warum haben Sie mid denn nicht weggeihidt, gnädiges 
Fräulein?“ antwortete Primus ſchlau. Da er jedoch ſah, daß er 
mit dem Fräulein feine Abſicht erreicht hatte, jo verbeugte er ſich, 
Iodte Murre zu fih und eilte im vollen Galopp davon. 

Was Edith von dem Heinen Drama im Walde Dachte, w werden 
wir vielleicht fpäterhin erfahren. 


Bierzehntes Kapitel. 
Eine wichtige Neuigkeit. 


Aber, meine Freunde, wo feid Ihr fo lange geblieben, wo habt 
Ihr Euch aufgehalten?” fragte die Hofräthin, indem fie aus ihren 
eigenen Zimmern in das tägliche Gefellihaftözimmer trat, mofelbft 
ſich jest fo allmälig Alle verfammelt hatten; nur Helmer war noch 
nit von Glanberg zurüdgelommen. 

Altes bei der Hofräthin — von dem ungebuldigen Tone bis 
auf die Furzen, eilfertigen Bervegungen — deutete auf etwas 
Wichtiges. 

„Meine Entſchuldigung,“ antwortete Onkel Janne, „ist die, 
daß ich mich verfchlafen habe; Primus, der Schelm, folte mid 
meden, aber er hat feine eigenen Angelegenheiten zu beforgen, 
und darum mußte ich für mid felbft ſorgen.“ 

„Und id) habe meine Kranken befucht," fiel Mamfell Octavie 
mit einem Ton geswungener Aufrichtigkeit ein. 

„Und ich,” rief Olga, indem fie den Arm um dem Hals ver 
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Mutter ſchlang, „ich habe ein altes Schaufpiel, eine Komödie ge 
leſen, die ich in der Polterlammer in einem Kaſten fand.“ 

Dlga hatte, um ganz ungeftört zu fein, wirklich in ver foge- 
nannten Polterkammer gejeflen; doch das Schaufpiel, welches 
teine Komödie, fondern im Gegentheil eine Tragödie mit den wil- 
‚beiten Effeltſcenen war, hatte fie nicht im Raften, ſondern in ihrem 
eigenen Köpfchen gefunden — und, fonderbar genug — aud in 
Olga's Stud war Glanberg der Schauplaß und ein Theil der 
Perſonen eben jene, bie Primus in feinem Schaufpiele gefehen 
hatte — und wahrſcheinlich hatte auch Mamſell Octavie ſich dier 
jelben Figuren bei vemjenigen Schaufpiele gedacht, für welches 
fie ſich die anſpruchsloſe Rolle einer Lampenpußerin vorbehalten hatte. 

„Und Du, liebe Evith?“ 

„Ih, liebe Mutter, habe im Grünen gelegen und geträumt; 
um aber nad) Deinem Ausfehen zu uttheilen, fo erhalten wir 
jetzt ganz gewiß einen gemeinfamen Ausgangspunkt für unfere 
Gedanten!” 

„Ganz gewiß, mein Engel, und ich Täugne nicht, dab ich, die 
ich fonft, wie Ihr alle wißt, die Ruhe felbft bin, mich jetzt ſogar 
ein wenig alterirt fühle.“ 

„Mutter alterirt ?" 

„Hört! Ein Beſuch, von welchem ich noch fein Wort gejagt 
babe“ — die Hofräthin ſchidte hiebei dem Ontel Janne einen 
Bid zu, welcher nebft den Worten ihn an das Ende des Morgen: 
geiprähes im Pavillon erinnerte — „trifft hier jo unvermuthet 
ein, daß ich kaum meiß, mie wir es in der Cile fo comfortabel 
und nett einrichten follen, wie id wünfhe, daß er es auf Dagby 
finden möchte.“ 

nDa es ein Herr ift,“ entgegnete Cith, „jo brauden wir ja 
nicht verlegen zu fein! Steht nicht jeßt der ganze Cavalierflügel 
bis auf das Zimmer de3 Verwalters leer?“ 

„D ja, das weiß ich wohl; doch mit dem Grafen ift e3 etwas 
ganz Eigenes. Ich habe meine Gründe, daß ich ihn nicht in ein 
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Local bringe, welches, da das Haus oft voller Fremben ift, fein 
ſehr ruhiger oder angenehmer Zufluchtsort fein kann.“ 

„Was für ein Graf, liebe Mutter?“ fragte Olga neugierig. 

„Graf Hermann von P., mein beftes Kind!“ 

„Der Name ift ja eine complette Neuigkeit,“ ſcherzte Evitb; 
„der Graf kommt wie ein verfiegeltes Weihnachtsgeihent! Nur 
Schade, daß wir noch mitten im Sommer find; er bleibt aljo 
mehrere Monate lang unerbrochen Liegen!” 

„Meine gute Edith!“ fagte die Hofräthin in einem janften 
und mütterlihen, dabei aber auch verweiſenden Torte; „ſcherze 
momit Du willft, nur nicht hiemit; denn ih will Dir fagen — 
und ic hoffe, daß Niemand dieſe Nachricht überfieht — bei dem 
Gafte, welden wir jest empfangen, ift eine ausgezeihnete 
Delicateffe exforberlich I" 

„Iſt diefe erforderlich um des Titel3 willen, Frau Schwär 
gerin?“ fragte der Onkel Janne in einem Tone, ver feiner eigenen 
Meinung nad eine gute Portion Salz enthielt; doch — das Salz 
des Ontels enthielt niemals Bitterkeit. 

„D Schwager, Du follteft mic) beffer kennen! Nein, es gibt 
wirklich eine andere, eine jehr gültige Urſache. Genug, Graf 
Hermann muß nicht allein mit Nrtigfeit behandelt werden — bie 
verfteht fich von felbft bei Perſonen, welche eine gute Erziehung 
genofien haben — fondern vor allen Dingen mit einer wohl 
wollenden Sanftmuth und einer feinen Achtung. Ich bürge dafür, 
daß er es verdienen wird; follte es ſich jedoch fo fügen, daß er 
bisweilen. einige Nachſicht bedürfte, num wohl, fo bürge id) eben- 
falls, daß Niemand ihm diefe verſagen wird, fobald Ihr ihn erft 
Tennen gelernt habt.“ 

„Ich ahne beinahe, Ihro Gnaden, daß Sie irgend einen 
Romanhelden erwarten.“ 

„Beite Mamſell Octavie! Vielleicht tonnte mein Held beſſer 
als mancher Andere eine ſolche Rolle übernehmen. Um aber nur 
bei demjenigen ftehen zu bleiben, was hieher gehört, fo will ich 
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fagen, daß er die Zimmer des feligen Vaters bewohnen foll, und 
daß ich es mit beſonderem Vergnuͤgen fehen werde, wenn biejenige 
unter Euch, die den beften Geſchmack hat, die Anordnung übers 
nimmt.“ - 
„Aber, gute Mutter,” entgegnete Edith mit ahnender Ver— 
munderung, „was foll dieſer unbefannte Menſch bei uns? warn 
haft Du ihn kennen gelernt?“ 

„Das ift Alles fehr einfah, meine füße Evitht Ihr Alle 
kennt meine alte Freundſchaft mit der Oberftin von Stein. Sie 
tann in diefem Sommer nicht hieher kommen, bittet mich aber, 
ſtatt ihrer — oder richtiger: fie bat mich ſchon vor mehreren 
Boden gebeten, vie Gaſtfreundſchaft, welche ihr beftimmt mar, 
auf ihren Schwefterfohn, den Grafen P., zu übertragen. Cr foll 
ein ſehr achtungswürdiger Mann fein; doch da fie felbft ihn erft 
in den Ieten Monaten perſönlich tennen gelernt bat, fo hat fie 
aud nie von ihm geredet.“ 

„Das ift aber denn doch fonderbar!“ fiel Olga ein. 

„Das kann ih gar nicht einfehen -- Verwandte, die wir 
nicht Tennen, bie wir, die und nicht brauden, find ung gewöhnlich 
auch gleichgültig. Die Schwefter der Oberftin war in Jemtland 
verheirathet und ftarb früh. Der Sohn, von dem jegt die Rede 
ift, wutde dort erzogen, ift aber dann mehrere Jahre... . mehrere 
Jahre im Ausland geweſen, und erft neulich zurüdgelommen. 
Seine Geſundheit iſt, glaube ih, etwas berangirt, und darum 
wünfcht er, anftatt die großen Städte zu ſuchen, in einer gefunden, 
ihönen und angenehmen Gegend auf dem Lande zu wohnen!“ 

Wenn e3 die Abficht der Hofräthin mar, eine gewiſſe Sen: 
fation zu erregen, fo erreichte fie dieſen Zwech vollfommen, befonz 
ders da fie gleich darauf fortfuhr: 

„3a, ja, meine Herrfhaften, Ihr müßt Euch ja nicht ein- 
bilden, daß mein Graf als ein armer „Penſionaͤr“ zu betrachten 
iſt; er bat felbft beveutende Landgüter in Jemtland; aber es ger 
felgsihm dort nicht, und darum hat er fie verpachtet.“ 
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„Und wann kommt benn der liebe Graf, Mutter?“ fragte 
Dlga, die offenbar am meiften intereffirt war. 

nMorgen:“ 

„Iſt er jung? ift er Ihön?“ 

„Ich glaube, er ift im den mittleren Jahren — einige und 
dreißig Jahre, vielleicht etwas darüber. Ueber fein Aeußeres weiß 
ich aber weiter nichts, als daß er nad der Ausfage der Oberftin 
intereffant ausſieht.“ 

„Aber,“ ſagte Evith mit einem fragenden Blid auf den Ontel 
anne, der in Gedanken verfunten’zu fein ſchien und fich nicht 
weiter in das Geſpräch miſchte, „liebe Mutter! warum foll ein 
Fremdling das Recht erhalten, in Vaters Zimmer zu wohnen?“ 

„Liebe Coith! diefe Sache zu beurtheilen und zu enticheiden, 
kommt mir allein zu. Späterhin wollen wir weiter barüber 
even. Sebt habe id) Alles gejagt, was ich für nothwendig eradıte, 
und muß fogleic in Betreff der Anordnung der Zimmer meine 
Befehle ertheilen. Darf ih hernach auf einen Augenblid um Deine 
Geſellſchaft in der Bibliothek bitten, Schwager?“ 


Was bei biefer zweiten geheimen Berathung zwiihen dem 
Schwager und der Schwägerin vorfiel, braucht bier nicht ange 
Führt zu werden; nur die letzteren, mit großem Nachdrud ausge 
ſprochenen Worte des Onkels wollen wir mittheilen: 

„Nicht in meinem, fondern im Namen des feligen Franz 
erſuche ih Did, Aurora, wohl zu beventen, was Du beginnft! 
Es gibt. Dinge, bei denen unfere ganze menſchliche Philoſophie fo 
unzulänglih ift, dab wir vor Verzweiflung vergehen würden, 
wenn wir und nicht mit dem bellften von allen Lichtern -- mit 
dem Lichte des Glaubens — in aller Demuth einen Pfad fuchten; 
doch die ſes Licht ift nicht für Alle vorhanden, und die Irrlichter, 
welche ſich bisweilen zeigen, können nie, nein, niemals das einzig 
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wahre Licht erfeßen. Ueberdies — vergiß meine Worte nicht! — 
überdies ruht auf Dir eine Verantwortligleit, die Dir ſchwer zw 
tragen werden bürfte, falls Dir Deine Pläne auf der einen Seite 
gelingen, auf der andern dagegen fehlſchlagen.“ 

„Aber, lieber Joanne, es tft ja aud die Möglichkeit da, daß 
die Sache einen guten Ausgang nimmt, und da darf ich mich ja 
eines doppelt guten Erfolges freuen. Im fhlimmften Falle bleibt 
& beim Alten.“ 





Sünfzehntes Kapitel. . 
Der Vorbote des Grafen. 


Am folgenden Tage um die Mittagszeit, als eben Mamfell 
Ddavie, welche die Güte gehabt hatte, der Hausmamſell an die 
Hand zu gehen, die lebte Hand an bie faltenreichen Gardinen in 
den eigenen Bimmern bes feligen Hofrathes gelegt hatte, kam ein 
ſchwerbepadter einipänniger Wagen an. Auf dem Borberfige ſaß ein 
‚großer, bräunlicher Mann von ernftem und refpeftablem Aeußern, 
und mit Formen, welche, wenn man nach ber Breite der Schultern 
und der Bruft urtheilen wollte, athletiſch genannt zu werben vers 
dienten. Es war ein Mann von ſichtbarlich großer phyſiſcher Staͤrle. 

„Rann das ber Graf fein?“ fragte Evith, während Olga ganz 
ungenirt ven Kopf zum Fenfter hinaus ſtredte. 

„Ich glaube nicht; ich weiß nicht beftimmt, aber es ift wohl 
nicht möglich, daß er fo einfach reist; überdies fieht es aus, als 
märe dieſer Mann älter, als der Graf, nad der Angabe der 
Oberſtin, fein kann. Herr Helmer!“ (biefer war eben auf ven 
Ruf zum Mittageflen eingetreten) „gehen Sie doch hinunter und 
empfangen Sie den Heren, und wenn es der Graf fein follte, fo 
führen Sie ihn in feine Bimmer und erkundigen Sie fih, was 
er befiehlt!“ 
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Im diefen Worten: „erkundigen Sie ih, was er befiehlt,” 
lag nicht die geringite beabfichtigte Beleidigung gegen Helmer — 
denn um die Wahrheit zu jagen: fo vertraulich auch die Hofräthin 
ihren Brulsverwalter behandelte, fo träumte es ihr niemals, daß 
nicht eine Berfon in feiner Stellung im Rothfalle zu jedem Plage 
tauglich fein fönnte. Dennoch erröthete Helmer ftark, da er bin 
ausging, und Edith, ‚melde neben dem Ontel Janne ftand, flü— 
fterte biefem in das Ohr: 

„Run? habe ich recht oder nicht? Es fteht ja dem belweberi- 
ſchen Apollo vortrefflih an, Bedientengeſchäfte zu verrichten und 
ſich zu erfundigen, was die Gäfte auf Dagby befehlen?” 

„Würde e3 ihm beffer angeftanden haben, die Rolle einer 
verlegten Würbe zu fpielen? Ich meine, es kann ihm ſehr wohl 
anftehen, die Gäfte Deiner Mutter zu empfangen . . . doch fieb, 
da iſt er ſchon wieder!" 

Nun, lieber Herr Helmer!“ rief ihm die gnädige Frau 
entgegen. 

„Es war der Rammerdiener des Grafen. Ich habe den Lundin 
binuntergefhidt, um ſich zu erkundigen, was er zu melden bat.” 

Bald kam Lundin — der eine von den in Livree gefleideten 
Tagedieben, welche die Hofräthin zum Staate unterhielt — mit 
vem NRapporte an, daß der Rammerbiener des Grafen, Herr Ril- 
man, gemelpet hätte,. fein Herr mürbe zwiſchen ſechs und fieben 
Apr eintreffen. Jetzt wünfhte Nilman in die Zimmer zu. fom- 
men, welche für den Grafen, beitimmt wären, um fie in diejenige 
Ordnung zu feßen, an welche der Graf gewöhnt wäre. 

Nach diefer Botſchaft vertheilten fih augenblicklich die deichten 
Bolten, welche waͤhrend einiger Gefunden über die Stirn ber 
gnädigen Frau geflogen waren. Und augenblidlich wurde ber 
Befehl ertheilt, dem Rommerbiener des Grafen ein Mittageſſen zu 
‚geben, und für ihn zwei Treppen hoch ein Bimmer in Ordnung 
a bringen, Herr Nilman zeigte indeflen an, er pflege Immer in 
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dem Borzimmer feines Herrn zu ſchlafen, erflärte aber auch feine 
‚gmädige Zufriedenheit über das eigene Zimmer, wo er rauhen 
und ein wenig tuhen könnte, wenn fein Herr ihn nicht gebrauchte. 





Bei Tiſche wurden Feine Anmerkungen gemacht, obgleich ein 
Jeder an ben erwarteten Gaft dachte, und erft als man aufftehen 
wollte, fagte die Hofräthin mit verbindlicher Artigteit zu Helmer: 

„Es würde hoͤchſt angenehm fein, wenn Sie heute Abend bier 
fein und unfern Reifenden empfangen wollten !" 

Schnell wie der Blitz fiel -Evith’3 Ange auf Helmer. 

Um feine Lippen-fpielte ein leichtes Lächeln, als hätte er ver- 
fanden, was fie meinte; doc antwortete er augenblicklich mit 
ungefünftelter Artigleit: „Recht gerne, wenn Ihro Gnaden be: 
fhlen 22. 

Im dem Bimmer bes Grafen zeigte ich inzwijchen ver gentier 
manähnlice Herr Nilman wie ber Geift des feligen Hohenftaufen 
— überall und nirgends — denn bald war er hier, bald dort, 
und mit einer feenhaften Geſchwindigkeit geſchahen die verſchie⸗ 
denen Anordnungen. 

Das Erſie war, daß er mit taujend Entſchuldigungen wegen 
feiner Freiheit die weißen Gardinen herabnahın, welche Mamfell 
Dctavie mit fo ausgezeichneten Künftlertalente aufgemacht hatte. 

Der Graf hatte unglüdliherweife einige Heine Eigenheiten, 
und zu dieſen gehörte auch, daß er in feinem Zimmer mit weißen 
Gardinen ſchlafen lounte. 

Statt derſelben, nachdem das Zimmer noch einmal gelüftet 
worden war, wurde das ganze Fenſter mit einem grünen chineſi— 
ſchen Wurzelgewebe, das Rilman mitgebracht hatte, überſpannt; 
dieſes bildete zu gleicher Zeit die Jalsufie und die Gardine, ließ 
aber auch kein Oeffnen des Zenfters zu, ohne das ganze Gewebe 
binwegzunehmen, was nur geſchah, wenn der Graf nicht zugegen 
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mar; benn eine zweite Cigenheit war, daß er einen panifchen 
Schreden vor jedem Luftzuge hatte. 

Zufolge diejes Umftandes wurde wahrſcheinlich auch der Ofen 
forgfältig zugemacht und hierauf die Zimmer mit einigen ausge: 
zeichnet feinen Eſſenzen geräuchert. Die Blumen wurden hinaus: 
gebracht, denn der Graf duldete fie nit im Zimmer, und bas 
gegen die boppelte Anzahl von Lichtern, welche die. Hofräthin 
befoblen hatte, bereingeichafft. Bettſtelle und Betten wurden 
meggenommen und ftatt defien auf einem Ruheſopha, ber mehrere 
Ellen von der Wand abgezogen wurde, eine Art von improviſir⸗ 
tem Lager eingerichtet. Don dieſer Schlafftätte, auf der Seite nad 

dem Bimmer zu, wurden vier und auf ber andern Geite zwei 
Kiffen, die Nilman ebenfalls mitgebracht hatte, auf hen Fußboden 
gelegt. . 

Summa: ſechs Heine Betten außer dem des Grafen. 

Endlich wurde an jede Seite des Kopftiſſens ein Tiſch hingeſetzt; 
auf den einen wurbdenBücher und Schreibmaterialien gelegt und ber 
andere mit einer großen Mafle von größern und Heinern Schade 
teln angefüllt, in benen die neugierige Olga — welche während 
einer von Nilman’s Hobenftaufen-Wanvderungen in fein eigenes 
Zimmer eine ſolche in das Zimmer feines Herrn machte — mehrere 
Arten von Heinen gemalten Elfenbeinftüden fand, welhe zuſam⸗ 
mengejebt wahrſcheinlich ganze Figuren bildeten, und man ſchloß 
aus ihrem Plage neben dem Bette auf ihre Beftimmung, dab fie neus 
lich nebft den Büchern in ſchlafloſen Nächten die Beit verkürzen ſollten. 

Natürlich war die ganze Familie erſtaunt über alle dieſe An- 
ftalten für die Bequemlichkeit einer einzigen Perſon, und Niemand 
mehr intereffirt, als Edith, welche mit Allem fympathifirte, was 
auf Laune und Eigenheiten hindeutete; die. Hofräthin aber wieder⸗ 
bolte beftändig, fie hoffte, alle ihre Hausgenofien würben fo viel 
Takt haben, daß fie gar keine Berwunberung zeigten: jeder Menſch 
hätte ja feine Lebensgewohnbeiten, und es ziemte den Wirthsleuten 
von Allen am wenigften, den Geſchmack eines Gaſtes zu tadeln. 
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„Sind Sie ebenfalls neugierig, Fräulein Edith?“ fragte Hel- 
mer, welcher troß ber zurückweiſenden Kälte des Fräuleins ſich 
dennoch bisweilen die Freiheit nahm, fie anzureven. 

„Ja, das geftehe ih. Und e3 kann wohl auch Nichts natürz 
liher fein, da wir Frauenzimmer, mit Ausnahme bes Ontels 
Janne, hier gar feine männliche Geſellſchaft haben.” 

„Erweiſeſt Du denn dem Heren Helmer die Artigkeit, ihn mit 
unter „und Frauenzimmer“ zu zählen?“ fragte bie Hofräthin 
lächelnd, um Edith's Unhöfllchkeit in Scherz zu verwandeln. 

„Herr Hemer? — ad, ich beging den Fehler, ihn gar nicht 
mitzurechnen !* 

„Das war ein ganz unſchuldiges Verſehen,“ entgegnete Hel- 
mer, „befonber3 wenn man die Heine Gewohnheit des Fraͤuleins, 
Alles zu fagen, was auf die Lippen kommt, in Betracht zieht. 
Ich bin überzeugt, daß Sie nicht die Abficht hatten, mich zu ber 
leidigen.“ 

Ber diefen Worten, die ohne allen Verdruß, aber nicht ganz 
ohne einen feinen Spott gefagt wurden, richteten ſich alle Augen 
mit mehr oder weniger Schadenfreude auf Edith, welche hocher— 
roͤthend auf den vermefienen Verwalter einen Blid ſchleuderte, ehe 
fie ermieberte: 

„Da Here Helmer jelbft meine Vertheidigung übernimmt, fo 
bleibt mir nichts Anderes übrig, als zu geftehen, daß das Ver— 
jehen ein abfihtlihes war. Da aber Herr Helmer meine Heine 
Gewohnheit, Alles zu fagen, was mir auf die Lippe kommt, eins 
gefehen umd ertannt hat, fo wird er gewiß ebenfo bereitwillig fein, 
mic) zu entſchuldigen, wenn ich offen erfläre, daß es nicht mein 
Fehler ift, wenn er mir Antipathie einflößt, und daß biefe feines- 
wegs durch den vertraulihen Ton der Gleichheit, welchen er ans 
zunehmen für. gut findet, gemilvert wird!“ 

„Edith! Du vergiffeft Dih! Du machſt, daß wir Alle über 
Dich erröhen müffen!“ fiel die Hofräthin mit einem ftrengen und 
verdrießlichen Blide ein. 

Garten. Ein launenhaftes Weib, 1. 9 
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Ontel Janne trommelte einen Marſch auf ver Fenfteriheibe, 
während Olga und ihre Lehrerin: Blide wechſelten, welche auf ein 
geheimes Entzüden veuteten; denn ohne Zweifel mußten fie jeßt 
wohl einmal fehen, daß Helmer böfe wurde. 

Aber obgleich ein augenblidliches. Erbleichen über die mann» 
liche Röthe auf Helmer's Wange fuhr, fo verließ ibn dennoch feine 
KRaltblütigkeit nicht, welche Evith vielleicht gerade darum am mei- 
ften reiste, weil fie fich felbit fo wenig beherrſchen konnte. 

„Fräulein Edith!“ fagte er, indem er ein Knäuel, welches 
Edith hatte fallen laflen, aufhob und ihr mit einer leichten Ber: 
beugung zurüdgab, „Sie find wirklich artiger, als es im erften 
Augenblide ausfehen möhte, da Sie fih auf diefe Weife für die 
Erziehung eines fo unbedeutenden Menſchen intereffiren. Ich bene 
nur den einen Wunſch, daß ih nicht allju hochmüthig werden 
möge; denn wenige Auszeichnungen von Seiten einer Dame laſſen 
ſich vergleihen mit der, wenn man felbft hört, daß man ihre 
Antipathie ift!” 

Mit diefem, wie Edith in ihrem Sinne es nannte, ebenfo 
ſcharfen als ſchamloſen Sarlasmus, blieb der Sieg in Helmer's 
Händen. 

Er hatte vermocht, was noch feinem Manne gelungen war, 
nämlid; Goith, wenn auch nicht zu demüthigen,, jo doch wenigſtens 
zum Schweigen zu bringen. 

Aber kein triumphirendes Lächeln, das einen Mangel an Er: 
ziehung verrathen haben würde, flog über Helmer’3 Lippen. Als 
märe gar nichts vorgefallen, wendete er fih an Mamſell Octavie 
mit einer Frage über ihre Meinung von dem Buche, in welchem 
fie eben las. 

Es mar Bulwer’3 eben erihienener Roman Devereur, welder 
offen vor ihr lag. 

„Er ift immer meine Morgenröthe, der geniale Bulnoer,“ 
antiortete Mamfell Dctavie, deren Wangen ebenfalls eine Mor: 
oenroͤthe arhielen, da Helmer ſie anredete — „um jedoch meine 
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befonbere Meinung über diefes Geiftesproduft zu jagen, fo ift viel- 
leicht ein wenig zu viel Philofophie darin.“ 

„Das ift vielleiht eine etwas abgenupte Meinung über die 
Arbeiten dieſes Verfaffers im Allgemeinen; won denjenigen aber, 
die ihn unter dem Sinnbilde der Morgenröthe anbeten, folfte man 
wohl ein individuelleres Urtheil vermuthen.“ 

Ehe Mamſell Octavie dieſe Phrafe fertig gebrechfelt. hatte, 
melde Helmer beweiſen follte, daß fie auch wohl im Stande war, 
ein ſolches Urtheil abzugeben, vernahm man das Geraffel eines 
Wagens — wahrſcheinlich Fam alfo der Graf — und Helmer, ohne 
den Wink ver Hofräthin zu erwarten, eilte ſogleich hinunter. 

„So, meine Du!“ flüfterte Onkel Janne der noch verftumme 
ten Edith zu, „ift er wohl noch zu einem Sklaven geboren? Aber 
Du bift ein eigenfinniges Kind! das ift Alles der Fehler derjeni- 
gen, welche nicht das Unkraut ausriffen, da es noch feine Wurs 
zen hatte!“ 

„Du glaubft doch wohl nicht, Onkel, daß ich ſchwieg, weil ich 
mich befiegt fühlte?“ - 

„Hm, hm — etwas dergleichen.” 

.O, Ontel, das ift unartig! Aber Du verftandeft nicht alle 
Kühnheit, die in feinen Worten lag — daß er e3 magte, einer 
Dame dergleihen zu jagen!“ 

„Beweist, daß er Kopf hat.“ 

„Kopf? Mein Bapagei hat auch Kopf, was er aber ſchwatzt, 
das hat nichts zu ſchaffen mit ven Heinen Organen, bie bort find, 
Er weiß felbft nicht, was er plaudert, plaubert aber dennoch.“ 

„est widerſprichſt Du Dir felbft. Eine blöde Niedergeſchla—⸗ 
genbeit, welche bewiefen hätte, daß er aus dem Concept gefommen 
wäre, ober eine Stichelei, vie gezeigt hätte, daß er ſich beleidigt 
fühlte, würde ihn in Deiner Meinung herabgefegt haben. Jetzt 
warf er- mit einem tühnen Manöver das ganze Spiel um und zeigte 
dadurch, daß Du in der That nicht im Stande warft, ihn her« 
abzufegen. Selbftbeherrihung ift feinem Papagei gegeben.“ 
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„Ich gehe ein auf Alles, was Du wilft, Onkel, wenn ich 
“nur nicht länger über diefe unbedeutende Perſon Worte zu ver: 
ſchwenden brauhe" . 2 2.2.0. 

Raum einige Augenblide hatte Seluer auf der Sausflur ge 
ftanden, während welcher jedoch ein ganz anderer Austrud, als 
noch vor einem Augenblide auf feinem Antlige ruhte und ein paar 
gedankenvolle Falten auf die hohe Stirne legte, als ein Meines, 
wohlverſchloſſenes Haus vor die Treppe rolle, 

Nilman, der gnädige Kammerdiener, jetzt umgelleivet und 
ausgezeichnet ſtattlich in feinem olivenfarbigen Frack, eilte ſogleich 
an die Wagenthür. Doch Helmer, welcher darauf wartete, ben 
Grafen zu bewilfommnen, mußte fih fo lange in Geduld faflen, 
bis ſechs Heine Hunde, alle tigerfarben und von der ſchaͤnſten Race, 
herunter gelaffen waren. 


Sechzehntes Rapitel. 
Graf Hermann. 


„Olga hat die Güte, ihren Kopf nicht zum Fenſter hinauszus 
ftreden!" warnte Mamfell Octavie in dem allerfchärfften Gouver⸗ 
nantentone. 

„Ich ftrede ja au den Kopf nicht zum Fenſter hinaus, fons 
dern halte nur das Auge an eine Heine Deffnung zwiſchen ven 
Blumentöpfen. Ach, welche jüe, entzürfende Hunde er hat! eins, 

zwei, drei, vier fünf, ſechs — aha, fie follen alfo auf den Heinen 
Kiffen liegen! . . . Jetzt tritt Rilman — ja, das ift mir ein Ram: 
merbiener, Lundin wagt nicht anders, als Herr zu ihm zu fagen! 
— einen Schritt zurüd, und Herr Helmer einen Schritt vor... 
Rufe nicht, Liebe Mutter! warte nur einen Augenblid, und ich will 
Dir Seine Gnaden vom Kopf bis auf die Füße beichreiben !“ 
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„So mad) ſchnell!“ ermahnte Edith. 

„a, der Henfer au; wer das mohl könnte! Mar ik 
nicht auch ſehr dumm, als ih mir einbilbete, ein Romanheld 
lonnte ohne Mantel fein? Doch, Mutter, Edith, Mamfell 
Detavie, jo kommt dad und ſeht, meld ein Aerger und Verbruß! 
ex ſieht ja gerade jo aus, wie ein anderer Menſch — aus unferm 
Noman wird nichts! Der Mantel ift Alles, und jetzt zieht no 
oben darein Nilman damit ab; und hier zeigt ſich eine in Holz 
geichnittene und mit Kupfer beſchlagene Figur mit einem Gefihte, 
worauf ich — wenn ich es betrachte — eine ganze Begräbnißcere: 
monie tätowirt ſehe. Nun, nun, davon wollen wir ſchweigen; ich 
fürchte fehr ftark, daß der Herr Graf ſelbſt begraben gemefen iſt! 
Doch, mein Gott! ich glaube, er bilvet fi ein, dab er in einem 
Mufeum fteht und Herrn Helmer als ein Runftwerk betrachtet! 
Nein, jegt beginnt er zu reden und ſich zu bewegen! Und Herr Hel— 
mer verbeugt fih und macht Umftände und fegelt mit Seiner gräf: 
lien Gnaden die Treppe herauf — und hiemit fällt der Vorhang 
nad) dem eriten Tableau!* 

„Mein Täubden! Du fegeft mic in Erftaunen mit Deiner 
Lebhaftigkeit!" ſagte die Hofräthin, indem fie ihrem Liebling mit 
dem Finger drohte; — „aber das war faft zu ſtark — Mamfell 
Octavie bat gewiß für Deine Unart einen Heinen Verweis in 
Vereitipaft!“ 

„Unart, Mutter?“ 

„Ja, was Du fagteft über den Grafen? — ftl... er bes 
findet ſich vielleicht nicht wohl!“ 

„Er ſah gar nicht frank aus, liebe. Mutter! Das habe ih 
nicht gejagt.“ 

„Aber Du fagteft, er fähe aus, als wäre er begraben geweſen!“ 

„Sa, da kann ich nicht helfen — fo ungefähr fieht er aus!“ 
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Etwa eine halbe Stunde nad) ver Präfentation durch das 
Fenſter zeigte ih der Graf in dem Salon feiner Wirthin. 

Er war ein Mann von ungefähr breibig Jahren, von einer 
ſchlanken, aber etwas gebüdten Körperbildung und mit einem 
Aeußern, welches nur Diejenigen frappirte, die ihn näher be— 
trachteten. 

Bei einer ſolchen Muſterung aber konnte Niemand umhin, 
durch den irrenden und melancholiſchen Blick ſeiner großen grauen 
Augen ſich gerührt oder richtiger aufgeregt zu fühlen. Auf feiner 
breiten Stirn, die faum won dünnen braunen Haaren beichattet 
war, zwiſchen welche ſich hie und da ſchon ein Silberhaar einge: 
brängt hatte, ruhte das Gepräge des Gedanlens und der Nacht: 
made, während feine fein gebogene Adlernaſe, dünne, ein wenig 
nad oben gezogene Lippen und eine fteife Haltung ihm das Aus- 
ſehen alter Vornehmheit gaben. 

Olga, welche ein ziemlich ſcharfes Auge hatte, ſah in dem 
Gefihte des Grafen eine ganze Begräbnißceremonie. Aber es gab 
Leute, die darin den Wiederſchein von etwas nod weit Schredli- 
cherem gemwahrten. Das Gewiſſe ift, dab die Züge des Grafen 
gleihfam ein Regifter über eine Menge von mit Kreuzen bezeich- 
neten Tagen bilveten. 

AS er eintrat und fi) mit einer gewiffen genirten Bewegung 
vor den Damen verbeugte, war das Alles noch nicht zu bemerken 
geweſen und das allgemeine Urtheil fiel daher gegen ihn aus. 

Edith fagte zu ſich felbft: 

„So etwa Beſonderes ift an dem Manne eben nicht.” 

Doc bei dem eriten, einfachen Worte an die Hofräthin, auf 
welche er jegt feine Augen beftete, in denen ein fladernves Licht 
bald leuchtete und bald verſchwand, dachten ſowohl Edith als auch 
die Uebrigen, daß doch wohl etwas Beſonderes an ihm ſein 
müßte, denn die Stimme, der Blid, die Worte, ja ſogar die Ge 
berbe, welche jeßt ihre Steifheit ablegte, enthielten jene Beredt⸗ 
famteit, welche zum Herzen fpricht. 
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„Ih danke Ihro Gnaden,“ fagte er, „daß Sie Ihr Haus 
einem armen kranken Fremdling öffnen wollen! Meine gute Tante 
verſicherte mich, daß ich mich hier zu Haufe fühlen werde, und ich 
babe das Bebürfniß, diefer Prophezeiung zu glauben.“ 

„Mein befter Herr Graf!“ entgegnete die Hofräthin mit einem 
Tone, der bei ihr außerſt felten mar — es war nämlich fein Ton 
formeller Artigleit, fondern der volliten, einfachften Herzlichfeit — 
„mein befter Here Graf! feien Sie taufend Mal willkommen auf 
Dagby! Bon diefem Augenblick jehen wir unferen theuren Gaft 
als ein Mitglied der Familie an .. . Dies ift meine ältefte Toch- 
ter... Dies ift meine jüngfte! Ferner haben wir hier Olga's 
Gouvernante und unfere gemeinihaftlihe angenehme Geſellſchaf⸗ 
terin, Mamfell Horner. Demnächſt meinen guten Schwager; er 
ift ver Onkel der ganzen Welt und bald, das weiß ich ganz gewiß, 
ein guter Freund des Herrn Grafen. Und endlich iſt hier mein 
Verwalter, Herr Helmer, ebenfals einer der Unferigen. Wir 
leben ganz patriachaliih, wie Sie bald jehen werben — und nun 
haben Sie die Güte, hier auf dem Sopha neben mir Pla zu 
nehmen, und mid etwas Neues von unferer guten Frau Oberftin 
bören zu Iaffen.“ 

.Das ging ja wie ein Tanz!" dachte Edith umd fonnte nicht 
unterlafien, das Talent ihrer Mutter zu bewundern, den Grafen 
fo ohne alle Umftände in die Familie einzuführen. Warum er 
aber als ein armer Kranker betrachtet wurde, und warum er ſich 
felbft für einen folchen hielt, das vermochte fie gar nicht zu er: 
gründen. 

Sie forfchte forgfältig darüber nah; doch mit Ausnahme der 
tupferfarbigen Haut waren feine Spuren eines koͤrperlichen Lei: 
dens zu bemerken — was dagegen die Krankheit der Seele betraf; 
fo konnte man im diejer Hinficht nicht leicht fehlgreifen,, obgleich 
auch fie weit tiefer in den Hintergrund gebrängt var, als bie 
Außenfeite zeigte. 

Nachdem der Graf, wenn aud in der gebrängteften Kürze, 
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mitgetheilt hatte, was die Hofräthin zu wiſſen wünfchte, ftand er 
auf indem er lächelnd äußerte, er wollte fich jebt au „mit den 
Gegenftänden der Zimmer vertraut machen.” 

Er madte den Anfang mit den Blumen im Fenſter, wobei 
er gleihlam zufällig die für den Luftwechlel geöffnete Scheibe 
zumachte. Nachdem diefes gelungen war, ging er leife umd fiht- 
barlich ſchon ermüdet durch die übrigen Zimmer und erllärte, dab 
fie „ein angenehmes und fehr wohnliches Ausſehen“ hätten, blieb 
jedoch erſt in der Gemälvegallerie ftehen, wo er in dem Geſpraͤche 
mit dem Onkel Janne — zu welchem ex fih am meiften bingezo- 
gen fühlte — fih als einen Liebhaber und Kenner der fchönen 
Kunft documentirte. Nach) einer feinen Wendung, wozu ein feiner 
Meinung nad nicht günftig placirtes Seeftüd Anlaß gab, bat er 
um die Crlaubniß, die Sammlung der Hofräthin mit einem Gemälde 
von einigem Werthe, welches er mitgebracht hätte, vermehren zu 
dürfen. 

Während er redete, fiel jedoch fein Blid oft auf Helmer. 
Und da die Hofräthin ihm ſcherzend zuflüfterte, man merke wohl. 
daß ber Herr Graf mit den Damen in Betreff des Ausſehens 
diefes jungen Mannes einerlei Geihmad hätte, . antwortete er 
ganz kurz: 

„Er fol mein David werden!” 

Man erfuhr fpäterhin, daß der Graf ein geihidter Maler 
war und in diefem Augenblide an einem Gemälde arbeitete, wel- 
ches Saul in den Stunden feiner Anfechtungen vorſtellte. Die 
Wiloheit, der Schreden, das unausiprehlihe und verzehrende 
Leiden in feinem büftern Antlig war fo meifterhaft ausgeführt, 
dab man wohl glauben Eonnte, das Bild fei aus dem eigenen 
Innern des Malers entfprungen. Aber noch fehlte ein David, 
— ein David, in defien Wefen nicht allein, was die Schrift ver— 
kündigt — „Ihöne Augen und ſchöne Geftalt” — läge, fonbern 
auf deſſen jugendlicher Stien auch jene ruhige Hoheit, jener reine 
und fräftige Ernſt rubte, der ven Fünftigen Herrſcher verfünbigt, 
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und der enblich jenen mächtigen Bauber befähe, ber nebft ven Tö— 
nen des Harjenfpieles die graufamen Plagen Saul’s in Ruhe wiegt. 

Mit Evith taufchte der Graf an biefem Abende nur ein paar 
Worte aus; doch betrachtete er fie mehrmals verftohlen, und ein- 
mal lächelte er fie auf eine Weife an, daß fie unfreiwillig diefes 
Lächeln erwiederte, ſo einladend, fo feelenwarm, fo anftedend war 
daſſelbe. 

Etwa eine Stunde blieb der Graf in dem neuen Kreiſe. Da 
geſtand er aufrichtig feine Mübigkeit und bat um Entſchuldigung, 
daß er nicht bis zum Soupe bleiben könne. Und die Hofrätbin, 
welche nicht eigenfinnig fein wollte, begleitete ihn ſelbſt bis an die 
äußerfte Thür, mofelbft Nilman bei der Hand war, um feinem 
Herrn aufzumarten, ‘ 

„Nun, Schwager?” fagte die Hofräthin zu dem Onkel Janne, 
der den Grafen ebenfalls hinausbegleitet hatte und mit der tief: 
ften Verbeugung, die er jemals gemacht hatte, von ihm geſchieden 
war, „was fagit Du von meinem Gajte?“ 

„Ich fage: Friede fei mit ihm! möge fein Ausgang aus dies 
ſem Haufe fein, wie fein Eingang!" 

„Du warft fo artig gegen ihn, Ontel, daß ich meinem Er- 
ftaunen beinahe Luft gemacht hätte,” fagte Olga, indem fie zu dem 
Alten bintrippelte und ihren Arm vertraulich unter den einigen 
ftedte — „ich glaube, Du haft Dich kaum fo tief vor dem König 
gebüdt I“ 

nMeine Du! es gibt eine Majeftät, die größere Ehrfurcht 
wedt, als die der Krone!” 

„Iſt es möglich, Ontel — welche kann das fein?“ 

„Die Majeftät des Unglüdz!" 

Auf jeden Fall,“ fiel die Hofräthin ein, „meine ic, daß das 
Seeftüd vortrefflich hängt. Ich weiß nicht, wo es beffer hängen 
könnte 2" 

„Wenn Ihro Gnaden erlauben,“ fagte Helmer, welder, da 
tein Anderer antwortete, den legten Theil ihrer Rede aufnahm, 
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„so will ih morgen einen anbern Pla ſuchen. Der Graf hat 
wirllich Recht.“ 

Ontel Janne hat die Gallerie geordnet!“ wendete Edith 
mit ihrem gewöhnlichen Stolze ein. 

„Das bindert gar nicht, daß nicht ein Fehlgriff begangen 
fein iann, meine Du! Und ich meines Theild danfe Heren Helmer, 
wenn er zeigt, daß er einen beſſern Blid hat!“ . . . 

Am folgenden Morgen, da Evith herabkam, galt ihr erſter 
Beſuch der Gallerie. Das Gemälde hing jetzt an einem andern 
Orte und zeigte ſich jebt in der rechten Beleuchtung bei weitem 
fchöner. Lange weilte Evith vor demfelben in tiefen Gedanken. 
Als fie fih ummendete, ftand Helmer in der Thür der Gallerie. 
Edith fagte fein Wort, als fie vorbei ging, aber fie biß fi auf 
die Lippen, als ärgerte fie fih, daß er fogar in einer ſolchen 
Kleinigkeit einen Blid zu haben wagen konnte. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Eine Verlegenheit und eine Entfhufdigung. 


Wir übergehen eine Woche nah der Ankunft des Grafen 
Hermann. 

Während dieſer Zeit hatte man bei dem neuen Gafte nicht 
mehr als drei Eigenheiten wahrnehmen können. 

Die erfte war, daß er die Luft fcheute und fehr unglüdlich 
ausſah, wenn ihn Jemand zu einem Spaziergange verleiten wollte. 

Die zweite, daß er ſich an einem Orte unmöglich länger 
als einige Minuten aufhalten konnte, wenn er nicht eine medhas 
niſche Beichäftigung hatte, eine Eigenheit, weldhe die Damen, und 
unter biefen ganz beſonders Mamfell Octavie, in Verzweiflung 
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brachte; denn er fragte nichts darnach, ihre Seide zu verwirren, 
ihre eleganten Mufter zwiihen den Fingern zu zerreiben, over 
was noch ärger war, biefelben mit den abfdeulichiten Gefichtern 
vollzuzeihnen, weßhalb Mamfell Octavie fih auch durch die Er⸗ 
Härung rächte, baf der Graf die „perfonificirte Schwindſucht“ fei. 

Die dritte Eigenbeit beftand darin, daß er Alle, und vor 
Allen fi) felbft, mit dem Auslegen feiner bizarren Elienbeinitüde 
unterhalten wollte, fo wie mit der Belehrung, wie alle diefe uns 
zaͤhligen einzelnen Stüde zuleßt anwuchſen und fi zu einem 
ſchoͤnen Ganzen vereinigten. 

"In diefes Vergnügen konnte er ſich mehrere Stunden lang 
fo ausfchließlic vertiefen, daß er es ganz vergaß, wie diejenigen 
Berfonen, deren Aufmerffamleit er zu Anfang feiner Arbeit zu 
feſſeln geſucht hatte, ihn nad und nach verließen und ein wenig 
‚über ihn und über feine Figuren gähnten. 

Wer jedod eine nicht zu verfennende Geduld zeigte, dad war 
Onlel Janne, ven der Graf au bald jo jhäßte, daß er ihn zu 
fih in fein Zimmer einlud, 

Onkel Janne war jedod nicht? weniger als beluftigt, wenn 
er den ganzen Nachmittag feitgenagelt fisen mußte, um über eine 
Sache nachzudenken, welche feine bewegliche Seele jo bald ermüdete; 
denn dieſe befand fih am beiten draußen in ber freien Natur und 
beſchaͤftigte fih am liebſten mit denjenigen Gegenftänden, welche 
ihm dort begegneten; da der alte Mann jevod jo feelengut war, 
fo hätte er es unmöglich über das Herz bringen können, einen 
Ausdruck des Schmerzes auf dem Gefihte des Grafen herworzu: 
rufen, geichweige denn ihn durch eim ſchlecht verhehltes Gähnen 
zu beleidigen. Der feinfühlende Onkel anne! 

Wir müflen aber auch geftehen, daß an den Abenden oft. in 
den Zimmern des Grafen Gegenftände des Geſpräches vorfamen, 
welche die ungetheilte Aufmerkſamkeit des Onlkels auf fi zogen. 

Dft leitete nämlih Graf Hermann das Gefpräd auf die 
Lehren Swedenborg's, Jung's und anderer Denker, über den Bu: 
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fämmenhang zwiſchen ber Sinnen: und der Geiftertwelt, ober auf 
andere gleichartige Gegenitände. Er entwidelte hiebei eine ſolche 
Belefenheit in den metaphyſiſchen Werken, und feine Worte zeugten 
von einem fo tiefen Stubium dieſer für die Forſchung der Men: 
ſchenſeele fo dunklen Gegenftände, daß Onfel Janne erſchrak -- 
er, deſſen Forſchungen über dieſe Gegenftände immer bei und in 
dem Sage geendigt hatten: „Se näher der Natur, um fo näher 
Gott.” Zu feiner großen Vertunderung und Freude entbedte 
jedoch Onkel Janne in diefem Chaos von verwidelten Vernunft: 
gründen und Schlüffen bisweilen einen Haren, freundlichen und 
rein chriſtlichen Gedanken, welcher mit feiner eigenen einfachen 
und von allen Spipfindigkeiten freien Seele in Einklang ftand. 


An einem Nahmittage — da Olga mit ihrer Gouvernante 
auf Glanberg einen Beſuch abitattete, ver Graf noch in feinem 
Zimmer war, und Ontel Janne um bes lieben Bretipieles und 
des reipectabeln Bieres willen auf den Pfarrhof fpaziert war — 
faßen die Hofräthin und Coith allein im Saale. 

Bis jegt hatte die gnädige Frau die Rede noch nie auf den 
Saft gebracht; jeßt aber, da die Gelegenheit jo paffend zu fein 
ſchien, fagte fie in leichtem Tone: 

„Siebe Edith! ift er nicht ein intereilänter und gebilveter 
Mann, unjer Graf?” - 

„Gebildet? -- o ja, wenigftens fragmentariſch.“ 

Das Gefiht der Hofräthin verfinſterte ſich. 

„Und intereffant ift er in fo fern, als er nicht fo abgenugt 
ausfieht, wie Andere.“ 

„Das ift gleich ein größeres Lob, als ich jemals aus Deinem 
Munde gehört habe.“ 

. Enith ſchwieg. 
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„Gibt er Dir nicht einen vortrefflichen Begriff-von dem Bilde 
des Hamlet? 

„Rein, er gibt mir nur die Vorftellung von einem gegähmten 
Hausthier, mit welchem e3 gleichwohl gefährlich fein dürfte, wenn 
man mit demfelben jpielen wollte.“ 

„D, Coith, Du bift allzu ſchorungslos in Deinen Ausprüden!“ 

„Du mollteft ja wohl wiſſen, liebe Mutter, welchen Eindruck 
er auf mich gemacht hat?" 

„Und biefer gefällt mir garnicht. Der Graf trägt in feinem 
Innern ein großes Unglüd, das Du fpäterhin erfahren wirft. Du 
mußt zärtlich, nachfichtig gegen ihn fein. Mir kommen die Thränen 
in die Augen, wenn ich ſehe, mit welchem Blide er Dich bisweilen 
betrachtet... Er ſcheint Dich zu bitten, daß Du ihn verftehen ſollſt.“ 

Thut er das?“ 

„Thut er das?“ wieverholte die Hofräthin beinahe verdrießlich. 

„Sa, ich habe e3 noch niemals bemerkt.“ 

„Und warum nicht? — weil Du feit dem Abende feiner Ans 
kunft fo ſtill umd zerftreut geweſen bift, daß ich mich wirklich be— 
trübt habe.“ 

„Liebe Mutter!” 

„Dlga gibt ſich wirklich weit mehr Mühe, ihn zu unterhalten, 
ala Du.” 

.D, er unterhält ſich ja ſelbſt fehr gut.“ 

„3a, Gott fei gelobt, er hat feinen eigenen Heinen Beitver- 
treib! Was wollen wir aber von Helmer jagen?" 

„Bon Helmer?“ 

„Ja, ift e8 nicht ſonderbar, daß er fich hier oben beinahe gar 
nicht fehen läßt?“ 

„Sit er denn jetzt feltener bier, als fonft?” 

„Liebe Edith, ich glaube wirklich, Du machſt Di durch dieſe 
Frage einer Heinen Ziererei ſchuldig. Es kann unmöglid Deiner 
Aufmerlfamleit entgangen fein, daß er feit längerer Zeit nur bei 
riſche hier geweſen ift, 
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„Run was benn weiter?" " 

„Ih ſage aufrichtig, diefer Mann fteht meiner Dekonomie mit 
einer ſolchen Tüchtigkeit vor, daß ich die größte Achtung gegen ihn 
begen muß, und ic würde es höchft ungerne fehen, wenn er Grund 
zur Unzufriedenheit hätte.“ 

„Haft Du Grund zu ver Vermutbung, liebe Mutter, dab - 
Jemand von ben Arbeitern oder Köthnern ſich ſchlecht aufge: 
führt bat?" 

„Bi, Coith!“ \ . 

Edith jah ihre Mutter an... . das glüdlichfte Bild des Er— 
ſtaunens. 

„Du vergiſſeſt es immer, daß dieſer Mann nicht als ein 
bloßer Diener betrachtet werden darf. Du ſiehſt ja, daß er ein 
Mann von Erziehung iſt, daß alle unſere Nachbarn durch ihre 
Artigkeit gegen ihn die Art und Weiſe billigen, wie ih ihn bei 
uns aufgenommen habe. Warum mwilft Du allein diefen ein- 
fältigen und dummen Hochmuth zeigen, der in unferen Tagen 
nur in einem niedrigeren Kreiſo zu: finden ift? Ich bin nicht im 
Stande, diefen Mangel an Takt zu begreifen.“ 

„Aber wie gehört das hieher ?“ 

„SInfofern, als Du — wie Du fehr gut weißt — und nicht 
die Arbeiter und Köthner, ihn mit feiner Stellung bei uns un 
zufrieden gemacht haft.“ ° 

„Liebe Mutter!“ 

„Und Du ſtellſt Dich felbft zu hoch, und ihn zu niebrig, wenn 
Du glaubft, daß er nicht einmal das Recht haben foll, fi durch 
Deine Unarten beleivigt zu fühlen.“ 

„Das ift ein Recht, um welches ich ihn gewiß nicht beneide.“ 

Schritte im Vorzimmer unterbrachen das Geſpraͤch. 

Die Hofräthin dachte mit einem Male daran, daß fie Briefe 
zu ſchreiben hatte — und als fie fi eben durch eine Thüre ent» 
fernte, trat durch die andere der Graf mit jenem ſtillen und träus 
menden Gang, der ihm fo eigenthümlic) war, in den Saal. 
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Nach einem leichten Gruße und einigem Beventen, nahm er 
neben Cpith auf dem Sopha Platz. 

Ohne ein Wort zu jagen, zog er einen Nähtifch zu fih und 
begann langjam, aber mit großer Behendigkeit, ein Bund Sand⸗ 
perlen aufzulöfen, und dieſe lagen, ehe Edith, die felbft ein wenig 
zerftreut war, um Schonung gebeten hatte, durch einander gerührt 
auf einem Heinen kryſtallenen Teller, welcher recht eigentlich zu 
dieſem Zwede da zu ftehen ſchien. 

„D, Herr Graf, Sie machen mir ja eine unendlihe Mühe!“ 
fagte Edith in einem Tone, der von Aerger nicht ganz frei war; 
„wie ſoll id num jede Art wieder zufammen ſuchen ?“ 

nBerzeiben Sie, Fräulein! Ich will fie hernach wieder trennen.“ 

„Ja, das ift feine leichte Arbeit!“ 

„Iſt es nicht Luftig, zu fehen, wie munter, frei und felbft- 
ftändig fie durch einander rollen? Denten Sie, wie langweilig 
muß e3 nicht für die armen Dinger geweſen fein, immer ftil und 
auf Fäden gereiht da zu liegen!" 

„Barum wollten wir fie bedauern, da fie es nicht ſchlimmer 
haben, als wir ſelbſt?“ ſcherzte Edith. In dem Scherze lag jedoch 
eine kalte Bitterfeit nur ſchlecht verftedt. 

„Bir jelbft?“ wiederholte der Graf. 

„Ja, leiden wir nicht au Alle von diefer Vermengung, und 
find wir nit jämmtlih auf die Fäden ver Formen gereiht, fo 
daß wir und nur mit Mühe bewegen können?“ 

Wenn wir die Sache von biefer Seite betrachten, fo ift es 
dennoch befler,. eng zu wohnen in dem Gebiete der Formen, als 
geräumig außer demfelben. Sie würden fih, Fräulein Evith, 
nicht glüdlicher in dem großen leeren Raume fühlen, wo man in 
Gefahr kommt, ſich felbft zu verliesen.“ 

„Und noch vor einem Augenblid,“ antwortete Edith ſpottend, 
prieſen Sie die Freiheit der Perlen?“ 

Ihre Freiheit ift begrenzt, fie tanzen nicht außer dem Teller.“ 

„O, für eine folche Freiheit gebe ich nicht viel... Doch fieh, 
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jeßt emancipiren fie ſich jelbft und ſchweifen hinaus in das Un: 
endliche!“ fagte Evith herzlich Tahend, als ver Graf in dieſem 
Augenblid den Teller fallen ließ und alle Perlen über ven Saal 
dahin rollten. 

Als jedoch Evith jet einen BL auf den Grafen warf, fo 
mar fie faum im Stande, einen Ausruf der Beftürzung zurüdzus 
balten, fo verändert war fein Geſicht. 

Der Graf war fo bleih geworben, daß es ausfah, ala ob 
jeder Blutstropfen von ihm gewichen wäre; und indem ein Bittern 
feine Gliever no in Erfhütterung ſetzte, drüdte fein Geſicht ein 
fo tiefes und fehredliches Leiden aus, daß Edith mit unendlichen 
Intereſſe und mit der wärmſten Theilnahme wartete, daß er ſich 
erHlären möchte. 

Doc er ſchwieg; endlich Iegten fi die wunderbaren Erſchüt— 
terungen und fein Haupt ſank machtlos auf die Bruft herab, aus 
welcher ſich jeßt ein Seufzer von dem tiefften Umfange hervor⸗ 
arbeitete, 

„Um Gotteswillen, befter Herr Graf, reden Sie! — Was foll 
ich thun? fol ih Nilman holen laſſen?“ 

Edith war unruhig, daß fie mit dem fonberbaren Gafte 
allein war. 5 

Rufen Sie keinen Menſchen, es geht bald vorüber,“ ant- 
wortete er leiſe — „thun Sie nur ein Werk der Barmberzigfeit 
an mir !* 

„Sehr gerne! welches?“ 

„Nehmen Sie meine Hand in die Ihrige... DO Dant — 
taufend Dank für Ihre Güte!” 

Wird Ihnen jegt befier?' 

„Es ift merkbar!" fagte er mehr zu fich felbft, als zu ihr. 
„Gott, e3 iſt bewunderungswürdig! Sollteſt Du es mohl geftat- 
ten, daß id endlich Troft finde! Wie edel,“ fuhr er fort, indem 
er feinen Blid zu Edith erhob, „muß nicht Ihr Herz fein, da das 


145 


Gefühl, welches aus demfelben ftrömt, meine Plagen lindert, wenn 
ih Sie blos berühre!” 

Edith ſah ihm mit einem forihenden Blick in das Auge. 

Dort war feine Verwirrung, wohl aber eine Miſchung von 
Schmerz und himmliſchem Genuß. 

‚Und fo fehr waren Edith's fämmtliche Sinne mit dem Grafen 
und feinem Benehmen beihäftigt, daß fie erft, da fie ihn mit der 
freien Hand eine freundliche, aber abweiende Bewegung nad der 
Thüre hin machen ſah, ebenfalls dorthin blidte. ' 

Dort war Helmer, welcher mit einem Ausdrud des Grftaus 
nens ihre vertraulihe Stellung zu dem Grafen betrachtete, ſich 
aber auch fogleih auf ven Wink des Letzteren zurüdzog. 

„Herr Helmer, einen Augenblid, ich bitte!” rief Edith, ohne 
fih zu befinnen. „Sie fehen ja, daß der Herr Graf krank ift! 
Rufen Sie feinen Kammerdiener!“ 

Helmer verfhwand. 

„Das war nicht edel von Ihnen!” fagte ver Graf, indem er, 
alfe feine Seelenträfte anftrengend, feine Hand ei entzog. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Graf! Doch .... forderte wohl 
nicht das Feingefühl eine Erklärung?“ 

„Bielleiht — mir aber that es fo unausipredlid wohl, daß 
ich glauben durfte, Ihr Mitleiven, Ihre Iheilnahme könnte fo viel 
über Sie vermögen, daß Sie diefe Formen vergäßen, welche Ih— 
nen in ber Einbildung noch vor einem Augenblid fo verhaßt 
waren | 

Edith fühlte ſich betroffen. ‚ . 

Sie war einer Laune gefolgt, welche wahrſcheinlich auf ein 
Bebürfnib gegründet mar, dem fie nicht zu widerſtehen vermochte, 
da fie ſich zu einer, Rechtfertigung berabließ vor diefem Helmer, 
den fie gerne für ganz unbedeutend halten wollte. 

Jest folgte fie einer neuen Laune, welche die Worte des Gra⸗ 
fen ohne Zweifel hervorgerufen hatten, und in Berameilung, der 

Garten. Gin launenhaſtes Weib. 1. 
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Brulsverwalter möchte ftolz fein über eine Erklärung, welde fie 
dem Primus oder jedem andern, ber eingetreten wäre, wahr: 
ſcheinlich ebenfals gegeben haben würde, ergriff fie mit einer 
Eilfertigteit, die der Graf Hermann für fo ungemein edel hielt, 
die in der That jedoch nichts weniger ala edel war, den Arm des 
Grafen, als er aufftehen wollte, und bot ihm mit einer Stimme, 
an deren Zauberkraft fie nicht einmal dachte, ihre Hülfe bis an 
die Thür — eine Freiheit, die der Zuftand der Schwäche, in wel⸗ 
chem er ſich noch befand, wohl rechtfertigen konnte. 

Niemals,“ fagte der Graf Hermann, indem er ihre Hand 
an feine Lippen vrüdte, „niemals in meinem Leben werde ic) bier 
ſes vergefien! Nichts brauchte Sie zu diefer Nachgiebigleit gegen 
die verlegten Gefühle eines Fremdlings zu zwingen. Keine von 
feinen Körper: und Geelenleiven, fo tief fie aud fein mochten, 
mwürben Gie hiezu überredet haben, wenn nicht die Engelreinheit 
Ihres Herzens’ Mitgefühl empfunden hätte an dem Schmerze, ben 
Sie ohne Ihren Willen mir zugefügt hatten. Gott lohne e3 Ih 
nen — ich werde gewiß auch einen weniger ſchlimmen Abend ha- 
ben, als ich fonft erwarten durfte.” 

Möge es fo fein, mein guter Herr Graf!“ antwortete Edith 
mit jener Gedankenloſigkeit, welche macht, daß wir von einer Sache 
even, während unfere Sinne weit entfernt und mit etwas ganz 
Anderem beihäftigt find... „Doc fieh, da ift ja Nilman! Jept 
übergebe ih Sie guten Händen!“ 

Mit einer tiefen Verbeugung und mit einem Blide, in mel: 
chem die höchſte Dankbarkeit lag, ergriff der Graf ven Arm feines 
Kammerdieners und entfernte ſich. 

Die Thüre wurde von Außen nicht zugemacht, denn Helmer 
trat wieder ein. Ohne jedoch Edith mit einem Gefpräche zu be: 
läftigen, holte er ein Bud; aus ber Bibliothek und ſetzte ſich auf 
der anderen Geite des Saales. 

Edith hatte ihre Arbeit wieder vorgenommen und gab fih 
alle Mühe zu glauben, fie wäre allein, 


» 
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Und e3 verfloß eine volle Viertelſtunde, ohne daß fie Anlaß 
hatte, über ihre ununterbrochene Cinfamteit zu Hagen. 


Achtzehutes Kapitel. 
Warnungen. 


„Herr Helmer! wie finden Sie den Grafen?” fragte endlich 
Edith, melde nicht im Stande war, einem neuen Bebürfniffe zu 
widerſtehen, welches fie gleichwohl ebenfo ſehr verachtete, als das vor⸗ 
bergehende — wir meinen das Bedürfniß, Helmer's Stimme zu hören. 

Mährend diefer ganzen abfhenlih langen Woche hatte er fie 
fein einziges Mal angerebet. 

Helmer Tegte fogleih das Buch weg und antwortete fo unge 
nirt, daß Edith, wenn fie wollte, e3 für einen bloßen Zufall hal: 
ten konnte, daß er nun feit fieben Tagen fo unfihtbar geweſen war: 

nd, den Grafen? — ich finde ihn meiner ganzen und leb- 
hafteften Theilnahme würdig!” 

„Warum denn gerade Ihrer Theilnahme?“ 

„Ib meine, Sie, mein Fräulein, zeigten vor einem Augen: 
blide, daß er aud Ihnen dieſes Gefühl eingeflößt hat?“ 

„Das ift wahr, Herr Helmer; aber Sie wiſſen nicht, was bie- 
ſes Gefühl veranlaßte. Es kam über ihn, ic weiß nicht melde 
Art von Entjegen, ein geheimnißvoller Zuftand, welchek ....“ 

„Welcher?“ 

„. . .. Barmherzigkeit forderte.“ 

„Und der unglüdlihe Graf, ermuntert von fo vieler Güte, 
wird ganz gewiß diefe Barmherzigfeit mehr denn einmal in Ans 
ſpruch nehmen.” 

„Bon fo vieler Güte? wiederholte Edith — „ich weiß nicht, 
ob es zu viel war’ 
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„Ich noch viel weniger.” 

„Aber Sie jheinen es doc andeuten zu wollen!" 

„Wie könnte ich dergleichen wagen?” 

„Gerade das möchte ich gerne wiſſen!“ 

„Und wie wollen Sie das erfahren, mein Fräulein, wenn ih 
fragen darf, da ſchon die bloße Vorausfegung einer ſolchen Kühn- 
beit von meiner Seite eine undenkbare Herablaffung von Ihrer 
Seite iſt ?" 

„Laſſen Sie und teinen Wortfrieg führen!” entgegnete Eoith, 
welche, um ihre Würbe zu behaupten, gegen den Aerger anlämpfte. 
„Sagen Sie mir lieber ganz einfah, mas Sie meinten — denn 
Etwas war es!" 

„3% meinte, Sie werden ohne Zweifel am ſicherſten felbft willen, 
was Gie mit einer folhen Perſon wagen können und wagen 
wollen.“ 

„Haben Sie vie Güte, etwas weniger in Räthſeln zu reven ! 
„der unglüdliche Graf,” „eine ſolche Perſon“ und jo fort, find 
Rebensarten, die ich nicht verftehe. Ich meines Theils finde an 
dem Grafen Hermann gar nichts, das die Theilnahme, melde er 
einflößt, zu einem Wageftüde machen kann.“ 

„Nach einer fo beftimmt ausgeſprochenen Aeußerung ſehe ih 
nicht recht ein, wozu...” Helmer brad ab. 

„Weiter! 

„Wozu meine Meinung dienen Tann,” 

„Rein, infofern fie mein Betragen betrifft, To iſt ed ganz 
richtig, daß diefe Meinung weder ...“ 

„Ich glaube, mein Fräulein,’ fiel Helmer ein, indem er jegt 
zum erften Male in feinem Tone und in feiner Miene einige Un- 
geduld bliden ließ, „Sie haben mid) dieſes ſchon fo oft merfen 
laffen, daß es nur eine unnöthige Wortverſchwendung fein würde, 
wenn Sie wieder darauf zurückkommen wollten.” 

„Gut,“ entgegnete Edith und ihr jchönes Auge weilte mit 
geheimer Anziehungskraft auf Helmer's gerungelter Stirn; „wenn 
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aber die Frage eine Infinuation gegen ven Grafen betrifft, fo 
ſcheint e3 faft eine Pflicht zu fein, daß Sie offen reden!" 

„Wie Sie bejehlen!" 

„Sit er nicht ein volllommen achtungswerther Dann, ſowohl 
binfichtlich feiner Eigenſchaften, als auch feines Betragens?" 

„Ich babe nicht den geringften Grund, von feiner Ehre, von 
feinen Grunbjägen und von feinem Charakter etwas Anderes als 
Gutes und Vortrefflihes zu denken; natürlich aber kann Ihnen 
der Umftand nicht unbelannt fein, daß er leidet an...” 

„An?“ 

„An einer Gemüthslrankheit, welche ihm bisweilen auf Mo- 
nate alles vernünftige Nachdenken raubt.“ 

„Rein, bei Gott, davon habe ich kein Wort gehört!” 

„Ich kann mir denken, daß die Frau Hofräthin dieſen Um: 
ftand aus Feingefühl nicht hat befannt machen wollen, ehe er ſich 
felbft verrathen würde. Meines Theils bin ich feit vorgeftern 
ſchon auf zweifache Weife damit befannt geworden.” 

„Iſt es mir erlaubt, zu fragen, wie Sie zu diefen Nachrichten 
gelommen find? .... In feinem großen Unglüde flößt der Graf 
mir ein boppeltes Intereſſe ein.’ 

„Erſtlich durch feinen Kammerbiener, dem e3 ein Bedürfniß 
geworben war, fih an mich zu werben, und ferner dur einen 
Brief von einem Freunde, welcher den Grafen ebenfalls kennt 
und fi ganz befonders für feine Beſſerung intereffirt, die feit 
feiner Rüdtehr von Paris, wo er fih mährend ver drei letzten 
Jahre aufgehalten hat umd bei einem auögezeichneten Arzte ein- 
accorbirt geweſen ift, ftete Fortichritte gemacht hat.“ 

„Aber — aber, in Gottes Namen,“ rief Evith aus, als er- 
made fie aus einem Traume, „was follte er denn bier?“ 

„Obne Biweifel die Gefundheit ſuchen!“ 

Diefes fagte Helmer in einem Tone, daß Evith nicht umhin 
Tonnte, zu merken, er wollte mehr fagen, als in den Worten lag. 

Beide ſchwiegen einige Wugenblide, 
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Sein Blick ruhte auf einer prunkenden Kamelia, der ihrige 
auf dem Fußboden. 

„Herr Helmer!“ begann endlich Edith, indem fie ihre Augen 
langſam zu ihm erhob, „kann ich eine aufrichtige Antwort erwar- 
ten, wenn id Ihnen eine aufrihtige Frage vorlege?“ 

„Ja, mein Fräulein!’ 

„Wohl! Haben Sie nicht die Abſicht gehabt, mich zu warnen ?“ 

„Das will ich nicht läugnen !" 

„Und der Grund?” 

„Wenn ich es wagte, diefe Frage direct zu beantworten, fo 
fürdte ih, Sie, mein Fräulein, würden mid von Neuem anklas 
gen, daß ic die Grenzen überſchritte, hinter denen Sie mid zu 
halten wünfchen ...“ 

„O, veven Sie jetzt nicht davon! Ich will Ihre wahre Ab: 
fiht mit diefer Warnung wiſſen!“ 

„Sie wollen?“ 

„Ja, war das nicht deutlich genug?“ 

„Ja, volltommen; doch ich kann mir nur Ein Frauenzimmer 
denen; vor welcher ich mich vielleicht der Schwäche jhuldig mar 
hen dürfte, auf die Aufforderung ihres bloßen Willens zu ant- 
worten.“ 

„Nun?“ fagte Edith, und ein Schneebuft thaute auf die Rofen 
ihrer Wangen herab — „und diefe märe?* 

„Diejenige, welche ich liebte, falls ich nämlich jemals lieben 
werbe.“ 

„Da bleibt alfo einer jo unbeveutenden Perſon, wie ich bin, 
nichts Anderes übrig, als zu bitten. Darf ich es alio wagen, 
Sie ganz ergebenft zu erfuhen, daß Sie die Site baben, meine 
Bitte zu erfüllen?“ 

„Wenn es Sie intereffirt, mein gräulein, über bie geheim: 
nißvolle Krankheit des Grafen einige Nachrichten zu erhalten, fo 
will ich diefelben geben, und da verfteht fi die Erklärung, melde 
Sie wünfhen, von felbft.“ 
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„Gegen eine ſolche Delilateſſe habe ih um fo weniger Etwas 
einzumenden, als dieſelbe zugleih meine Neugierbe befriedigt. Ha— 
ben Sie die Güte, den Anfang zu mahen — ich bin ganz Ohr!” 

Helmer ſetzte feinen Stuhl ganz in die Nähe des Sophas, auf 
welchem Edith ſaß. 

Aber das ſtolze Mädchen ließ nicht einmal mit einer Miene 
ein Mißfallen über dieſe Vertraulichkeit merken. Diefes ganz un: 
erwartete „Selbander” war fo neu, jo mächtig anziehend, daß fie 
nur mit einer dunkeln Zufriedenheit an den Umftand denken konnte, 
daß es wahrfcheinlich nicht geftört werden würde, 





„Um mit der Kindheit des Grafen den Anfang zu machen, 
fo verlor er früh Vater und Mutter und wurde als Knabe zur 
Erziehung einem alten Onkel übergeben, welcher auf eine einfeitige, 
von allen gejellihaftlihen Gewohnheiten, abweichende Weife auf 
feinem Gute in Jemtland gewohnt haben foll, woſelbſt aud der 
Graf einen großen Theil feines Lebens zugebracht bat.“ 

„Ich vente mir ſchon ein altes, unheimliches Neft mit einem 
Waffenſaale, wo in jeder Sonntagsnacht die Schwerter der Vor: 
fahren rafjeln und Hingen! Ich höre den Wind durch bie Ritzen 
fpielen und die Eule in den Ruinen des Thurmes ſchreien.“ 

„Ih fürchte wirklich,“ fiel Helmer Tächelnd ein, „wir müflen 
uns ohne diefe Scenerie durchhelfen! Der Hof befaß, fo viel mir 
bewußt, gar nichts Romantiſches, wenn wir nicht feine ifolirte 
und öde Lage fo nennen wollen.“ 

„Wenigitens muß doch der Onkel eine von vielem Studiren 
übergeichnappte, poetifchztragiiche Figur geweſen fein, die nad 
einer Kette von büftern Schidjalen der Welt entfagt hat?“ 

Wieder eine fehlgeichlagene Hoffnung! Er fol im Gegentheil 
ein Mann ohme Bildung, ohne Poeſie, ohne alle tragiſche Bei— 
miſchung geweſen fein — ein mürrifher, geiziger, abergläubiiher 
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alter Mann, der feinem jungen Münbel und Erben alle unſchul⸗ 
dige Freude raubte, welche fein von Natur verſchloſſenes, melan- 
choliſches und kränkliches Gemüth fo nöthig gehabt hätte.“ 

„Armer, verlaffener Knabe! Ich will nicht länger lachen,” 
und Edith's fhöne und in diefem Augenblide jo fanfte Augen 
waren voller Thränen. 

„Wie glüdlih wäre er, Fräulein Edith, wenn er Sie mit 
mir in dieſem Augenblicke fo jähel” 

„Fahren Sie fort, Herr Helmer! — Ich glaube, wir halten 
uns bei der Einleitung allzu lange auf.“ 

„Gr murde in feine Schule geſchidt, fondern zu Haufe unter 
der Auffiht eines Informators unterrichtet. Diefer war ein wirt 
lich gelehrter Mann, ein alter Philoſoph, der ebenfalls nicht daran 
dachte, daß fein Zögling etwas Anderes als Gelehrfamleit brauchte · 
Benn das junge Gemüth bisweilen einer Erquidung bedurfte, fo 
marf er fi in Ermangelung von etwas Beſſerem — obgleich er 
in diefer Erquidung bald eine Grube voll unerjhöpflihen Genufs 
fes fand — über die Bücher her, welche er in der Bibliothek des 
Ontels fand. Und diefe Bücher beftanden zu feinem Unglüde ges 
rade aus folhen, die ihm höchſt fchädlih werden mußten, wie 
Jung's Geiſterlehre, Spieß's Romane, Sammlungen von Gefpen- 
ftergeihichten, Legenden von bezauberten Schlöffern mit wandern⸗ 
den Burggeiftern, kurz: es war jene ganze Literatur, melde das 
malß ihre Triumphe feierte, und welche nad} und nad) dazu beitrug, 
feinen Kopf mit Bildern aus einem verworrenen Chaos anzufüllen. 
Der Geihmad für diefe myſtiſchen Studien nahm mit ven Jahren 
zu, und mit denfelben aud auf eine ſchredliche Meife die Kränt 
lichfeit feines Gemüthes, wozu vermutblich aud die tiefe Einſam⸗ 
teit, in welcher fie lebten, das ihrige mit beitrug.“ 

„Alſo dort ift fein Uebel zu fuchen? Es fieht fonft doc nicht 
aus, als wäre er ein Phantaſt.“ 

„Er iſt wohl etwas noch Schlimmeres!“ 

Schlimmeres? 
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„Ja, ein fogenannter Doppelgänger.” 

„Was iſt das?" 

„Ein Mann in Duplo.“ 

„Sauter Räthiel !” 

„Er lebt feiner eigenen Meinung nad) in zwei verſchiedenen 
Seftalten.” \ 

„Su, mir wird bange! Es wäre wahrlich Tein Wunder, wenn 
er auf diefe Art ganz wahnfinnig würde!” 

„Das ift er auch wirklich ſchon zweimal geweſen!“ 

„Dh!“ 

„Und feine Leiden follen ganz fürdterlih fein. Schon ale 
Knabe behauptete er, daß er ſich in zwei Auflagen fähe und daß 
er gewöhnlich einige Mal im Jahre, bald im Walde, bald zu 
Haufe im Zimmer feinem eigenen Schatten begegnete. So lange 
aber das Uebel in nichts Anderes ausartete, foll er nur eine be— 
ftändige Nievergeichlagenheit gefühlt haben.“ 

„Das iſt leicht begreiflich!” 

„Er verfuhte gleihmohl viefer Nievergeihlagenbeit, dieſem 
erftidenden Drude entgegenzuarbeiten, und zwar in feinen frühes 
ften Jahren durch anhaltende Arbeit, fpäterbin — nachdem er nad 
dem Ableben des Onkels das ganze Vermögen deſſelben geerbt hatte 
— durch Reifen und allerlei Zerſtreuungen ...“ 

„Und nichts wollte helfen?“ 

„Warten Sie, Fräulein; hören Sie weiter! In dem Alter 
von fünfundzwanzig Jahren, da fein Seelenzuftand ſehr verbefiert 
war, und er noch überdies die gewiſſe Hoffnung hatte, durd bie 
Abſchließung einer innigern Verbindung feinem bisher fo freude 
und planlofen Leben Form und Plan zu ertheilen, ftarb diejenige, 
melde er liebte, und tief getroffen von diefem Unglüd, fiel fein 
Geift nicht allein unter die vormalige geheimnißvolle Macht zurüd, 
fondern er wurde auch noch dazu von neuen, weit ſchredlicheren 
Bhantafien heimgeſucht.“ 

„Armer, bedauernswürdiger Mann!“ feufzte Edith. 
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„Ja, in der That bedauernswürdigl Nunmehr begegnete 
er nicht allein feinem zweiten Ich, fondern diefes fand ſich des 
Tages an feiner Seite, des Nachts an feinem Bette ein, um eine 
Rechenſchaft über Alles abzulegen, was dieſes Doppelweſen wäh: 
rend ber Zeit feiner Entfernung von feinem Bruder gethan hatte... 
Und dieje Mittheilungen erfüllten die Seele de3 edlen und gebeug- 
ten Mannes mit allen möglichen Schrednifien, weil fie eine Kette 
von Verbrechen enthielten, das eine immer fürchterliher als das 
andere, weldye aber fämmtlich auf dem Gemiflen des Unglüdlichen 
lafteten und daſſelbe mit taufend neuen, unbegreiflihen Qualen 
geißelten.“ 

„Daß er fih nicht das Leben nahm!“ 

nDergleihen foll er noch nie verfucht haben. Jahre Tang 
aber war er ganz menſchenſcheu und konnte keinen Menſchen um 
fid) leiden, als Nilman, diefen treuen Diener, der feinen Herrn 
ganz veriteht und ihn mit ebenfo großer Zärtlichkeit als Klugheit 
pflegt... Envli nahm feine Gejundheit in dem Grabe ab, daß 
er der Auflöfung feiner Leiden nahe zu fein ſchien.“ 

„Wie angenehm muß ihm nicht der Gedanke an den Tod ge 
weſen fein!" 

„So war e3 doch nicht. Ohne Schlaf während der Nacht, 
ohne Ruhe während des Tages, ftet3 den Fieberphantafien und 
jenen imaginären Luftzügen ausgefeßt, von denen er ſich ſtets an- 
gehaucht fühlt, fobald fein zweites Ich naht, und zu deren Ent- 
fernung er im Stande wäre, ſich alle Luft zu entziehen, ſollte man 
wohl glauben, daß er der Erlöfung aus einem Fegefeuer mit 
Freuden entgegen fähe; doch keineswegs ... Und vielleicht war 
es der wilde Schreden vor dem Nichterfpruch über fein geträumtes 
Sünvenregifter, was die Krankheit brad und ihn nicht zu einem 
Bewohner des Grabes, fondern zu dem Mitglieve eines noch 
engeren Gefängnifles, nämlich zu dem Gefängniffe des Geiftes 
machte. Er war mehrere Monate lang volltommen wahnfinnig.” 

Edith's Herz ſchwoll vor Theilnahme. 
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„DO!“ feufzte fie, „warum werden manche Gefhöpfe nur zu 
Leiden geboren ?" 

„Warum? — Ya, wohin follen wir uns wenden, um auf 
diefe Frage Antwort zu erhalten? Dod um auf den Grafen zu 
tüdzulommen, fo trat endlich eine hellere Zwiſchenzeit ein. Als 
jedoch diefe Gnadenzeit ihrem Ende nahte — dies fühlte er ſehr 
gut — fo reiste er nah Paris, und dort hat er, drei Jahre lang 
von einem auögezeichnet geſchidten Arzte behandelt, wie ih ſchon 
erwähnt babe, feine Lörperlihe und geiftige Gefundheit in einem 
ſolchen Grade wieder erlangt, daß zu feiner volllommenen Gene 
fung die befte Hoffnung vorhanden ift. Weder in den beiden letz⸗ 
ten Jahren feines Aufenthaltes zu Paris, nod in den Monaten, 
da er in Schweden gewefen ift, hat er die neringfte Verftandes: 
loſigleit gezeigt.” 

.Auch die fhredlihen Beſuche nicht gehabt?” 

„Seine Erſcheinungen find leider nicht ganz gewichen, Tommen 
jedoch nur felten. Vielleicht aber leidet er nicht viel weniger an 
feiner Furcht vor benjelben. Daß ihn immer noch eine fieberhafte 
Spannung verfolgt, das fieht man aud aus feinem Eifer, ſich 
während der Nachtwachen, wenn er müde ift zu ftubiren, andere Ber: 
ftreuungen für den Gedanken zu fchaffen, und ferner aus der fin: 
diſchen Idee, viel Licht und zwei ſtets wachende Hunde um ſich zu 
haben, deren feinem Geruch er fih anzuvertrauen ſcheint. Nilman 
bat mir gejagt: fo lange er ſieht, daß dieſe Wächter ruhig bleiben, 
fo lange hat auch er die frohe Ueberzeugung, daß nichts Stören- 
de3 in der Nähe ift.“ 

„Wir dürfen ung über diefe Schwachheiten, To unmenſchlich 
fie auch zu fein feinen, Taum wundern; denn wer kann feine 
Anfihten, feinen Ideengang nad denen anderer Menſchen beur- 
theilen? Wahrlich, Herr Helmer, fie ift fonderbar, dieſe Geſchichte 
von den geheimen Leiden und Verirrungen einer Seele! Ich fühle 
mich mit meinen Gefühlen und Gedanken gerührt, intereffirt, be 
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ſchaftigt — doch immer noch weiß ich Nichts von demjenigen, was 
Sie mit Ihrer beabfihtigten Warnung eigentlich meinten!” 

„Mir bleibt noch etwas übrig hinzuzufügen. Seit zehn Jah: 
ven leidet er au im Herzen. Cine unausſprechliche Leerheit, die 
feit dem Verlufte des Gegenftandes feiner Zärtlichfeit niemals wie— 
der gefüllt worden ift, erwedt in ihm oft die Vorftellung, die 
Sinfterniß in diefem Leben würde ſich vertheilen, wenn Gott ihm 
noch einmal einen guten Engel zuf&idte, der es nicht fheute, fein 
Leben zu theilen. Mit einer rührenden Hoffnung, einer brennen: 
den Sehnfuht hängt er feit an diefem fhönen Glauben, daß dieſe 
Macht des Lichtes die Macht des Boͤſen unterjohen wird. Und 
begabt mit mächtigen, allzu jhmwärmerifchen Gefühlen, wird es 
ohne Zweifel eine große und ernfte Leidenſchaft fein, die er dieſem 
Engel weiht, welchen er ſucht, und welden feine Gebete vielleicht 
von dem Himmel zu erflehen das Glüd haben.“ 

Während Helmer die legten Säge ausſprach, ruhte fein Auge 
unvermandt auf Edith. 

Ihre Stirne und ihre Wangen waren mit einem bunffen 
Purpur übergoffen, während der Ausdruck eines unbeftimmten 
Leidens ihrem Antlige jene Art von einer höheren und edleren 
Schönheit verlieh, welche fid bei ihr nur in felteneren Augenbliden 
offenbarte. 

„Dein Rapport ift beendigt!” fagte Helmer, indem er fich erhob. 

„Dank! ih habe verftanden. .... Haben Sie mir noch etwas 
Weiteres zu jagen?“ 

„Gewiß möchte ich nod einige Worte jagen, doch fürchte ich, 
Sie fhon ermübet zu haben — ja, ich fürdte, Sie zu beleidigen!“ 

„Heute Abend, Herr Helmer, fünnen Sie jagen, was Ihnen 
beliebt — ich bin nicht in der Laume, es übel zu nehmen!“ 

„Wohlan denn, Fraulein Edith! Als der Graf von bier 
ging, las id in feinen Augen, daß feine Seele dicht an dem Lichte 
vorübergefommen war. Bedenken Sie Alles, was id Ihnen mits 
‚getbeilt habe, erwägen Sie es ernftlih! Cs wäre etwas Entfeb- 
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liches, wenn diefer Mann mit feinem lindlichen und vertrauend- 
vollen Herzen ein neuer Spielball in der Hand derjenigen werben 
follte, welche ftet3 neuer Spielſachen bedarf, um fie zu zerbrechen 
und wegzuwerfen, nachdem fie nicht länger intereffiren und bes 
Tuftigen !” 

„Herr Helmer!”“ 

Bitternd vor Beftürzung und Gemüthsbewegung ftredte Edith 
ihre Hand aus — ob e3 geſchah, um ihn zu beihmwören, daß er 
geben möchte, ober ob es aus einer andern, Urſache, oder ob es 
ganz unbewußt geſchah, das lieb ſich nicht entſcheiden. Wie es 
aber aud) fein mochte: Helmer ergriff die Hand, und während er 
diefelbe einige Secunben in der feinigen behielt, ſagte er leife mit 
einer Stimme, bie in Edith's Seele drang: 

„Sräulein, wenn ic zu fühn war, fo verzeihen Sie, und glau- 
ben Sie, daß nur ein Freund fo reden konnte!” 

Ueber Edith's Seele war eine Wolfe gegangen. 

Als Helmer die Hand, welche er zu berühren gewagt hatte, 
achtungsvoll losließ, Shien das junge Mädchen in einen Traum 
zu verfinten ; fie bewegte fi) nicht, vebete nicht, ja fie ſchien gleich: 
ſam aufgehört zu haben, zu athmen. Plößlich fuhr fie jedoch auf, 
zerriß gewaltiam den Zauber, und fagte in einem gezwungenen, 
fpöttifchen Tone: 

„Cs lag etwas Altveutiches in diefer Geſchichte; fie hat fogar 
das Zimmer mit der jentimentalen deutſchen Luft angefüllt. Laflen 
Sie uns vor Allem in unfere gewöhnliche Sphäre zurückkommen!“ 

„Ich bin ſchon zurüdgelommen !* fagte Helmer. „Dod es ift 
wohl Zeit für mic, eine Promenade nad) der Schmiede zu machen !" 

„Und für mic,” dachte Edith, „in mein eigenes Weſen hinein 
zu gehen !" 

. 
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Ueunzehntes Kapitel. 
Ahnungen und Hoffnungen. 


Die Uhr hatte elf geſchlagen. 

In dem Schlafzimmer des Grafen Hermann, welches eher zu 
einem Fefte, als zu dem Gebrauche eines einzelnen Mannes er: 
Teuchtet zu fein ſchien, lag er ſelbſt noch gefleivet zur Hälfte aus- 
geftredt auf feiner Matraze. 

Zwei von ben ſchönen Hunden faßen aufmerffam auf ihrem 
Voften mit erhobenem Haupte, während die vier andern ſich ge— 
machlich auf ihren Kiffen dehnten. Nilman, ver Kammerdiener, 
Vertraute und Intendant feines Herrn, ftand am Ofen und war 
mit dem Nachttrunk beihäftigt. 

Auf dem Antlige des Grafen lag ein Schimmer, der faft noch 
blendender war, al3 derjenige, welder von den Lichtern auf feine 
ganze Perfon fiel. 

Sein Ideengang ſchien fo geipannt zu fein, daß Nilman, der 
oftmals nad dem Bette hinfdielte, mit Vermunderung bemerfte, 
daß die gewöhnlichen Zeitvertreibe heute Abend nicht angerührt 
wurden. 

n Wollen der Herr Graf ſich jest nicht entlleiven?" fragte er 
endlich mit einer gewiflen freundlichen Vertraulichkeit, welche, wenn 
aud weit entfernt von Naſeweisheit, dennod zu verftehen gab, 
daß Herr und Diener auf einem Fuße mit einander lebten, wo 
der Standesunterfchied nicht fo genau berüdfichtigt wurde. 

„Nilman!“ fagte ver Graf, ohne auf die Frage zu antworten, 
„komm und jeße Dich zu mir!“ 

Nilman ſchien über diefe Einladung nicht*im Mindeften ver- 
legen zu fein. Cr war wohl hundertmal während der einfamen 
naͤchtlichen Stunden der Gefellichafter feines Herrn geweſen; doch 
jest feit längerer Zeit nicht, 
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n®efehlen der Hert Graf vielleicht, daß ich die Schachfiguren 
in Ordnung fee?” 

„Ich will nicht fpielen, fondern mit Dir plaudern.“ 

Der Kammerdiener nahm ganz ungenirt auf dem Lehnftuble, 
der in der Nähe des Lagers feines Herrn ftand, Platz, und wartete 
nun mit ehrfurchtsvollem Schweigen auf bie Anrede des Grafen. 

Hierauf mußte er jedoch lange warten. 

Der Graf ſchien auf's Neue in feine innere Anſchauung ver- 
funten zu fein, und eine volle Viertelftunde war verfloflen, ehe 
er, mit dem Blid in den leeren Raum hinausſchweifend, plöglic 
ausrief : J 

„Nilmanl wo biſt Du?" 

mdier, Herr Graf!" 

Nilman war augenblidlih an der Seite feines Herrn, 

„Dank!“ fagte der Graf fanft und verbindlich; „hätte ich 
Did nicht, fo ftände es ſehr ſchlimm mit mir!“ 

nHerr Graf!" 

„Sa, ja, e3 ift, wie ih fage und Dir ſchon unzählige Male 
gefagt habe, dab Du durch Deine Ergebenheit, Aufmertjamteit, 
und Unermüdlichteit eigentlih mein zweites Ich bift. .. . Haft 
Du übrigens bemerkt, während Du bier faßeft, daß... . dab Frei 
und Oberon einige ungewöhnliche Symptome gezeigt haben ?“ 

„Gar feine Symptome, Herr Graf!” 

„Weißt Du das gewiß ?“ 

„Ja, Herr Graf! die Mugen Thiere find fo ruhig, daß fie jehr 
gerne ſchlafen würden, wenn fie die Erlaubniß erhielten I” 

Rein, nein, fie dürfen nicht ſchlafen — hörft Du! Du weißt, 
id erlaube da3 niemals !" 

„Es war nur ein „Wenn,“ Here Graf!" 

„rei, Oberon !tommt ber, meine Jungen!” rief der Graf eifrig. 

Die prächtigen Heinen Wächter eilten zu ihrem Herrn und 
erhielten nebft ihrer beftimmten Nadhtloft — ein halbes Dutzend 
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Zwiebad — einige freundliche Lieblofungen von ber. ftreichelnden 
Hand de3 Gebieters. 

„Wie findeft Du mich?” fragte Graf Hermann, nachdem die 
Heine Unterbrehung vorüber war. „Ich habe kein Fieber, feinen 
Froſt — oder wie?" 

„Der Herr Graf ſehen ganz gefund aus.“ 

„Iſt es aber nicht fonderbar, daß ich mid in dieſer Ruhe ber 
finde? Ich fühle Nichts von demjenigen, das dem Fürchterlichen 
vorherzugehen pflegt. . . . Und dennoch, Nilman, als ich heute 
Nachmittag im Saale war — Du verftehit wohl ?“ 

„Wie, Herr Graf?" 

„Ja, er ftaud plöglih vor mir, verſchwand jedoch ebenjo ſchnell 
wieder. Sage mir, was kann wohl die Urfade fein, daß ich trog 
dieſes Gefichtes auf eine Art reden fan, welche beweist, daß ich 

mich vollfommen zu beherrſchen weiß ?“ 

„Ich glaube," entgegnete Nilman, der einen bewunderungs- 
würdigen Scharfjinn hatte, „es liegt in ver Luft hier zu Dagby 
etwas, das wohlthätig auf die Nerven des Heren Grafen wirkt.” 

„Sehr richtig. Auch fegne ich die Idee meiner Tante, mid 
bieher zu fhiden.” 

„Sie ſah ein, daß der Herr Graf hier aud eine angenehme 
Gefellihaft finden würden.” 

„Ohne Zweifel — die Hofräthin ift auch als Salondame recht 
gut; doch dergleichen Leute wärmen niemals das Herz; fie gleichen 
den Strahlen des Mondes in einer Winternacht: fogar ihr Glanz 
glimmt vor Kälte. ALS überwiegendes Gegengewicht erhielten wir 
aber die Sonnenftrahlen, und ein folder gefegneter Strahl ift On- 
tel anne !" 

Nilman hielt e3 nicht für pafjend, eine Antwort zu geben. 
Vielleicht hätte der Herr die Stirne gerunzelt über eine Vertrau: 
lichkeit, welche wohl oft eine unbewußte war. 

„Mit dem jungen Bruksverwalter — der das Mobell zu meir 
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nem David werden foll — möchte ich gerne reden, aber er ift fo 
felten oben.“ 

Denn er den Wunſch des Herrn Grafen erfährt, fo wird es 
ihm gewiß Vergnügen machen, dem Herrn Grafen alle Beit zu 
ſchenken, die feine Geſchaͤfte ihm übrig laſſen.“ 

„Die Gouvernante gefällt mir nicht.“ 

„Sie iſt nur als die Ausfüllung einer Lücke zu betrachten.” 

„Die Heine Olga ift zu alt!lug, bisweilen aber doch recht artig.“ 

„Sie ift ja noch ein Kind.” 

„Wie gefällt es Dir bier, Nilman? — Ich hoffe, man be: 
handelt Dich gut?” 

„Sa, jo gut, daß nur die große Theilnahme, welche fie genen 
den Herrn Grafen begen, das Wohlwollen erklären kann, welches 
ih, ein bloßer Diener, genieße.” 

„Du erfreuft mid mit diefen Worten — ift Jemand da, gegen 
den Du Dich ganz beſonders verpflichtet fühlſt?“ 

„Sräulein Evith, die mir von Anfang an eine herablafjende 
Güte zeigte, hat heute Abend felbft darnach zu fehen beliebt, daß 
ih ein anderes Bimmer erhalten möchte, um dem Heren Grafen 
um fo näher bei der Hand zu fein.” 

„Ad, fie ift ein Engel an Güte, eine Heilige! — glaubt Dur 
das nicht auch, Nilman ?“ ‚ 

„Bon meinem niedrigen Standpunkte aus kann ich darüber 
mit urtheilen — ohne Zweifel ijt aber das Urtheil des Herrn 
Grafen um. fo fiherer.” 

„Was ift die Uhr?“ 

„Gleich Zwölf.“ 

„Ich athme leicht, mein Herz Hopft nicht von jener fiedenden 
Unruhe, die mic ſonſt während der Angft der Erwartung ver— 
brennt — meißt Du, was ich mir beinahe einbilde 2“ 

„Nein, Herr Graf!" 

„Ich glaube die Geſtalt meines ſchreclichen Saidjale bat 
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nicht mehr die Macht, fih mir länger als auf einen Furzen Augen- 
blick zu zeigen.” 

a“ 

„Höre! Im mir ift ein Gefühl von gleihlam geheimem Tri- 
umpb, und dieſes jagt mir, daß meine Geſundheit, die fi in den 
legten Jahren immer gebeſſert hat, bald vollkommen befeftigt fein 
wird, und daß zu gleicher Zeit alle dieſe Eriheinungen, die mic 
bisweilen um den Verftand gebracht haben, für immer in den Ab: 
grund zurüdfinken werden, aus dem fie aufgeftiegen find.” 

„Gott gebe, daß der Herr Graf eine jo wohlthuende Ueber: 
zeugung recht lange fefthalten können!” 

„3a, ja, fie wird mich nicht verlaffen, und in diefem Falle 
bin ich eher glüdlich als unglücklich durch die Erfheinung, welde 
ich heute Nachmittag hatte.” 

„Die fo?" 

„Verſtehſt Du das nicht? durch die ausgebliebene gewöhnliche 
Wirkung ſowohl auf meine Seele, als aud meinen Körper zeigt 
es ſich ja deutlich, daß dieſer Zauber der Finfterniß fi dem Au- 
genblid feiner gänzlihen Vernichtung naht.” 

„Das ift jehr wahr!” 


Erft nad) zwei Uhr begab ſich der Graf zur Ruhe mit einem 
‚Herzen, das faſt von einer fanatiſchen Danfbarkeit gegen diejenige 
glühte, melde er von dieſem Abende an als feinen Schugengel 
betrachtete. . 

Wie war e3 wohl möglich, dieſes unverwerflihe Zeugniß fei- 
ner eigenen Sinne zu bezweifeln! Es war ihre Gegenwart, die 
Berührung ihrer Hand, melde mit einer Art von magnetifcher 
Kraft auf feine Seele eingewirkt und ven unglüdlichen Einfluß der 
Macht, welche ihn bisher beherrſcht, verjagt hatte. 

O bimmlifhe Freuden, unbegreiflih für. Mile, außer ihm 
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ſelbſt! . . . Wie genoß er nicht feiner Befreiung! . . . Wie von 
Neuem geboren, wie friſch, wie ſchwellend von Muth und Hoff 
nung fühlte er fih niht! ... 

Die Zeit ver Nüdkehr des ſchreclichen Gefichtes mar ſtill und 
ruhig verfloffen. 

Die Fieberphantaſie hatte nicht mit daguerreotypiſcher Ge 
nauigteit das Bild feines Plagegeiftes, den geipenfterhaften Schat— 
ten feiner jelbft abgezeichnet, welcher ſich neben ihn zu feßen, ihm 
hoͤhniſch anzulädeln und ihm ohne Mitleiven mit der gräflichiten 
Angft, die feine Seele marterte und ihm den Schweiß in großen, 
talten Tropfen von der Stirne trieb, allerlei fragenhafte Grimaflen 
zu machen pflegt. Auch waren in biefer glüdlihen Nacht feine 
Obren verſchont worden, die Stimme des fürcterlihen Phantoms 
zu hören. Nein neues Verzeihniß von gräßlichen Verbrechen wurde 
auf fein Gewiſſen gemälzt. 

Helmer hatte dem Fräulein Edith die Züge aus ver Seelen: 
geſchichte des Grafen mitgetheilt, welche er fannte, doch mie matt, 
wie wenig fagend waren diefe Züge im Vergleich mit der Wirk: 
lichkeit l 

Sei es nun, daß die Natur, eine vernachlaͤſſigte Erziehung 
oder eine ungezügelte Phantaſie, geſteigert durch die Schriften, 
welche er in feiner Jugend verſchlungen hatte, ihn zu demjenigen 
gemacht hatte, was er geworben mar — wer vermag das zu fas 
gen — gewiß aber ift, daß er feit langer Zeit ein Märtyrer einer 
der ſchredlichſten von allen Seelenkrantheiten war. 

Mit jedem Jahre hatte feine fire Idee fih zu einer immer 
bevauernswärbigeren Genauigfeit ausgebildet, und die Arbeiten, 
welche er in feinen reiferen Jahren ftubirte, um die Urſachen fei- 
ner Gemůthskrankheit und Heilmittel dagegen aufzufuchen, machten 
diefelben mir noch fehlimmer.. 

Daß er bei dem Nachdenken über die Geifterwelt auf reli⸗ 
gidfe Grübeleien tommen mußte, verfteht ſich von felbft; doch er 
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fand in feinem von diefen Syſtemen, die der menſchliche Geift 
aufgebaut hat, um fie bald wieder einzureißen, Befriedigung. 

Nachdem er bald mit älteren franzöfiihen und engliſchen 
Dentern das Chriftenthum verlacht und verhöhnt, bald mit neueren 
deutfhen daſſelbe in Webereinftimmung mit der Vernunft zu er 
Hören geſucht hatte, ohme dabei Beruhigung finden zu Tönnen, 
Ientte er auf einen neuen Weg ein, wo er durch das Läugnen des 
Daſeins Gottes und der Unfterblichleit der Seele in feinem Leiden 
Troſt zu erhalten hoffte. 

„Nur der Tod,“ dachte er, „iſt einig, das Leben ift zeitlich: 
im Grabe werde ich meinen Plagegeift los und mit ihm auf ewig 
vernichtet werben.” 

ALS ver unglüdlihe Grübler auf dieſes unheimlihe Endre- 
jultat gelommen war, wurde er gleichwohl bald von einer wilden 
Verzweiflung ergriffen. Er konnte, er wollte nicht mehr zufrieden 
fein mit dem Zrofte, den er ſich ſelbſt geſchaffen hatte, ihm war 
vor demfelben beinahe ebenfo bange, wie vor dem Gefpenite; denn 
auf dem Grunde feines Herzens lag ein unabweisliches Bebürfniß, 
welches ftets zurüdfehrte, nämlich das Bevürfniß, an ein Weſen 
von Licht und Liebe zu glauben. Und fo hin und bergerifien 
zwiſchen zwei gleich fürchterlihen Mächten, zwei gleich tiefen Ab: 
gründen — feinem eigenen Schatten im Leben, Vernichtung im 
Tode — wurde er zum erften Male wahnfinnig. 

Nach drei Monaten einer thieriſchen Vergeßlichleit kehrte er zu 
dem Berftande zurüd, aber leider nur, um benfelben von Neuem 
in den Armen des Aberglaubens zu verlieren. 

„Es gibt einen Gott," fo dachte er jeßt, „denn ich fürdhte 
ihn; aber er hat mid verworfen, er hat mic ven Mächten der 
Finfterniß überliefert... Kein guter Engel wacht über mid, id 
rolle hinab in den ſchwarzen Fluß, und bis dahin verfolgt mich 
dieſer dienſtbare Geift, den der Satan heraufgelenvet hat, um mir 
ſchon in der Beit einen Vorgeihmad von meinen Qualen in ber 
Ewigteit zu geben.“ 
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Anftatt der Zweifel hatte er alſo eine Gewißheit, eine Vors 
Rellung von dem Künftigen erhalten, aber eine jchredenvolle, fin 
ſtere Gewißheit, die unheimliher mar, als die Vernichtung felbft. 

Ein Raub diefer peinigenden Gedanken, wurde er von Neuem 
von dem Dämon des Wahnfinnes gefaht. 

Aber noch einmal rollten die Nebel dahin und feine Seele 
genas. 

Die Geſpräche mit feinem Arzte und einigen andern men: 
ſchenfreundlichen Männern mit umfafiender Bildung, die ih warm 
für ihn intereffirten,, zertheilten nad und nad die Finfterniß in 
feinem Gehirne und riefen lichtere, frohere Bilder in demfelben 
bervor. 

Ein wahres Chriftenthum, ebenfo entfernt von Stepticismus, 
als von Aberglauben, das Vernunft und Glauben in ſich ver- 
einigte, fand endlich Eingang in feiner Seele. Und mit biefer 
wohlthätigen Gemüthsftimmung lehrte das Verlangen zurüd, den 
Menſchen wieder näher zu treten, das Verlangen nad jenem 
Hauche, der von Gott ausgeht und wieder zu ihm zurüdtehet: 
das Verlangen nad Liebe. R 

So zerriffen feine Seele auch geweſen, fo verbannt und elend 
er ſich auch gefühlt hatte, jo meinte er dennoch einige friſche Schöß- 
linge im Herzen übrig zu haben, und wenn dieſe nur feite Wurzel 
faſſen dürften, fo konnten fie vielleiht heranwadıfen und unter 
ihrem Schatten Vieles verbergen von demjenigen, mas geweſen war. 

Er überwand feine Vlödigfeit und redete über diefe Angele: 
genheit mit feinem Arzte, zu welchem er ein unbegrenztes Ber: 
trauen, eine unveränderliche Achtung begte. 

Und wie ſchlug ihm nicht das Herz, wie eilten ihm nicht neue 
Lebensftröme durch die Adern, als diefer Mann, deſſen Worten er 
faft glaubte, wie den Morten Gottes, ihm vie Verfiherung et⸗ 
theilte, er fönnte e3 wagen, an diefen Schritt zu venfen, und es 
märe alle Hoffnung zu der Vermuthung vorhanden, daß die Liebe, 
dieſes Gefühl, welches im Stande ift, die Seele fo gänzlich zu 
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erfüllen , daß fie diefelbe von allen andern Vifionen abzieht, ihn 
beilen würde, indem fie ihm eine neue und gefunde Willenskraft 
verleihe. 

Er eilte zurüd in das Vaterland. 

Einmal in feinem Leben hatte er geliebt, das war in feiner 
erſten Jugend geweſen. Aber dieſe Liebe hatte auf fremder Erbe 
gelnospet, darum war fie auch geftorben, ehe fie Früchte ange 
ſetzt hatte. 

In den Tönen der Heimath ang die heilige Sprache der 
Liebe am ſchoͤnſten. 

Aber wo, wo follte er fie ſuchen, die der Gegenftand feiner 
Liebe werden konnte ? 

Er ſah viele Mädchen, viele, die fih ihm freundlich nahten, 
aber noch nicht diejenige, welche beftimmt war, fein rettender Engel 
zu fein, denn fein Herz ſchwieg: es wollte um feinen Takt ge- 
ſchwinder ſchlagen. 

Da flößte ihm, wie er nachmals eine Zeitlang glaubte, fein 
guter Stern die Idee ein, die einzige Verwandte aufzuſuchen, 
welde ihm noch übrig war. 

Sein nach vertraulichen Banden fehnfüchtiges Herz ſchloß ſich 
willig an diejenige, welde die Schwefter feiner Mutter geweſen 
war, Gie war zwar, diefe Tante, nur eine ganz gewöhnliche 
rau; aber fie hatte ein mildes Lächeln auf den Lippen und nichts 
Böfes im Herzen. 

Sie war es, die, gelodt von der gewöhnlichen Manie alter 
Damen, Ehen zu ftiften, e3 im Stillen mit der Hofräthin ab: 
machte, daß der Graf zu Dagby auftreten follte. Und fo wie fie 
ihrer Freundin den Schweſterſohn beſchrieb — nichts verhehlend — 
meinte fowohl fie jelbft, als auch beſonders die Hofräthin, daß er 
ein Mann nad; Edith's Sinn fein müßte, 

Er war ja in feinen mittleren Jahren, weder häßlich noch 
aud jhön, mäßig rei, eigen, bizarr, unglüdlid und auf jede 
Weiſe intereflant: es konnte gar nicht feblen, daß dies Alles zu⸗ 
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fammen paßte — vorausgefeßt, mie es fih von felbft werfteht, 
daß der Graf fo volltommen bergeftellt würbe, daß er feine Bis 
jarrerie nie wieber jo weit triebe, daß er den Verftand verlöre. 

Ihm fagte man jedod fein Wort. 

Ein orbentliher Plan würde Alles verborben haben. Die 
werthe Tante begnügte ſich damit, Dagby als ein Non-plussultra 
angenehmer Orte zu beſchreiben. Und wenn fie dann ja ein Wort 
über Evith fallen ließ, fo geſchah es ohne berechnete Abfiht. Sie 
ſcherzte ein wenig über ihre Einfälle, alle glänzenden Freier zu 
verabjdieven, und glaubte, daß derjenige, welcher auf die Heine 
Dlga warten fönnte, eine glüdlichere Wahl träfe. 

Die Hauptſache aber war, den Grafen binzufdaffen: feine 
Blödigkeit, feine angeborene Delicatefle hatte jo Vieles einzumen- 
den; nachdem fie ihm jedoch einen Brief von ver Hofräthin gezeigt 
batte, in welchem biefe fagte, daß fie ih umenblih für einen 
Mann intereffire, der mit ihrer beften Freundin fo nahe ver- 
wandt wäre, und daß fie fih ebenfo unendlich geſchmeichelt fühlen 
würde, wenn der Herr Graf auf feiner Reife durch Wermland 
einige Zeit auf Dagby verweilen wollte — fo war Alles jehr bald 
angeorbnet. 

Als erft der Sinn des Grafen auf Dagby gerichtet worden 
war, fo begann er einen jolhen Anfall von Sehnfucht zu empfins 
den, daß er feinen Aufenthalt bei der guten Tante verkürzte, um 
ſchon einige Wochen früher das neue Dafein beginnen zu können, 
welches er in feiner Einbilvung vorherfah, und welches fi) auch 
— nad dem Angeführten zu urtheilen — in der Wirklichkeit ganz 
bekräftigen zu wollen ſchien. 
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Bwanzigftes Kapitel. 
Widerfprüche und Kämpfe. 


Im Laufe der folgenden Tage tonnte Jever fehen, daß der 
Graf Hermann mit einem Vertrauen, das durch Nichts geftört 
werden zu können ſchien, offen zu Edith feine Zuflucht nahm. Er 
mußte in ihrer Nähe ſitzen und kannte jeßt ganze Stunden lang 
Teine andere Beſchäftigung, als fie zu betradhten. 

Daf er dabei ſehr wenig redete, hatte feinen Grund feines: 
wegs in der Blödigkeit de3 Grafen — bei Edith fühlte er nicht 
jenes drüdende Gefühl, weldes ihn ehemals in feiner Krankheit jo 
ſehr beläftigt hatte — fondern es war vielmehr die Folge einer 
innern Glüdfeligfeit, welhe ihm für den Augenblid genügte. 

Bisweilen griff er eifrig nad) einem Blatt Papier und begann 
zu zeichnen. 

Mährend er jedoch mit der einen Hand die Bleifeder führte, 
verbarg er mit der andern forgfältig feine Arbeit. Niemand 
fragte, Niemand beunrubigte ihn mit Anmerkungen. Und fo war 
er denn noch auf eine andere Art glüdli, indem er von Edith's 
Bild den einen Entwurf nach dem andern vollenden durfte, worin 
nur der Ausorud des Gefihts verändert war, fo wie derfelbe ſich 
jedes Mal zeigte, wenn er mit ihr rebete. 

Und jet redete Edith oft zu dem dankbaren Gafte in einem 
Tone feiner und herzlicher Achtung. 

Die Hofräthin war entzüdt, Olga und Mamfell Octavie er: 
ftaunt; doch auf die fonft fo glatte Stirn des Onkels Janne legte 
ſich bisweilen eine Wolfe. 

Der Alte war nicht zufrieden. 

Obglei feine Schwägerin ihm zu überzeugen ſuchte, daß es 
das Klügfte wäre, es Edith's eigenem Scharffinne zu überlafien, 
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die Wahrheit zu errathen — wobei ohne Zweifel der Graf in 
einer vertraulichen Ergießung iht helfen würde, und mas ihr auf 
leinen Fall könnte, wenn fie feine vielen Sonderbarkeiten fähe — 
fo billigte ver Onkel doch keineswegs biefe feinen Betrügereien, 
ſondern beſchloß mit Edith zu reden, was er aud in einer ver- 
traulihen Stunde that. 

Zu feinem größten Crftaunen hatte er kaum angefangen, 
über die fonderbaren Gefichte des Grafen zu reven, fo fiel Edith 
ihm mit diefen Worten in die Rede: 

„O, Onkel, id habe von Anfang an eingefehen, daß er an 
einer Gemüthstranfheit gelitten haben muß, obgleich ich natürlicher 
Weiſe nit ahnen konnte, unter welher Form die Phantafien 
des armen Mannes fid offenbarten.“ — Edith mollte nicht ein— 
mal dem Ontel Janne den Kanal mittheilen, durch welchen ihre 
Kenntniß gelommen war. — „Ja, noch mehr," fuhr fie fort, „in 
einem Augenblide, da ih mit ihm allein war, habe ich fogar ger 
fehen, wie er auf eine kurze Zeit der Macht diefer fhredlichen 
und fonderbaren Bifionen bingegeben war.” 

„Wie, meine Du! ift es möglih, daß Du dieſes Phänomen 
geſehen haft? Welche Symptome gemahrteft Du denn?" 

Edith beſchrieb den Zuftand des Grafen während jener Au: 
genblide, fowie fein Bedürfniß, in ihrer Nähe zu fein. „Der 
Mann,” fagte fie, „war ein Kind geworden.‘ 

Hatte Edith dieſen Inftinkt nicht anders verftanden,, oder 
wollte fie ihn nicht verſtehen? 

Wollte. fie überdies Helmer's Warnung vergeffen, verachtete 
fie dieſelbe, troßte fie ihr, hatte fie beſchloſſen, blind und taub zu 
fein, over hatte fie beſchloſſen, ſich in eine Lage zu verjeßen, melde 
wegen der Neuheit einen Reiz für fie hatte? J 

„Wurde Dir bange?“ fragte Onkel Janne mit dem tiefften 
Intereffe; „fühltet Du Wiverwillen gegen den unglüdlichen 
Schwärmer?“ 

„Nein, im Gegentheil!“ 
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„Was meinst Du?” 

„Ich fühle eine Art von Vergnügen über den Einfluß, wel 
hen ich auf ihn auszuüben ſchien.“ 

„Eine Art von Vergnügen? — D Edith, mein Kind, eile 
bier nicht blindlings vorwärts mit Deinem gewöhnlichen Leicht: 
finne ! Wäge Deine Worte, Deine Blide, ja felbft Dein Lächeln ; 
denn über jedes Lächeln, welches Du ohne Bedeutung verſchwen⸗ 
deſt, wirft Du dereinft Rechenſchaft ablegen müfjen, wenn es, viel> 
leicht in Thränen verwandelt, Dir auf Deinem Gewiflen brennt!" 

„Ontel! . 

„Stil, meine Du! Alles fönnte ich Dir verzeihen, außer 
wenn Du diefen Mann zerftörteft, deſſen ganzes Weſen neulich 
"umgewandelt worden ift, und der eben darum eine jo behutfame 
und liebevolle Behandlung heiſcht.“ 

„Über, lieber Onkel, Theilnahme und Mitleid find ja Gefühle, 
welche alle Menſchen ehren — warum follte ich fie in mir erftiden?” 

„Behüte mid Gott, daß id) fo etwas wünſchen follte! Doc 
in ihren Yeußerungen erfordern dieſe Gefühle Nachdenken; denn 
— verftehe mich recht, meine Du! — fie fönnen für mehr aus: 
gelegt werben, al3 was fie in der That find.” 

„Wenn fie nun aber etwas mehr werden könnten? Ich 
fage nur: Wenn!” 

„Deine Kraft ift nur die Kraft einer jungen, milden Phan— 
tafie, nicht die tiefe Kraft des Geiftes in einer ernften Seele, welche 
ſich einer andern opfert ... Hüte Di, Du bift gewarnt!” 

„Ja, zum zweiten Male,“ fagte fie halblaut, indem fie einen 
Vorwand fuchte, ſich zu entfernen. 








Gegen Helmer war Evith jet fo eifig, beißend lalt, daß es 
Uar war, er mußte es auf ewig vergeflen, daß zwiſchen ihnen 
Yeiben ein vertrauliher Augenblid ftattgefunden hatte, 
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Helmer, welcher auf diefe Wendung gefaßt zu fein ſchien, 
zeigte nicht das mindefte Zeichen von Verwunderung; er nahte 
ſich nicht einmal der Seite, wo Edith ſaß. 

Acht Tage lang dauerte der Sonnenſchein für den Grafen 
und die Finfterniß für den Bruksverwalter. 

An dem -Morgen des neunten Tages aber verkündigte Edith, 
fie hätte von einer jungen Frau unter ihren Belannten (Edith 
hatte feine Freunde) einen Brief erhalten, in welchem dieſe fie 
um einen Beſuch bäte, und fie hätte daher beſchloſſen, gleih am 
Bormittage dieſe kleine Reife anzutreten. 

Das Gut, weldes fie befuhen wollte, hieß Ternſta und war 
drei Meilen von Dagby entfernt. 

Die Hofräthin machte Einwendungen, und der Graf ſchien 
über die unerwartete Neuigleit niedergefchlagen zu fein. Edith 
aber beftand auf ihrem Entſchluſſe, und um halb zwölf Uhr hielt 
die Droſchle vor der Treppe. 

Helmer, welcher artig das Pferd hielt, während ver Bebiente 
das vergefiene Brod für daſſelbe holte, erhielt keinen einzigen Blid, 
geihmweige denn ein Wort, und mit genauer Noth nur einen vor— 
nehmen und fteifen Gruß, als er ihr mit dem Hute in der Hand 
eine glüdfihe Reife wunſchte. 

„Diefer Einfal kam — wie Edith's fämmtlihe Saunen — 
ſehr ungelegen!“ fagte die Hofräthin ein wenig ärgerlih, als fie 
mit Mamfell Octavie in einem entlegenen Fenſter ftand. 

„Glauben denn Ihro Gnaden, daß es ein anderer Einfluß, 
als eine Laune geweſen ift, mas Fräulein Edith's Handlungs: 
weile während der legten Tage geleitet hat?’ 

„Es wäre wenigitens dann die vernünftigfte Laune von allen, 
die fie jemals in ihrem Leben gehabt hat, und die einzige, von 
der ich wünfche, daß fie fortdauerte. Ya, das wünſche id von 
ganzem Herzen!“ 

„Ich ebenfalls," fagte Mamfell Octavie mit einer bei ihr 
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ungewöhnlichen Stärke der Stimme; „denn, denn — e3 wäre ohne 
Zweifel gut für Viele.” 

„Für Einen ganz beſonders,“ erflärte die Hofräthin, indem 
fie die Stimme fenkte; „jet aber wollen wir e3 verſuchen, unfere 
geſellſchaſtlichen Talente zu verdoppeln, wenn er wieder kommt.“ 

Der Graf ließ jedoch vor dem Mittageffen nichts von fid 
fehen. Und faum hatte man fi) um den Tiſch gereiht, fo ging 
die Thüre auf, und wer trat herein? — Niemand anders ald 
Edith, die einen neuen Einfall gehabt hatte und umgekehrt war. 

Es war rührend, die tiefe, unverftellte Freude zu ſehen, melde 
fi) in diefem Augenblide auf dem Antlige des Grafen malte und 
daffelbe wirklich verihönerte. Diefe Freude war fo beredt, daß fie 
faft auf Alle überging, außer auf Helmer. 

Helmer's Geſicht war bleich geworden, da Edith ſich fo un: 
vermuthet zeigte, 

Das ahnte Helmer? 

Vielleicht eben dafielbe, mas Onkel Janne date, daß nämlich, 
wenn Evith mit ihrer Reife die Abficht gehabt hatte, frei überle— 
gen zu Tönnen, der Grund ihrer ſchnellen Rückkehr kein anderer 
wäre, al3 zu zeigen, daß e3 feiner weiteren Ueberlegung bevürfte. 

Edith, deren lebhafte Augen mit einem einzigen Blide Alle 
überflogen, bemerkte ſogleich den Farbenwechſel auf Helmer’3 Ge 
fiht. Ein Zittern zeigte fih auf ihren Lippen, doch verſchwand 
es augenblidlih, indem fie mit einer bezaubernden Freundlichkeit 
an der Geite des Grafen Hermann Plag nahm. 

Während ver folgenden Stunden und während dieſes ganzen 
Abends war der arme Graf im Himmel. 

So feelenvoll, fo ſanft, fo engelähnlih war Edith noch nie 
mals geweſen. 

Am folgenden Morgen aber war es wieder eine ausgemachte 
Sache, daß fie reifen mußte. 

Diesmal führte fie ihren Beſchluß auch wirklich aus, doch 
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mit der Veränderung, daß fie bie zu ihrer Abweienheit beftimmten 
Tage auf einen einzigen beichräntte. 

Bei ihrer Rüdkehr ſchien fie verwandelt zu fein. 

Still und zerftreut, hafchte fie jeßt nach jedem paſſenden Vor⸗ 
wande, ben Grafen zu vermeiden, doch niemals unfreundlich; übers 
haupt zeigte fie in ihrem ganzen Weſen jene Unentſchloſſenheit, 
welde ſtets wanfende Ideen zu erkennen gibt. 

So verfloß wieder eine Woche. 

„Vielleicht beläftige ih Sie mit meiner Gegenwart, mein 
Fräulein?” fagte der Graf eines Tages, da ihm dies wirklid der 
Fall zu fein ſchien. 

„O nein,” entgegnete Edith, „was mich beläftigt, ift einzig 
und allein meine Laune. Ich habe teinen fhlimmeren Freund, 
ala mid) ſelbſt l 

„Und ich,“ fagte er leife, „glaube feinen beſſeren zu haben, 
als Sie mir in Ihrer unendlichen Güte find!” 

Edith lächelte, aber das Lächeln war matt. 

„Was habe ih wohl gethan, um dieſes Lob zu verdienen? 
— Gar nichts!“ 

„Um Gotteswillen, fagen Sie nicht fo! Sie haben mir ebenfo 
viel gethan, wie die Engel, als dieſe ehemals die Sterblichen be— 
fuchten, um ihnen Botſchaft vom Himmel zu bringen; diejenigen, 
denen fie dieſe Botihaft brachten, wurden geftärkt und getröftet: 
fie fühlten, wie das Paradies in ihrem Herzen erwuchs, und fie 
beteten die heiligen Boten. an in fiummer, aber bemüthiger 
Entzüdung.” 

In Edith's Augen glänzte eine Thräne — fie wendete ſich ab. 

„Habe ich etwas gejagt, das Ihnen beſchwerlich ift oder mißfällt ?“ 

„Das nicht; aber ich fühle mich beffemmt, Herr Graf, wenn 
Sie fo ihwärmen I“ 

„Entſchuldigen Sie — id wußte nicht, daß dieſes Schwär- 
merei ift, Fräulein Edith — ich glaubte biemit nur zu fagen, dab 
ich hoffte, fie als meine Freundin betrachten zu dürfen.’ 
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„Betrachten Sie mich fo, denn das bin ih von Hey und 
Seele! Entſchuldigen Sie jevoh, wenn ich e3 nicht immer zu 
zeigen vermag; denn,“ fuhr fie fort, indem fie plöglid in einen 
ganz andern Ton fiel, „Sie haben gewiß ſchon längft bemerkt, 
‚Herr Graf, daß ic) ein verzogenes Kind bin, deſſen Launen zahl⸗ 
reicher find, als die Tage im Jahre.” 

„Sie Hagen fih ungerechter Weife an, Fräulein!” 

Ungerechter Weife? — das werben mir jehen! Inzwiſchen 
gebe ih Ihnen den Rath, ſich zu verhärten: denn, glauben Sie 
mir, die Engelgeitalt, in welcher Sie mic) bis jegt zu fehen das 
Glüd gehabt haben, fällt gewiß ſehr bald.“ 

„Ad, diefer Scherz ift allzu graufam! Vermuthlich ift es 
ein Converfationsausprud, doch ein folder, ven ich nicht verftebe. 
Ich bitte Sie, Shonen Sie meiner!" 

In einer ſolchen Laune war jedoch Edith in diefem Augen: 
blide nicht. 

„Es gehört," entgegnete fie, „dasjenige, was ich eben fagte, 
keineswegs zu den ftereotypen Converfationsausprüden, und kei— 
neswegs dürfen Sie geihont werden, Herr Graf — alle Illuſio— 
nen find gefährlich 1" 

Das war dem Grafen Hermann allzu ſtark. . 

Er betrachtete Edith mit einer gewiſſen Bangigkeit. Sie that 
ihm web, obgleich er ihrer Selbftbeihulbigung feinen Glauben 
beimeflen konnte. 

„Ad nein,” bat er fanft, „rauben Sie mir meine Illuſion 
nicht — ich bin allzu glüdlic darin! Aber es ift auch feine Illu— 
Ron: für mich find Sie immer das Ideal des Guten und Reinen. 
Ihre Fehler, wenn Sie ſolche haben — ſehe ih gar nicht.“ 

„Aber Sie leiden durch meine Fehler,” fagte Edith in einem 
Anfall von Reue, „und das ift ſchlimm ... um fo —J als 
ich fürchte, daß dieſes nicht das lehte Mat M.... Ib bin 
unverbeſſerlich!“ 
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Einundzwanzigfies Kapitel. 
Ein nothwendiger Blick nah Innen. 


Bie war denn wohl eigentlich die Heldin dieſer Erzählung, 
dieſe Edith, welche wir bisher nur durch das Augenglas des äuße: 
ren Lebens betrachtet haben? 

Dieſes bat uns keineswegs ihre Handlungen mit allen Feh⸗ 
lern und launenhaften Schattirungen verborgen, hat uns jedoch 
binſichtlich der inneren Seite, welde die Urſache der Wirkungen 
enthält, nur einen rund umgrenzten Horizont geliefert. 

Es war ein großes Unglüd für Edith, daß fie felbft über jene 
Urſachen, jene geheimen Impulfe in Unwiſſenheit war, und ihnen 
nur blind gehorchte, ohne ſich Zeit zum Nachdenken zu geben, wo⸗ 
ber fie lamen. 

Und dennoch weinte dieſes junge Mädchen oft im Stillen über 
fich felbft und über die volllommene Unmöglichkeit, eine Einheit 
in die unharmoniſchen Beftandtheile zwiſchen ihrer Vernunft und 
ihren Gefühlen zu bringen. 

Edith war nicht glüdfich, weder in ihrer Umgebung, noch in 
ihrem Innern. 

Es war ihr bisweilen ganz unbeichreiblid enge in ihren glän- 
genden Zimmern. 

Sie kannte nicht alles Himmliſche, das in dem Verhältniſſe 
wwiſchen einer Mutter und einer Tochter liegen fann. Sie tannte 
nur jene paffive Zärtlichleit, welche Kinder ihren Eltern zu zollen 
ſchuldig find, und ven Gehorfam, melden diefe zu fordern das 
Recht haben. Doch fo lieblich es für fie geweſen fein würde, Alles 
aus Liebe zu geben, fo bitter war es ihr, Alles aus Schuldig: 
teit geben zu miüffen. 
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Und dennoch hatte die Hofräthin fi gewöhnt, eben von 
diefer ihren Tribut zu fordern, feitvem Edith's trogiges Gemüth 
mit dem ihrigen in Oppofition getreten war. 

Edith hatte viele gute Neigungen, wenn fie nur hervorgerufen 
worden wären, und eine tiefe Beratung gegen alles Niedrige; 
doch feurig, romantisch, mit einer ausſchweifenden Phantafie, war 
fie zugleich eigenfinnig, übermüthig, eine Stlavin ihrer Eindrüde, 
ein Spielball ihrer Launen. 

So war fie, und wenn es möglid war, daß aus dem Allem 
etwas Gutes werden Eonnte, jo war dazu eine Kraft erforderlich, 
unter welde ihre eigene fi beugen mußte — doch woher follte 
diefe Kraft tommen? 

Bis jetzt erkannte fie keine andere Macht, als die ihrer Ein— 
fälle; und war e3 wohl denkbar, daß Graf Hermann — er, der 
den ermübenben Ningfampf mit feinen eigenen Verirrungen ſo 
eben erit beendigt hatte und fi nur nach der Ruhe, dem Frieden 
und dem ſchutzenden Engel jehnte — im Stande fein follte, ſo 
viele. verſchiedene Elemente zufammenzubalten? . 

Jetzt aber wollen wir einen Theil von demjenigen beleuchten, 
mas für Edith felbft noch finſter war. 

Bis vor drei Monaten hatte fie ein Vergnügen gefunden an 
der Stellung, welche fie ſich verſchafft hatte, ja fogar an der Ber- 
Teumdung, deren Biel zu fein fie fih bewußt war .... ein Ver 
gnügen an ihren Groberungen, ein Vergnügen an ihrer Kofetterie, 
ein Vergnügen an ter Verzweiflung, die ihre. Beränberlichkeit her: 
vorrief — mit einem Worte: fie hatte bemerkt, daß gerade ihre 
Lauren es waren, bie ihr fo finnreiche Zerftreuungen verſchafften. 
Sie hatte viefelben daher begünftigt und ihnen erlaubt, fie auf 
jede Weife zu zerftreuen. 

Seit drei Monaten aber waren ihr alle Croberungen, alle 
BVergnügungen, ihr ganzes zwedloſes Leben zuwider, und fie aller 
dieſer Dinge herzlich müde. 

Vor Allem war fie eben jener Saunen müde, melde fie umber 
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jagten und fie die Feſſeln einer Sklaverei empfinden liefen, welche 
fie nit länger tragen wollte, und melde fie dennoch trug. 

Wir haben gejehen, daß ein großer Kampf in Edith's Herzen, 
oder wie fie fih noch zu glauben überrevete, zwiſchen ihrer Phan— 
tafie und ihrem beflern Wiffen vorging. Und wir haben gefehen, 
wie fie fi) an jenem Sonntage, da fie ihre drei alten Freier ver— 
abſchiedete, vorher auf ihrem Zimmer — nad) ihrer Ruckehr aus 
der Kirche — der zügellojeften Verzweiflung hingab. 

Was hatte diefe Verzweiflung heroorgerufen, melde fie in 
eine ganz neue Welt warf? 

Sie hatte während des Gottesdienftes Helmer gegenübergefef- 
fen und zum erften Male mit wirklichem Schreden eingefehen, wel- 
hen tiefen Eindrud die äufere Geftalt auf das Gemüth machen kann. 

Auch über einen andern, ebenfo beveutungsvollen Umſtand 
erſchrak und ſchauderte fie. 

Während fie in ihrem Gedächtniſſe kein einziges von den 
Worten, die von den Lippen des Geiftlihen famen, zu behalten 
vermochte, widerhallten in ihren Ohren unaufhörlid die wenigen 
Worte, welche Helmer ihr gefagt hatte, als fie bei dem Zuſam— 
mentreffen auf dem Kirchhofe die Treppe zu dem Tempel hinauf 
fiegen. Und biefes Zufammentreffen, war e3 wirklich ein Zufall? 
Hatte fie nicht eine Ahnung gehabt, eine Weberzeugung — nein, 
fie zwang fi, an eine fo tiefe Erniedrigung gar nicht zu glauben. 
Sie, die ihre Blide auf fo Viele werfen konnte, follte fie auf eine 
ſchwache Hoffnung gereist fein, um eine jo unbeveutende Perſon 
wie den Brufsverwalter zu treffen? 

D, es war nur eine Phantafie, es konnte nicht anders fein. 

Inzwiſchen wurde fie von einem tiefen Etel vor dem faden 
Spiele mit den brei betagten Rittern ergriffen. Sie hielt e3 nicht 
länger damit aus, es war vergebens, ſich eine Zukunft mit Einem 
unter ihnen zu denken; und indem fie ihre Laune auf etwas warf, 
wo biefelbe nicht weilen durfte, mußten die armen Freier die Zeche 
bezahlen. 

Garen. Cin launenhaftes Beib, I. 12 
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Aber dieſer Tag war doch allzu unglüdli! Es war em Tag 
voll von lauter böfen Einflüflen. 

Sie hatte bis jeßt Helmer'3 Gejangftimme noch nicht gehört. 
Diefe Stimme, dieſe Töne verfolgten fie die ganze Nacht. 

Dieſes Alles, die mit jedem Tage immer deutlicher werdenden 
Beweiſe von der verabſcheuten Gewißheit, daß aud fie nor dem 
Gegenftande brannte, welcher die Gouvernante, die kokette Hor⸗ 
tenfe, ja die unreife Olga — vergötternder Hausmamfellen, Jung: 
fern und Dienſtmädchen gar nicht zu gedenten — in Feuer und 
Flammen fegte, dieſe Beweife drohten fie zu verzehren, denn fie 
zermalmten ihren Hochmuth, ihren weiblichen Stolz, welcher ihr 
jagte, daß fie über ven Sinnenrauſch erhaben fein müßte. 

Daß etwas Gejährliheres, als ein bald verſchwindender Sin- 
nenrauſch zu befürchten fein könnte, davon träumte fie in dieſem 
Augenblide noch nicht. 

Sie hatte nie geliebt. Außerdem waren bie Symptome nicht 
fo, wie fie fih diefelben für dieſen Fall gedacht hatte; mas jedoch 
vorhanden war, das reichte vollfommen hin, dab fie ſich felbft 
verachten mußte, 

Wie unendlich) gerne hätte fie nicht auch ihn, der diefen. Auf⸗ 
ruhr hervorgerufen hatte, verachten mögen, wenn fie nur einen 
Anlaß dazu hätte finden können. Und. hätte er es nur gemagt, 
feine Blide zu ihr zu erheben, wie würbe fie ihn nicht mit ihrem 
Uebermuthe, mit ihrem unermeßlichen Eritaunen über eine. jolhe 
Kühnheit zermalmt haben! Aber von einer folhen Kühnheit lieh 
fih gar niht3 vernehmen, und der Xerger, zu wiflen, daß ein 
Mann, der täglich Gelegenheit hatte, fie zu ſehen, e& vermochte, 
ihr zu widerftehen, reizte ihr ohmehin ſchon erregtes und verlehtes 
Gemüth nur noch mehr. 

Nicht mar es eigentlich Helmer's vergleichungsweiſe niedrige 
Stellung in der Geſellſchaft, was ba machte, daß ihr der Abſtand 
zwiſchen ihnen fo unermeßlich erſchien, daß ihr niemals die Mög: 
lichkeit einfiel, derſelbe könnte überfprungen werben. Aber er war 
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eine Art von Diener im Haufe, ein Titel, der — fo achtungde 
würdig er übrigens fein mochte — mit der Liebe zufammengelegt, 
doch etwas Unbegreiflihes mar. 

Ferner gab fie ſich alle erdenkliche Mühe, um ſich ein eigenes 
Softem von: Helmer’3 Geringheit zu bilden, ſowohl was feinen 
Verſtand, ala auch was feine Bildung und feine Lebensgewohn⸗ 
beiten betraf. 

Se tiefer ſie ihn herabzuſetzen vermochte, deſto geringere Schwie- 
rigleit machte es ihr, ſich zu überzeugen, daß der Enthufiasmus, 
den er in ihr erwedte, von berjelben Natur wäre, als derjenige, 
den ein Gemäle, ein Marmorbild oder ein Naturftüd, mit einem 
Worte, Alles, worin die ideelle Schönheit ſich in dem Heinften 
Detail offenbart, in ihr herworgerufen haben würde. Ja, wäre 
es einer von ben Arbeitern, einer von den Anechten geweſen, der 
von ber Natur mit eben diefem göttlichen Geſchenk begabt geweſen 
wäre, fo mürbe fie ohne Zweifel ganz dieſelben Gefühle gehabt 


Beherrſcht von den unwiderſtehlichen, ſtets hin und ber wars 
lenden Gemüthsbewegungen, konnte fie ihn bald nicht oft genug 
ſehen, bald dagegen feinen Anblid gar nicht ertragen. Und ein 
unfägliches Leiden war es für fie, zu ſehen, mit welcher Falſung, 
ia Gleihgältigfeit er ſich in alle ihre findiihen Aus: und Einfälle 
fand, welche. fie zwar jelbft verabfcheute, aber dennoch nicht unter 
laſſen konnte, weit ihre Kälte und ihr Stolz das einzige Vollwert 
bilveten, hinter welchem fie fih zu verſchanzen wußte. 

Seine Weigerung, ihr gegenüber Gevatter zu ftehen, fchrieb 
fie anfänglih dem niedrigen, eigennüßigen Beweggrunde zu, daß 
ex ihrer Mutter gefallen wollte. Aber die Art, mit welder er fie 
mährend des Altes in der Kirche betrachtet hatte, flößte ihr an: 
dere Gebnulen ein, bei. welchen die erite Vorſtellung von einer 
Erniedrigung ihre Seele mit Blitzesſchnelligleit berährte, 

Wie kam es aber, daß dieſe Borftellung, anftatt in ihr Hohn 
und Verachtung zu weden, ihr Weſen durchbebte, ald wäre ein 
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Strahl vom Himmel dort eingedrungen und hätte bafelbft ein neues 
blendendes Licht, eine neue Wärme verbreitet? 

O Elend ohne Gleihen! Waren e3 nicht Thränen des Glüdes, 
welche fih mit ven Thränen der Eiferfuht in jenem Augenblide 
mifchten, als Primus fie überrafchte und ihr eine Erllärung gab, 
die fie zwar nicht zu bedürfen, behauptete, die jedoch taufend thö- 
richte Gedanken der höchſten Glüdfeligteit in ihr erwedten. 

In der Mitte diefer Ummälzung traf die Nachricht von der 
Ankunft des Grafen ein. Sogleich griff Evith mit Begierde nad 
der Hoffnung auf eine Zerftreuung, die nie gelegener fommen konnte. 

Sie beleidigte Helmer abfihtlih, in der Hoffnung, feinen 
Verdruß zu weden und ihn auf diefe Art ganz von ſich zu ent 
fernen. Die Folge war, daß Helmer fie ein Uebergewicht fühlen 
ließ, welches fie zum Schweigen brachte und fie zu gleicher Zeit 
überzeugte, eö müßte nur ein betrügliher Schimmer fein, was fie 
in der Kirche zu fehen vermeint hatte. Hätte er es wirklich „ge: 
tagt, den Blid zu ihr zu erheben,“ jo würde er nicht jo Faltblütig 
gewejen fein, die Beleidigung auf fie jelbft zurüdzumerfen. 

Und melden Gewinn hatte fie endlich von ihrem erfüllten 
Wunſche? Helmer hielt fih in der Entfernung, und ihre Laune 
wurde ſchlimmer ala jemals. 

Nun aber fam wie aus den Wolfen gefallen die einfame, ver- 
traulihe Stunde, da er ihr die Geichichte des Grafen Hermann 
erzählte, da er fie warnte und ihre Hand einige Sekunden lang 
in ber feinigen hielt. 

In eben jenem Augenblide, da ihre tiefen und gewaltjamen 
Gefühle ihr beinahe das Bewußtſein geraubt hatten — ba fie bei 
der Berührung feiner Hand, unter dem Einfluffe eines Blides, 
wie fie ihn noch nie aus feinem Auge geſehen hatte, leiſe fühlte, 
daß fie über dem Abgrumd ſchwebte und ſich von demielben bin 
megreißen müßte — da vermochte fie es auch durch eine von jenen 
KRraftanftrengungen, in denen die Verihämtheit und ber Hochmuth 
ſich um ben Sieg ftreiten. 
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Bon diefem Augenblide an — ven fie fait als eine Zauberei 
betrachtete — war fie aber auch entichloffen, zu zeigen, daß fie an 
teine Zauberei glaubte, und daß feine ihrer unwürdige Schwäche 
fie ferner noch zwingen follte, vor ſich felbft zu erröthen. 

Was dagegen ihr Verhältnig zu dem Grafen betrifft, fo war 
die Theilnahme, melche fie gegen ihn hegte, wirklich won einer fo 
wahren und innigen Natur, daß fie fih mehrmals felbit fragte, 
ob fie nicht der gute Engel diefes Mannes werden müßte. 

Was hat fie wohl dabei zu verlieren? — Gar nichts, 

Mit allen feinen Qifionen wat er weit intereffanter und tau⸗ 
fendmal mehr werth, als die Marionetten, mit denen fie e3 bisher 
zu thun gehabt hatte. Mit ihm wollte fie nicht fpielen, nein: fie 
wollte ihn glüdlich machen; denn er fragte nicht im Mindeften nad 
ihrem Reichthum, fondern nur nach ihr jelbft. Ihm konnte fie 
überdieß nüßslich werden. Und unter allen Männern, die um 
ihre Hand geworben hatten, war fein einziger, dem fie jo gewogen 
geweſen war. 

Sie reiste und fehrte zurüd, fie überlegte und Tämpfte; es 
war ja jo lächerlih, daß dabei immer ein Gevanfe an den wider: 
lichften von allen Gegenftänden ſich ihr aufdrängen wollte. Diefer 
Gedanke gehörte ja gar nicht hieher. Ihr Herz war ja ganz frei, 
und wenn fie litt, fo mar e3 ja nur eine Bifion, die faum weni⸗ 
ger wahnfinnig war, als die des Grafen Hermann, 

Sie paßten alfo vortrefflih zu einander, und barum mar 
es gut und konnte unmöglich beſſer werben, big wieder eine Reihe 
von Wenn und Aber ihr neue Grillen in den Kopf und neue 
Leiden in das Herz feßte. 

Während diefer bunte Wirrwarr von Liebe, Hohmuth, Mit: 
leiden, Reue und Vernunft in ftetem Kreislauf durch Edith's Seele 
fuhr, verfhtwanden wieder einige Wochen, und nod immer ftand 
Alles auf gleihem Punkte mit Ausnahme der Hoffnungen des 
Grafen Hermann, bie ftet3 neue Triebe ſchlugen. 
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Bweinndzwanzigfies Kapitel, 


Schrecken in der Familie. Mamfell Detavie beginnt ihre 
Rampen anzuzünden. 


Um diefe Zeit — man war jeßt in der Mitte des September 
— begann Onkel Janne gewiſſe Zeichen von jener Unruhe zu em: 
pfinden, melde ihn immer heimfuchte, wenn er ſich eine längere 
Zeit an einem und demſelben Orte aufgehalten hatte. Ueberdies 
fühlte e3 der Ehrenmann, troß feiner Liebe zu Edith, diesmal fo 
peinigend leer auf Dagby. 

Es war nit allein die Leere, welche aus dem Hinſcheiden 
de3 feligen Franz entiprang — diefe konnte dem Zurüdbleibenden 
deſſen Herz und Gebächtniß noch von ihm voll war, nichts rau— 
ben — fondern es war bie Leere, welche eine fo gute und warme 
Seele empfinden muß, wenn fie ſich gewiſſermaßen überflüffig fühlt. 

Nicht daß Onkel Janne einen Werth darauf feßte, daß man 
ihm den Hof machte, oder in Worten ihm fagte, daß feine An: 
weſenheit Freude bereitete; aber ber Alte hatte e8 gerne, wenn 
er merkte, daß er Freude um ſich her verbreitete; er hatte auch 
die Heine Schwäche, daß et vergnügt war, wenn man ihn bat, ein 
Stückchen aus feinen Reifeerinnerungen und von demjenigen zu 
erzählen, mas dem feligen Franz fo angenehm und ehemals 
in den vertraulichen Abendkreifen auch die Luſt der Uebrigen ge: 
weſen war. 

Jetzt dagegen hatten Alle fo viel zu thun, daß er feine andere 
Rolle erhielt, als die eines Vertrauten, der aus der einen Hand 
in die andere geht, ohne daß man ſich jedoch fehr viel aus feinem 
Rath macht. 

Des Abends mar es überdies fehr oft fein Loos — obgleich 
Helmer und die gnädige Frau ebenfalls ihre Looſe hatten — mit 
dem Grafen Schad ober Tivoli und zur Abwechslung wohl ein: 
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mal Wira zu fpielen; ba jedoch Rartenfpiel nie feine ſchwache Seite, 
ſondern zu ben Beiten des Hofraths nur eine Nachgiebigkeit gewe⸗ 
fen war, und der Graf das alte, ehrliche Bretſpiel nicht mochte, 
fo ermübete der Ontel immer mehr. Da biezu ferner noch fam, 
daß der Graf, welcher ihm anfänglich gar nicht entbehren konnte, 
jest in feinem träumerifchen Entzüden laum bemerkte, wenn er an 
einem ganzen Vormittage gar nicht fam, und Evith, welde ſtets 
zwiſchen Fieberhige und Fieberfroſt ſchwebte, an fi felbft genug 
zu haben ſchien, fo hielt der Alte e3 für das Beſte, den Ranzen 
zu paden und davon zu geben. 

Es war gerade nod Zeit, einige Wochen zu wandern, und 
fi dann auf Grandalen in die Winterquartiere zu begeben, wo 
& Zeit fein konnte, von der Colonie und von der Ernte Notiz zu 
nehmen. 

Aber ed war mit Onkel Janne's Anweſenheit an einem Orte 
gerade fo, wie mit der Wärme und dem Sonnenfhein nad einer 
falten und naflen Zeit! man merkt, daß es befier, ruhiger, anger 
nehmer wird; aber man weiß der Sonne keinen Dank dafür, daß 
fie ung märmt und wohlthut; man wird nur unruhig, wenn fie 
ums zu verlaflen droht. 

So gab e3 auch Unruhe auf Dagby, als es verlautete, daß 
ver geliebte Onkel Aller aufbrechen mollte. 

„Rein, um Gottes willen! vief Edith aus und warf fih dem, 
Greife in die Arme; ich fühle, daß alles Unglüd über uns lommt 
Ontel, wenn Du uns verläffeft! Glaube mir: nur Deine Anwe— 
ſenheit hält e3 ab.” 

„Aber, meine Du! wie kannſt Du fo kindiſch ſchwaten! Es 
gibt vielleicht Menihen, denen ic wirklich nügen fann. Hier bin 
ich ganz überflüffig.“ . 

„Ueberflüſſig? — wir merben’3 ſchon ſehen, Onkel, wenn Du 
nicht mehr bier bift! Wie fanft, gut und gnädig ift nicht Mutter 
jet: fie weiß, daß ich in meinem Onfel einen Vertheidiger habe.” 

„Kind! bei Deiner Mutter bebarfit Du keines andern Ber 
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theibigers als ihres Herzens; doch Du haft — ich muß es Dir 
Teiver jagen — ihre Geduld auf die Probe geſetzt.“ 

„Ad, Onkel, Du weißt nicht, wie oft fie die meinige auf die 
Probe gejegt hat — doch gleich gut; ic will davon jegt nicht reden, 
fondern nur Die, mein Onkel, anflehen, daß Du hier bleibft !" 


„Unmöglich, Schwager! ganz unmöglich!“ erklärte die Hof: 
räthin, als fie den Alten in der Bibliothek, wo alle inneren Anz 
‚gelegenheiten gewöhnlich abgemacht wurden, in eine Ede eingeteilt 
hatte; „Du ſiehſt ja felbft, daß einzig und allein Deine Anmwejen- 
heit Edith wenigftens fo vernünftig macht, wie fie jeßt ift. Zwar 
plagt fie mid auch jet noch bisweilen, im Ganzen aber ift fie 
ihrer Pflichten unvergleichlich beſſer eingedenk. Sie weiß es recht 
gut, daß ich doppelt ſtärker bin, fo lange ih Dich an meiner 
Seite habe.“ 

„Geſchwätz, Frau Schwägerin! Tauter. Geſchwätz!“ 

. „Nein, id) betheure, daß id) fein Wort ohne Bedeutung fage! 
Wenn Du nur nod ein wenig warten willſt, fo denke ih, Du 
tannft ihre Verlobung fegnen: es fieht in diefer Rüdficht fehr gut 
aus. Ich war ‚aberzeugt, daß ein folher Mann auf fie Eindrud 
machen würde. 

Nun kam auch noch der Graf mit feinen” Bitten. 

Wohin follte er fliehen in den Stunden, ja wohl Tagen, da 
feine Sonne fih in den Wolken verbarg, wenn er nicht zu dem 
geduldigften von allen Menſchen feine Zuflucht nehmen konnte. 
Im feiner feinfühlenden Delicateſſe wußte er auch nicht einmal, ob 
er bleiben fönnte, wenn der einzige männliche Verwandte das Haus 
verließe, und jebt von Dagby zu reifen — hu! ſchon der bloße 
Gedanke regte ihn auf, 

Zulegt war es Helmer, welcher bei einem Beſuche in den 
Zimmern de3 Onkels ganz im Vertrauen die Rede darauf Ientte, 
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wie nothivenbig feine Anweſenheit gerade jekt fein würde für 
den Fall, dab — fi) etwas ereignete. 

„Was follte fi denn wohl ereignen können, das ich zu bin: 
dern vermöchte?“ fragte Onkel Janne aufmerlſam. 

„Es gibt Dinge, welche, wenn fie auch nicht zu hindern find, 
ſich dennoch dur Klugheit und herzliche Theilnahme mindern, 
ändern, verbeflern laſſen, wenn — id ſetze nur den Fall... 

„Welchen Fall jegen Sie?” 

„Daß der Graf“... 

„Weiter !' 

„Daß ber Graf um diejenige anhält, nah welcher er ſtrebt.“ 

„Was weiter?” 

„Und daß fie ihn ausſchlägt.“ 

„Sm!“ 

„Niemand fann vorausfehen, mas das Fräulein in dieſem 
Falle thun wird.“ 

„Das ift wahr; die Sache bängt von einer Laune ab.” 

„Leider! Wird aber diefe Laune ein Nein, jo können hier mit 
dem Grafen — einem Manne, der von einer fo fchredlihen Ge: 
müthskrankheit heimgefucht und fo lange in eine Hoffnung einge: 
wiegt worden ift, die vieleicht plöglich getäufcht wird — Umftände 
eintreten, bei denen nicht allein eine männliche Hilfe, ſondern vor 
allen Dingen ein Verwandter nothmendig iſt.“ 

„Herr Helmer, es ift Ihnen, meiner Treu, gelungen, mid) beſ⸗ 
fer zu überzeugen, al3 irgend ein Anderer; und da es fo ift, daß 
ich vieleiht nüglih werden lann, fo bleibe ich in Gottes Namen 
für's Grfte, wo id bin. Cine Dummheit aber war auf jeven Fall 
die ganze Veranftaltung mit dem guten Grafen ; denn kommt er 
einmal recht in den Zug, jo fann er dem Rufe fämmtliher Da- 
men viel ſchaden.“ 

„Ja, gewiß war die Einladung eine fehr gewagte Sache, fo 
viel ift abgemacht.“ 

„Und eben fo abgemacht ift es, daß kein Menſch aus einem 


186 


ſolchen Maͤdchen wie Edith Hug wird — Gott fegne fie; fie ift 
dennoch mein Augapfel! .... Kann es wohl möglich fein, daß 
fie fih in den Grafen verliebt hat?“ 

„Das glaube ih kaum.“ 

„Run fo wird fie ihn doch auch wohl nicht heirathen!“ 

„Das möchte ihr dennoch vielleicht einfallen.“ 

„Ad, welch emiger Schade, daß ein fo außerordentlich ſchönes 
und anmuthiges Mädchen fo viele Fehler haben tann — und 
man fann nicht Täugnen, daß fie Fehler hat!” 

Der Alte fagte das Letzte in einem Tone, aus dem abzuneh- 
men war, daß er es fehr gerne jehen würde, wenn Helmer ihm 
widerſprechen wollte. 

Helmer's einzige Antwort aber war ein leichtes Kopficütteln, 
und ein wenig verbrießli, daß Niemand da war, ver feinen Lieb: 
ling veribeivigen wollte, da er e3 felbft nicht konnte, brad der 
Alte das Geipräh kurz ab. 

Nachdem Helmer gegangen war, wurde Primus gerufen und 
erhielt ven Befehl, die hervorgefuchten Sachen auf unbeftimmte 
‚Zeit wieber einzulegen. 

„Das war ein fhöner Entſchluß, Here!” erflärte Primus, „ein 
praͤchtiger Beſchluß! Wir haben’3 nicht jo ſchlecht, wo wir find.“ 

„O, auch nicht jo gut! meinte ver Onfel, der mit dem beften 
Willen von der Welt nicht umbin tonnte, fih nad dem freim 
Leben auf der Landftraße mit feinen Beſchwerden, Vergnügen und 
taufend Gelegenheiten zu guten und frohen Gebanfen zu fehnen. 

Ja, tie war ed wohl möglih, eine einzige, fo luſtige und 
angenehme, Entzüden ausvrüdende Grimafle zu fehen, wie bie, 
über melde er fo oft gelacht batte, wenn er den levernen Beutel 
von Murre'3 Hals losband und vor den Augen froh gaffender 
Köthner-Ablömmlinge einen Pfefferluchen hervorſuchte, deſſen blo⸗ 
ber Anblick ihre Wangen zu der der entzückendſten Trompete er⸗ 
mweiterte. . . und die Thräne, melde er hier abwiſchte, und bie 
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Freude, welche er dort theilte, wer hatte einen Begriff davon, wer 
tehrte fi daran ? 

„D Herr! man foll nicht die Sonne im Sinken jehen, wenn 
fie noch fo ziemlich hoch am Himmel fteht, wie jegt! Sie müffen 
die Sehnfuht fahren laſſen und zeigen, daß Sie ein Mann für 
Ihren Hut find! Es ift nicht genug, fein Wort und Verfprechen 
zu balten, es muß aud mit frobem Herzen geichehen, jonft wette 
ih mit Diefem und Jenem barauf, Fräulein Edith weint das 
Schnupftuch voll und die Schürze dazu, denn fie ift ftark in ihrer 
Liebe zu Ihnen — o Gott, wie ftark fie ift!“ 

Vrimus hatte feine beſonderen Gründe zu fo vieler Beredt- 
ſamleit. 

Er war eben jetzt fo recht im Zuge mit einer Intrigue, die 
nichts Geringeres bezwedte, als den langen Kutſcher ebenfalls 
etwas von Demjenigen fühlen zu laſſen, was Primus früher em: 
pfunden hatte, 

Primus hatte nämlich auf verſchiedenen Umwegen die be: 
unrubigende Neuigkeit in Umlauf gefekt, daß Jungfer Lotta für 
teinen Geringeren, als den vornehmen Nilman, ihre Angeln aus: 
merfe. Und Jonsſon hatte fo ſchnell und fo eifrig angebiffen, daß 
er jebt Lotta nur anglogte, anftatt fie anzufeben. 

Die konnte wohl Primus geneigt fein, ven. Schauplag eines 
fo großen Triumphes zu verlaflen ! 


Einige Tage nah dem plöslihen Aufftande, den die beab; 
fichtigte Reife des Ontels Janne verurfaht hatte, erhielt Edith 
eine Einladung, als Gevatterin bei einem neuen Taufatt zugegen 
zu fein. 

63 war jener Fall, über den fie früher ſchon mit ihrer Mutter 
geredet hatte, und fie war ſogleich entſchloſſen, ein abſchlaͤgige 
Antwort zurüchzuſchiden. 


188 


„Nun ja,” fagte die Hofräthin, melde fie diesmal nicht zu 
überregen fuchte, fie werden es wohl entichuldigen müflen !” 

Beim Thee an jenem Abende, da mit Ausnahme Coith'3, die 
vor dem Piano ſaß und phantafirte, die ganze Familie vor dem 
nad anmuthiger Herbftart. flammenven Feuer in Ruhe Plab ge: 
nommen hatte, erzählte die gnädige Frau der Mamſell Octavie 
— ben Grafen hielt jevod nichts ab, es zu hören — daß Edith 
die Einladung zum Baron ©. ausgeſchlagen hätte. Es märe 
wirtlih wunderbar, wie gerne fie jeßt zu Haufe bliebe; und, um 
zu feiner Antwort Zeit zu laffen, begann die Hofräthin, fich zu 
wundern, welche Gevattern dort wohl jonft noch gebeten fein tönnten. 

Weber Einen wenigſtens kann ic Aufllärung geben,“ ent 
gegnete Helmer, denn ich habe die Ehre, gebeten zu fein.” 

Nun, ih muß fagen, das war recht artig . ... venfen Sie 
binzufahren?” 

„Ich habe e3 gedacht 1” 

Das Geſpräch fam nicht weiter auf diefen Gegenftand zurüd, 
aud) fragte Niemand Evith, was ihre abgeihidte Antwort enthielt. 

Doch an dem Morgen des zur Taufe beftimmten Tages er: 

. hielt die Hofräthin von der Mamfel Octavie einen Wint, daß 
Fräulein Edith wahriheinlid einen befondern Grund hätte, den 
ganzen Vormittag auf ihrem Zimmer zu bleiben. 

„Welchen beſonderen Grund meinen Sie?" 

„Ich kann es nicht fo genau wiſſen, Ihro Gnaden; ich fürchte 
nur, Sie haben ſich ein wenig in der Vermuthung geirrt, daß eine 
gewiſſe Perfon einen Antheil daran hat, daß Fräulein Edith fo 
viel zu Haufe iſt. Eher glaube ih, wenn id es wagen darf, 
damit zum Vorſchein zu kommen,“ fuhr in giftigem Tone das 
boshafte Gefhöpf fort, „daß eine andere gewiſſe Perſon fie zur 
Reife veranlapt.“ 

Es war das erfte Mal, daß Mamfell Octavie e3 wagte, eine 
ſolche Anspielung zu machen. Die Hofräthin jedoch, welche un: 
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möglid) errathen tonnte, was die Gouvernante meinte, fagte in 
einem gutmüthigen Tone: 

„Ich bin wirklich neugierig, zu vernehmen, wer das fein 
tann, denn fo viel id weiß, habe ich den Mann noch nicht ges 
ſehen, welcher Edith vermocht hat, aus Liebe einen Entihluß zu 
ändern -- alles Andere außer diefem.“ 

Mamfel Octavie ſchwieg, nahm aber eine Diene an, in wel- 
her awanzig Widerfprüce lagen. . 

„Ich weiß, meine gute Octavie,” fuhr die Hofräthin fort, 
„dab Eie ein ficheres Urtheil haben, und geftehe, daß ich viel 
Vertrauen darauf fee; vielleicht aber bin ich ſelbſt auch nicht 
ganz blind, und ich habe in diefer Beziehung gar nichts gefehen. 
Um damit anzufangen: wie willen Sie, daß Edith reist? Ich 
meine, fie kann ſich nicht wohl fo Tächerlih machen, da fie es ein- 
mal ausgeichlagen hat.“ 

„Wenn fie es nun aber nicht ausgeſchlagen hätte?” 

Das war ja ganz fiher.“ 

„Vielleicht ift das noch ficherer, mas ich m erzählen habe.” 

„So laſſen Sie hören I" 

„Ich erfuhr geftern im Pfarrhofe, fie hätte verſprochen, zu 
tommen. Die Hausmamfell bei Baron ©. hatte es erzählt und 
aud gejagt, Fräulein Edith würde einem Nittmeifter von Linden 
gegenüberftehen.“ 

„Ad, jo, vem Coufin der Freiherrin!* Ich habe von ihm ges 
hört und weiß, daß er erwartet wird; doch von ihm kann auf 
feinen Fall die Rebe fein, da Edith ihn nod nicht einmal ger 
sehen hat.” 

Verſteht ſich, nein I" 

„So fingen Sie denn aus, Mamfel Dctavie, mas Sie wiſſen; 
denn dieſes wird langweilig!” 

„Es ift meine Pflicht, mich zu äußern, da Ihro Gnaben e3 
fo beftimmt wünſchen! Inzwiſchen ſchmerzt mich ver Gebante 
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außerorbentlih, daß id) bie Exfte fein foll, die Ihre Anfmerkfam- 
teit auf diefen Gegenftand Ienkt.“ 

„Meine gute Octavie, beunrubigen Sie ſich darüber nicht ! 
Ich bin überzeugt, daß es ein läderlicher Irrthum ift.“ 

„Läcyerlich iſt es gewiß, doch fein Jrethum . . . der Bruls- 
verwalter . . .“ 

„Nun, ih muß fagen, ich bin eine gute Propketin ?” 

Und die Hofräthin fiel in das allerunſchuldigſte Gelächter. 

„Ihro Gnaden! es gibt Gefühle, die ſich nicht wägen und 
beftimmen laſſen.“ 

„Mamjell Octavie! es gibt Thorheiten, bie ſo außordentlich 
find, daß fie nur für die Lachmuskeln erfunden zu fein ſcheinen. 
Ievermann weiß, daß ich nicht zu denjenigen Leuten gehöre, bie 
über Alles laden; traktirt man mid) jedod mit fo luſtigen Din 
gen, die nicht einmal im Stande find, meinen Verbruß zu weden, 
fo erlaube ih mir es auch, luſtig zu fein.“ 

„Halten Ihro Gnaden e3 denn aber für das ante Wunder 
der Welt, wenn das Fräulein ſich unter ihrem Stande verlieben 
ſollte 2“ 

„Nein, das nit! Wir haben in Romanen, fo wie im wirk: 
lichen Leben taufend Beifpiele davon — und Helmer ift hübſch 
genug, daß eine folhe Liebe gar fein Wunder fein würde.“ 

„Alfo geben Ihro Gnaden zu, daß es möglich ift?” 

„Nein, ich gebe nur*zu, daß es ein fehr natürliches Ereigniß 
fein fönntel“ 

„Und biejes jagen Ihro Gnaden mit einer ſolchen Ruhe?“ 

„Ja, warum follte ich das nicht? Wenn Edith den Herm 
Helmer liebte, à la bonne heure! fie madıte da Belanntihaft 
mit einer Epidemie, welche ebenjo gewöhnlih, ja nad gewöhn- 
licher ift, als die Mafern und die Blattern. Der ganze: Unteg: 
ſchied wäre nur der, daß fie feines andern Arztes hedarfte, als 
ihres Verftandes, der fie gewiß auch zu rechter Zeit, kuriren würbe.“ 
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Sollte dieſes wohl nicht bei dem Charalter des Fraͤuleins 
Eith einigem Zweifel untertoorfen fein ?* 

„Richt im Mindeften!' Gerade ein Maädchen mit ihrem Chas 
tafter Tann ſich niemals fo weit vergefien, daß fie dieſen Gefühlen 
im Ernfte nachgibt. Rein, Liebe von diefer Belanntihaft ann 
‚zwar entftehen, und ich werbamme biejelbe ebenfo wenig, als ich 
mid) darüber wundere, denn wer kann fagen, woher die Liebe 
tommt ? Aber fie entfteht, blüht, leidet und ftirbt zu. ihrer ge: 
börigen Zeit, und es bleibt nichts Anderes davon übrig, als eine 
— — Erinnerung.” 

„Ihro Gnaden haben Ihre eigene Philoſophie.“ 

„Bielleiht! doch dieſe ganze Abhandlung hätten wir ung recht 
gut eriparen können: denn Edith's unpafiender Hochmuth hat vem 
armen Helmer einen Platz angewieſen, ver binlänglich zeigt, daß 
fie ibm nit einmal im Gefellihaftsleben als ihresgleihen er- 
tennen will.“ 

„Und Ihro Gnaden glauben... .“ 

Nichts mehr! Und um Jhnen deutlich zu zeigen, wie unge 
reimt ich dieſe Beichuldigung finde, für welche Sie nicht den ge: 
tingften Beweis haben, will ich in dem Yalle, daß Edith wirklich 
reist, ihr Helmer zum Kutſcher vorſchlagen.“ 

„Ob, Ihro Gnaben Ihro Gnaven!“ 

Die Stimme der Gouvernante zitterte. Was hatte fie jett 
von ihrem erften Manöver? 

Nichts weiter, als daß die Hofräthin fie Har-durhfhaut hatte 
und im Geheimen über die Thorheiten lächelte, zu denen die Eifer: 
fucht verleiten tann. 





Im demfelben Augenblide trat Edith mit einer Schachtel voll 
framzoͤſiſchet Blumen in der Hand herein. 

Mit einem zur Hälfte gezwungenen, zur Hälfte ſcherzhaften 
Ione fagte fie: 
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„Lade mich aus, liebe Mutter! Ich komme, um Dich über 
meinen Bus um Rath zu fragen. Soll ic die Camelien nehmen, 
‚oder diefen prachtvollen Halbkranz? — vielleicht ift er doch bei: 
nahe zu glänzend?” 

„Du fährft alfo troß Deiner Weigerung?“ 

„Ich habe e3 nicht ausgeichlagen, denn . . ." 

„Denn ?" 

„Ich hatte mich befonnen.” 

„Nun, id bin Deiner Einfälle allzu gewohnt, meine Tiebe 
Edith, als daß ich mich fehr wundern follte! Ich will den Lan: 
dauer anfpannen laſſen, und da auch der Brufsverwalter hinreist, 
fo braucht er feinen eigenen Wagen zu nehmen. Er kann ja das 
Vertrauensamt erhalten, Dich zu fahren.“ 

Ein Paar fehr natürliche Falten verbüfterten Edith's ſchöne 
Stirn, und man konnte kaum etwas Webelgelaunteres fehen, als 
ihre Miene, da fie antwortete: 

„Liebe Mutter, wenn zum Beifpiel von dem Grafen Hermann 
die Rede geweſen märe — vorausgeſetzt, daß er e3 annehmen 
mollte — fo könnte viefes Project ein Vertrauensamt genannt 
werben; aber ich fürchte, gegen Herrn Helmer wäre es nicht artig: 
bebente, den Kutſcher mit dem Brufsverwalter zu erſehen !” 

Die Hofräthin warf einen herausfordernden Blid auf Mam- 
fell Octavie. 

Dieſe fah hinweg, um ihr tiefes Erröthen zu verbergen.- 

Und fo wie die Hofräthin es beichloffen hatte, fo geichah es. 
Denn ehe Evith noch etwas Weiteres einwenden konnte, hatte ihre 
Mutter mit den Worten: „ob, er wird ſchon verftehen, daß es 
eine Artigkeit iſt!“ das Fenſter geöffnet, Helmern, ver eben über 
den Hof ging, gewinkt und die Sache auf eine eben fo artige als 
kluge Weiſe abgemacht. 

M Die Hofräthin wollte fh den Bruksverwalter ſehr gerne ver- 
men * 
In einer Toilette, welche den Stanz ihrer vollen weiblichen 
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Bäthe im höchſten Grade erhöhte, lam Edith gleich nad) dem 
Rittageſſen herab, um Abſchied zu nehmen. 

Graf Hernann hetrachtete fie mit ſtummer Bewunderung. 

Niemals hatte ein wärmerer Burpur ihre Wangen geröthet, 
niemals hatten ihre großen, hellbraunen Augen einen größeren 
und zugleich milveren Glanz gehabt. Auf der weißen Stirn theilte 
ih das fchöne, ſeidenweiche Haar und fiel in mehreren Loden auf 
den Hals herab, deren Form und glänzend weiße Farbe den ar: 
men Grafen in gleichem Grade blenbete. 

Edith aber bemerkte diefe Bewunderung gar nicht, fie hörte 
niht den unterbrüdten Seufzer, welcher fich feiner Bruft entwand, 
als fie, anftatt ihm, wie gewoͤhnlich, einige lieblihe Worte zu fas 
gen, an den Spiegel trat und ganz ungenirt den eleganten Kranz 
ein wenig höher auf vie Flechte ſchob. 

Einige Minuten darauf war fie verſchwunden. 

„Mein lieber Graf!“ fagte die Hofräthin, indem fie ihren 
Arm vertraulich auf die Schulter des Grafen legte, „wir wollen 
gemeinfhaftlich irgend eine Reform erdenken, welche bie kleinen 
erftreutheiten der jungen Damen befiern kann. Doc Gott fei 
mir gnädig! ich fürchte, jo lange die Welt fteht, find die Mädchen 
immer ein wenig zerftreut, wenn fie in Gefellichaft gehen. Nun, 
nun, fie werden um fo Hüger ald Gattinnen!“ 

„Werden Sie das?“ fragte der Graf mit einem verfchämten 
Bid durch das Fenfter. 

Katurlich 

Des Graf hörte die Antwort nit — Edith hatte im Wagen - 
mit einem freundlichen, warmen Blide zu ihm heraufgeſehen. 


Sarien, Ein launenhaſtes Weib, I. 18 
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Breiundzwanzigfies Mapitel. 
Die Taufe. 


„Befehlen Sie ſchnell oder langſam zu fahren, mein Fräu- 
lein? die Wege ftäuben noch fo ziemlich!“ fagte Helmer, indem 
ex fih ummendete und in den Wagen blidte, der eben jeßt bie 
Allee verlieh. 

„Wenn es die Zeit irgend zuläßt, jo muß ich befennen, daß 
ich ein wenig beforgt bin wegen meines Putzes.“ 

Edith fagte diejes in einem Tone, welcher ibr felbft vielleicht 
unbewußt die Eigenſchaft hatte, anzuzeigen — daß die grobe 
Schranke fiel. 

Helmer ſah fie an; e3 war ein jchneller, aber tiefer Blid, 
halb ein Lächeln, halb ein Schauder. . 

Darauf blidte er auf feine Uhr und erllärte, daß keine Eile 
von Nöthen wäre, 

„Um ſo beſſer!“ erwiederte Edith. 

Mehr vermochte ſie nicht zu ſagen, denn Helmer's Blid hüllte 
gleihfam eine Wolke um ihre Seele. Sie empfand einen ſtechenden 
Schmerz. Sie hätte Alles geben wollen, um dieſen Blid noch 
einmal, aber langſam, fehen zu können, damit fie Beit hätte, das: 
jenige zu deuten, was jetzt eine brennende Unruhe binterlieh. 

Doch die Augenblide vergingen. Helmer's Aufmerkfamteit 
ſchien nur auf die Bäume gerichtet zu fein. 

„ie befindet fih unfer Heiner Jodey an feinem Plage?“ 
fragte fie endlich. 

„Er ift nicht zu fehen, doch hoffe ich, er wird ſich fefthalten.” 

„Bebüte ung Gott vor andern Dingen! Ich habedie Schwäche, 
mit ben Saunen der Könige in der Vorzeit zu ſympathiſiren; Eie 
wiffen wohl, Herr Helmer, daß bie Großen der Erde in alten Ta: 
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‚gen den Bwerg über die ganze Hofbebienung fegten; das thue ich 
auch, und fo oft ih den Primus befommen kann, fo erhält 
Lundin, felbft wenn er in der neuen Livree brillirt, von mir 
Dienftfreibeit.“ 

Dieſes ſagte Edith, während der Wagen eine Anhöhe hinab: 
tollte. Che aber Helmer antworten fonnte, vernahm man eine 
andere Antwort, nämlich einen heftigen Schrei hinter ihnen. 

Faft in demfelben Augenblide bielt der Wagen an der nun 
erreihten Krümmung des Weges, wo der Abhang endigte. 

„Ei, ei, mein Jodey!” vief Edith ganz ängftlihd — „ſchnell, 
Ionsfon! eile!”’ 

Der lange Rutfcher — der verhaßte Nebenbubler des Brimus 
— machte einige Herkules: Sprünge den Berg hinauf und kam 
gleich darauf mit dem zappelnden Liebhaber auf dem Arme zurüd. 

Zwar war Primus ein wenig wirt im Kopfe, ia halb be: 
twußtlos und an mehreren Stellen feines Leibes von dem heftigen 
Fall übel mitgenommen; nichts deſto weniger wäre er jedoch lieber 
gekrochen, ald daß er ſich diefer für feine Würde fo fchredlichen 
Kränkung, von feinem Todfeinde getragen zu werben, unter 
worjen hätte. 

„Run, wie fteht'3 mit Dir, mein Zunge?” fragte Helmer 
freundlich. „Nichts Ernfthaftes — oder wie?‘ 

„Ernſthaftes!“ knirſchte der in Wuth verjegte Zwerg; denn 
e3 machte Jonsſon Spaß, ihm nod immer wie eine Buppe auf 
dem Arm zu-behalten, indem er ihn, um feinen mwohlbefannten 
Nebenbubler noch mehr zu reizen, immerwaͤhrend ftreichelte und 
mit deutlicher Theilnahme ſeufzte: „Armes Ding — mein armer 
Heiner Däumling! daß er ſich fo übel ftoßen mußte!‘ 

„Aber, mein guter Primus! was fol ih nun mit Dir 
machen?” fragte Edith befümmert. 

„Ich bin nicht fo ganz tobt, wie das gnädige Fräulein glaubt!” 
entgegnete Primus; und um zu zeigen, daß er jeine Kräfte wie— 
ver erhielt, begann er hurtig einen Einbruch zu maden zwiſchen 
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Jonaſon's Hals und Halstud und feine zehn flüchtigen Finger fo 
grundlich in dem vefpertablen Hals bes Kutſchers zu begraben, 
daß diefer ihn ſchnell von fi zu Boden ſchleuderte mit einem: 
„Aha, Du Heiner Satan! id glaube gar, Du willft mich erroffeln I" 

Als Brimus ſich ſtolz wieder erheben wollte, jofah man, daf es 
üben außerordentlich ſchwer wurde, feine Perſon aufrecht zu erhalten. 

„Ich muß ihn in den Wagen nehmer,“ fagte Evith. 

nRen, Fräulein, um Alles in der Welt nicht! Ich bin 
nicht im Stande, rüdlings zu fahren, da werde ih ganz wirt 
in ber Müge!“ 

„Wäre e3 da nicht vielleicht das Beſte, wenn Sie, Herr Hel- 
mer, den von Primus verihmähten Platz einnähmen?“ 

Helmer ſchien fi einen Augenblid zu befinnen, doch auch 
nur einen. 

Darauf antwortete er ſcherzend: „Nein, mein Fräulein, ich 
wage es nicht, auf mein Gewifien zu nehmen, Ihre Geduld fo fehr 
auf die Probe zu feßen; das könnte ich ein anderes Mal entgel- 
ten müflen. Ich weiß etwas Angemefleneres: Primus fol hier 
neben mir figen und Jonsſon kann feinen Platz einnehmen.“ 

Und diefe Anordnung wurde getroffen zur größten Freude 
des Primus, weldher nit wenig ftolz feinen hohen Blag einnahm 
und ganz vornehm daſaß und die Heinen Füße baumeln lich, 
während er mit Verachtung zuſah, wie Jonsſon mit geheimem 
Berbrufle hinten auffteigen mußte. 

Mit tiefer, ärgerlicher, fait erftidender Bewegung fagte Edith 
au ſich jelbft: 

Welch ein Rlop!... Doc, das wußte ih ja ſchon! Dieſer 
Menſch hat keine Seele, keinen Geift, keine Bildung, nicht einmal 
den allergeringften Schwung; er hat nichts außer dieſer Schön- 
beit, welche abgefhmadt, ja wirklich ekelhaft wird, weil fie ohne 
Xeben ift — o, wie jehr verachte ich ihn!“ 

Aber es war eine Ehrenſache, diefe plöglihe Veränderung 
während des Reſtes der Reife nicht merten zu laſſen. 
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ME Helmer ſich daher wieder zu ihr ummendete, fo wurde er 
mit einem Lächeln belohnt, welches eine hinlänglihe Aufmunterung 
bätte fein müflen, wenn er nämli im Stande geweſen wäre, 
unterhaltend zu fein. 

Jest aber ging es ganz ſchief mit allen Verſuchen, bie Helz 
mer machte. 

Er begann mit vielen Gegenftänden, immer aber war in 
Eith's Augen, Miene oder Ropibemegung etwas, das ihn zwang, 
abzubrechen. 

‚Helmer war jedoch fein blöber Mann, ein Neuling, kein Kloß. 

Zwar hatte er, mit Ausnahme jenes Nachmittages, da Graf 
Hermann der Gegenitand ihres Geiprähes war, ſich vor Edith 
nicht offen und vertraulich gezeigt und mit ihr niemals die ernften 
und poetiihen Gedanlen und Eindrüde ausgetauſcht, welche feine 
warme und friiche Seele bewahrte, er hatte nicht einmal dadurch, 
daß er die Talente geltend machte, melde er bejaß, ihre Aufmerk- 
ſamleit zu fefieln geſucht; aber er ‚hatte ſich dagegen freimäthig 
und ungenirt gezeigt in ver Art des Umganges, der ihm geftattet 
war. Er hatte nie mit einem Worte, einer Miene, einer Geberde 
gezeigt, daß er fi in einer fremden Sphäre befand. Jetzt konnte 
er jedoch den rechten Ton nicht treffen. Wer hat aber nicht bis⸗ 
weilen gleich Helmer — nach der abgeihlagenen ‚Einladung, in 
dem Wagen Bla zu nehmen — Augenblide gehabt, in melden 
die Unbeholfenheit wie durch eine Hererei gelommen ift? 

„Gott jei Lob und Dank!” fagte Evith, indem fie fih zwang, 
zu gähnen, „ih glaube, wir find bald da.“ 

„Bielteicht friert Sie, Fräulein? Die Luft ift neblig.” 

„Ich finde fie nur fhmül .... gewiß aber friert Sie, Herr 





„Mid? warum denn das?“ 

„O, aus bloßer Sympathie — es ift ja fo viele Sympathie 
wiſchen uns!" 

„Davon babe ich nichts bemerkt!” entgegnete Helmer, der 
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bei diefem einen Kriege wieder zu ſich felbft zu kommen anfing. 
‚„Meberbies, mein Fräulein, beflagten Sie ſich über die Hitze.“ 

„That ih das? Das habe ich ſchon vergefien — man ift 
nit im Stande, an Alles zu denken.‘ 

„bet, mein Fräulein, follten Sie wohl nit an Ihren ele- 
ganten Haarpuß denken? Ich verfihere, daß dieſer bebeutend 
Ieidet, wenn Sie ven Kopf fo gegen die Wagenliffen werfen!” 

„Herr Helmer! Haben Sie den Jean Paul gelejen? haben 
Sie einen Cholerafranfen gefehen? haben Sie Madame Taglioni 
bewundert ? find Sie zu Mebevi *) geweſen ?“ 

Weiter aber kam Cvith nicht mit ihren kindiſchen Einfällen, 
denn Helmer's erftaunter Bid hinderte fie. 

„Run ja!“ vief fie mit erzwungenem Lachen aus: „friert Sie 
nicht, Fräulein? betfagten Sie ſich nicht über die Hike? follten Sie 
nit an Ihren eleganten Haarpug denken? ... Sehen Sie denn 
nicht, daß ich weder friere, noch ſchwiße, fondern daß ich ganz 
einfach im Begriff bin, vor Müdigkeit und Schläfrigkeit zu fterben ? 

Ohne ein Wort zu erwiebern, gab Helmer den Pferden einen 
Klatſch, der fie in ſchnelleren Trab verfegte, und diefer Trab hörte 
erſt auf, da der Wagen vor dem Hauptgebäude von Ramswit, 
dem Gute des Barons G., ftill hielt. 


Nah einer nothwendigen Ueberſicht der wirklich etwas übel 
mitgenommenen Toilette trat Edith wieder ruhig und mit allen 
ihren Reizen fteahlend in das Zimmer, wo die Damen verfam- 
melt waren. 

. Hier kam ihr die Nachricht entgegen, daß ver Rittmeifter von 
Linden, der die Ehre haben follte, ihr gegenüber Gevatter zu fteben, 





*) Ein Badeort in Deftergöthland. 
Anmerk. des Ueberſ. 
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ſich unterwegs einen Fuß vervenkt hatte, jo daß er an fein Zim— 
mer gefefielt war, wehhalb denn auch die Wirthsleute in der größ- 
ten Berlegenheit waren, wie fie ihn erjeßen follten. 

Zwar befand fi) dort ein unmündiger Baron und ber alte 
mürriihe Aojutant — ebenfalls ein Junggefelle — dod davon 
auch nur ein Wort zu jagen, verlohnte fi nicht der Mühe. 

Während dieſes noch Iebhaft discutirt wurde, fam ein zweiter 
Rapport an. 

Fräulein A. lieb abfagen, weil fie plöglic erkrankt war — 
ein Mißgeſchick, durch welches auch Helmer fein Vis-A-vis verlor. 

Jetzt konnte wohl nichts einfacher fein — und das meinten 
auch Wirth, Wirthin und fämmtlihe Gäfte — als daß Edith und 
der Brufsverwalter einander gegenüber ftehen follten. Doch der 
belannte Hochmuth des Fräuleind Sternfelt und ihre ebenfo befannte 
Freiheit, ihre Meinung gerade heraus zu jagen, machten den Vor 
I&lag zu einer velicaten Sache. 

Endlich da der Nugenblid der feierlihen Handlung näher kam 
und das dritte unverheitathete Baar nicht gut getrennt werben 
lonnte, weil fie verlobt waren, trat der Baron G. artig zu 
feinem fchönen Gafte und ftellte feine Verlegenheit dar, zugleich 
aber aud feine Hoffnung, daß fein Sohn durch diefe verbrießlichen 
Zufälle nicht vier Pathen verlieren würde. 

nDer Verluft ift ja ſchon eingetreten I” 'entgegnete Evith uns 
gelünftelt. 

„Das möchte ich nicht gerne annehmen, Fräulein Sternfelt ; 
denn wenn Sie die Güte haben wollten, Heren Helmer gegenüber 
zu ftehen . . .“ 

„Ich fürchte, daß ich diefem Vergnügen entjagen muß; doch 
follte nicht die Heine Mamfell Berntſon“ — fo hie Baron G.'s 
Hausmamjel — „ven Plag des Fräuleins U. . füllen können, 
fo verſchwände wenigſtens eine Lüde.” 

Der Baron verbeugte ſich kurz und entfernte ſich ſchweigend. 
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Doc) der Verdruß, welcher ſich auf feinem Gefichte malte, fand 
eine Erwiederung in dem ganzen großen Kreife von notablen Da⸗ 
men, unter denen feine einzige, am wenigſten bie Heine Frau von 
Y., wenn fie nur unverheirathet geweien wäre, bie Heinite An- 
merkung gemacht haben würde, dem Ichönen, artigen und beliebten 
Bruföverwalter Helmer gegenüber zu ftehen. 

Man tann fid leicht die freudige Angft der verwirrten Haus: 
mamfell denken, als fie von dem Servirungstiihe hinweggerifien 
kopfüber in die jchredliche Verlegenheit geworfen wurde, fpäteftend 
in drei Biertelftunden bereit zu fein, um bei der Geremenie zu 
affiftiren. 

Che jedoch die Plättbolzen gewärmt, ehe das Linonfleid (feit dem 
legten Weihnachtsballe des Probites zerfnittert) geplättet, die abge: 
legten filbernen Aftern und Glodenblumen der gnädigen Frau in 
gehörige Ordnung gelegt und bie weißen Handſchuhe mit Gemmi 
elafticum gereinigt worden waren, war nicht nur eine ganze volle 
Stunde verflofien, fondern noch eine halbe dazu, denn dem allzu 
füßen, allzu göttlihen Brufsverwalter auf Dagby gegenüber Ge 
vatter zu ftehen, das erforberte eine forgfältige Toilette; wenigftens 
ließ ſich die gute Loviſa Berntfon, jo unaufhoͤrlich aud der Baron 
an die Thüre Hopfte, von nichts Anderem überzeugen. 

Inzwiſchen hatte das Gerücht von der Veranlaffung der vers 
zoͤgerten heiligen Handlung Zeit genug gehabt, ſich zu verbreiten. 

Helmer war nicht der Lepte, der fie erfuhr. 

Wenn Coith ihn dadurch mehr beleivigte, als durch alle vorher: 
gehende Unböflichteiten, fo hatte er wenigftens den Troft — wenn es 
ein folder war — zu hören, daß ihr Betragen von allen Geiten 
getabelt und verdammt wurde. 

Edith felbft aber ſaß fo unbelümmert, mit einer fo folgen 
und vornehmen Miene da, daß Niemand es wagte, ihr mit der 
allerkleinſten Stichelei zu nahen. 

ALS die Ceremonie begonnen hatte, ging fie hin und flellte 
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ſich am die Thür neben einige andere Damen, bie nicht Gevatter 
Ranpen. 


Aber fie wünfchte, daß fie dieſes unterlafien hätte, denn fo 
erhaben, fo männlid und unausſprechlich imponivend erſchien Hel⸗ 
mer's Schönheit während dieſer ernten Augenblide, daß ihr Herz 
unter den gewaltfamen Schlägen zu erftiden drohte. Und als eben 
jest ein Blid aus feinen großen, tiefblauen Augen auf fie fiel — 
die vor wenigen Augenbliden das natürlihe Bedürfniß gehabt 
hatte, ihm vor einer großen Gefellihaft eine Demüthigung zu bes 
zeiten — da ſank ihr eigener Blid zu Boden, und kaum mar fie 
im Stande, fi aufrecht zu erhalten bei der Gewißheit deſſen, mas 
fie in diefem Blide gelefen hatte. Es war nicht Verdruß, nicht 
Schmerz, fonbern eine mitleidvolle Verachtung .... 

Froſt und Hige wechſelten in Edith's Weſen. 

Sie wollte ſich beherrſchen, wollte es mit Kraft, war aber 
dennoch gezwungen, zu geftehen, daß fie fih nicht wohl befände. 
Man führte fie ſogleich in ein entlegenes Gaftzimmer, wo fie blieb, 
bis die meiften Gäfte abgereist waren. 

Endlich fragte fie, ob ihr Wagen vorgefahren wäre, unb er= 
fubr nun, daß er warte, als fie aber in da3 Mantelzimmer kam, 
ſah fie nur einen Nebel, 

Sie hatte fi) vorgenommen, diesmal ihren Sinn zu demüthi- 
gen und Helmer, während er ihr mit dem Mantel half, ein Wört- 
den von Verzeihung zuzuflüftern; nachdem fie jedoch mehrere Mi- 
nuten vergeblich auf Helmer's Aufwartung gewartet hatte, war 
fie genöthigt, mit der Anftrengung ihres ganzen Willens die Ge— 
genftände um ſich her zu betrachten, und der erfte, auf ben ihre 
Augen fielen, war — Primus, der mit den Ueberfchuhen in ber 
Hand daftand. 

Das Zimmer war fon ganz leer geworben. Außer ihr und 
dem Zwerge war leine Geele da. 

„Wo ift ver Brufsverwalter ? fragte fie mit ermungener 
Gleichsultigleit. 
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„Er fuhr vor einem Nugenblid ab mit der gnäbigen Frau 
auf Glanberg — der Kutfcher war nicht ganz nüchtern, und id 
glaube, er trug fih darum an.” 

„Das war fehr artig! — wie ſteht's denn mit Jonsſon ?“ 

„O, ich glaube, es ift mit ihm nicht viel beſſer; doch, gnädiges 
Fräulein , ängftigen Sie ſich nur nit: verlafien Sie fih auf 
mid — ich habe die Augen offen !" 


Wie Edith nad Haufe kam, das wußte fie nicht. 

Zu allem Glüde war es fo ſpät, daß fie nur ihre Kammer⸗ 
Kerſtin traf, welche fie ſogleich wegſchickte. 

In der Einfamteit mit fi) ſelbſt und ihren Gefühlen verjant 
fie in einen Buftand , der von der ganzen ungezügelten, wilden 
Heftigleit ihrer Leidenſchaft zeugte. 

Sie müthete in mahnfinniger Verzweiflung bald gegen ſich 
ſelbſt, bald gegen ihn, der den Sturm erregt hatte. Sie verhöhnte 
dieſe Gefühle, fie verwarf diefelben als Ausgeburten einer ver 
irrten Ginbilvung, und dennoch meinte fe vor Angft und Schreden, 
daß fie fi in den Augen dieſes Mannes herabgeſetzt hatte. 

Aber was fhadete das denn eigentlich, was konnte er für fie 
werden — ihr Geliebter? o, Verſuchungen des Abgrunves! könnte 
fie ihn einmal zu ihren Füßen fehen umd ihn dieſe fiebernde Sprache 
reden hören, welche ... Nein, nein!. . . wie follte das wohl 
endigen! 

Ihr Gatte...er?... Woher mir ein fo unfinniger Ger 
dante? — Gattel... 

Jebt legte fie die zitternde Hand angftvoll auf die Stirn — 
das märe ja ein veiner Wahnfinn: fie die Gattin des Dieners 
ihrer Mutter, eines Mannes, der in jeder Hinſicht unter ihr ftand, 
eines Mannes, den fie vor Anderen felbft herabgeſetzt und verhöhnt 
hatte, und der fie vielleicht am Ende nicht einmal liebte? 
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„Es ift das Sieber,“ fagte fie ganz ernfthaft zu ſich felbft, 
„welches allen dieſen Wahnfinn bervorzaubert! Morgen will ich 
ein Heilmittel finden — ich will es!“ 


Dierundzwanzigfies Kapitel. 
Eine Morgenfcene. 


Mit gefammeltem Muthe und mit feftem Entſchluſſe — fo feſt 
nämlich, wie Edith's Entſchlüſſe zu fein pflegten , bis ein neuer 
Bind fam und fie mit fi binwegführte — ging fie am folgenden 
Morgen hinab in das Gefellihaftszimmer. 

Sie hoffte den Grafen allein zu treffen, und fo geihah es 
aud wirklich, denn jeßt feit einiger Zeit war er dort immer ber 
Exfte gewefen, und da Olga in den Morgenftunden Unterricht hatte, 
und Ontel Janne umberzuftreifen pflegte, fo ereignete e3 ſich nicht 
ſelten, daß der Graf und Evith, jo wie jetzt, ohne Zeugen waren. 

Mit einer tiefen, faft vemüthigen Verbeugung grüßte der Graf 
den Engel feiner jungen Träume, und zwang dann die gebräudh- 
liche Frage hervor: „find Sie geftern vergnuͤgt geweſen?“ 

„Nein, wicht im Geringften, mein befter Herr Graf!” ant- 
wortete fie mit offener Vertraulichkeit. „Ich bin des Geſellſchafts- 
lebens herzlich müde, und kann man fi au wohl etwas Tri⸗ 
vialeres denken?“ 

„Ich babe fo geringe Erfahrung davon, daß ich ein ſchlechter 
Richter bin; meine meifte Zeit, jelbft wenn ich draußen in ver 
Welt geweſen bin, habe ich allein verlebt-oder In Gefellihaft von 
Runftwerten unfterbliher Meifter.“ 

nDiefes Leben hat wenigitens Interefle gehabt.“ 

„Ja, vieles, bisweilen ift es aber auch ſchreclich geweſen.“ 

Verſuchen Sie, Herr Graf, dad Dunkle im Hintergrunde zu 
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laſſen — wenn ich mich nicht irre, jo ift es eine Pflicht, daß man 
Licht unter die Schatten zu bringen ſucht.“ 

„Ich verlange nichts Beſſeres!“ antwortete er mit zitternder 
Stimme. „Ich flehe ven Himmel unaufhörlih um diefen Strahl 
an, der die legten nächtlichen Nebel aus meiner Seele verjagen 
fol, Aber, o Gott, werde ih wohl Erhörung finden ?“ 

„Ganz gewiß!" antwortete Edith mit einem Tome’ ber lieb- 
lichften Theilnahme, und ihr zu gleicher Zeit bligendes und thraͤ— 
nenvolles Auge verſprach nicht weniger. 

Edith mar der Raub einer brennenden Ungeduld; aber der 
blöde Schwärmer, welcher in feiner ehrfurdtsvollen Anbetung nicht 
einmal davon träumte, daß er ſchon am Ziele feiner heiligften 
Wünfce ftand, ließ ſich nicht fo ſchnell vorwärts treiben, wie fie 
es wünjcte. 

Was wollte fie denn eigentlih? 

Nichts Anderes, als die Verlobte des Grafen beißen, ehe noch 
Jemand in das Zimmer käme. 

„D mein Fräulein, welder hohe Edelmuth, in einem Manne, 
der fo arm an Hoffnung ift, die Hoffnung zu weden ... id...“ 

„D, mein Gott, er wird dod niemals fertig!" 

Diefe Worte murmelte Evith. bei ſich felbit, während fie un: 
geduldig an den Quaften des Cordons an ihrem Kleide zupfte. 

„Ich bin fo glüdlid) in dem Bewußtfein, daß ich Ihre Theil 
nahme gemwedt habe!” 

„Mein befter Graf, haben Sie erft heute diefe Ueberzeugung 
gewonnen?“ 

„Ja, einestheils ; doch weiß ich nicht, warum ich es wicht ge 
wagt babe, jo wie jeßt an dieſes Glüd zu glauben.“ 

„Sa, warum nicht 2" 

So Hang die laut ausgeſprochene Antwort — die ftille 
Dagegen: 

„Der Menſch bringt mid noch zur Verzweiflung!“ 

mBielleiht ift es aber nicht ſchwer, zu erllären: ein Mann 
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mit fo- wenig Neffoureen wie ic, mit einem fo unglüdlihen Schid« 
fale — denn ift es nicht wahr, Fräulein?” feßte er mit einer 
unnahahmlichen Biegung in der Stimme hinzu, „Sie kennen ja 
mein Unglüd 9" 

„Eben viefes, beſonders dieſes, hat mein warmes Intereſſe 
gefeflelt. Doch es ift wielleiht unpaflend, daß ich mit einer fol- 
hen Freiheit .. 

„D, ich beſchwoͤre Sie, fahren Sie fort!" ſagte er flehend. 
Wie unausſprechlich brennend iſt nicht meine Sehnſucht nah 
dem Augenblide geweſen, da Sie, mein Fräulein, ſich würdigen 
wollten, mit mir über dieſes Schidfal zu reden!“ 

„Wohl, Herr Graf! In diefem myſtiſchen und beklagens- 
würdigen Berhalten liegt Etwas, das..." 

„Das?“ 

Seine Augen hingen an ihren Lippen, 

„Gleich gut,“ dachte fie in wildem Sinnentaumel, „wir müf- 
fen an das Ende kommen! ... das mich mächtig bezaubert!« 

Mit einer Geberve des höchſten Schredens fuhr er zurüd. 
Wenn fein Unglüd fie bezauberte, wie konnte fie es dann 
vertreiben ? 

Er ſeufzte tief, trat wieder näher und ſah ihr in die Augen 
mit einem Blide, der zu Thränen hätte rühren können. 

Goith fühlte aud die Macht dieſes Blides, und eine geheime 
Scham fagte ihr, daß fie noch nie in ihrem Leben leichtfinniger, 
felbftfüchtiger, unebler gehandelt hätte, ala in dieſem Nugenblide. 

„Sie mißverftanden mich volllommen, Herr Graf! ih...“ 

Entſchuldigen Sie fih nicht bei mir, es genügt mir voll- 
tommen, zu wiflen, daß Sie es nicht fo meinten, wie bie Worte 
es ausbrüdten !” 

Edith unterbrüdte einen Seufzer. 

„Wie bewunderungswürbig,“ fuhr er nad) einigem Schweigen 
fort, „find nicht alle diefe Farbenwechſelungen, die unſer eigentliches 
Dafein bilden! Geftern leuchtete kein freundlicher Stern an 
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meinem Himmel, heute dagegen — o, Fräulein Evith! wenn 
Sie müßten, wie ih bisweilen träume, wie ich neue Lebenspläne 
entwerfe, worin eine jhönere Sonne, als diejenige, welche die 
Erde erhellt, meinen neugebilveten Schöpfungen Leben und Wärme 
ertheilt! Doch ich werde nimmermehr den Muth haben, in der 
Wirklichkeit an die Thür des Paradiefes zu Elopfen.“ 

„Darum,“ dachte Edith jebt, ala fie im Vorzimmer Schritte 
vernahm, „verlorft Du aud die Gelegenheit, eintreten zu können! 
wer weiß, was id; morgen oder übermorgen antworten werde ? 
Ich wenigſtens weiß es nicht.” 


„D, guten Morgen, meine Du!” erklang vie freundliche 
Stimme des Onkels Janne. „Schon in Orbnung und blühend 
wie eine Roſe ... Guten Morgen, Herr Graf! Gott fei gelobt für 
die Gefundheit: Sie haben nicht befler auögefehen feit ver Zeit, da 
Sie nad Dagby kamen!“ 

„Meine Geſundheit ift in meinem ganzen Leben nicht beſſer 
geweſen!“ ermieberte der Graf mit einem Gefihte, das vor feli- 
gem Glüde und Hoffnungen ftrahlte, denn jo wie heute hatte feine 
Herrſcherin ſich nod niemals gezeigt. 

„Das ift angenehm zu bören!... doch was haft Du aus 
Deinem Kutſcher gemacht, Edith? Er hat ſich gar nicht fehen 
laſſen feit ...“ 

„Wie? nicht ſehen laſſen ?“ rief Edith aus, und eine flam⸗ 
mende Wolle zog fi über ihre Wangen. „Das iſt ja unmöglich!" 

„Unmöglid) over nit — er ift weder in ber Schmiebe, noch 
in feinen Zimmern, no anderswo auf dem Hofe.‘ 

„Da bat er wohl mit der Gaftfreundfcaft auf Glanberg für: 
lieb genommen; denn geftern Abend fuhr er Hortenfe nad) Haufe.” 

„Und überlieb Di Wind und Wellen? Weld ein unartiger 
Geſelle! Da ertenne ich ihn gar nicht,“ 
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„Bas foll man jagen, lieber Ontel?“ ſcherzte Edith, während 
ihr Herz vor Schreden fait ftill zu ftehen drohte, „Repreffalien find 
ja gebräuchlich geweſen, fo lange die Welt ſteht!“ 

„Bas für Repreflalien?“ 

Ich hatte geftern die Heine Najeweisheit, es auszufchlagen, 
dem Brufsverwalter gegenüber Gevatter zu ftehen, was doch, nach 
der Berechnung der ganzen Geſellſchaft, und befonders des Wir: 
the3 und der Wirthin, ganz unvermeidlich zu fein ſchien, da die 
Berfonen, die Heren Helmer und mir gegenüber ftehen follten, 
beive duch Krankheit gehindert wurden, ihr Verſprechen zu erfüllen.” 

„D, ießt fherzeft Du! Ich will gar nicht glauben, daß Du 
Muth und Willen haben tannft, einen Menfchen zu beleidigen. 
Rein, das Fannft Du nicht!” 

„O, behüte Gott, Ontel! wie wichtig Du die Sache nimmit! 
Ich ließ ihn auf keinen Fall ohne Mittel, den Verluft zu erſetzen; 
denn ich hatte die Geiftesgegenwart, die Hausmamfell vorzufchlas 
gen, und fie war mir gewiß in ihrem Herzen dankbar.“ 

„Nun, ih muß fagen, Rind, dieſes ift mir eine unange 
nehme Ueberrafhung! Du wollteft Dich alfo dafür räden, daß er. 
im Sommer, als ....“ 

„Guter, lieber Ontel, kein Wort von vieler Kleinigkeit! Kann 
wohl ein Menſch glauben, daß ich nur an dergleichen denken ſollte?“ 


Der Graf, welcher mit ſtiller Aufmerlſamleit diefem Heinen 
Geſpraͤche zugehört hatte, war eben beidäftigt, den Einprud zu 
entwirren, welchen daſſelbe auf ihn machte, — diejer war wenigſtens 
nicht angenehm — als die Hofräthin eintrat und ihren Antheil 
an den Neuigleiten erhielt. 

„Ich hätte gewünſcht, daß Du das hätteft bleiben laſſen!“ 
ſagte fie kurz und mürriich; „Denn obgleih Du gewiß feinen Ans 
theil an feiner Abreife haft ....“ 
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„Abreife?“ rief Edith aus. 

„Ja, Abreife .... fo kann diefe Plumpheit — einen. andern 
Namen kann man diefer Laune wohl nicht beilegen — um fo 
größern Einfluß auf feine Rüdtehr äußern. Denn wir können es 
gerne geftehen: es ift nicht fehr angenehm, ſich in einem Haufe 
aufzuhalten, in welchem eines von den Mitgliedern veſſelben ſich 
ftet3 ein Vergnügen daraus macht, die Perſon zu reizen und zu 
beleidigen, welche ſelbſt Niemanden verlegt.“ 

„Wo ift er denn aber geblieben?“ fragte der Onkel. 

„Er ift in diefer Nacht abgereist." 

„In dieſer Nacht?" 

„Ja, ſieh bier das Billet, welches ich heute früh erhielt.“ 

Der Onkel, dem daſſelbe überreicht wurde, nahm und las 
es laut vor. Das Billet enthielt folgende, in ver größten Eile 
geſchriebene Zeilen: 

„Hochgeborene Frau! 

Als ich vor einer Stunde nad Haufe kam, fand ich einen 
Brief von meiner Mutter vor. Diefer Brief enthielt einen ſchred⸗ 
lichen Schlag, den legten, den bitterften von allen, ven einzigen, 
bei weldem e3 mir an Muth und Kraft fehlt. Meine Mutter ift 
ihrem Ende nahe, Wenn fie dahin ift, fo ftehe ich ganz allein va. 

In diefem Augenblid ift meine Seele fo tief erihüttert, daß 
ih auf Ihro Gnaden ganze Nachſicht über meine plögliche Abreife 
Anſpruch machen muß. ©3 ift mir unmöglich, den Morgen zu 
erwarten. J 

Inzwiſchen gebe ich dem Buchhalter und Werkmeiſter alle 
noͤthigen Vorſchriften, und werde die Ehre haben, über die Zeit 
meiner Rüctehr Nachricht zu geben. 

Ergebenft 








Helmer.“ 


Mit bleihen Wangen und zitternden Lippen hatte Edith dieſe 
aus Helmer’3 Herzen entiprungenen Worte gehört, 
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„Er hatte alfo dennoch ein Herz, diefer Mann! ... Der legte, 
der bitterfte Schlag, der einzige, bei welchem e3 ihm an Muth 
und an Kraft gebricht,“ wiederholte fie in ihrer Seele; „biefer 
fehlte noch! Ja, ihn haben viele Schläge getroffen, und in dem 
Haufe, wohin er feine Zuflucht nahm, als er keine Heimath mehr 
befaß, die er fein nennen konnte, wurde er von dem unbedachteſten 
Leihtfinne gefräntt, herabgeſetzt, beleidigt, gepeinigt, und das 
von Derjenigen, die troßdem in diefem Augenblide ihr Leben hin- 
geben möchte, um das Recht zu haben, ihn zu tröften, um fagen 
du konnen: Du ftehft nicht ganz allein!“ 

„D, wie angenehm ift es,“ ſagte Graf Hermann, indem er 
mit einer noch nie gezeigten Vertraulichteit ſich Teife Edith näherte 
und ſich zu ihr neigte, „daß ich ein Zeuge diefer Theilnahme fein 
darf, welche beweist, daß Sie taufendmal befler find, als Sie ſich 
ſelbſt ſehen wollen!“ 

Edith wendete ſich um, und, als haͤtte ſie ſich an der Gluth 
in den Augen des Grafen verbrannt, eilte heftig hinaus. 

Ehe fie aber die Thür erreichte, traf den Grafen ein Blid, 
der ihn in Eis verwandelte, denn in demfelben lag Kälte genug, 
um alle Blumen zu erftarren, die in der legten halben Stunde 
um ihn ber aufgeblüht waren. 








Cith zeigte ſich an dieſem ganzen Tage nicht mebr, und fie 
war nicht in der Laune, um darnach zu fragen, welde Farbe man 
ihrer Abweſenheit geben wollte. 

Gluͤdlicherweiſe fah Niemand — außer ver Mademoifelle Oc- 
tavie, melde große Luft gehabt hätte, dem Beifpiele zu folgen, 
wenn fie es nur gewagt hätte — in Edith's Unfichtbarkeit etwas 
Anderes, als eine bloße Laune. Auf den Grafen aber fiel fie um 
fo ſchwerer, als er ebenfo wenig im Stande war, den Anlaß des 
plöglichen Sonnenlicht, als der plöglihen Finſterniß m ergründen, 

Garien. Gin launenhaftes Weib, I. 
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„Ich hoffe, daß e3 mit ver Gefunvheit des Herrn Grafen feine 
Gefahr hat?” fagte Nilman, der mit Kummer fah, wie bleid) und 
verftimmt fein Herr am Abende aus dem Gefellihaftzimmer kam. 

Nein, ih bin nicht krank; ich fühle mih nur ein wenig 
ſchwer im Kopfe .... Du kannſt den Tiſch in Ordnung ſetzen — 
ich will Patience Tegen !" 

Und mit einer Heftigfeit, als erwarte er von dem delphiſchen 
Drafel ſelbſt eine Antwort, ging er, um die Karten zu fragen, 
ob morgen ein freunblicherer Stern an feinem Himmel glänzen 
werde, als heute Abend. 

Aber — o meh! — nicht nur das erfte Mal, fondern aud 
das zweite und dritte Mal fiel e3 fo widrig, als wären Sonne, 
Mond und alle Sterne von der Erde verſchwunden. 

„Es verlohnt ſich der Mühe nicht!” fagte er mit einem ftillen 
Seufzer. 

Er ſchob die Karten zufammen und faß die halbe Nadıt in 
Träumen über die Ereigniffe des Morgens. 


Zweites Bud. 


Die Braoant, 


er ift genug! Des Lebens Poefie 
(ädot I gang. auß feine Ciegte, 
Su der Berpneläng Kon denvottee Blage 
Entföminden ale meine langen Tage. 


D, gibt® nicht eine friffje Duelle bier, 
Sür meiner Seele Hammende Begi 


Uffar Lindel 
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Sünfundzwanzigfies Anpitel. 
Die Mutter. 


Ernft Helmer war Tag und Nacht geeilt, um das Ziel zu er- 
teihen, welches feinem Leben allein einigen Werth geben zu kön⸗ 
nen ſchien: das Wiederfehen feiner Mutter. 

Aber fo oft die Hoffnung ihm auch die tröftende Weberzeugung 
‚zugeflüftert hatte, daß Gott ihm geftatten möchte, jenes Glüdes 
zu genießen, fo wohnte dennoch in feiner Bruft nichts Anderes 
mehr, als Mißmuth und Angft, als er am Morgen des vierten 
Tages zwiſchen vier und fünf Uhr in die Stadt fuhr, in melde 
er vor fechs Monaten feine Mutter gebracht hatte, und der Miß— 
muth und die Angft hatten ven höchſten Gipfel erreicht, als er 
vor der Thüre des Haufes hielt, in welchem fie wohnte. 

Der Schein, melden er durch das „Herz“ in dem Fenfterlaven 
erblidte, machte gleihmohl eine, wenn aud nur ſchwache Hoffnung 
rege; und während er fi befann, ob er es zu diefer Zeit wohl 
tagen dürfte, anzuflopfen, wurde die Hausthür leife geöffnet, und 
es zeigte fi ein junges Dienſtmädchen, erzogen auf dem Gute, 
das Helmer einmal fein genannt batte, mit Licht in der Hand. 

„D Du mein großer und lebendiger Gott! weldhe Freude, daß 
Sie hier find, Herr Patron! Ich dachte das glei, fo wie ih 
hörte, daß draußen ein Wagen hielt.“ 

„Wie fteht’3 mit meiner Mutter?" ftotterte Helmer. 

Und mit zwei Sprüngen war er die Stufen hinauf und ftand 
in der Hausflur. 
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„Gott fei gelobt, fie lebt, und bat fi in ven Iegten Tagen 
gleihlam ein wenig erholt. Sie hat mir mehr als einmal gefagt, 
fie fühle, daß Herr Ernſt kommen würde, und von der Freude 
koͤnnte fie fi unmöglich leicht trennen.” 

„Dant, gute Barbro, taufend Dank für diefe Nachricht! — 
Meinft Du, ich könnte gleich zu ihr bineingehen ?" 

„Wenn der Herr Patron fih nur einen Augenblid bier im 
Beſuchzimmer gedulden wollen" — Batbıo öffnete die Thür eines 
‚sierlihen und angenehmen Zimmers — „jo will ich horchen, wie 
es iſt. Vor einem Augenblid ſchlief fie ein wenig, aber ich vente, 
fie ift ſchon wieder mad.“ “ 

Barbro zündete die Lichter an und ging leiſe hinaus. 

Allein in dem fremden Zimmer, in welchem er no niemals 
geweien war — Frau Helmes war umgezogen — deflen ſaͤmmtliche 
Gegenftände jedoch aus alten Tagen befannt zu ihm redelen, warf 
fih Helmer auf jenen vertrauten und lieben Sopha, vor weldem 
er als Kind fo oft gefpielt, wor weldem er fpäterhin als älterer 
Knabe oft geftanden und mit Chrfucht die fanften Vorwürfe von 
den Lippen feiner Mutter vernommen, und auf welchem er endlich 
als Dann fo oft an der Seite diefer zärtlihen und Eugen Mutter 
geeflen, ihr feine Bekümmerniſſe mitgetheilt und ihre Rathſchläge 
gehört hatte. 

„D du liebreichfte unter den Müttern!” feufzte er, indem er 
die Hände hart gegen das Geficht drüdte, „ift es nicht ſchredlich, 
daß Dein einziger Sohn nicht im Stande war, Dir die Heimath 
zu erhalten, wo Du ihm das Leben gabft, jene Heimath, melde 
Du liebteft, in welcher Du fo viele Jahre glüdfic warft, und in 
welcher Du fo herzlich gewünfcht, Deine Augen Ihlieben zu kön: 
nen! Doch follit Du e3 wenigitend nie erfahren, warum keine 
Hülfe mögli war. Arme, vertrauensvolle, vortrefflihe Frau! 
mödteft Du nur Deinen Sohn anllagen, möchteft Du nicht ein 
mal dort oben Harer ſehen, ald Du hienieden fahft!“ 

Das Klopfen des Sijutsbauers rief Helmer in die Gegenwart 
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jurüd; und faum hatte er das kleine Gefhäft mit der Annahme 
der Sachen und Bezahlung des Bauers beendigt, jo kehrte Barbro 
zurüd mit der erfreulihen Nachricht, daß ihre Gebieterin fi vor 
Freuden faft gefund fühle, 





Auf den Zehen hlich Ernſt durch ein Heines Zwiſchenzimmer, 
in welhem ein aufgemadhtes Bett auf dem Sopha zeigte, daß er 
erwartet worden war, in das Schlafzimmer, wo das Licht der 
Nachtlampe feine bleihe Beleuhtung über das weiße Bett warf, 
worin der Schatten einer noch jetzt Ihönen Frau mit auf die Thür 
gerichteten Augen ruhte. 

Als der Sohn nahte und in tiefem, wortloſen Schmerz wor 
dem Lager der Mutter auf die Kniee ſank, da verbreitete fih ein 
Licht von himmliſchem Urfprunge über das Geſicht der fchneer 
weißen Frau, 

Ihre Augen vergoſſen Thränen feliger Freude, während ihre 
matte Hand die gejenfte Stirn des jungen Mannes erhob. 

„Mein Ernft, mein Kind, mein Eingeborener! Du kamſt und 
alle Schmerzen, alle Leiden find verſchwunden: wie gütig ift Gott!“ 

„Meine Mutter!“ flüfterte ver Sohn mit von Thränen erftidter 
Stimme , „ich ſebe es, ich ſehe es!“ 

„Du fiehit nichts Anderes, Du Liebling meiner Seele, als 
das, wofür Du Gott danken mußt: eine gebrechliche Hütte, welche 
ſich zu ihrem Falle neigt, während ber Geift, welcher fie noch 
aufrecht zu halten fucht, ſich zu der legten Wanderung anſchickt. 
DO mein Ernſt, follte ic wohl Hagen? Wie viel Herrliches und 
Schönes babe ich nicht erlebt!" 

„Und wie viele Leiden I" 

„Es ift wahr, daß id aud mit dem Schmerz nicht unbekannt 
geblieben bin, doc im Vergleich mit Andern ift mein Schmerz 
doch nur gering geweſen, und kein einziger hat mich heimgefucht, 
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für welchen ich nicht Troft gefunden hätte durch den Gedanken an 
Dich — könnte jede Mutter in ihren legten Augenbliden fo zu 
ihrem Sohne reden!" 

„Und möchte jeder Sohn mit größerer innerer Zufriedenheit 
als id fo liebliche Worte vernehmen!“ fagte Helmer, indem er 
die Hände der Mutter zärtlih an feine Lippen drüdte. „Es gibt 
eine Liebe, die reich und groß genug ift, um Alles zu bemänteln. 
Eine ſolche Liebe ift die Liebe meiner Mutter geweſen.“ 

„Und es gibt eine Liebe, die reich und groß genug ift, um 
fogar in dem Augenblide ver Trennung die Rechtfertigung zu ver: 
ſchmaͤhen, weil dadurch nicht nur auf Jemanden, der ſich nicht mehr 
vertheidigen kann, ein Schatten geworfen, fonbern auch ein Herz 
verwundet werben würde, für deſſen Frieden fie jo viele und große 
Opfer gebracht hat." 

„Was höre ich!“ rief Ernft aus, und feine großen, von ſtarker 
und mannigfaltiger Rührung flammenden Augen hefteten fih auf 
die Mutter, „wie ift es möglih, daß dieſes Geheimniß, welches 
id feinem Menſchen verrathen habe“ .... 

„Bis zu mir gedrungen ift?“ Ja, Gott wollte es. Schon 
lange habe ich's gewußt; doch erft am Ende meines Lebens wollte 
ich Dir geftehen, daß ich e8 mußte; denn das Erröthen der Gattin 
ſoll ſich erft im Tode an der Bruft des Sohnes verbergen.“ 

Ernſt vermochte nicht zu antworten. 

„Mein edler, zärtliher Sohn!“ fuhr fie nach einigen Augen: 
bliden fort, „ih habe Dir gedankt, habe Dich unter füßen Thrär 
nen gefegnet, dab Du unter allen Deinen Belümmerniffen und 
Anftrengungen niemald mit dem geringften Worte meine Ohren 
verlegteft. Glüdlih die Gattin, die bereinft meinen Ernft den 
ihrigen nennt! Wer fo aufopfernd, fo feinfühlend, fo unausfpreds 
li reich an Liebe als Sohn geweſen ift, der mird es auch ald 
Gatte nicht weniger fein.“ ... 

„ber fage mir," fiel Helmer ein, ver das Letzte nicht gehört 
zu haben ſchien, „jage mir, geliebte Mutter, wie hat jene Perſon 
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& wagen können, berjenigen, die fie fo ſchredlich beleidigt hatte, 
unter die Augen zu treten — denn nur fie allein kann gerevet 
baben, Doch diefer Gegenftand macht Dir Schmerz. Ih will 
lieber gar nichts willen.” 

„Jetzt vermag ich e3 Dir au nicht zu erzählen, denn ich 
fühle mich ſchon ermattet! doch morgen ... Ja, fei rubig, theurer 
Sohn! uns find noch mehrere Tage übrig, ald Du mir vielleiht 
ſchenken annft.“ 

„Keine Macht reißt mi von binnen! der Augenblide, die 
una beſcheert find, mögen wenige oder viele fein.” 

„Geh nur in das Nebenzimmer, mein Liebling, denn ich bes 
darf der Ruhe, um mein Glüd reht fammeln ... und Gott recht 
inbrünftig bafür danlen zu können.“ 


In feinen Kleidern warf Ernſt ſich in feinem Zimmer auf das 
Bett. Ein Gefühl inniger Glüdjeligfeit tämpfte mit dem Schmerz. 

Er ftand vor den Augen der verehrten Mutter nicht länger 
im Schatten. Zwar mußte fie, daß er nit ohne menſchliche 
Schwächen, nicht ohne große Fehler war — er legte Nachdruck 
auf das Wort große — aber fie wußte doch jet, daß er mit 
weit größeren Schwierigleiten zu kaͤmpfen gehabt, als was bie 
Welt gefehen hatte. Und ihre Achtung zu befigen, o, das war 
ihm mehr als alles Andere .... 

In den nachgelaſſenen Büchern des Vaters hatte Helmer ent 
dedt, daß jhon während des Laufes der legten zwölf Jahre ein 
geheimer Kanal vorhanden gewefen fein mußte, in welchen quar— 
taliter bedeutende Summen verſchwunden waren. 

Da jedoch diefe Summen immer nur unter der Rubrik „eigene 
Ausgaben” vorlamen, fo konnte er ſchwer auf die richtige Spur 
Tommen, wohin ſolche flofien. . 

Hätte übrigens Exnft feine Erinnerungen recht genau prüfen 
wollen, fo hätte ex gleichwohl die Richtung finden können. 
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Aber ex batte oroße Achtung gegen feinen Vater gehegt, wel: 
her ein allgemein geahteter und aud guter Mann geweien war; 
darum dachte ber Jungling auch jet nicht daran, eine Sache bis“ 
auf den Grund zu verfolgen, die nun doch nicht mehr zu ändern 
war, außer bisweilen, wenn fi bie Grinnerung an gewifle mit 
einer ungeübten Frauenzimmerhand geichriebene Briefe, die ber Ba- 
ter in jeinge Gegenwart erhalten und mit einer leiten Berwirrung 
eingeftedt hatte, fih auf ihn einbrängen wollte; doch fuchte er 
ſolche Gedanken, als einem Sohne nicht anftehend, von ſich zu 
entfernen. 

Leider war es nicht To leicht, auch die ernften und großen 
Berlegenheiten von fich zu entiernen, welche ver Verluft dieſer 
enormen Geldſummen, die während der lepten zwölf Jahre ver- 
ſchwunden waren, dem Erben verurſachte, der an den überdies 
ſchon hinlaͤnglich verwidelten Geihäften Kummer genug hatte. 

Aber es follte dahei nicht verbleiben. 

Etwa ſechs Wochen nach dem Tage, ha Ernft fein mit Schul 
ven belaftetes, väterlihes Gut angetreten hatte, erhielt er einen 
Brief, der fein ganzes Blut in Gahrung brachte und ihn noch 
obendrein in eine ganze Welt ppm neuen Berlegenheiten warf. 

Dieſer Brief, unterzeichnet „Mabemoifelle Hermiua B.,“ war 
don einem Frauenzimmer, welches fich felbit als die Geliebte ſei⸗ 
nes verſtorbenen Vaters ankündigte und als die Mutter „vom zwei 
allerliebften Kindern, die der Patron Helmer gewiß nicht der Ar 
wmuth zu überlaflen gedenlen würde, da er biöher immer fo orbent- 
lid für die Bedüͤrfniſſe derſelben geforgt hätte,“ 

Eine Abſchrift won der Verpflichtung des Baters über den 
jährlichen Unterhalt war beigefügt nebſt einigen eigenhänbigen 
Briefen, in denen ex in Ausdrücken, hei denen Erni’3 Wangen 
vor Rothe Hampmien, inpem ex an feine keuſche, Sanfte Muster 
dachte, auf das Beſtimmteſte verficherte, daß er im Falle feines 
Jedea ſowohl auf die Zulunft der Mamſell Hermina als auch 
ihrer Kinder bedacht fein wurde. 
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Ob nun aber entweder der Tab — welcher wirklich fo unver⸗ 
muthet und plöglih kam, daß an keine weltlichen Geſchaͤſte zu 
denen mar — ihn an ber Erfüllung feines Verſprechens hinderte, 
oder ob er, einfehend, dab er fein Haus ohnehin einem ſicheren 
Untergang entgegengeführt hatte, bie Abſchließung dieſes Ges 
ichäftes der Ehre und dem Rechtsgefühle feines Sohnes überlieh 
— genug: es fand ſich feine geheime Verfügung vor. 

Ernſt fühlte jedoch, daß er den guten Namen jeines Vaters 
im Grabe und ben Frieden feiner Mutter im Leben um jeben 
Preis retten müfle. 

Alfo wurde beichlofien, daß er zu Gunften der Mamfell Her 
mina B. und ihrer Kinder ein Kapital auafegen follte, welches 
binreihend war zu ihrem Auskommen und zur Beftreitung ber 
Erziehung der Kinder. Weber die Größe bes Kapitals aber ent⸗ 
ftand jeßt ein harter Streit, indem die keineswegs betrübte Ger 
liebte forderte, was fie bisher gehabt hatte, widrigenfalls fie ſich 
gezwungen fähe, fih an die „edle“ Wittwe zu menben, beren 
Menſchenliebe — deſſen wäre fie gewiß — für dieſe armen uns 
ſchuldigen Welen Mitleiden haben würde, 

Gefräntt, erbittert, aber zurüdichaudernd wor dem Gedanlen, 
daß dieſe Geihichte vor feine Mutter tommen könnte, gelang es 
Helmer endlich nad unfägliher Mühe und mit einer für einen 
Sohn in feiner Lage beifpiellofen Aufopferung, Alles in's Reine 
zu bringen. 

In feinem Falle würde er diefe Kinder ihrem Schidſale 
überlafien haben; hätte aber feine Mutter nicht gelebt, fo hätte er 
nicht die Hälfte von dem getan, wozu er ſich jebt gezwungen 
fah; denn es war mehr, als feine Vernunft rechtfertigen konnte, 
wenn er ſich felbft in Betrachtung zog. 

Inzwiſchen war Mamfell Hermina, auf deren Dankbarteit er 
einen fo gerechten Anſpruch hätte haben ſollen, weit entiernt, ſolche 
gegen ihn au begen. 

Im Gegentheil: er zog ſich ihren Haß dadurch zu, daß er 
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das Kapital wohlbebacht unter die Obhut eines Vormundes ftellte. 
Die Eigennügige hatte aus dieſer Affaire felbft den ganzen Ger 
winn ziehen wollen, und da biejes nicht ging, To fühlte fie ein 
Bedürfniß, fih zu rächen, ein Vergnügen, binter Ernſt's Rüden 
ihr ihm heilig gegebenes Verfprehen zu breben, und dur das 
Verrathen des Geheimniſſes bie nod übrigen Tage feiner Mutter 
zu verbittern. 

Bon diefer Zeit an fpeculirte Ernft Helmer unaufhörlih und 
ftrengte fih mit feinem von Natur feſten und nicht leicht 
niederzuſchlagenden Character auf alle nur erfinnlihe Weile an, 
um einen Ausgang aus biefem verworrenen Labyrinthe zu finden ; 
wie er aber auch ftrebte und Tag und Nacht arbeitete, er fand 
feinen Ariadnefaden. 

Da kam nad) drei erfolglofen Jahren eine Periode des Miß— 
muthes und der Finfterniß. 

Gr fah einen fihern Untergang vor Augen, er fühlte ſich ge: 
veizt, geheßt, gejagt von jenen tauſendköpfigen Plagegeiftern, deren 
Macht nur derjenige vecht verfteht, der felbft, troß aller Anftren: 
gung, fih aufrecht zu halten, den Abhang vom Reichthum zur 
Armuth herabgerollt ift. 

Ermüdet von den zahlloſen Mühen des Tages, ſuchte er nun, 
wenn der Abend fam, ven Spieltifh, und e3 war nahe daran, 
daß der Reiz zu einer Leidenichaft geworden wäre, als die zärtliche, 
marnende Stimme der Mutter, welche nie ungehört verllang, ihn 
von einem Ruine zurüdzog, der vielleicht tiefer hätte werden können, 
als derjenige war, den der Leichtfinn des Vaters ihm bereitet hatte. 

Mit wiederlehrender Kraft warf Helmer die ſchimpflichen Feſſeln 
von fi), die feine Seele ſchon zu brüden begannen, und ſchau—⸗ 
dernd vor dem Gebanten, baß er ber ebelften unter den Müttern 
einen unheilbaren Kummer hätte bereiten können, waffnete er ſich 
nun mit Muth, um dem Unglüde zu begegnen. 

Und als diejes ihm in der Wirklichkeit entgegentrat, dachte 
er da wohl an ſich felbft? 
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Nein, wiederum dachte er nur an die Mutter. 

Mit dem geretteten Kapitale, das ihr ausſchließlich gehörte, 
konnte fie immer forgenfrei leben und fogar noch ein wenig für 
den Sohn übrig haben, wenn er zu der Annahme deflelben zu 
bewegen geweſen wäre; aber er entging mit gerettetem Gewiſſens⸗ 
frieden dem großen Schifibrude feines Glüdes, und mehr bevurfte 
der junge und kraftvolle Mann nicht, um feine Bahn auf's Neue 
zu beginnen. 


Sehsundzwanzigfies Kapitel. 
Bertraulihe Ergießungen. 


Die berbftlihe Sonne hatte fhon lange auf die Gardinen in 
Helmer's Zimmer geblidt, als er, ver feine Betrübniß auf einige 
Stunden in den freundlichen Armen des Traumes vergeflen hatte, 
plöglih auffuhr, da fremde Männertritte durch das Zimmer 
ſchlichen. 

Es wär der Arzt, welcher der Kranken feinen Beſuch abſtattete. 

Mit geſpannter Unruhe erwartete Helmer in dem Nebenzim- 
mer feine Ruͤdkehr; und als der alte Doctor nad) einer Viertel: 
ſtunde wieder herausfam, gab er die offene Verfiherung, obgleich 
von einer Beflerung zum Leben die Rede gar nicht mehr fein 
lonnte, fo hätte er dennod die fihere Hoffnung, daß bie vortreff- 
lihe Frau nod) in mehreren jhmerzenfreien Tagen des Umganges 
ihres Sohnes genießen würde. 

„Alfo keine Hoffnung — keine!“ Der tief erſchütterte junge 
Mann drüdte die Hand des Arztes. „Sie fagte es mir heute 
Morgen felbit — ich fah es ja auch; aber ich wollte weder ihren 
Worten noch meinen eigenen Augen glauben: es gibt Dinge, bie 
fo bitter find, daß wir fie nie glauben wollen.“ 

„Dennoch fühlen wir fie nit fo bitter,“ entgegnete der theil- 


222 


nehmende Doctor, „wenn wir den einfachen Ausweg einfälagen, 
fie mit noch ſchlimmeren zu vergleihen. Wenn Sie bei Ihrer An: 
tunft das Haus leer gefunden hätten — das wäre beinahe der 
Sal geweſen · 

„Der Himmel war gnädig gegen mich, und ich bin unbanl: 
bar, daß ich es wage, zu Magen, Doch dieſe zärtlihe Mutter war 
mein Alles. Sie erſetzte mir alle Bande, die fhen gebrochen 
find; mit ihrem Hintritt brehen fie von Neuem.“ 

Der Doctor erwieberte nichts mit Worten, fein Blid ruhte 
jedoch voller Theilnahme und Wärme auf dem boffnungslofen 
Sohne; darauf entfernte er fih, um neue Gemälde in den Woh- 
nungen des Leidens zu betradyten ; Ernſt dagegen trat an das Bett 
der Mutter, um die lange Wache feiner Liebe zu beginnen... .. 

Willkommen, mein Liebling! willtommen!” ſagte fie laͤchelnd. 
„Ich fürchte, Du haft ſchlecht gerubt im dem Haufe Deiner Mutter!“ 

„Ach, Mutter, wie ich ruhe, das ift einerlei!“ 

„Armes Kine! — ich jehe, Du haft mit dem Doctor geredet.“ 

&r wendete das Geiht hinweg. 

Mein Ernft! Du zeigteft Dich immer männlid in Deinen 
bäuslihen Belimmernifien, jebt fordere ich von Deiner Zaͤrtlich- 
keit, dab Du Did auch in ber Bekummerniß des Herzens ftart 
zeigſt. Diefe Tage, die und nod bleiben, können fo angenehen 
werden, weunn Du Fe and nur fo geniehen läflet, aldnb und ar 
eine Turge Trennung bevorſtande. Und was üft es auch eigentlich 
anders? Weide Saudlörner find aicht in der Gmigleit einige 
Jabre des Erdenlebens l· 

„Ich will ſtark fein, Mutter, id will es! Sich mich jeßt an;“ 
ex lächelte tranvig, indem er ſich neben das Wett fehte, „bin ic 
nicht jet gut?" 

„Ja, ja, Deine Züge werben wieder gleihmähkig web Har; 
noch kann ich ſtolz fein über meinen fhönen Sohn — wenn Du 
nur ein wenig am die Bebhefnifle des Körpers denlen wodkteft: 
uber Du haft heit Deiner Anlunft mod gar nichts gemafien. Gebe 
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jebt um meinetwillen ju Barbro ımd laß Die etivas geben; hernach 
wollen wir plaudern, denn heute bin Id zum Verwundern ſtark.“ 

Mit einem Kopfniden und einem Blide, ver mehr fagte als 
Borte, fand Helmer wieder auf und ging in das Beſuchzimmer, 
wo Barbro jet einen Kaffeetiich fo fein und nett gededt hatte, 
wie Frau Helmer es felbft an ven Geburtstagen bes Sohnes und 
wenn dieſer nad; Haufe lam, zu machen pflegte, 

Ad, welche Gefühle ergriffen ihn bei den Crinnerungen, bie 
jebt erwachten! 

Welches Geheimniß in einigen Geranien- und Mofenblättern, 
die auf eine gewifle Weiſe gelegt ſind! Was andern eine Rleinig- 
keit zu fein ſcheint, das kann oft für uns die größten Schade amt: 
halten — die Schäße des Herzens und ber Liebe. 

Ernft Helmer’3 Thraͤnen fielen wie Thau auf die feifhen 
Blätter. 

Darauf kehrte er fie zu Barbro's großem Schmerze und noch 
größerem Erftannen zufammen, trank ihren wohlſchmedenden Kaffee 
und aß von ihrem frifhen Waizenbrod mit einer Heftigleit und 
Berftteutheit, dab fein Gebante zum Lobe der guten Barbro 
übrig blieb. 

„Es war wohl wicht gut?" fragte fie, als ihr jumger Herr den 
U) verlieh. 

„Sa, fehr gut, ausgezeichnet gut!“ fagte Craſt mit einem 
freundlichen Bid, 

Volllommen verjöhnt fette ſich Barbro hin, um in guter Ruhe 
den Reſt felbft zu verzehren; denn obgleich Barbto eine fehr theil- 
nehmenbe, treue und freundliche Seele war, fo konnte fie doch ums 
möglich einfehen, melden Nutzen ihre kranke Herrin davon haben 
Hmme, went fie, Vatbro, ſich za ſehr bekammert Hätte.“ 
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„Ich wollte Did fo gerne über das Cine und das Andere 
fragen, das mir aus Deinen Briefen nicht ganz Mar geworben 
ift,” fagte die Mutter, welche jetzt, unterftügt von den Kiffen, die 
der Sohn für fie georbnet hatte, in halb aufredhter Lage faß; 
„Juvor aber follten wir vielleicht noch mit einigen Worten den 
Gegenſtand berühren, den wir heute früh abbrachen.“ 

„Wenn e3 Di nur nicht allzu ſehr anftrengt, meine Mutter!” 

„D nein, Ernft, diefer Schmerz hat fi gelegt! Dein Vater 
mar immer ein guter Mann; aber er war ein Menfdh, und... . 
fehlen ift fo menſchlich.“ 

„Ich kann ihn nicht vertheidigen, und das ift das Bitterfte 
für einen Sohn.“ 

„Du darfft Nichts mehr Sagen, Ernft! Ich ſehe es Dir an, 
wie ſehr diefe Grinnerungen Dich um meinetwillen ſchmerzen. 
Und id wollte Dir nur jagen: ald Du ein Jahr nach dem’ Tode 
des Vaters nach England gereist warft, um die Verbeſſerungen 
tennen zu lernen, die Du fpäter auf Torsholm einzuführen ſuchteſt, 
erhielt ich eine3 Tages einen Beſuch von einem no jungen und 
im Yeußern anftändigen Frauenzimmer, dad mit mir über geheime 
Angelegenheiten zu reden verlangte.” 

nDie Undankbare, fie hatte mir das beitimmteite Verſprechen 
gegeben, Dich niemals zu beunruhigen! Was konnte fie ald Grund 
diefer Unverſchaͤmtheit anführen?“ 

„Sie wollte meine Berzeihung anflehen, deren fie, wie fie 
fagte, nebft meinem Mitleiven für ihre beiden verlaffenen 
Kleinen bebürfte; fo erregt und verlegt ich jedoh war, hatte ih 
dennoch wen Muth, mic nad den näheren Umftänden zu erkun: 
digen, und da ich erfuhr — denn fie verhehlte es nicht — was 
Helmer bei feinen Lebzeiten und was Du nad feinem Tode ge 
than — (Du, der Du geſchwiegen und gelitten hatteft, und, wie 
ich fogleih einfah, wegen diefer unglüdlihen Sache noch fo Bieles 
leiden folteft), fo hatte ich auch die Kraft, fie mit Würde, wie ih 
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alaube, zurüdzumeifen. Bon dem Augenblid an habe ih nichts 
weiter von ihr gehört.“ 

„Das mar aud nicht weiter nöthig: es war ihr gelungen, 
Deine Ruhe zu ftören, und weiter wollte fie nichts.“ 

„Das fürdte ich auch, doch e3 gelang meinen Worten, fie zu 
rühren. Sie ging errötbend und mit Thränen von mir hinweg.“ 

„Den Schmerz aber lieb fie zurüd!“ 

„Das that fie zwar, dod, mein Ernſt, e3 hat Augenblide 
gegeben, und ihrer find nicht wenige geweien, wo dad Glüd der 
Mutter über ven feinfühlenden Edelmuth des Sohnes die geheimen 
Ihränen der Mutter volllommen erſetzt hat.“ 

„D Mutter!“ 

„Wie gut entfinne id mich nicht jenes Tages,. da Du nad 
fo vielen fruchtlofen Anftrengungen ohne ein Wort der Rlage oder 
des Vorwurfes aus dem Haufe gingft, das mit Recht Dir gehören 
follte, nun aber Fremdlingen gehörte! Wie einfah, wie warm 
und doch wie befonnen und feſt war nicht Dein Abſchied von 
allen jenen Leuten, die fih um uns drängten, um nod einmal 
ihren geliebten jungen Herrn zu fehen! Es war Dir gelungen, 
die Folgen des Leihtfinnes Deines Vaters zu bebeden, Du hatteit 
jedermann recht gethan, und die Gewißheit deſſen ftrahlte aus 
Deinem Blide, da Du mid Arme mehr in den Wagen trugit als 
führteft. O, ſchon damals, als Du mir zuflüfterteft: „Vergib 
mir diefe ſchwere Reife, meine Mutter !" — ſchon damals hätte 
ib Dir zuflüftern follen: „Ih weiß, um weflentwillen Du dies 
alles vermocht haft,“ Aber die Worte erftarben auf meinen Lips 
pen, ich konnte Di nur fegnen ... id fann Dich nur fegnen !“ 

Dant, taufendmal Dank für diefe ſchönen Worte! doch nun 
nichts mehr davan!“ 

„Nur nod ein paar Worte, Ernft! Du wirft, ich weiß e3, 
ungerechnet, was Du fchon gethan haft, diefe armen Weſen nicht 
vergeſſen; Du wirft gewiß ihre Erziehung nicht aus den Augen 
verlieren ?" 

Garlen. Ein faunenhaftes Weib, I. 15 
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„Ich babe fie nicht aus ven Augen verloren, fo lange es 
nothivendig war; doch vor anderthalb Jahren ftarb der Knabe 
und jetzt vor einigen Wochen das Mädchen, und bie Mutter, wenn 
fie das Opfer war, was ich jedoch kaum glaube, ift, fo Tange fie 
lebt, ganz wohl verforgt durch die Zinſen des Kapitales.“ 

„D, gepriefen ſei Gott, daß er Dich von einer jo ſchweren 
Verantwortlichteit befreit hat! Sollte aber dieſes Kapital nicht bei 
dem Ableben der Kinder in Deine Hand zurüdgehen?“ 

„Leider war ich nicht Hug genug, e3 fo einzurichten. Nur 
in dem Falle, daß fie ftirbt, oder ſich verheiratet, fallen dieſe 
ſechstauſend Reichsthaler Banto an mid zurüd. Aber fie kann 
länger leben als id und wird ſich wohl in Acht mehmen, durch 
eine Heirath das Sichere vor dem Unfihern auf's Spiel zu fegen. 
Doch betrübe Dich darüber nur nicht, geliebte Mutter: für mi 
gibt es wohl Rath. Ich habe die fihere Hoffnung, noch einmal 
auf einen grünen Zweig zu kommen.“ 

„Davon bin id aud) in meinem Herzen fo volllommen über: 
zeugt, daß ich in diefer Hinficht Dich weit ruhiger verlaffe, als 
wenn Du no dem Namen nach Befiger von Torsholm geweſen 
twäreft. Auch erhältt Du jetzt ein Meines Kapital, mit dem Du 
von Reuem anfangen kannſt, wenn aud nicht im Großen; doch 
mit Klugheit angewendet, entweder als baares Kaufgeld für ein 
kleines Gut oder eine größere Pachtung können dennoch zehntau⸗ 
fend Reichsthaler ...“ 

O fl, um Gottes Barmherzigleit willen! Dies geht über 
meine Kräfte: follten wir'mit. Plänen über dasjenige umgehen, 
was Dein Hintritt mir einbringt?“ 

„Wir reden fein Wort weiter davon... vieleicht bift Du 
wirklich mit Deiner jebigen Stellung fo zufrieden, wie Deine 
Briefe andeuten?« 

„Das bin id, und in ben erften Jahren wenigftens will ih 
an keine Veränderung denlen.“ 

m Das verftebft Du ſelbſt am beiten; eigentlich aber wunſchte 
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BZ daß mein Ernft eine andere Art von Glüd Tennen Iernen 
jollte.“ 

„a, Enntn Wünſche Glüd bringen, meine Mutter, fo 
bin id) überzeugt, daß die Deinigen mir ſchon das höchſte geſchenlt 
hätten, Dad...” 

„Doh?“ 

„D, ih wollte nur fagen, daß ich Deine Hoffnung — denn 
daß Du aud in diefer Sache fr mich hoffft, das weiß ih — als 
einen Wechſel auf die Zukunft betrachte.“ 

«Ja, was das Glüd jelbit betrifft, denn Glüd und Liebe find 
nicht immer in Geſellſchaft. Doch werben fie mit der Zeit ſchon einig.” 

„Die Liebe?“ wiederholte Ernft erröthend. 

„Ja,“ fagte die zärtliche Mutter mit einem herzlichen Lächeln, 
„haft Du Dir vielleicht eingebilvet, Du könnteſt Deine Gefühle 
ganz verbergen, wenn Du an Deine Mutter ſchreibſt? Wußteft 
Du nicht, daß ich fie erfpähen fönnte, wo Du Gleichgültigleit und 
Rube hineingelegt zu haben vermeinteſt?“ 

„Über ich begreife nicht... .“ 

Es iſt leicht zu begreifen, mein Kind, daß id, bie ih Dich 
fo genau beobadıtet und lange mit Verwunderung Deine Kalt: 
finnigteit gefehen hatte, nicht hinter das Licht zu führen war, als 
diefe Raltfinnigteit aufgehört hatte.“ 

„Deine Worte, liebe Mutter, zwingen mich, einen tieferen 
Blid in mein Herz zu werfen, als ich bis jet gewollt babe. Ya, 
ich glaube, daß ich liebe; wenn wir das num aber als abgemacht 
anfehen, fo tft es aud eben jo abgemacht, daß der Gegenftand 
dieſes Gefühles mir niemals näher tommen kann.” 

„Bier“ 

Ich wage faft zu fagen, daß ich es nicht einmal wünfce, 
denn dieſes Mädchen kann mohl eine Leivenihaft einflöhen, 
aber nicht die tiefe und warme Achtung, die mir bei der Wahl 
einer Gattin die erfte Bedingung iſt. 

„Du machſt, daß ich zittere: alſo iſt es jene junge, etwas 


228 


leihtfinnige Wittwe, von der Du geredet haft? Ich geftehe, ich 
hatte nicht geglaubt, daß fie es wäre.“ 

„Sie ift e8 auch in der That nicht; vieleicht aber habe ih 
die Frau von Y. zu ftrenge beurtheilt. Sie ift zärtlich und kin⸗ 
diſch, vor allen Dingen jung und ımerfahren, ihr Herz aber ift, 
wie ich glaube, unſchuldig und... und..." 

„Sie liebt Dich?“ 

„3a, das Feingefühl folte mir wohl gebieten, teinen ſolchen 
Schlußſatz zu ziehen; doch bei meiner Mutter kann ich diefe Pflicht 
am fo weniger beobachten, als ich eben in dieſer Sache mir Dei- 
nen Rath erbitten wollte. 

„So laß denn hören, mein Ernſt!“ 

„An dem Abende, da ich Deinen Brief erhielt, war ich, ver: 
ſteht ſich früher, in Geſellſchaft der Frau von 9. auf einem be: 
nachbarten Gute — wir waren dort zu Gevatter gebeten. Der 
Zufall fügte es jo, daß ich auf der Nüdreife ihr Kutſcher wurde. 
Es hatte mic) vorher etwas aufgeregt, heftig aufgeregt, und ih 
weiß nicht ganz gewiß — denn ich befand mich auch körperlich 
nicht wohl und hatte noch dazu viel getrunten — ob ich ihre un: 
bewußte Aufrichtigfeit mit meiner gewöhnlichen, ruhigen Gleich: 
güftigteit behandelte.“ 

„Du weißt doch wohl ganz gewiß, dab Du Nichts fagteft, 
was Did bindet?“ 

„D nein, ich weiß ganz gewiß, daß ic) das nicht that. In 
diefem Falle würde ih Dich nit um Deinen Rath, fondern um 
Deinen Segen bitten. Aber e3 war das erite Mal in meinem 
Leben, daß ich mir diefe Art von Galanterie erlaubte, welche fo 
gefährlich und fo unrecht ift, beſonders wenn fie einer Berfon ge- 
widmet wird, deren eigene Gefühle verjelben eine ernfte Deutung 
geben Tönnen.* 

„Ih bin weit entfernt, Dich zu entihulvigen, mein Sohn, 
da Du das Bewußtſein von dem Unrichtigen in Deiner Hand: 
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Kung batteft; auf der andern Seite aber wäre es eine allzu theure 
Vergütung, wenn Du Deine Unvorſichtigleit mit einer andern, 
noch größeren und gefähtliheren Unvorſichtigleit bezahlen wollteft.“ 

„Das meinft Du, meine Mutter?“ 

„3a, beftimmt; aber ih glaube zugleich auch, weil Du bei 
Deinen Grumbfägen das Bebürfniß fühlteft, Did mit einem fol: 
ben Spiele zu zerftreuen , daß nicht nur Etwas vorgefallen ift, mas 
nicht allein Dein Blut in Gährung gebradt, fondern aud Dein 
Herz tief gefräntt und verwundet hat. Und id kann es leicht 
errathen, daß diefe Kränfung von dem Mädchen ausgegangen ift 
welches Du im Stillen anbeteft — ift es nicht jo? bat fie Dich 
nicht verlegt?" 

nBerlegt? ob, das wäre eine Kleinigkeit: fie hat mich bes 
ſchimpft, gebemüthigt, berabgefegt — wenigſtens hat fie das Alles 
gewollt. O, dieſes Mäpchen ohne Gefühle, ohne die Feinheit 
und Sanftmuth des Weibes! Nein, fie verbient nicht die Qualen, 
welche fie mich ſchon gefoftet hat, obgleich id}, bei Gott, erft jetzt 
vecht fühle, mas ich von ihrem Hochmuthe, ihrer Reizbarkeit, ihren 
zahlloſen Launen gelitten habe.” 

„Mein Sohn, mein Ernſt, fo heftig, Du, der immer bie 
Ruhe ſelbſt war! Jetzt fehe ih, dab meine Vermuthung mich 
nicht getäufcht hat. „Und die Macht diejes jungen Maͤdchens über 
Dich ift in der That groß. Doc verlaß mid nun, ich will in 
der Einfamteit denken! Heute wollen wir auf dieſen Gegenitand 
nicht weiter zurüdtommen.“ 

„Ach vergib, vergib; ich hätte nicht fo offenherzig fein follen! 
Was habe ih nun gethan: dieſes Gefpräh hat Dich allzu ehr 
angegriffen! Deine geringen Kräfte ertragen das nicht!“ 

Die Mutter vrüdte die Hand ihres Sohnes. 

„Beunrubige Dich nicht, ich bin nicht ſchwächer! Um aber 
noch einmal mit Dir über diefe wichtige Angelegenheit reden zu 
können, will id) alle meine Kraft auf morgen fammeln. Auch 
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Du, mein Genft, bebarfft auf einige Augenblide der Einſamileit — 
fuche Du die ſriſche Luft, fie wird Dir wohlthun.“ 

Nachdem Barbro hereingerufen worden, gehorchte Gruft bem 
Rathe feiner Mutter, 


Siebenundzwanzigfies Kapitel. 
Eine Ahnung. | 


Es war ein Marer und Talter Herbfttag- 

Helmer empfand einen Genuß barin, Kühlung auf feinen 
Bangen, auf feiner heißen Stitm zu fühlen. Doch fo kalt auch 
der Wind um ihn wehte, jo vermochte er dennoch nicht die Flamme 
zu kühlen, welche in feinem Herzen fo gewaltſam aufgelovert war. 

Es war ihm nicht unbewußt, daß dieſes Feuer ſchon lange 
unter der Aſche geglimmt hatte, beſonders wußte er es feit der 
Ankunft des Grafen Hermann und feit dem vertraulihen Ge 
ſpraͤche mit Evith. Und hätte er noch gezmeifelt, fo würde bie 
letzte Scene während der Reife zur Taufe, fo wie Edith's beleibi- 
gende Behandlung dafelbft ihm volltommene Aufklärung darüber 
ertheilt haben, wenn nämlich nicht feine Gevanten bei der Rüd- 
lehr von Glanberg durch den Brief, der ihn erwartete, eine ganz 
neue Richtung erhalten hätten. 

Während feiner ganzen Reife kam Edith's Bild kaum in feine 
Seele; jetzt aber hatten die Worte der Mutter unvermuthet Klarheit 
demjenigen verliehen, was er vor ſich felbft zu verbergen getwünfcht. 

Es war ein Feuer, das, nachdem e3 lange erftidt gemeien, 
plöglic duch einen Zugwind in vollen Brand gerathen war. 

Wohl — nichts iſt verändert,” fagte er zuleht zu fich ſelbſt, 
da er nad) einer Wanderung von einer Stunde außerhalb des 
Staͤdtchens feine Schritte demfelben wieder zufehrte, 
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Bas“ — fuhr er fort — „was kann dieſes Mädchen für 
mich fein? Nichts 1" 

Diefelbe Antwort auf eben biefe Frage hatte auch Edith ſich 
gegeben, nur mit dem Unterſchiede, daß fie „bieler Mann“ gejagt 
batte, während er fagte „diejes Maͤdchen.“ 

„Auch wenn ihr grenzenlojer Hochmuth fie in ihrer Einbils 
dung nicht fo hoch über mich, den armen, bürgerlichen Brulsver⸗ 
malter, ftellte, jo würde doc ihr gänzlicher Mangel an wahrem 
weiblichen Gefühl uns auf jeven Fall trennen..." 

Mit dieſem Schlußfage wollte er Alles abgemacht haben, 
und ging ſchnell vorwärts, um deſto eher der Geſellſchaft feiner 
eigenen Gebanten loszuwerden . . . doch dieſen konnte er nicht 
„Wenn ... wenn fie gezivungen wäre, einem anbern Gejehe 
zu geboren, als ihrem Willen... wenn fie ein Herz hätte, 
das bie Sprache der Zärtlichleit redete — fo würbe fie es zum 
Schweigen bringen, darüber lahen, zu träumen vermeinen . .. 
Stolzes, kaltes Mädchen! warum haft du nicht aud deine Aus 
gen in deiner Gewalt? Warum ermiebrigit du dich fo fehr, daß 
du in dem einen Augenblide einem Einbrude nahgibft, den du 
in dem anbern mit Spott und Hohn in deinen Handlungen ver⸗ 
laͤugneſt? Ja, wozu dies Alles? Meine Gedanten und Wünſche 
erſtrecken ſich nicht fo hoch — das hätteft du laͤngſt einfehen follen I" 





Gs vergingen einige Tage, ehe Frau Helmer auf den Gegen- 
ſtand zurüdtem, obgleich derſelbe fomohl ihre, als des Sohnes 
Gedanlen erfüllte, jelbit wenn fie von andern Dingen redeten. 

Endlich an einem Abende begann fie: 

„Erzähle mir Alles, mein geliebter Ernft, theile mir genau 
alle einzelnen Grundzüge von Fräulein Edith's Charakter mit, 
ohne fie zu vergrößern oder zu verkleinern.” 
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„D, liebe Mutter, da würbe ich wahrlich nie an das Ende 
tommen: ihr Charakter bat fo viele Verſchiedenheiten, wie der 
Degenhogen Farben hat, ja vielleicht noch mehr — ibre Zahl in 

egion.“ 

„Sie ift alfo wohl ſchlecht erzogen 2“ 

„Ih glaube, die Hofräthin, obgleich im Ganzen eine Huge 
und achtungswerthe Frau, hat e3 nie verftanden, fie zu leiten. 
Ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß ift auch nicht fo, wie id es mir 
zwiſchen einer Mutter und einer Tochter gedadht habe. Zwiſchen 
ihnen entftehen oft jene Heinen Diffonanzen, welche gerade durch 
ihre öftere Wiederholung darauf hindeuten, daß ein innerer Zwie- 
fpalt, und nicht der Zufall fie hervorgerufen hat. 

„Da ſehe ich gleich eine Verminderung der dunklen Seiten 
dieſes jungen Mädchens.“ 

„Vielleicht.“ 

„Wer, wenn nicht die Mutter, fol in dem Charakter ver 
Kinder ſowohl Licht als aud Schatten aufſuchen? Gewiſſe Cha- 
raltere bebürfen zu ihrer Entwidelung einer wärmeren Atmos- 
phäre: Kälte und Strenge erftiden jedes keimenve Samenlorn zu 
einer [höneren Frucht.“ 

„Dos ift wahr ; ich habe fie mild und nachgigbig gegen ihren 
Ontel gejehen , gegen jenen liebenswürbigen alten Mann, ven ih 
Dir in meinen Briefen geſchildert habe, und der fie ſelbſt mit 
einer fo milden und liebenden Güte behandelt.” 

„Siehft Du?“ 

„3a, doc das bedeutet nicht viel. Wie hat fie nicht gefpielt 
mit der Ruhe vieler Männer! Ein Herz hat für fie gar feine 
Bedeutung, wenn es fie eine Stunde lang beluftigen Tann, Hof: 
nungen zu vernichten, welche zu erweden fie fi niemals ein Ge: 
wiffen mad.“ 

„Haft Du das geiehen?" 

Sehr oft!” 
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„Und bat die Ruhe diefer Männer, mit welchen fie ſich dieſes 
Spiel erlaubte, denn auch wirklich gelitten?“ 

„Ich glaube taum, daß dies bis jegt der Fall gemeien ift. 
Sie ift eine reihe Erbin, und Diele haben fie ohne Zweifel nur 
darum gefucht.” 

„Und find, vielleicht oft gerecht genug, gehäufcht worden; denn 
wie. beleivigend muß es nicht für ein ſtolzes und edles Herz fein, 
ſich nur als das Mittel zu einem niedrigen Zwedte betrachtet zu 
sehen?“ 

Ernſt ſchwieg. 

„Sage mir, mein Sohn, hat ſie jemals bei Dir auch nur die 
allerentfernteſte Hoffnung gewedt ? 

„Nein, niemals! Im Gegentheil behandelt fie mich ſtets 
mit. 

‚nit bloßer Achtung?“ 

„Ahtung? Nein, ganz im Gegentbeil ! 

„Was willft Du damit fagen ?* 

„Dab fie gegen mid einen Ton angenommen hat, der mic 
auf eine ſolche Entfernung ftellt, daß das bloße Wort Hoffnung 
nicht einmal ausgeſprochen werben kann.“ 

„Und haft Du Dich mit diefem Plage begnügt ? Das fieht 
Dir night eben ähnlich.“ 

„Nein, ic) habe die Entfernung ald wenigftens ebenfo groß 
angeſehen, als fie ſelbſt.“ 

„Du haft alſo .. 

„Ich habe fie bisweilen erröthen laſſen über den verunglüdten 
Verſuch, mid die Rolle eines Dieners ſpielen zu laſſen.“ 

„O — fie ift im Stande gewejen . . .“ 

Beunruhige Dich nicht, Mutter! Kein Menſch bat es jemals 
versucht, ihrem Beiſpiele zu folgen.“ 

„Nun, das war gut! Eigentlich dachte ih an etwas ganz 
Anderes. Ich meinte, wenn fie im. Stande geweſen ift, wenn fie 
das Bedürfniß gefühlt hat, bie Entfernung zwiſchen euch größer 
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zu machen, fo iR e3 in Feiner andern Abſicht geſchehen, als weil 
fie Gefahr für fich ſelbſt ahnte. Niemand, ver nur den geringften 
Verftand hat, macht ſich ohne Urſache jo laͤcherlich ... Erzähle 
mir einige nähere Umftände aus ihrem Betragen gegen Dich !" 

Ernſt theilte nun vollftändig alle Theile feines Verhältnifies 
zu Edith mit; bier aber kam ein neuer Faden ber Verwirrung 
hinein durch / das Uuftreten des Grafen Hermann und Edith's 
fihtbare und zunehmende Gunft gegen ihn. Die Heinen Scenen 
auf der Reife nad) Ramswik und die Taufe felbft machte Alles 
noch verworrener. 

„Ih bin faſt ſicher,“ ſchloß er — doch der Ton, womit er 
diefe Worte ausfprah, war alles Andere, nur nicht fiher — „dab 
ich fie bei meiner Rüdtehr verlobt finde.“ 

„Rein, ic glaube nicht, daß fie das ift; nach Demjenigen 
aber, was Du mir erzählt haft, fürdte ih, daß fie den unglüd- 
lichen Grafen bethören wird, troß deſſen, daß fie Dich mit einer 
beftigen Liebe liebt — und das thut fiel” 

„Und wenn e3 wirklich der Fall wäre, daß fie mich Fiebte 
— vorausgejebt, dab das Undenkbare benfbar toäre, nämlich daß 
die höchft liebenswürvige, aber doch falte und ftolze Mutter ein- 
willigte — könnte ich dieſes als ein Glüd anfehen? Nein! Denn 
nachdem das Feuer ausgebrannt wäre, was ganz gewiß ſehr bald 
geihähe, würde fie ſich mit Abſcheu von dem Wahne abwenden. 
Sie würbe meinen, daß fie mich zu fi emporgezogen hätte und 
ebendarum auch ein Recht zu haben vermeinen, mich dieſes fühlen 
zu laſſen. Ich aber würde mich niemals in ein foldes Verbältnik 
fügen können und würde, jelbft wenn ich fie mit Wahnſinn liebte, 
ganz gewiß fein guter Gatte werben.“ 

„D, mein Ernſt, Du thuft Dir großes Unrecht! Du wüͤrdeſt 
fie im Gegentheil zu einer vollfommenen Frau erziehen. Wie 
ſehr können nicht Gatten, die ſich recht lieben, ſich gegenfeitig 
verbeflern ! An Deinem Herzen würden bie ſcharfen Eden ihres 
Charakters abgeihliffen werben. Es ift ſonderbar, aber ich habe 
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mehr Zutrauen zu dem tmirkli Guten, das bei ihr auf dem 
Grunde liegt. Und obgleich ich meit entfernt bin, nur den ges 
tingften Wunſch zu begen, dab fie, nachdem fie dem Grafen Her⸗ 
mann Hoffnungen gegeben hat, diefe um Deinetwillen täufhen 
fol, jo kann ich den Gedanken nicht unterbrüden, daß fie dereinſt 
Peine Gattin werben wird.” 

„Sie? nein, das ift ein Traum, der nimmermehr in Crfül- 

gebt 1“ 

„Das ſollſt Du mir jagen, wenn wir uns dort oben wieder 
treffen, und ba werde ich auch erfahren, ob nicht audy meine zweite 
Ahnung erfüllt worden ift.“ 

Welche Ahnımg?* 

„Daß-fie Did dereinft fo volltommen glũdlich machen wird, 
wie ein ungetheiltes Ser ein foldhes Herz, wie das Deinige, 
nachen kann.” 

Ernft jentte fein Haupt auf das Kiſſen herab, auf welchem 
das Haupt der Mutter ruhte. 

Er glaubte nicht an das Sehervermögen des herannahenden 
Iodes, wohl aber an bie glänzenden Träume de3 zunehmenden 
diebers. 





‚Hier aber laſſen wir Ernſt. 

Der lieblichen Geſpraͤche, die noch während vierzehn kurzer 
Inge zwiſchen ihm und der fo geliebten Mutter Statt fanden, 
waren viele. Dann lieb der Tod feinen Vorhang herab. Es 
Iegte ſich eine tiefe Finfterniß um bie Seele des jungen Mannes. 

Welche Ginfamteit läßt ſich vergleihen mit der Einfamteit 
des Herzens ? 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Eonfin Abbe. 


Inzwiſchen war auf Dagby eine neue Berfönlichleit, ein 
Nebenbubler und ein Gegenftüd des von Helmer repräfentirten 
ruhigen Berftandes und ver in des Geftalt des Grafen Hermann 
irrenden Schwärmerei aufgetreten. 

Diefer Antömmling — den der Onkel Janne den Tanz 
meifter, die Hofräthin den Iuftigen jungen Mann, Mamfell 
Dctavie den aimablen Zaufendkünftler, Olga den Süßen, 
allzu Süßen, Edith den Schwäßer und der Graf den 
Plagegeiſt nannten — diefer Ankömmling, der ebenfo viele 
Benennungen hatte, wie Argus Augen, denn in der Welt bie er 
aud „ber luſtige Kauz,“ „der Maitre ve Blaifir,” „der Unentbehr: 
liche“ u. ſ. w. — hatte jet auf Dagby ungefähr drei Wochen ang 
in wenigftens ebenfo vielen Geftalten bebutirt, ald er Titel hatte. 

Der Mann mar eigentlich nicht jo ganz aus den Wollen 
berabgefallen; doch bilvete man fi) etwas dergleichen ein, ala er 
an einem Vormittage mit der allerungenirteften Freiheit in ven 
Salon geiprungen fam und ſich felbit ungefähr mit folgenben 
Worten präfentirte: 

„Entihulbigen Sie, meine gnädigfte Hofrätbin, dab ih es 
vorziehe, auf diefe Art vielleicht ein wenig unverſchaͤmt die Be 
kanntſchaft der Herrſchaften auf eigene Hand zu machen! Mein 
Schwager, der Baron G. — ver gute, aber etwas langweilige 
Menſch — erbot ſich zwar, er wollte mic; einführen, doch ich gab 
ihm den Rath, er folle ruhig zu Haufe bleiben und den Rittmei⸗ 
fter Linden (das heißt: den Unterzeichneten) ſich felbft überlaflen. 
Auf meine Ehre glaube ih auch, mir find ein wenig alte Be: 
tannte, wenn es nämlich wahr ift, daß ältere Damen für die 


287 


Söhne ihrer ehemaligen Anbeter ein Heines Attachement haben. 
Run, fein Wort weiter über dieſe Sache! Ich erinnere mic, jet 
glüdficherweife, dab meine Mutter die Ehre hatte, im dritten 
Gliede eine Goufine der gnädigen Frau zu fein, und zufolge dieſer 
ausgezeichneten Gunft des Schidjals halte ih um das Glüd an 
— verfteht ſich, keineswegs als ein bloßes- Recht, ſondern als eine 
außerorbentlihe Grace — Tante fagen zu dürfen I” 

„Denn ich mic aud) jo genau weber des Einen noch bes 
Andern entfinnen kann,“ äußerte die Hofrätbin artig, „fo babe 
ih doch, da der Herr Rittmeifter fich für die Richtigleit der letzten 
Angabe verbürgt (mas natürlich das Wichtigſte ift), gar nichts 
dagegen einzuwenden, einen neuen Verwandten zählen zu tönnen.“ 

„D, meine Tante, diefe Antwort war einer Madame Main: 
tenon würdig! ... Boch belieben meine gnädige Tante mic) jet 
meinen Goufinen, ven Fräuleind, zu präfentiven.” 

Recht gerne.“ 

„Bardon einen Augenblid! — zuvor meine Meritenlifte, wenn 
id bitten darf!“ 

„Die Meritenlifte mag paffiren!" 

„Diele lautet folgender Mahen: ein junger Mann, der durch 
die unerforſchlichſte Schidung des Schidfales feine Bahn gemacht 
bat, denn — fo viel mir felbft bewußt — habe ich feinen Antheil 
daran, und mein Vermögen noch viel weniger, fintemal ich ſchon 
bei der Geburt nebft der Faͤhnrichsvollmacht den Rang, die Ehre 
und bie Würde eines „Pauvre-honteux“ erhalten, eine Würde, bie 
ich, ſonderbar genug, bis dato inne habe, fo vielen reihen Erb: 
innen ich auch meine Bitten um Befreiung von berjelben in bie 
Ohren geflüftert habe ... Sodann bin id (notabene nad dein 
allgemeinen Urtheile — mein eigenes fuspendire ih natürlicher 
Weife) em Mann von ſehr mittelmäßiger Bildung, mittelmäßigen 
Kenntriffen, mittelmäßigem Anziehen, mittelmäßigem Verſtande, 
turz: man halt mich für mittelmäßig in Allem, aufer in der Kunſt 
au gefallen, in welcher ich zufolge ver Behauptung meiner Freunde 
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excellien foll; doch darf ich hiebei auch nicht verſchweigen, daß 
meine Feinde nicht jo ganz dieſer Meinung ſind ... Und zum, 
meine gnädige Tante, weiß ich nichts mehr hinzuzufügen, als da 
ich mit Herztlopfen den Eindrud erwarte, den ich auf meine Cou⸗ 
finen zu machen hoffe.“ 

Mit viefen Worten verbeugte der Rittmeiſter fi nur um 
einige Zoll tiefer vor Edith als vor Olga. 

Er war der erfte Mann, welcher Olga bamit entzädte, daß 
ex fie eben fo hoch jeßte, als ihre Schweiter. 

„Ich meines Theils, Here Rittmeifter,“ entgegnete Edith ſcher⸗ 
zend, „werde Gie keinen Augenblid in Ungewißheit laffen.“ 

„Ich rolle mich im Staube!“ 

„Ehe von einer Art von Einprud nach unſerer Belanutſchaft 
die Rede fein kann, Herr Nittmeifter, werden Sie genug zu thun 
haben, ven Eindrud zu verwiſchen, den ich wor berieben eich.“ 

Was beliebt?“ 

„Wie konnten Sie den unverzeihlichen Fehler begeben, ven 
Fuß zu verrenfen, da Sie mußten, daß Sie beftimmt waren, 
einer Coufine im vierten Grabe gegenüber Gevatter zu fiehen?“ 

„D, nichts Anderes?" 

„Nichts Anderes? — ift das aljo eine Aleinigkeit?“ 

Ganz im Gegentheil: dieſer Fehler it eben mein Triumph 
und widerſpricht glüdlicher Weile ganz entſchieden dem dummen 
Jargon von meinem mittelmäßigen Berftand.“ 

„Welche Aniprudslofigeit!” 

„Die Anfpruchsiofigteit gehört befonbers zu meinen Cawinal⸗ 
tugenben, fie ift ein Theil meines Weſens; da ich jedoch vor der 
Welt jo wenige Geheimniſſe habe, fo made ich mir eine Ehre 
daraus, diefe für mic) ſelbſt zu behalten.“ 

„Melde bewunderungswürdige Aufepferung! Um aber...” 

„Um aber, meinen Sie, von der Bertheivigung meiner Ans 
ſpruchsloſigkeit zu der Vertheivigung meines Veritandes überzuge: 
ben — ja, eben dahin lehte ich jest zuräd, Wenn ein Mann eb 
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ſich vorgejeht hat, ſich zu verlieben, und das thut er immer, wenn 
ihm bie Belanntichaft mit einer allmächtigen Schönheit verſprochen 
wirb, beſonders wenn dieſe noch dazu den Namen einer Erbin 
trägt ... ad, entzüdenver, heiliger Name! was bedeuten Laura, 
Chloe, Daphne mit allen mondſcheinbleichen Hulbgöttinnen des 
ganzen veralteten Liebesſtaates in Vergleich mit diefem! ... wenn 
er ſich zu verlieben gebent, ſage ih, was kann er da wohl zum 
Anfange Bülfigeres erdenlen, als daß er den Verdruß der Nuss 
erwählten erwedt? Augenblidlih wird ja er der Gegenftand ihrer 
Gefühle, wenn aud nur der ungünftigiten — und das ift denn 
doch ſchon immer beſſer, als gar nichts,“ 

mut; dieſen Zweck haben Sie erreicht, denn ich verfichere 
Sie, daß ich volle vier Minuten an Sie gedacht habe — doch 
laſſen Sie uns jest hören, was Olga zu jagen hat!“ 

„Dlga!” rief der Rittmeifter aus, „o, welch ein muſilaliſcher 
Wohllaut in dieſen vier Buchftaben: fie fliegen auf den Schwingen 
der Töne durch die Ohren gerabes Weges in das Herz hinein! 
Und fage ih nun noch Couſine Olga, dann fehlt wenig daran, 
daß ich mid in meinem Entzüden verſetzt fühlte in... Bitte 
tauſendmal um Entſchuldigung, mein Fräulein! es trifft ſich wohl 
bisweilen, daß ich den Nachſatz verliere, wenn ich mit dem Bars 
derſatze jo recht.in der Fahrt bin. Doch dies ift ein Fehler meis 
ner Organifation, etwas, wofür ich nichts Tann; es ift ein Schiejal, 
dem ich mid unterwerfen muß; body ift es ganz verichieden von 
meinen Gefühlen; denn, wenn ich nolens volens von einer uns 
fihtbaren Macht gezwungen werbe, in der Mitte meiner Beredt⸗ 
Tamteit ſtehen zu bleiben, fo erſetzen die Gefühle in reichem Maße, 
was ben Worten fehlt: 

Gefühl, du Macht, du herrſcheſt über Stunden! 
Gefühl, du ernteft mehr ſchon in Sekunden, 
Als tanfend Seckeln anagefät !” 

Diga wußte nicht echt, was fie auf dies Alles erwiedern follte 

und ſah daher Mamfell Octavie an, Mehr als diejes Blices bes 
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durfte es nicht, um ben ſcharfſinnigen Rittmeifter zu benachrichti⸗ 
gen, daß Olga bis jest nicht allein unter ver Auffiht ihrer Bonne 
Stidmufter näbte, ſondern auch ebenſo artig wie die Quabrate in 
dem Stramin bie Erlaubniß derſelben erwartete, um ſich mit lädeln- 
den oder erniten Farben zu fhmüden. 

Aber die Talten Züge der Mademoiſelle Octavie gaben beute 
keine Antwort (der Rittmeifter hatte fih noch nicht an fie gewen- 
det) und darum antwortete Olga ein wenig gezwungen und ein: 
fältig: „Der Herr Rittmeifter machen fih allzu große Mühe!“ 

„Hören Sie, meine Tante“ — der Rittmeifter appellirte an die 
gnädige Frau — „welches Unglüd ic habe! .... Doch darf ih 
mir eine Heine Zeitung bei meiner vierten Präjentation ausbitten ?” 

Er ließ bei diefen Worten feinen Blid voll Ehrfurcht und ges 
heimer Bewunderung auf der Gouvernante ruhen. B 

Hier hatte die Hofräthin endlich Gelegenheit zu einer fürm- 
lichen Präfentation. 

Der Rittmeifter aber hatte es faum weiter gebracht, als daß 
er in Erftaunen gefallen war über die bewunverungswürbige Aehn⸗ 
lichleit der Mademoifelle Horner mit der göttlihen Mamſell Emilie 
Höaquift, *) befonders als Jungfrau von Orleans, und infpirirt 
von biefem intereffanten Zufall, ein Stüd aus Jeanne d'Are's 
Rolle dellamirt, al3 der Graf eintrat und mit einer gewiſſen Un— 
fiherheit an der Thür ftehen blieb. 

„Veſter Graf Hermann!“ vief ihm die Hofräthin zu, ſobald 
der Rittmeifter ſchwieg, „tommen Sie und nehmen Sie Blaß bei 
uns! Diefer Herr erlärt fi) für einen Verwandten, obgleich ich 
glaube, die Verwandtſchaft beiteht nur in der großen, allgemeinen 
von unferm gemeinichaftlihen Stammmvater. Doch gleich viel, ex 





*) Eine Zierde des Stocholmer Theaters, gegen Ende des 
Jahres 1847 auf einer Reife zu Turin geflorben. Ste erntete 
zwar in aflen Rollen Beifall, doc ganz befonderd als Jungfrau 
von Orleans, Ihre Schönheit und ihr wohlthätiger Charakter 
waren allgemein anerfannt. Anm. d. Ueberſ. 
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ift ein fröhlicher junger Mann. Der Rittmeifter, Baron von Lin 
den — Graf Hermann von P.!“ 

Der Graf verbeugte ſich ziemlich fteif, der Nittmeifter aber 
nahm die entzüdendfte Stellung an, indem er jovialifh begann: 

„Kann nicht helfen, Here Graf, wir müflen Rivale werben. 
Ich babe mich ſchon als Ritter im Dienfte der Fräulein engagirt, 
und Fräulein Edith hat die Güte gehabt, mich zu verfihern, daß 
fie mit mir volle vier Minuten ihre Gedanken zu beichäftigen bes 
liebt hat, und das noch obendrein ehe id mehr gethan hatte, ihr 
bie Stärke und die Tiefe meiner beabfihtigten Huldigung zu zeis 
pen, als einen Purzelbaum zu machen, der mir eine Verrenkung 
bes Fußes koftete.“ 

Der Graf, deſſen Laune ſeit Helmer's Abreiſe verſtimmt ges 
weſen war — denn von dieſem Tage an hatte er ſtets Sonnen⸗ 
finſterniß an ſeinem Himmel gehabt — wurde nicht ſehr erbaut 
durch dieſen Wortſchwall, der gleich einem Platzregen über ihn kam. 
Er ſah fi) nad dem Onkel Janne um, da jedoch dieſer nicht im 
Zimmer war, fo nahm er — nad) einer zweiten Verbeugung und 
einem Blid, der zu fagen ſchien: „Thun Sie mir das Vergnügen, 
Ihre Luftigfeiten anderswo zu Markt zu bringen” — feine Bartie 
und feßte fi auf einen Stuhl in dem Wintel zwiſchen dem Dfen 
und Goith’s Meinem Sopha. . 

Der Rittmeifter war aber nicht der Mann, der wegen einer 
ſolchen Kleinigfeit vie Faſſung verlor. 

Als der Graf ihm den Rüden zufehrte, füllte er die entftans 
dene Unterbrehung mit einer großen dramatiſchen Gefte aus, als 
hätte er das Geipenft im Hamlet gefehen, wovon er aud) ein paar 
Worte murmelte. Darauf warf er fi, wie von einer Art uns 
widerſtehlicher Gewalt getrieben, über die auf dem Tiſche liegende 
Guitarre, und ehe ihn Jemand gefragt hatte, ob er fingen könnte 
(ibn dazu aufzufordern nad einer halbftändigen Betanntſchaft, 
fonnte natürlicher Weife Niemand einfallen), war er mitten in 
Kaspar's Rolle im Freiibüß, und fang und bella, dermaßen, 

Gari6n. Gin launenhaſtes Weib, L 
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daß der Geift des Hamlet aus der Ede vom Dfen an bie Thür 
gejagt ward, umd ganz gewiß ebenfo ſchnell und ſtill wie durch 
eine Falllude im Theaterfußboven verſchwunden fein würde, wenn 
nicht das arme Gefpenft auf den Onkel Janne geftoßen wäre, der 
ihm recht munter zurief: 

„Was gibt's, mein lieber Graf?“ 

„O,“ rief der Nittmeifter aus, indem er mit Bligesfchnellig- 
teit aus der Oper in das Drama fiel, „bin ih nicht fo glüdlic, 
hier den meit befannten alten Ehrenmann, den Schugengel der 
Armen, den Onkel der ganzen Menfchheit, Herrn Janne Stern 
felt, befannt wegen feiner Ioyalen Gefinnungen, ſchoöͤnen Gefühle 
und großen Fußmwanderungen zu fehen? .... Ya, ich ſchwöre es 
bei den Schuldverſchreibungen meines Vaters, bei dem Refpefta: 

. beiften, was ich kenne, denn fie waren größer als meine eigenen, 
er ift es Teibhaftig, und wenn mein Ruf nur den taufendften Theil 
fo verbreitet ift, Herr Onkel, fo erkennen Sie in mir gewiß den 
Abbe Linden!” " 

„Schaufpieler oder Tanzmeifter?” fragte der Onkel in fo ern⸗ 
ftem Tone, daß der Rittmeifter, die Guitarre wegwerfend, dem 
Alten in die Arme ftürzte und ausrief: 

„Wir find verwandte Seelen, Herzensontelhen! Aber ich habe 
nicht allein die große Ehre, bei den aufwachſenden Söhnen und 
Töchtern aller meiner Freunde Tanzmeifter zu fein, und bie eben 
fo große, bei dem vierten Theile der Gefellihaftstheater Schwedens 
zu boubliten, fordern ich habe auch bie geringere Ehre, bei dem 
Königlihen —ſchen Regimente Rittmeifter zu fein. Meine Feinde 
ertheilen mir dazu noch den Baronentitel, id) felbft aber wende 
denfelben niemals an, weil er mid mit einer impertinenten Ge 
nauigfeit daran erinnert, .dah ber Stern der Familie Linden noch 
von Gewölt umhüllt ift ... Doch ich ſchwate mir mit dem Allem 
den Athen aus dem Halje.“ 

Während Onkel Janne, der anfänglich den „jungen Narren 
wicht fo übel“ fand, mit biefem lebhaft plauberte — ber Onlel 





248 


hatte gleich den Webrigen (mit Ausnahme des Grafen) angefangen, 
zu merken, daß die Luft auf Dagby etwas jhwül geworden war 
— trat Edith zu dem Grafen Hermann, der noch immer gefonnen 
‚m fein ſchien, den NRüdzug anzutreten, 

Mit einer fo freundlichen Miene, wie er feit langer Zeit nicht 
erhalten, fagte fie, indem fie ihn lädelnd an den Platz zurüd: 
führte, den er verlaflen hatte: „mein befter Graf! Seien Sie 
doch nicht jo ſcheu vor etwas Scherz — es ift nichts Uebles mit 
dem Manne.“ 

„Daran babe ich auch keine Sekunde gedacht ; doch feine Ge⸗ 
wohnheiten find ben meinigen fo unähnlich, daß ich mich zu ihm 
nicht hingezogen fühle.“ 

„D, follte ih alle Menſchen fliehen, zu denen ich mic nicht 
bingezogen fühle, jo wären ihrer wahrlich viele... .“ 

„Alfo, mein Fräulein, verftelen Sie ſich wirllich — viels 
leicht oft?" 

„Ja, ſehr oft: wer würde mir meine Aufrichtigleit danken ?“ 

„Ich wenigftens, Fräulein: denn wenn... . wenn Sie fih 
gegen mich verftellen.. . . . in gewiſſen Yugenbliden . . . .” 

„Bas dann?“ 

„Dann würde ich verzweifeln über meine eigene Beichräntt: 
beit, daß ich den Schein für die Wirklicheit gehalten babe... . . 
Doch ich glaube nicht, Fräulein, daß Sie fih gegen mich verftellen.” 

„Run, Herr Graf, worauf gründen Sie diefe Ueberzeugung?“ 

„Auf Ihre Veränderlichleit — dieſe zeigt, daß Gie e3 niht 
der Mühe werth eradten, mir Ihre Einprüde zu verbergen.‘ 

„Bahrbaftig, Here Graf, Sie haben Recht; doch ift es ja 
auf jeden Fall ein ſchlechtes Freundſchaftsgeſchenk, unfern Freun⸗ 
den die bunfelften Seiten unferes Charakters zu zeigen.” 

„Nein, glauben Sie mir, diefe Aufrichtigeit hat wenigſtens 
für mich unendlich höheren Werth, als kalte Nrtigfeit — wenn Sie 
mir einen freundlichen Blid, ein freundliches Wort ſchenlen, fo 
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glaube ih an Beides und Tann mich mit demjenigen begnügen, 
mas ich erhalten habe, bis... .“ 

„Sch! .... unſer neuer Coufin fheint mit feinen vortreff- 
lien Eigenſchaften auch die zu vereinigen, daß er feine Ohren an 
zwei Orten haben kann — ad, melde Bielfeitigfeit! Ich werde 
gewiß noch die Zahl feiner Bewunderer vermehren!’ 

Der Graf antwortete nur dur einen Blick der vollkommen ⸗ 
ften Sicherheit. 

Er wollte ihr nicht zeigen, wie niedergeſchlagen er durch die 
plögliche Unterbrehung war. 


Heunundzwanzigftes Kapitel. 
Mehr aus dem Debut des Eoufin Abbe. 


Als e3 Abend wurde — der Rittmeifter war nach alter guter 
Sitte eingeladen worden, bis zum folgenden Tage zu bleiben — 
der Graf in feinem Zimmer einen Hafen gefuht und ber Ontel 
fpazieren gegangen war, unterhielt ver Spafvogel die Damen mit 
einer von feinen vielbewunderten Gefellfhaftstalenten, nämlidy mit 
feiner Kunft, andere Perſonen nachzuahmen. 

Jetzt kamen nun zwar nicht die armen Schaufpieler auf das 
Zapet, auch nicht die guten weſtgötiſchen Bauern oder die befann: 
ten Smaländer auf dem Jahrmarkte zu Wernamo *), nein, ber 
Rittmeifter begnügte fih diesmal damit, ganz einfach eine Heine 
Scene wiederzugeben, die am Tage nad) der Taufe beim Baron ©. 
auf Ramswil gefpielt worden war. 


*) Ein Kirhfpiel In Smaland, 7 ſchwediſche Meilen von 
Iöntöpig und 79, von Werjd, in welchem in der Mitte des Juni 
und September fehr beſuchte Jahrmärkte hm werden. 

amert, d. Ueberſ. 


245 . 


Er zeigte fid) dabei bald als feine Goufine, die Freiin Louife, 
bald als die Hausmamfell, die freundliche Loviſa Berntfon, deren 
unglüdlihen Fehler, durch die Nafe zu reden, jo daß m in b ver, 
wandelt wurde, der Nittmeifter ſich ebenfo gut anzueignen mußte, 
wie die vornehme Nachlaͤſſigleit der Freiin, vermiſcht mit der allers 
gnäbigften ſcherzhaften Herablaflung. 

„Nun, liebe Mamjell Lovifa! es war ja ſchredlich, wie allare 
mirt Sie geftern waren, als Sie dem hübihen Bruksverwalter 
gegenüber Gevatter ſtehen follten!” 

Die Freiin redete in einer bequemen Stellung im Sopha 
fisend. 

Jetzt trat Mamfell Lovifa mit niebergeihlagenen Augen auf. 





nicht ob er anders ausſieht, als Andere. Ich beeilte 

„Ja, das thaten Sie! Wozu war es nötbig, das Sinnent leid 
zu plätten? Hier im Haufe wäre das neue Mollmouſſelinkleid wohl 
gut genug geweſen!“ 

„Das Boll:Bufflinkleiv, Ihro Gnaden — behüte Gott!" 

; Nun, fo hatten Sie ja das blaue kattunene Kleid, das Ihr 
Bruder Ihnen zu Weihnahten jhentte!” 

„O, Ihro Gnaden, Bichael fagte, ih könnte es gerne zu U: 
tag brauchen . . . Bichael beint's fo gut bit bir! 

Jest aber sah es — denn der Nittmeifter ahmte umübertreffe 
lich nah — ein ſolches Gelädter auf Roften der guten Mamfell 
Loviſa, daß der Spaßvogel einjah, er könnte aus der frommen 
Seele keinen Nutzen weiter ziehen, weßhalb er fie auch fogleih ab: 
sieben ließ, um von dieſem Gegenftande eine Brüde zu einem 
andern zu bauen, über welchen man zwar nicht lachte, welcher 
‚aber dennoch bei allen Zuhörern ein taufendfältig höheres Interefle 
erwedte. 

„Gr muß wohl auf jeven Fall ein Adonis von Primaqualite 
fein, hiejer Vogel Phönig von Brufsverwalter, den meine gnädige 
Tante fih hältı“ 
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„Ja, ja, das ift nicht ganz ohne Grund!" 

„Darauf hätte ih auch fehwören können, da fogar die vor: 
nehmen Rofen aus Ia baute Volde es gar nicht verfchmähen, für 
ihn zu duften.” 

„Nur feine Contrebande eingeführt!” warnte die Hofräthin 
und erhob den Finger. 

Edith war bei diefer Anfpielung fo ſtark erröthet, daß eine 
Rofen ſich vergleichen ließen mit derjenigen, deren Gluth das bat: 
tiftene Schnupftuch kaum zu verbergen vermochte, welches indeſſen 
dazu dienen niußte, eine unfihtbare fliege zu verjagen. 

Aus den Augen der Mamfell Octavie ſchoß ein Bliß hervor. 
Dlga fah aus wie das perfonificirte Erftaunen. 

„Gnädigfte Tante! Bei Gott“ — ver Nittmeifter legte die 
Hand auf die Bruft — „ich habe die Nachricht aus ber vierten 
Hand, und ic glaube taum, daß Contrebände, genau geredjnet, 
durch mehr als drei geht, nämlid dur& die Hand des Schmuggr 
lers, durch die des Abſenders und dur die des Empfängers.“ 

„Wo bleibt denn aber die Zolllammer, welche Beſchlag dar: 
auf legt und dann die Pakete öffnet?” fiel die Hofräthin ein. 

„Ei der Taufend, an die hatte ich in der Eile gar nicht ge: 
dat! Doch um fo befier, daß fie da ift! Die Zollkammer ift eine 
ehrfurchtgebietende Auctorität, und id kann daher nicht eigentlich 
darunter leiden, wenn ich mit berjelben verglichen werde. Ih 
ſchlage daher vor, mich zu der Ehre und Würde eines Zollbeam: 
ten zu erheben. Bon dem Beilage zu reden, melden ih im 
Namen der Königlihen Majeftät und der Krone gemacht habe, 
fann mir da fein Sterbliher verbieten. Was jagen Sie nun, 
meine gnädige Damen? Ich betheure, daß ich nie in meinem Le 
ben als ehrlicher Kerl paffiren will, wenn nicht das, was ich zu 
erzählen weiß, zu den ausgezeichnetiten Dingen gehört, die jemals 
in einem Kaffeeconfeil verhandelt worden find!” 

Und der Rittmeifter nippte bei diefen Worten mit großer Ans 
muth von dem orientalifchen Tranke, der neben ihm ſtand. 
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Einjehend, daß von einem Abenteuer die Rede fein müßte, 
welches nicht zu den Annalen von Dagby gehörte, mar Evith, 
nachdem fie ihren unfreimwilligen Schreden überwunden hatte, die 
Erſte, welde vorſchlug, der Rittmeifter follte feine Anefvote aus 
der wierten Hand erzählen, wenn er ſich notabene anheiſchig machte, 
zu erflären, durd welche drei Hände fie vorher gegangen wäre. 

„Ei, ei, Fräulein! das war feine Goufinenbedingung ; doch 
gleich viel — ih kann nicht lügen: das ift gegen meine Natur. 
Alfo befenne ih, daß von der Beit an, mo man zuerft anfing, 
Aneldoten zu fabriciren, feine einzige ältere Ahnen bat, als diefe; 
denn obgleich fonft die Alaticherei im Allgemeinen die Stamm: 
mutter aller Anelooten der ganzen Welt ift, fo ift es dennod über 
allen Zweifel erhaben, daß die eigentliche Urklatſcherei fih von 
iener gefährlihen Sekte herſchreibt, welche ih Schlüflellodhverehrer 
nennen will. Die Rammerjungfer und der Bediente fangen den 
Fluchtling direft von dem Salon oder dem Schlafzimmer auf,, 
und augenblicklich wird er zu den Liebhabern und Liebhaberinnen, 
Freunden und Vertrauten des Nahbarhaufes hinübergejagt, bis 
er von Stufe zu Stufe zulegt wieder einen Salon over ein Schlafr 
zimmer erreicht.“ 

„Und wenn inzwilhen der arme Flüchtling fo in die Höhe 
geſchoſſen iſt, daß man ihn nicht mehr erfennen kann, fo ift das 
nur der gewöhnliche Gang des Lebens!" meinte Mamfell Octavie 
mit dem Tone einer Perſon, welche die Schlechtigkeit ver Welt 
fennt und verabiheut. 

„ES beweist weiter nichts," fiel Olga pfiffig ein, denn die 
Sprache des Rittmeifterd machte fie jetzt nicht mehr verlegen, „als 
daß er wie die Opfer der Riefen in ven Märchen, mit einer Menge 
guter Biffen gefüttert worden ift.“ 

Über auf dieſe Weile,“ lieb die Hofräthin ſich vernehmen, 
„lommen wir ja im Leben nicht einmal bis zum Anfang I” 

„Bir find ſchon da, meine geehrte Tante! Zuerſt will ich nur, 
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gemäß dem Befehle des Fräuleins Edith, die Quelle meiner Ge: 
ſchichte angeben." 

„Ahal“ ſcherzte Edith, „fie ift alſo jebt aus einer Anelvote 
au einer Geſchichte herangewachſen!“ 

„So viel müflen wir wohl mit Allem, was gejagt worben 
ift, ausgerichtet haben. Alfo um vorn anzufangen, die Kammer: 
iungfer ber Frau von J.. . .“ 

„Frau von Y!” riefen die vier Damen aus, 

„da, ift eine von den Herrſchaften da, melde gegen ihr Auf: 
treten ald Diana an der Seite des Endymion-Helmer an dem 
mebrerwähnten Taufabende auf Ramswik eine Klage einzurei- 
hen hat?“ 

„Das läßt ſich ja recht romantiſch an!“ ſagte Mamfell De: 
tavie mit Bliden, in denen Eiferfuht und Schadenfreude glühten; 
denn mas Niemand jah, das ſah fie, nämlid; daß die brennenben 
Rofen auf Edith's Wangen plöglic einer ſchneeweißen Bläfle Plab 
machten. 

„Ich hörte, daß er auf der Ruͤdreiſe ihr Kutſcher geweſen,“ 
fiel die Hofräthin ein, „keineswegs aber wußte ich, daß er mehrere 
Rollen geipielt hat, mein gentiler Brufsverwalter. Sonft ift er, 
genau gerechnet, in Damengeſellſchaſten eher bifficilald aufgeräumt.“ 

„Bm, hm, meine Tante, ftille Wafler . . Doch meiterim 
Terte: Die Rammerjungfer der Frau von 9. bat ein ganz Meines 
Attahement mit dem Statthalter auf Ramswil, und diefer, gälte 
es auch fein Leben, kann feiner beften Freundin, der Haushälterin, 
nichts verbergen, welche wiederum in ihrer Ordnung fo beforgt ift, 
in gutem Vernehmen zu der Hausmamfell zu ftehen, daß fie gar 
teinen Unftand genommen hat, biefer ſchwachen Evatochter das 
ganze Geheimniß anzuvertrauen, und fie würde im Stande fein, 
dem liebenswürbigen Rittmeifter Linden für eine geihnittene Feder 
ihre eigenen, geſchweige denn anderer Leute Liebesgeſchichten zu 
verrathen. Und hiemit ift unglüdlichre Weile der Würfel gewor⸗ 
fen, denn ich verbürge mich, kein Menſch wird ſechs Runftüde Banco 
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auf bie einzige Möglichleit gegen neunundneunzig Unmoͤglichkeiten 
fegen, daß der Rittmeifter Linden im Stande ift, ein Geheimnik 
bei ſich zu behalten.“ 

Natürlich wurde diefes fröhliche und heroiſche Geſtaͤndniß mit 
fo vielen lächelnden Bliden belohnt, wie der Rittmeifter erwartet 
hatte, und er fuhr daher aufgemuntert fort: 

„Und nun, meine Allergnädigften, laſſen Sie es und geftehen, 
daß die Klatſchereien ihren Reiz haben! Sie find die vornehmfte 
Bürze in den Nahmittags:Converjationen von der Mitte des 
September bis zu der Mitte des März, da die Dämmerungen 
aufhören. Ich fege eine picante Klatſcherei auch beinahe eben fo 
body, wie fpäter am Abende eine Geſpenſtergeſchichte.“ 

Über,“ fiel Evith ungeduldig ein, „Ihre Art zu erzählen 
ift höchſt langweilig! Was haben wir nun mit allem Geihwäß 
erfahren?“ 

„Es gehört zu ver verfeinerten und neueren Runft, meine 
Goufine, eine Sache immer fo zu erzählen, daß bie Zuhörer in 
einer angenehmen Ungewißheit verbleiben.“ 

„Do,“ entihied die Hofräthin in einem Tone, der ein wer 
nig nad getäufchter Erwartung jchmedte, „dieſe halben Wine 
können gefährlicher fein, als ein offener Angriff: arme, gute Hors 
tenfe! — ihr Auf kann leicht dabei leiden!“ 

„Sie wird es doch wohl nicht verfäumen, dieſen felbft zu vers 
theidigen! doch glaube ich nicht, meine gnädige Tante, daß ih 
mic) ſehr irre in der Vermuthung, daß fie zur Hälfte mit dem 
Bruföverwalter verlobt ift.“ 

„Nun, wenn das ber Fall wäre, jo würde ich fagen, daß Ihre 
Neuigleit etwas werth ift! Hortenfe ift von guter, alter Familie 
und bat außer Glanberg nod ein Heines, recht hübiches Capital. 
Da hätte Helmer fein Glüd wahrhaftig nicht verihlafen! Doc 
das ift ganz unmöglich.“ 

„Unter der Sonne tft gar nichts unmögliä. Und fo viel ift 
wenigftend ausgemadht, dab Frau von Y., melde geftern auf 
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Ramswilk war, ſich nicht im Geringften beleidigt fand, als man 
fie damit nedte, daß fie fih won Herrn Helmer das vorige Mal. 
nad Haufe fahren ließ. Und id kann aud den Geihmad des 
Mannes wirklich nicht tadeln, denn fie ift ein recht nettes und 
füßes Weſen. Was dagegen ihren Geihmad betrifft, fo ſchiebe 
ich mein Urtbeil auf, bis ich erft den Gegenftand betrachtet habe.” 

„Und Gott weiß. wann das geſchehen wird! fagte die Hof- 
väthin mit einem tiefen Seufzer über die unenblihe Beſchwerde, 
die fie feit der Abreife Helmer’3 ihon gehabt zu haben meinte, 
und ferner über diejenige, welche fie noch bis zu feiner Rüdtehr 
erwartete — und nun wurde ber Anlaß feiner Abweſenheit er- 
zählt, variirt mit Jeremiaden ſowohl über den Buchhalter und 
Wertmeifter, als auch über den Statthalter. Herr Helmer war 
die Hauptperfon in Allem, was den Gifenhammer und was die 
Landwirthſchaft und das Gut betraf und... mit einem Worte: 
er war unerſetzlich. 

„Herr du mein Gott, befte Tante!” . rief der Nittmeifter in 
einem ganz neuen Tone aus, in, welhem der veritändigfte Ber- 
ftand fih mit dem ernfthafteften Ernte paarte; wenn ich Ihnen 
während dieſer Bacanz nüglid fein kann, fo belieben Sie nur 
über mid) zu befehlen! Ich kenne nichts Angenehmeres, als meis 
nen Freunden zu dienen... Da ih auf jeden Fall nichts zu 
thun babe, wenn ich es felbft jagen darf, einige Bekanntſchaft mit 
dem Gange jowohl einer größeren Landwirthſchaft als auch eines 
Hüttenwertes befige, jo habe id) feinen größeren Wunſch, als bis 
auf Weiteres den Vice-Intendanten meiner gnädigen Tante fpie 
Ten zu dürfen.“ 

Die Hofräthin, welche ein ſolches Anerbieten unmöglich hatte 
erwarten können, complimentirte vagegen aus allen Kräften an. 

Sie fah ein, daß man auf einen Holzweg, ja auf einen Ge 
birgäweg gerathen könnte, wenn man ven Rittmeifter zu einem 
Familiengliede erhöbe, fo lange noch der Graf auf Dagby war — 
und da ber Graf beitimmt und auserlejen war, der Schwiegerſohn 
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zu werben, ber Nittmeifter aber weiter nichts fein follte, als ein 
angenehmer Gejellf&after, jo... mußte er aufgeopfert werben. 

Coufin Abbe aber war allzu entzüdt über feinen eigenen 
Vorſchlag, dab er ihn an diefem Abenb zur Entſcheidung bätte 
tommen laffen follen. 

Er vermengte die ganze Gefchichte unter einem folhen Wirr: 
warr von Poftivem und Negativem, daß er die ganze Geſellſchaft 
beinahe unter den Tiſch geplaudert hätte, wenn nicht mit der Zeit 
des Thees und des Feuer im Ofen aud ber Graf Hermann und 
Ontel Janne erfhienen wären . - . 2... . ve. 

„Lieber Schwager! te begann die Sofeäthin, melde die "größte 
Furcht hegte, daß die vertrauliche Zudringlichteit des Rittmeifters 
mit der kalten Zurücdgezogenheit des Grafen in Eollifion gerathen 
möchte; ‚lieber Schwager! Du märeft fehr artig, wenn Du uns 
beute Abend fo wie in der alten fröhlichen Beit eine Geſchichte 
erzählen mwollteft, die ein wenig Schreden und Emft uns einjagte! 
Wir können das nad) allen Rarrenspofien des Rittmeifters wohl 
brauchen.” 

„Alfo eine Spulgeſchichte!“ fiel Olga Iebhaft ein — „ad, 
guter, füßer Onfel, eine Spulgeſchichte!“ 

Und mit Olga einftimmend, rief bie ganze Gefellihaft, ja auch 
der Graf mit eingeidloffen: 

„Eine Spulgeſchichtel eine Spulgeſchichte!“ 

„Run warum denn nicht!“ ſtimmte der Alte aufgertumt bei. 
„Doch teine wigigen Commentarien, und aud feine anderen Un— 
terbrechungen — die verbitte ih mir zum Boraus, denn da breche 
ich augenblidtih ab!" 
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Dreißigfies Kapitel. 
Onkel Janne's Geſchichte und ihre Folgen. 


Es geht immer ein intereffanter Geift der Unheimlichkeit, halb 
ala Ninalbini, halb à 1a Spieß, durch den kleinen vertraulichen 
Kreis, der fih an einem kühlen Herbftabenve in Ruhe um ein 
angenehmes feuer geiebt hat, um einem Freunde ver Familie zu: 
zubören, von dem man weiß, er fennt und glaubt das Wunder⸗ 
bare, welches hinter dem Vorhange zwiſchen dem befannten Leben 
und bemjenigen, was wir nur zu ahnen im Stande find, fpielt. 
Und kaum können wir uns eines theilnehmenden Schaubers ent: 
halten, wenn wir die Worte vernehmen: „Es war einmal in mei- 
ner Jugend,“ oder: „Ich hörte einmal von einem alademiſchen 
Freunde ein merlmürdiges Ereigniß,“ und jo meiter. 

So jaß aud) jebt die Familie auf Dagby vertraulih um das 
Feuer und wartete auf die Geihichte des Onkels, während der 
Sturm draußen an dem dunklen Herbitabende feine langen Töne 
pfiff und die entlaubten Linden vor den Fenftern erſchütterte. 

„Bor mehreren Jahren“ — fo begann der Onkel — tam 
id eines Tages auf meinen Wanderungen zu einer Gerichtöftelle, 
wo eben ein außerordentliches Gericht gehalten wurde auf Veran: 
laſſung einer criminelen Unterfuhung, welche aber nicht hieher 
gehört.” 

Der alte Mann ſchwieg einen Augenblid und blidte auf das 
Feuer, wahrſcheinlich um feine Gedanken zu ſammeln. 

„Am Abende, da der Diſtrietsrichter feine Arbeiten beendigt 
hatte, machten wir mit einander Belanntihaft, und fanden und 
recht gut in unfere gegenfeitige Geſellſchaft. Wir ſaßen und ver: 
plauberten die halbe Nacht bei unfern Pfeifen; und zur Belohnung 
für einige Heine Erzählungen, die id ihm auftifchte, tractirte er 
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mid wieber mit mehreren fonderbaren Prozeßgeſchichten. Don 
diefen geriethen wir ganz natürlich auf das Gapitel von der mun- 
derbaren Leitung einer höheren Macht bei gewifien Entvedungen, 
die durch Menfchenweisheit gewiß niemals gemacht worden wären : 
und als eine Grllärung und Belräftigung diefer Sache theilte er 
mir ein Creigniß mit, deſſen Urkunden er felbft in dem Archive 
des Goͤtha⸗ Hofgerichtes gelefen hatte.“ 

Die Blide aller Anweſenden waren auf den Onkel gerichtet, 
nur nit Edith's. Jetzt ftartte fie das Feuer an. 

Sie ſchaute dort zwei Iuftige Gebilbe, die, jo kam es ihr vor, 
immer mehr und mehr Leben erhielten, je matter der rothe Schein 
auf den erbleihenden Gluthaufen fiel. 

Das eine dieſer Gebilde zeigte ihr Helmer auf den Anieen 
vor dem Xobtenbette feiner Mutter, das andere ſihend an ber 
Seite der firenenhaften Hortenfe. 

„O, ih muß, ich will wifien, ob ven Hinveutungen biefes 
Schwäßers irgend etwas Wahre? zum Grunde liegt!“ 

Und vertieft in ſolche Gedanken. war es nur Edith's Körper, 
welcher eine laufende Stellung zeigte. 

Der Rittmeifter war die perjonificirte Aufmerkſambeit. 

Der Ontel huftete und fuhr fort: 

„Es war fpät in einer Mitternacht, da der Richter in ber 
Gegend, wo das Ereigniß ſich zutrug, das Wirthshaus neben der 
Gerichtsſtelle erreichte. Da es überall im Haufe dunkel war, obs 
gleich er mußte, daß man ihn erwartete, fo hielt er es für abge: 
macht, daß das Dienſtmädchen müde geworben wäre, länger zu 
figen ; und da er ein guter Mann war, der feinen großen Gefallen 
daran fand, Leute in ihrer Ruhe zu ftören, jo beichloß er, nach⸗ 
dem er durch den Stjutsbauer ven Manteljad auf die Hausflur 
batte tragen laffen, deren Thüren nur angelehnt waren, ſich auf 
eigene Hand ven Weg in das ein für alle Mal ihm beftimmte 
Saftzimmer zu fuhen. Aber er hatte kaum bie Thür des Saales 
geöffnet, als der Gaftwirth felbft ihm ganz freundlich mit dem 
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Lichte in der Sand entgegenlam und ihn in ſein Schlafgemach 
geleitete.“ 

„Run, Vater!” ſagte der Richter, den ber Anblick des Gaft- 
wirthes augenblidlich an die wichtige Unterſuchung erinnerte, welche 
am folgenden Tage vorkommen follte, „habt Ihr noch immer über 
Britta Lena's Verbrechen keine Spur gefunden?“ 

Britta Lena, die ehemals im Wirtbsbauſe gedient hatte, ſaß 
eben damals im Gefängniffe, angellagt, ihr Kind ermordet zu 
haben; doch fie Fäugnete ebenſo eigenfinnig, daß fie ein Kind ge: 
babt, al3 daß fie es ermordet hätte, 

„Ja, entgegnete der Gaftwirth, „eben darüber, Herr Härabs- 
böfding, wollte id mit Ihnen allein reden.” 

„Aha!“ meinte ver Richter, „es gibt alfo Beweiſe gegen fie?" 

„Nein, teine folhe, die durch wenſchliche Sprache klingen. 
Wir wollen es aber dennoch verfuchen, eine Entvedung in der 
Sache zu machen; denn ich babe fiheren Ortes erfahren, daß 
das Mädchen einem Kinde was Leben gegeben bat, und dab es 
amter dem großen Birnbaume hier auf dem Hofe begraben liegt... 
Doch,“ unterbrach ſich plöglih der Geftwirth, „ih will Ihre An 
Zunft melden!“ Und damit verſchwand er, ohne nur dem Gafte 
das Licht anzuzünden... 

„Ad, Lieber Onkel, was iſt denn das für eine Gefpenfterge- 
ſchichte?“ fiel Olga halb unzufrieden ein — „das Alles ift ja gar 
nicht unheimlich!“ 

„Geduld, meine Du! ... Der Haͤradahöſding ſaß dort inzwi ⸗ 
ſchen fo lange und wartete amd dachte nach über dasjenige, was 
der Gaſtwirth ihm erzählt hatte, daß er beinahe auf dem Stuhle 
eingeihlafen wäre. Endlich, fi darüber wundernd, daß das 
Madchen nicht mit Licht bereindäme, kroch er in das Bett und er- 
wachte erft am folgenden Morgen, da das Mäddyen mit der Kaffee 
taffe vor ihm ſtand. 

ma, Du bift mir ein unorbentliches Maͤdchen!“ fagte der 
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Richter, „warum. Tamft Du nicht heute Nacht und verfahft mich 
mit Licht und etwas Warmem ?“ 

„Das ift wohl zu entſchuldigen, Herr Härabsböfbing, da man 
mich nicht wedte! Hätte ih nicht den Manteljad in der Hausflur 
geſehen, als ich heute früh herauslam, fo hätte ich noch jegt nichts 
von Ihrer Ankunft gewußt.“ 

„Da ſchliefſt Du wohl fehr feft, ald der Gaftwirth, wie er 
mir verfprach, Dich rief?“ 

„Der Gaftwirth?" rief das Mädchen aus und wurde ganz 
blaß — „Sie werben ihn bod wohl nicht geiehen haben?“ 

„Warum denn. das niht? Cr kam mir jelbft im Saale ent, 
gegen und führte mich hier herein.“ 

„Der Gaſtwirth?“ fchrie das Mädchen, indem fie beinahe 
ohnmädhtig wurde; „o, wie können der Herr Härabahöfping ein 
armes Mädchen erihreden, und...“ 

„Was meinft Du?“ fragte der Richter erftaunt. 

„Was id meine? nichts Anderes, als daß der Gaftwirth vor- 
geitern geftorben ift und bier in dem nächften Zimmer neben bem 
Saale als Leiche Tiegt !” 

Ale Zuhörer des Ontels gaben nun in einem gemeinichafts 
lichen „Hul“ ihren Gefühlen Luft. 

Der Ontel fuhr fort: „Obne ein Wort zu erwiedern, warf der 
Richter die Kleiver um, ging baftig hinaus in den Saal und öff- 
nete die Thür des andern Zimmers — dort lag der Gaſtwirth 
unbeweglich auf der Bank in das Laken gehüllt. Und in der Nacht 
hatte er doch im feinen gewöhnlichen Kleidern und mit feiner ges 
woͤhnlichen rothen Müge auf dem Kopfe den Gaft empfangen! 

Der Richter fühlte, wie fein Blut erftarrte. Seine Gedanten be 
ſchaͤftigten ſich mit dem verbrecheriſchen Mädchen und mit demjenigen, 
was vielleicht innerhalb weniger Stunden entdedt werben würde. 
Und da wurde denn auch in der That Alles offenbar. Anfangs läug- 
nete die Mörberin mit ihrer gewöhnlichen frechen und beftimmten 
Weife; ſobald jedoch wer Richter gefagt hatte, ex hätte Grund, 
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gemäß dem Befehle des Fraͤuleins Edith, die Quelle meiner Ge: 
ſchichte angeben." 

„Aha!“ ſcherzte Evith, „fie ift alſo jetzt aus einer Anekdote 
zu einer Geſchichte berangemachien |" 

„So viel müfjen wir wohl mit Allem, was gejagt worden 
ift, ausgerichtet haben. Alfo um vorn anzufangen, die Kammer: 
iungfer der Frau von I. . . .“ 

„Frau von Yl“ riefen die vier Damen aus. 

„Sa, iſt eine von ben Herrſchaften da, welche gegen ihr Aufe 
treten ald Diana an der Seite des Endymion-Helmer an dem 
mehrgrwähnten Taufabende auf Ramswik eine Klage einzurei- 
hen hat?“ 

„Das läßt fih ja recht romantiſch an!“ fagte Mamfell Oc- 
tavie mit Bliden, in denen Eiferſucht und Schadenfreude glühten; 
denn was Niemand fah, das fah fie, nämlich daß die brennenden 
Rofen auf Edith's Wangen plößlic einer ſchneeweißen Bläſſe Platz 
machten.· 

„Ih hoͤrte, daß er auf ber Nüdreife ihr Kutſcher geweſen,“ 
fiel die Hofräthin ein, „feineswegs aber wußte ich, daß er mehrere 
Rollen geipielt hat, mein gentiler Brufsverwalter. Sonft ift er, 
genau gerechnet, in Damengeſellſchaſten eher vifficilald aufgeräumt.“ 

„Hm, hm, meine Tante, ftille Waſſer .... Doch weiterim 
Zerte: Die Rammerjungfer der Frau von 9. hat ein ganz Heines 
Attahement mit dem Statthalter auf Ramswil, und viefer, gälte 
es auch fein Leben, kann feiner beften Freundin, der Haushälterin, 
nichts verbergen, welche wiederum in ihrer Ordnung fo bejorgt ift, 
in gutem Bernehmen zu ber Hausmamfell zu ftehen, daß fie gar 
feinen Anftand genommen bat, diefer ſchwachen Evatochter das 
ganze Geheimniß anzuvertrauen, unb fie würde im Stande fein, 
dem liebenswürbigen Rittmeifter Linden für eine geihnittene Feder 
ihre eigenen, geſchweige denn anderer Leute Liebesgeſchichten zu 
verrathen. Und biemit ift unglüdlichrr Weile ver Würfel gewor⸗ 
fen, denn ich verbürge mich, fein Menſch wird ſechs Runftüde Banco 
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auf bie einzige Möglichkeit gegen neunundneunzig Unmöglichleiten 
fegen, daß ber Rittmeifter Linden im Stande ift, ein Geheimniß 
bei ſich zu behalten.“ 

Natürlich wurde dieſes fröhliche und heroiſche Geftänpniß mit 
fo vielen lachelnden Bliden belohnt, wie der Nittmeifter erwartet 
hatte, und er fuhr daher aufgemuntert fort: 

„Und nun, meine Alergnädigften, laſſen Sie es und geitehen, 
daß die Rlatichereien ihren Reiz haben! Sie find die vornehmite 
Würze in den Nahmittags:Converfationen von der Mitte des 
September bis zu der Mitte des März, da die Dämmerungen 
aufhören. Ich fege eine picante Klatſcherei auch beinahe eben fo 
body, wie fpäter am Abende eine Geſpenſtergeſchichte.“ 

„Aber,“ fiel Evith ungeduldig ein, „Ihre Art zu erzählen 
ift höchft Tangweilig! Was haben wir nun mit allem Geſchwät 
erfahren ?“ 

„Es gehört zu ver verfeinerten und neueren Runft, meine 
Goufine, eine Sache immer fo zu erzählen, daß die Zuhörer in 
einer angenehmen Ungewißheit verbleiben.“ 

„Doch,“ entſchied die Hofräthin in einem Tone, ber ein mes 
nig nah getäufhter Etwartung fhmedte, „dieſe halben Winte 
tönnen gefährlicher fein, als ein offener Angriff: arme, gute Hor: 
tenfe! — ihr Ruf kann leicht dabei leiden!" 

„Sie wird e3 doch wohl nicht verfäumen, dieſen felbft zu vers 
tbeivigen! doch glaube id nicht, meine gnäbige Tante, daß ich 
mich fehr irre in der Vermuthung, dab fie zur Hälfte mit dem 
Brulsverwalter verlobt ift.“ 

„Nun, wenn das der Fall wäre, fo würde ich jagen, daß Ihre 
Neuigteit etwas wertb ift! Hortenfe ift von guter, alter Familie 
und hat außer Glanberg noch ein Heines, recht hübiches Capital. 
Da hätte Helmer fein Glüd mahrhaftig nicht verſchlafen! Doch 
das ift ganz unmöglich.” 

„Unter der Sonne ift gar nichts unmöglid). Und fo viel ift 
wenigftend ausgemacht, da Frau von 9,, welche geftern auf 
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Ramswil war, ſich nicht im Geringften beleidigt fand, als man 
fie damit nedte, daß fie fih von Herrn Helmer das vorige Mal. 
nah Haufe fahren ließ. Und ich kann aud ben Geihmad des 
Mannes wirklich nicht tadeln, denn fie ift ein recht nettes und 
füßes Weſen. Was dagegen ihren Geihmad betrifft, fo ſchiebe 
ich mein Urtheil auf, bis ich erft den Gegenitand betrachtet habe.” 

„Und Gott weiß. wann das geſchehen wird! fagte die Hof: 
raͤthin mit einem tiefen Seufzer über die unendliche Beſchwerde, 
die fie feit der Abreife Helmer’s ſchon gehabt zu haben meinte, 
und ferner über diejenige, welde fie noch bis zu feiner Rüdtehr 
erwartete — und nun wurde ber Anlaß feiner Abweſenheit er 
zählt, variirt mit Jeremiaden ſowohl über ven Buchhalter und 
Werkmeifter, als auch über den Statthalter. Herr Helmer war 
die Hauptperfon in Allem, was den Gifenhammer und mas die 
Landwirthſchaft und das Gut betraf und... mit einem Worte: 
er war unerſetzlich. 

„Herr du mein Gott, beſte Tante!“ . rief der Rittmeiſter in 
einem ganz neuen Tone aus, in. weldem ber verftänbigfte Ber: 
ftand fih mit dem ernfthafteften Ernte paarte; wenn id Ihnen 
während dieſer Bacanz nügli fein lann, fo belieben Sie nur 
über mid} zu befehlen! Ich kenne nichts Angenehmeres, als mei: 
nen Freunden zu dienen... Da ih auf jeden Fall nichts zu 
thun habe, wenn ich es ſelbſt fagen darf, einige Bekanntſchaft mit 
dem Gange jowohl einer größeren Landwirthſchaft ald auch eines 
Huttenwerles befige, fo habe ich feinen größeren Wunſch, als bis 
auf Weiteres den Vice-Intendanten meiner gnädigen Tante fpie 
len zu dürfen.“ 

Die Hofräthin, welche ein ſolches Anerbieten unmöglich hatte 
erwarten können, complimentirte bagegen aus allen Kräften an. 

Sie ſah ein, daß man auf einen Holzweg, ja auf einen Ge 
birgsweg gerathen könnte, wenn man den Rittmeifter zu einem 
Familienglieve erhöbe, fo lange noch der Graf auf Dagby war — 
und da ber Graf beitimmt und auserlefen war, der Schwiegerſohn 
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zu werben, ber Nittmeifter aber weiter nichts fein follte, als ein 
angenehmer Gefellichafter, jo... mußte er aufgeopfert werben. 

Couſin Abbe aber war allzu entzüstt über feinen eigenen 
Vorſchlag, daß er ihn an dieſem Abend zur Entſcheidung hätte 
tommen laffen follen. 

Er vermengte die ganze Gefchichte unter einem folhen Wirr⸗ 
ware von Pofitivem und Negativem, daß er die ganze Geſellſchaft 
beinahe unter den Tiſch geplaudert hätte, wenn nicht mit der Zeit 
des Thees und des Feuers im Ofen au der Graf Hermann und 
Ontel Janne erfhienen wären . - 2 2 2020. .. 

„Lieber Schwager!" begann die Sofräthin, melde die "größte 
Furcht hegte, daß die vertrauliche Zudringlichleit des Rittmeiſters 
mit der falten Zurüdgezogenheit des Grafen in Eollifion gerathen 
möchte; ‚lieber Schwager! Du märeft jehr artig, wenn Du uns 
beute Abend fo wie in ber alten fröhlichen Zeit eine Geſchichte 
erzählen wollteft, die ein wenig Schreden und Ernft uns einjagte! 
Bir lönnen das nad) allen Rarrenspoſſen des Rittmeifters wohl 
brauden.” 

„Alſo eine Spulgeſchichte!“ fiel Olga Iebhaft ein — „ad, 
guter, füßer Onfel, eine Spulgeſchichte!“ 

Und mit Olga einftimmend, rief die ganze Geſellſchaft, ja auch 
der Graf mit eingeſchloſſen: 

„Eine Spulgeſchichte! eine Spukgeſchichte!“ 

„Nun warum denn nicht!“ ftimmte der Alte aufgeräumt bei. 
„Doc keine wigigen Commentarien, und auch feine anderen Un- 
terbrehungen — die verbitte ich mir zum Voraus, denn da breche 
ich augenblidlih ab!" 
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Dreißigſtes Kapitel. 
Onkel Janne's Geſchichte und ihre Folgen. 


Es gebt immer ein intereflanter Geift der Unheimlichteit, halb 
% la Rinaldini, halb A la Spieß, durch den kleinen vertraulichen 
Kreis, der fih an einem kühlen Herbftabende in Ruhe um ein 
angenehmes Feuer gejegt hat, um einem Freunde der Familie zu: 
aubören, von dem man weiß, er fennt und glaubt das Wunder: 
bare, welches hinter dem Vorhange zwiſchen dem befannten Leben 
und demjenigen, was wir nur zu ahnen im Stande find, fpielt. 
Und kaum können wir uns eines theilnehmenden Schaubers ent: 
halten, wenn wir bie Worte vernehmen: „Es war einmal in mei- 
ner Jugend," ober: „Ich hörte einmal von einem alademifchen 
Freunde ein merkwürdiges Ereigniß,“ und fo weiter, 

So ſaß aud jetzt die Familie auf Dagby vertraulich um das 
euer und wartete auf die Geihichte des Ontels, während der 
Sturm draußen an dem dunklen Herbftabende feine langen Töne 
pfiff und bie entlaubten Linden vor den Fenſtern erſchütterte. 

„Bor mehreren Jahren" — fo begann der Onkel — kam 
ich eines Tages auf meinen Wanderungen zu einer Gerichtöftelle, 
wo eben ein außerorbentlihes Gericht gehalten wurde auf Veran: 
laſſung einer criminellen Unterfuhung, welche aber nicht hieher 
gehört.“ 

Der alte Dann ſchwieg einen Augenblid und blidte auf das 
Feuer, wahrfheinli um feine Gedanten zu fammeln. 

„Am Abende, da der Diftrictsrichter feine Arbeiten beembigt 
hatte, machten wir mit einander Belanntihaft, und fanden uns 
recht gut in unfere gegenfeitige Geſellſchaft. Wir ſaßen und ver: 
plauderten die halbe Nacht bei unfern Pfeifen; und zur Belohnung 
für einige Heine Erzählungen, die ich ihm auftifchte, tractirte er 
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mich wieder mit mehreren fonderbaren Prozeßgeſchichten. Bon 
diefen geriethen wir ganz natürlich auf das Capitel von der mun- 
berbaren Leitung einer höheren Macht bei gewiſſen Entvedungen, 
die durch Menichenmweisheit gewiß niemals gemacht worden wären ; 
und als eine Erllärung und Belräftigung diefer Sache theilte er 
mir ein Greigniß mit, deflen Urkunden er felbft in dem Ardive 
des Goͤtha⸗ Hofgerichtes geleſen hatte.“ 

Die Blide aller Anweſenden waren auf den Onkel gerichtet, 
nur nicht Edith's. Jetzt ſtarrte fie das Feuer an. 

Sie ſchaute dort zwei Iuftige Gebilde, die, fo lam es ihr vor, 
immer mehr und mehr Leben erhielten, je matter der rothe Schein 
auf den erbleihenvden Gluthaufen fiel. 

Das eine diefer Gebilde zeigte ihr Helmer auf den Knieen 
vor bem Xobtenbette feiner Mutter, das andere fißend an ber 
Seite der firenenhaften Hortenfe. 

„O, ih muß, ih will wiſſen, ob den Hindeutungen dieſes 
Schwaͤtzers irgend etwas Wahres zum Grunde liegt!“ 

Und vertieft in folde Gedanken, war es nur Edith's Körper, 
welder eine lauſchende Stellung zeigte. 

Der Rittmeifter war die perjonificirte Aufmerkſamkeit. 

Der Ontel huftete und fuhr fort: 

„Es war fpät in einer Mitternacht, ba der Nichter in der 
Gegend, wo das Greigniß fi zutrug, das Wirthshaus neben ber 
Gerichtsſtelle erreichte. Da es überall im Haufe duntel war, ob⸗ 
gleich er mußte, dab man ihn erwartete, fo hielt er es für abge: 
macht, daß das Dienſtmädchen müde geworben wäre, länger zu 
figen; und da er ein guter Mann war, ber feinen großen Gefallen 
daran fand, Leute in ihrer Ruhe zu ftören, To beſchloß er, nach⸗ 
dem er durch den Stjutsbauer den Mantelfad auf die Hausflur 
batte tragen laffen, deren Thüren nur angelehnt waren, fih auf 
eigene Hand den Weg in das ein für alle Mal ihm beftimmte 
Gaftzimmer zu fuchen. Aber er hatte kaum die Thür des Saales 
geöffnet, als der Gaftwirth felbft ihm ganz freundlich mit dem 
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Lichte in der Hand entgegenlam und ihn in fein Schlafgemach 
geleitete.” 

„Run, Vater! ſagte der Nichter, den der Anblid des Gaft- 
wirthes augenblidlic an die wichtige Unterfuchung erinnerte, welche 
am folgenden Tage vorfommen follte, „habt Ihr nod immer über 
Britta Lena's Verbrechen keine Spur gefunden?” 

Britta Lena, die ehemals im Wirtböhaufe gevient hatte, ſaß 
eben damals im Gefängniffe, angellagt, ihr Kind ermorbet zu 
baben; doch fie läugnete ebenfo eigenfinnig, daß fie ein Kind ge: 
babt, al3 daß fie e3 ermordet hätte, 

3a, entgegnete der Gaftwirth, „eben darüber, Herr Häͤrads 
böfoing, wollte ih mit Ihnen allein reden.” 

„Aha!“ meinte der Richter, „es gibt alſo Beweiſe gegen fie?" 

Rein, Heine folhe, die durch menſchliche Sprache fingen. 
Wir wollen es aber dennoch verfuchen, eine Enivedung in ber 
Sade zu machen; denn ich habe fiheren Ortes erfahren, daß 
das Madchen einem Kinde das Leben gegeben hat, und daß es 
unter dem groben Birnbaume bier auf dem Hofe begraben liegt... . 
Doch,“ unterbrach) ſich plöglich der Gaſtwirth, „id will Ihre Ans 
kunft melden!“ Und damit verihwand er, ohne nur dem Gafte 
das Licht anzuzünden ... 

AAch, lieber Onfel, was it denn das für eine Gefpenfterge- 
Fichte?“ fiel Olga halb unzufrieden ein — „das Alles ift ja gar 
nicht unheimlich!“ 

„Geduld, meine Du! ... Der Haͤradshöfding ſaß dort inzwis 
ſchen fo lange und wartete nnd dachte nad) über dasjenige, was 
der Gaftwirth ihm erzählt hatte, daß er beinahe auf dem Stuhle 
eingeihlafen wäre. Endlich, fi darüber wundernd, daß das 
Madchen nicht mit Licht hereindäme, kroch er in das Bett und er- 
wachte erft am folgenden Morgen, va das Mädchen mit der Kaffee 
tafle vor ihm ſtand. 

„a, Du bift mir ein unorventliches Maͤdchen!“ fagte der 
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Richtet, „warum. kamſt Du nicht heute Nacht und verfahft mich 
mit Licht und etwas Warmem?“ 

„Das ift wohl zu entſchuldigen, Herr Härababöfbing, da man 
mich nicht wedte! Hätte ich nicht den Mantelfad in der Hausflur 
geſehen, als ich heute früh beraustam, fo hätte ich noch jebt nichts 
von Fhrer Ankunft gewußt.“ 

„Da fehliefft Du wohl fehr feft, als der Gaſtwirth, wie er 
mir verſprach, Dich rief?“ 

„Der Gaſtwirth?“ rief das Mädchen aus und wurde ganz 
blaß — „Sie werden ihn doch wohl nicht geſeben haben?“ 

„Warum denn. das nit? Cr fam mir felbft im Saale ent, 
gegen und führte mich bier herein.“ 

„Der Gaſtwirth?“ ſchrie das Mädchen, indem fie beinahe 
ohmmädhtig wurde; „o, mie können der Herr Häradshöſding ein 
armes Mädchen erfhreden, und ...“ 

„Bas meint Du?“ fragte ver Richter erftaunt. 

„Was id meine? nichts Anderes, ald daß der Gaftwirth vor⸗ 
geftern geftorben ift und hier in dem näcften Zimmer neben dem 
Saale als Leiche Fiegt !" 

Ale Zuhörer des Onkels gaben nun in einem gemeinichaft- 
lichen „Hu!“ ihren Gefühlen Luft. 

Der Ontel fuhr fort: „Obme ein Wort zu erwiebern, warf der 
Richter die Kleider um, ging haftig hinaus in den Saal und öff: 
nete die Thür des andern Zimmerd — dort lag ber Gaftwirth 
umbeweglich auf der Bank in das Laten gehüllt. Und in der Nacht 
batte er bod in feinen gewöhnlichen Kleidern und mit feiner ges 
wöhnlichen rothen Müge auf dem Kopfe den Gaft empfangen! 

Der Richter fühlte, wie fein Blut erſtarrte. Seine Gedanten be: 
ſchaftigten ſich mit dem verbrecheriſchen Mädchen und mit demjenigen, 
was vielleicht innerhalb weniger Stunden entdedt werden warde. 
Und da wurde denn auch in ber That Alles offenbar. Anfangs läug- 
nete die Mörberin mit ihrer gewöhnlichen frechen und beftimmten. 
Beife; ſobald jedoch wer Richter geſagt hatte, ex hätte Grund, 


256 


den großen Birnbaum auf dem Hofe unterfuchen zu laſſen, ba 
Sant ihr der Muth, und das Geftänbniß war ſchon erfolgt, ehe 
no der Beweis ihrer verabiheuungswürbigen Handlung aufge 
graben war. 

Der Dntel ſchwieg; Alle ſaßen einige Augenblide ftil — Je 
der fühlte die myftiihe Spannung, welche gewöhnlich auf ähnliche 
Erzählungen in der Abenvdämmerung folgt. 

Endlich fagte Mamfell Octavie mit erzmungenem Lächeln: 
„Es ift dennoch nichts Anderes, als eines von jenen alten, lächer⸗ 
lien Märchen der Kinderſtube, die man, verfteht fih, gehörig 
oeſpielt hat.“ 

„Wie? Mamfell?“ rief ver Onfel mit einem Tone und einer 
Miene aus, die genugſam anbeuteten, daß e3 fih nach einer fol: 
hen Beleidigung der Mühe nicht verlohnte, ihn um nod mehrere 

Geſchichten zu bitten; „wie können Sie fo gottlos fein, ven Fin: 
ger des Heren zu Täugnen?“ 

„Sünderin! zweifelt Du?“ erſcholl in demſelben Augenblide 
aus dem andern Zimmer eine Stimme fo grabähnlih, dumpf und 
unheimlich, daß faſt die ganze Geſellſchaft erihroden aufiprang, 
während Mamſell Octavie beinahe vom Stuhle gefunten wäre. 

Auf den Grafen Hermann aber war der Eindrud ganz ent⸗ 
ſetzlich. 

Er ſaß unbeweglich mit aufgefperrten Augen und wilden 
Blicken da, während fein ganzer Körper zitterte. Es war ihm — 
deſſen Blut ſchon durch die vorhergehende Erzählung in einen allzu 
beftigen Umlauf verjegt worden war — ala hätte er feinen alten 
Vlagegeift gehört. Gr wartete nur darauf, das Phantom verkör- 
pert hervortreten zu ſehen. 

Der Eine blidte fragend auf den Anden, bis endlich der 
Rittmeifter froͤhlich ausrief: 

„Nun, meine Herrihaften! Sie ſehen ia bier den Hexenmeiſter 
dor Ihren Augen! Zu meinen übrigen Heinen Talenten gehört 
auch die Kunft des Bauchredens. Doch auf Treu und Glauben, 
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‚Herz Graft“ fuhr er fort, ſich an diefen endend, „hätte ich vors 
herfehen können, dab Jemand den Scherz fo ernithaft aufnehmen 
würde, fo wäre er nie gewagt worden. Ich bin in unendlicher 
Verzweiflung über mein Verſehen!“ 

„Das war ein unglüdliher und ärgerliher Scherz!” entgegs 
nete der Onfel, indem er zu dem Grafen Hermann trat, um ihn 
zu unterftügen. Edith aber war ſchon an der andern Seite, und 
ſo beruhigend war ihr Slüftern, To lieblich ſchmeichelnd ihre Stimme, 
daß die Sinne des Kranken allmälig ihre gewöhnliche Beherrſchung 
wieder annahmen. Er war jogar im Stande, eine Entſchuldi⸗ 
gung bervorzubringen. 

Inzwiſchen war jeßt eine unangenehme Unterbrehung einge 

‚en, und ber Nittmeifter, welder von ber Hofräthin einen Wint 
‚ver die Nervenſchwäche und Rränklichkeit des Grafen erhielt, bes 
theuerte, dab er in demſelben verzweifelten Zuftande wäre, in 
welchem einft bei einem Hausverhöre einer feiner Soldaten ſich 
befunden hätte. 

„Die war es denn mit ihm?“ konnte die Hofräthin nicht uns 
terlafen zu fragen. 

„Als der Paſtor ihn fragte: „Kannft Du mir fagen, mein 
lieber Modig, mann unfer Herr und Erlöfer ſtarb?“ da antwor« 
tete der Kerl ganz verblüfft, da er ſich deſſen gar nicht entfinnen 
konnte: „Ad, Herr Jeſus! ih habe nicht einmal gewußt, daß er 
trant war!“ 

„Sie find mir ein arger Spaßvogel! — ein Glüd, daß Ontel 
Janne nichts gehört hat!” antwortete die Hofräthin, indem fie 
mit einem Lächeln von ihm trat, Sie ging jest, um fih neben 
ihren lieben Grafen zu jeßen, welder, betrübt über feine unfrei- 
willige Reizbarteit und bemüht, feiner Herricherin zu zeigen, daß 
aud er einen feften Willen hätte, fih die Bein auferlegte, in dem 
Geſellſchaftszimmer zu bleiben, wo er ſich gleihmohl — ausge 
nommen bei den Sonnenbliden, die Edith zuweilen unter Heinen 

Garten, Gin launenhaftes Weib. I. 12 
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entftehenden Gewifiensbifien vor ihm leuchten ließ — ſich eben fo 
befanb, wie ein Geift im Zegfener ... 

In vieler Nacht fand der Graf Hermann wieder feine Ruhe. 
Der Rittmeifter fputte in feiner Einbildung und nahm bie Geftalt 
eines andern, nicht viel weniger verabſcheuten Phantomes, als 
des alten, an. 

Der Graf hatte jehr wohl bemerkt, daß der Nittmeifter beim 
Abendeſſen alle feine Rräfte aufgeboten hatte, um Edith zu fefteln 
und ihr zu gefallen, und ebenfo hatte er mit ftiller Verzweiflung 
wahrgenommen, daß Edith ihn wenigſtens nicht zurüchvies. 

Zwiſchen alle diefe Gegemftände ſchlich fich das Bild des todten 
Gaſtwirths mit feiner rothen Nachtmüße auf dem Ropfe ... 

„Ja, ohne Zweifel gibt es eine Verbindung zwiſchen den bei- 
den Welten! Doch nur die Anserwählten können biefe ſchauen. 
D!“ dachte er weiter, „wet doch ſchon jet wüßte, was biefer neue 
Plagegeiſt ausrichten wird! Wird er meinen Frieden morden und 
begraben?" 

Und er plagte und wendete ſich auf feinem Lager und vermied 
die Blide des aufmertfamen Nilman; denn diesmal war es fein 
ſolches Uebel, das er wmittheilen Tomnte. . . 

An biefem Abende ſchrieb Olga in ein neulich eingerichteten 
Tagebuch (dad des Nachts unter ihrem Kopfe, deB Tages in dem 
innerften, verborgenen Fade des Naͤhlaſtens zu ruhen pflegte, um 
der ftrengen Nachforſchung ver Mamſell Octavie zu entgehen): 

Heute habe ich den erſten Mann geſehen, ber wirtlid Ber: 
ftand bat ... 

„Es war ein recht kindiſcher und einfältiger Traum, deſſen 
Held eine gewifje unbebeutende Berfon war — mag Hortenfe ihn 
behalten — mag Coith ihren Mondſchein⸗Grafen behalten! Ich 
weiß einen Mann, ber eine Andere ebenfo hoch jet, wie die hoch⸗ 
müthige Edith .. . ich weiß auch ein Mädchen, das ſich vielleicht 
eines Tages herabläßt, das Gefühl zu belohnen, welches das Senie 
zwang, bervorzubrechen. 
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„Er war nicht im Geringften verlegen, ald er mit Edith rebete: 
er fühlte nicht das Bedürfniß, feine Rede zu ihr mit Poeſie zu 
endigen. 

Machher, als er uns nach ber Erzählung des Onlels fo an- 
genehm und interefjant ängftigte, ergriff er eilfertig meine Hand: 
„Berzeigung , Eoufine Olga!” flüfterte er mit einem Tome, einem 

. Und welches Zeingefühl, die Karten zu miſchen, bei 
Tiſche ſich zu ftellen, als wäre er nur von Cdith gefeflelt — ver 
Süße, allzu Siche! ie er mich beluftigt! In meinem ganzen 
Leben babe ich nicht fo viel gelacht, wie heute! Ad, wenn es doch 
erft morgen wäre!" 





Einunddreißighes Kapitel. 
Ein Selbander. 


An dem Morgen nad der Präfentation des Rittmeiſters auf 
Dagby trafen zwei Umftände ein, welche machten, dab die Hof: 
räthin troß ihrer erften Abneigung an den Borfchlag dachte, den 
ihr Gaft halb im Eraft, halb im Scherze hingeworfen hatte, 

Dex erite Umftand war ein Brief won Helmer, mwelder die - 
Zeit feiner Rüdtehr als ganz unbeftimmt .binausihob; der zweite 
ein ernithaftes Uebelbefinden, das in ber Nacıt den Statthalter 
auf das Rrantenbett geworfen hatte. 

Alfo wurde für das Erſte eine Heine hülfreihe Hand von dem 
dienftwilligen muntern Mann, der bewunderungswürdig vortreff⸗ 
lich ein ernfter Herr fein fonnte, wenn dieſes nothwendig war, 
angenommen; da jebod mit jedem Tage der Beſchwerden und ber 
BVerlegenheiten mehr wurden — dena der Buchhalter mar eine nen, 
jenen gutmüthigen Ziffern, die nur in der Geſellſchaft anderer 
Ziffern vorhanden, aber doch an ihrem Plate vortrefflich ſind — 
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fo kam e3 endlich dahin, daß ver Rittmeifter, der anfänglich nur 
jeden zweiten und dritten Tag gekommen war, ſich ordentlich in 
Helmer's Amt inftallirte. 

War er aber bemunderungswürdig, der liebe Rittmeifter, mer 
gen jeiner Artigleit, der gnädigen Tante das Joch von der Schulter 
zu nehmen, und wegen feiner Geichidlichleit, auf Dagby ven Heren 
und Gebieter zu fpielen, fo war er es gewiß nicht weniger wegen 
feiner Bemühungen, Alle zu beluitigen und zu gewinnen. 

Gr mar Alles, er that Alles, und Alles paßte ihm, er mochte 
bei dem Fräulein Edith den Anbeter, bei Olga ven Tanzmeifter 
und Spielfameraden, bei der unter einer Eisfälte ſchmachtenden 
Octavie den Troubadour, oder bei der ganzen Geſellſchaft den Ac: 
teur ſpielen. 

Er verſchmaͤhte e3 nicht einmal, bei den Abendunterhaltungen 
gewifle Thiere nahzuahmen: beſonders zum Entzüden fpielte er 
die Fliege und bellte fo natürlich wie ein Hund, daß Olga’s Herz 
— dad, wie wir gefehen, ſchon am erften Abend feiner eriten Nei- 
gung untreu geworben war — nad) und nad dieſe „kindiſche Nei⸗ 
gung“ dem „fühen, allzu ſüßen Coufin Abbe“ aufopferte, welcher 
befonders in einfamen Augenbliden zu vergeffen jhien, daß Olga 
erft im nädften Jahre konfirmirt werden follte, 

Was Cvith betraf, jo wendete fie gegen den Nittmeifter die 
ſelbe Weife an, die fie bei ihren ehemaligen Anbetern erprobt hatte 
— das heißt: fie machte ihn abhängig von allen ihren Launen, 
ohne ſich jelbft einen Zwang aufzuerlegen. 

Nicht einmal die melanholiihen Blide des Grafen Hermann 
und bie Fieberröthe, die auf feinem Geſichte wechſelte, vermochte 
fie, den vom Himmel herabgefallenen Couſin abzuweiien, nein — 
denn hätte fie anders gehandelt, fo hätte e3 auögefehen, als wenn 
fie [on eine Wahl getroffen hätte, und um Alles in ver Welt 
wollte fie nicht, daß Jemand dieſes glauben ſollte. 

Mit Edith's guten Vorfägen war es gerade jo, wie mit bem 
berühmten Thurme in Pifa, der fi immer neigt, ohne daß dieſes 
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ſchon Etwas beveutet. Auch Edith neigte ſich nach einer gewiflen 
Seite, weiter aber fam es nicht ... 

Sie ſcheute fih davor, mit fich felbft in’3 Reine zu kommen, 
fie {heute ſich, zu bekennen, daß fie ſich von ihrem Mitleiven mit 
dem Grafen hatte zu weit treiben laſſen — wenn e3 nämlich nicht 
noch weiter gehen follte. ... Sie fagte nur: „Wer nicht warten 
will, bis id mich befonnen habe, der hat die Freiheit, das Feld 
zu räumen!“ 





„Sagen Sie mir, Herr Rittmeifter,“ begann fie eines Tages, 
nachdem fie eine Weile über die fatale Frage nachgedacht hatte, 
welche ihr ſchon lange auf den Lippen lag, „jagen Sie mir jetzt, 
da wir ung töte-A-töte befinden,” und fie lächelte fo verführeriſch, 
daß der Nittmeifter ſich der Erde beinahe entrüdt fühlte, „ob 
jener Scherz, ven Gie ſich vor einiger Beit über unfere einneh⸗ 
mende Nachbarin, Frau von Y., entfallen ließen, wirklich einigen 
Grund hat!“ 

Sie eröffnete das Gefpräd auf einem Vormittagsfpaziergange, 
da Couſin Abbe fie begleitete. 

„Um Alles in der Welt, ftellen Sie mic nicht auf die Binnen 
des Tempels, verfuchen Sie mich nicht mit einem folhen Lächeln, 
einem ſolchen Blid — ic) fehe da, beim ganzen Olymp mit ver 
Venus an der Spike, daß e3 mir gerade fo gebt, wie „Bichaels“ 
lieblichet Schwefter, daß ich mein Geheimniß nicht behalten kann.“ 

„Es ift ja aud die Abficht, daß diefes zu mir übergehen fol, 
Num, nur ſchnell, mein Couſin!“ 

„Ich Unglüdlicher, wohin fliehe ich vor. dieſem Machtſpruche! 
Ich fühle, o weh, weh, daß meine Seele ſich in das Faß ber 
Danaiden verwandelt: Alles rinnt hindurch — üben Sie Barm: 
herzigfeit!” 

„Nein, das gehört heute nicht zu meiner Laune!“ fagte Edith 
lachend. 
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Heute ?· 

„Nein, auch morgen nicht: ich habe ein ſtarkes Verlaugen, 
immer zu gebieten.“ - 

„Beftes Fräulein, wie können Sie in bem Grade unvorfichtig 
fein, vergleichen felbft dem geringften Ihrer Stlaven zu erzählen?“ 

„Die jo?“ 

„Wenn ic) die Königin gewonnen habe (mir nehmen nur an, 
daß dies geſchieht — es wäre auf feinen Fall mehr, als das achte 
Wunder der Welt), jo vente ih, mich nicht an ven Spinnroden 
ſetzen zu laflen, wie Omphale es mit Herkules machte.“ 

„Gut, daß dergleichen rebeiftihe Vorſaͤtze ſich bei Zeiten ver: 
rathen! Die Königin will nur von Unterthanen etwas wiſſen.“ 

„Und gut, daß ſolche Geftänpnifle fo früh gemacht werben! 
Sie Iegen ſich gleich einem ſchönen falten Bade über die heißen 
Gefühle des Herzens." 

„Gefühle? Wenden Sie aud fo triviale Redensarten an?" 

„Wenn ic verliebt bin, fo halte id es immer für paflend, 
dann und wann ein Wort über meine Gefühle fallen zu laſſen. 
Zwar ift das Wort mir zumider, rüchſichtlich feiner Tädjerlichen 
Verbindungen mit allen Lafontaine ſchen Idyllen, die noch immer 
geipielt werben, doch was wollen Sie, daß man thun foll? Eine 
Liebe ohne Gefühle, wäre ja gleich einem Sommer ohne Sonnel“ 

„Und das würde den Effect ftören. Ich ſehe das ein. "Kann 
fich aber ein Mann mit Genie wirklich zu der verlommenen und 
abgetragenen kindiſchen Einfalt herablafien umd verliebt werden?” 

„Ja, ach ja, davon bin ich ein redendes Beiſpiel — o, wenn 
meine angebetete Coufine nur einen halben Blid in mein Herz zw 
merfen beliebte. ... Ich bin verliebt, ſchreclich verliebt, zum Ster⸗ 
ben verliebt 1" 

„In mid) oder in meine Tonnen Gold?" 

„Im Alles vereinigt; denn eben die Harmonie ift dasjenige, 
was bie vollendete Schönheit macht.“ 
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„Diele göttliche Aufrichtigleit ift wenigſteus mehr werth, als 
wanzig fade Liebeserklärungen.“ 

„Ih babe ja gejagt, daß bie Aufrihtigleit zu der Anzahl 
meiner Tugenden gehört. Ah, wer nur burd ein offenes Spiel 
Gtwas gewönne! Doch — bier fiel der Nittmeifter plöslih in 
einen natürliden Ton, einen Ton voll Ernftes, vol energiſcher 
Berenfamleit — „ift ed nicht erbaͤrmlich, daß die Damen im Alb 
gemeinen binter das Licht geführt werden wollen, und daß fie 
der Stimme der Schmeichelei mehr glauben, als ihrem eigenen ger 
funden Urtbeile, has ihnen jagen follte, wie bezaubernd, ja himm⸗ 
liſch fie auch fein mögen, dennoch ihre äußere Stellung ebenfalls 
auf ven Anbeter einen Einfluß bat, beſonders wenn er arm ift? 
it er reich genug, um lieben zu lönnen, ohne daß er die Delo- 
nomie in ſeine Gefühle zu miſchen braucht — & Ja bonne heure, 
um ſo beſſer für ihn! Aber er wird dennoch nicht im Stande fein, 
dem Gegenftande feiner Anbetung jene bei weitem tiefere und 
dauerudere Flamme zu beweilen, welche Liebe und Dankbarkeit in 
ſich vereinigt. Und glauben Sie mir, Fräulein Editb, der Mann, 
welcher den Muth bat, dem Mädchen, nach deſſen Hand er ftrebt, 
zu geiteben, daß das erhabenfte Gefühl feine Wünfche nit allein 
Ienft, der wird auch bankhar, wenn diele kühnen Wünfche ſich einft 
verwirklichen ! 

Nun konnte dieſes wohl für eines von den allervortrefflichten 
Spielen des Nittmeifters gelten; aber unglüdlicherweife war ihm 
Gdith zu Hug. 

Sie durchſchaute jegt feinen ganzen Plan. Sie fah ein, daß 
ex, der von Anden ihre Sonderbarleiten vernommen, mit Klug: 
heit berechnet hatte, daß die kühnfte Offenberzigleit eben wegen 
ihrer Originalität auf fie anſchlagen und fie einnehmen müßte; 
und waͤre ber Nitimeifter aufgetreten, ehe Edith fo reich an Er—⸗ 
fahrung geworben war, fo wäre ihm feine Abſicht wahrſcheinlich 
gelungen, Nun aber lächelte fie nur auf eine Weiſe, die er un: 
möglich mißverfteben konnte, und fagte darauf ſchnell und kurz: 
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„Nein, jebt verlieren wir ganz den Faden unſeres Gefprädyes ! 
Das ift ſehr unartig gegen Hortenſe!“ 

Der Rittmeifter ſah augenblidlih ein, daß er zu vorſchnell 
Sturm gelaufen hatte, und lenkte daher plöglid in einen andern 
Weg ein: 

„Ei, ei, weld ein Stoß für meine Gigenliebe — wenn ich 
nämlich eine ſolche hätte — bier in alle vier Winde geſchwatzt zu 
haben, ohne daß e3 möglich ift, Sie, mein Fräulein, von Ihrem 
graufamen Cinfalle abzubringen, meine Verſchwiegenheit auf die 
Vrobe zu jegen! Es fieht wirklich fo aus, als müßte ich mid 
unterwerfen.“ 

„Gut, daß wir fo weit gelommen find !” fiel Edith mit bren- 
nender Wange ein; „die Neugierde ift meine Erbſünde.“ 

„Und die Schwähe gegen die Beiehle der Damen meine 
:hatfünbe.‘ 

„Vortrefflich! Alfo... 

„Alfo: da unfer Avonis feine Schöne nah Haufe geführt 
hatte — natürlich kann ich es nicht übernehmen, zu erzählen, was 
unterwegs vorfiel:: das kennen nur die bleiben Sterne! — wurde 
er zu einem Heinen Soupe eingelaven, während ein anderes Fuhr⸗ 
wert zu feiner Heimreiſe angeſpannt wurde.“ 

„Weiter, weiter!“ 

„Ja, ferner ſoll fih auf Glanberg ein Heiner, hübſcher Ga: 
Ion, faft ganz mit Blumen angefüllt, befinden; in diefem Heinen 
Salon wurde ein Meiner Tiſch für zwei Perſonen gededt, bei mel: 
chem eine Heine, hübſche Wirthin präfidirte. Durch das Augen: 
glas ver Phantafie fehe ih Alles. Und das ganze Gemälde, ein 
gefaßt in feinem Rahmen von Licht und Blumen, ruft (werfteht 
fh ganz wider meinen Willen) das Andenken an jene Betites: 
Maifons in mir hervor, welche ehemals in Frankreich vie heilig: 
ſten Tempel der Liebe waren.” 

Eine todtenähnliche Farbe hatte fih über Edith’ Züge ver 
breitet, und eine fo ſtolze und kalte Wuͤrde rebete aus ihrem 
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ganzen Weſen, daß Eoufin Abbe, ver nur einen einzigen, aber 
binlänglic ausbrudsvollen Blid erhielt, ſchnell mit ganz vers 
änderter Stimme fortfuhr: 

„Verzeihen Sie, gnäbigftes Fräulein Edith, daß ich in der 
Eile zu einer Vergleichung griff, welche, wahr ober falſch, nie bei 
biefer Gelegenheit hätte gemacht werden follen I" 

Edith nidte nur, ohne zu antworten. 

„Sollten wir nicht jegt die junge gnäbige Frau laſſen ?“ fiel 
der Rittmeifter ein, halb beläftigt von dem Zone, den er einmal 
angenommen hatte, 

„Rein, venn gewiß war es etwas mehr !” 

„Sehr, ſehr wenig.“ 

„Wenig oder viel — erzählen Sie nur !” 

„Herr Helmer ſoll das fatale Unglüd gehabt haben, von 
einem Webelbefinden befallen worden zu fein, id glaube, es war 
Schwindel — das mar ja doch zu verzeihen — oder etwas Aehn⸗ 
lied, Er wollte gehen, ſank aber ftatt deſſen halb bewußtlos 
auf das Sopha ... In diefem Augenblide war es, daß die böfen 
Augen durch das Schlüffelloh gewahrten — ein taufendfaches Wehe 
über ale Rammerjungfern ! — wie fi} bie fhöne Diana über ihren 
bleihen Endymion beugte und in ber Angft bie Haͤnde rang, ohne 
den Muth zu haben, zu rufen oder zu Hagen. Eben jene böfen 
Augen ſahen gleich darauf, wie der Held in unferem Drama ers 
wachte, ſich erhob, um ſich blidte, dann Hals über Kopf aufiprang, 
der Heldin die Hand ein: oder zehnmal küßte — das wurde nicht 
gezählt — und endlich hinaugeilte, ih in ven Wagen warf und 
abfuhr wie eine Rakete. Bin ich jebt vollftändig genug geweſen?“ 

„Volllommen!“ 

„Dies, meine Gnädigfte, heißt ſehr kurz abgefertigt für den, 
ver ein Lächeln ımd wenigftens zebn Worte zur Belohnung hoffte. 
Bedenken Sie, Coufine, welche Gewiſſensbiſſe ich mir zugezogen 
habe, daß ich Ihren Willen erfüllte“ 

„Mich friert — laſſen Sie uns hinauf eilen I’ 
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Und ven dieſem Augenblide an hatte Edith immerwährend 
Zieberfroft im Herzen, und dieſer wurde keineswegs gemindert bei 
Hortenje'3 nädftem Beſuche und bei dem fihtlichen Wunſche ver 
Heinen Wittive, vertrauli mit Eoith zu reben. 

„3a, nun fehlte es nur noch“ — fagte umfere Heldin in dem 
überfließenven Aerger ihres Herzens zu fich jelbit — „daß i ch ihre 
Vertraute würde !" 

Ws Hortenſe fah, dab Edith fie fo deutlich und abſichtlich 
vermied, zeg fie ſich ein wenig beleidigt zurüd. 

Späterhin, bei einem Anfalle von Mibtrauen gegen das 
Märchen des Nittmeifters, fiel es Evith ein, Hortenfe'3 Grgiehun: 
gen anzunehmen! Dod da war die junge Frau fo ftumm und 
verſchloſſen, daß Edith ſich ihrerfeitd zurücjog, um auf eine paſ⸗ 
fendere Weife die Zeritrenung zu ſuchen, beren fie jeßt fo fehr 
bedurfte. 

Die Zerſtreuung aber beftand bloß in Folgendem: 

Nachdem fie in den Geſellſchaftszimmern fih den einen Au- 
‚genblid mit dem Nittmeifter luſtig und mit dem Grafen Hermann 
empfindfam gezeigt hatte, fo lag fie ven folgenben weinend auf 
dem Sopha in ihrem eigenen Zimmer und betete zu Gott um 
Muth, dieſem ganzen „dummen Glende” recht bald ein Ende 
machen zu koͤnnen. 


Bweiunddreißigftes Kapitel. 
Ein anderes Selbander. 


Seit Helmer’3 Abreije mar jest ein Monat verflofien. 

1’ Dad geht doch ein wenig zu weit,“ fagte die Hofräthin und 
batte ſolches ſchon mehr als einmal geiagt, „auf dieſe Weile Dagby 
Wind und Wellen zu überlafien, um feine eigenen Gefhäfte zu 
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betreiben ! Aber das iſt die Folge davon, daß man fo feine Herren 
bat, daß man ihmen kein Handgeld geben Tann !" 

„Und wenn au Helmer wirklich Handgeld befommen hätte, 
fiebe Frau Schwägerin,” wendete Onkel Janne ein, „so haft Du 
auf jeden Fall ein beſſeres Herz, als dab Du es ihm meigern 
wollteſt, feiner alten Mutter die Augen zuzubrüden und fie in bie 
Erde zu bringen.” 

Here Gott, fie ift ja num ſchon einige Wochen todt, und 
tern wir nicht den jungen luftigen Mann, unfern ehrlichen Ritt: 
meifter hätten, fo weiß ich wirklich nicht, wie e3 gegangen wäre.’ 

„O, ich denke, mit dem Buchhalter, dem Wertmeifter und dem 
Statthalter, ver fo ſchnell wieder gefund wurde, märe es ſchon 
gegangen. ever hätte feine Befehle von Helmer erhalten, und 
im Rothfall hätte wohl auch ich einigen Nutzen ftiften Können. 
Nein Menfh wird es dem Manne verdenken, daß er eine kurze 
Beit nötig bat, ſowohl um etwas ruhiger zu werben, als auch 
ven Nachlaß der Mutter in Ordnung zu bringen.‘ 

Wer aber unter ber Aegide des Gutmeinens auf eine feine 
Art die Hofräthin gegen ihren Gänftling in Harnif brachte, das 
mar ber Eoufin Abbe, der unermüdlich und thätig, zu feiner Be— 
trübniß und Ueberrafhung fo Vieles ungethan fand, daß er 
nicht recht begreifen konnte, wie es ungethan fein konn te. Couſin 
Abbe hatte zwar keine beſtimmte Abſicht, Helmer um feinen Dienſt 
zu bringen, aber er hatte auch gar nichts dagegen — zu einer 
paffenden Einleitung noch höherer Vortheile — die Gunſt der 
gnadigen Tante allein zu befigen, und wo möglich, ſtets als eine 
Art von Oberfteuermann fowohl über das Eiſenwerk und das Gut, 
als auch felbft über ven Brutövermalter angeſehen zu werben. 

Jedt Tam es darauf an, mie er feine Karten pielen follte, 
um in dem falle, daß er an dem großen Ziele vorbeiſchöße, we 
nigſtens das Heine zu treffen. 


Es war ein Vormittag in ver Mitte des Oftober. 

Edith war nad) dem Smwenstorp gegangen, um ihren Bathen 
zu beſuchen. 

Sie ging jetzt öfters allein ſpazieren und verweilte nicht ſelten 
in dem Torp, woſelbſt fie zuweilen mehrere Stunden binter ein 
ander allein blieb, während die junge Mutter es für pafiend hielt, 
die Zeit zu benugen, wo das gnäbige Fräulein jo „gemein be 
ſcheiden“ war, den Kleinen zu befuchen, felbft ſich mach ihren bei- 
den lebhaften KRälbern umzujehen. 

So ſaß nun Edith auch heute allein in dem veinlihen und 
freundlichen Stübhen mit dem Heinen Kinde auf dem Schooß. 
Sie hatte daſſelbe in den Schlaf gelullt, und indem große Thränen 
betabfielen auf die Halskrauſe des Knaben — jo weiß und fein, 
wie nur ein Kleiner Junker fie haben konnte, denn das Fräulein 
näbte felbit feine Wäfche und feine Kleider — dachte fie fo man- 
hen lieblihen Gedanten über die Zeit, da aud fie ein Weſen 
haben würde, das fie lieben, warten, und für das jie leben follte. 

„O, dann, dann,” fagte fie zu ſich felbft, „dann habe id auf: 
gehoͤrt, hin: und berzumanten, dann weiß ich mit Gewißbeit mein 
Ziel! Doc bis dahin, bis dahin! .... Diele gegenwärtige Zeit 
voll ewiger, werzehrender Unruhe, viele Gewiſſensbiſſe für den 
Einen, deſſen bittenve, fragende Blide ich bald nicht länger er⸗ 
trage... . Diefe Pein der Eiferfuht und dieſer töbtliche, peini⸗ 
‚gende Schmerz , ven ber Zweite mir zufügt, ohne felbft davon zu 
träumen .... Beinahe möchte es das Beſte fein, wenn id) mid 
für den Dritten entſchlöße. Mit diefem Manne ift nichts zu was 
gen. Gr ift fhlau. Cr hat eö verfuht, mich zu begreifen. Gr 
tann leben ohne die Liebe feiner Gattin. Der arme Hermann 
dagegen will nur Liebe haben .... ihn betrügen, wäre wohl ans 
fänglic eine Wohlthat, aber eine Wohlthat, die ſich vielleicht bald 
genug in ein Verbrechen umwandeln möchte... . O, biefes Chaos!“ 

Sie neigte fid) tief auf das Kind herab. 

Da wurde bie Thüre leife geöffnet; doch nicht die Schritte 
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der jungen Mutter mäherten ſich. Edith wendete beftig das 
Haupt. 

Helmer ftand vor ihr, bleih und in Trauerkleidern, aber mit 
einem Ausdrud ruhiger Beherrſchung auf feinem Antlig. 

Im dieſem Augenblide, bei diefem fo unvermutheten Wieder: 
ſehen war SHelmer in der Wirklichkeit weit entfernt, fi der 
Ruhe rühmen zu können, die fein Aeußeres fcheinen laſſen wollte; 
und wenn GCoith im Stande geweſen wäre, etwas zu beobachten, 
fo würde fle gefehen haben, daß fein ganzes Weſen erjhüttert 
war; fie würde gefehen haben, daß er zweimal ven Verſuch 
machte, zu reden, ohne daß er eine Macht über feine Stimme ber 
tommen konnte. 

Doch Edith wußte nur, daß er da mar. Sie hatte fih ev 
hoben mit dem Rinde in ihren Armen. 

Sie hatte keine Ahnung davon, wie heilig, wie rein fie ihm 
in diefem mütterlihen Amte erfchien. Sie ahnte es nicht, daß in 
dem Blide, den fie in verihämter Verwirrung auf ihn beftete, 
noch die Thränen blitzten. 

„Sräulein Edith! Verzeihung! ... Ich konnte nicht vermuthen ...“ 

„Alſo find Sie endlich wieder zu Haufe, Herr Helmer ?“ 

„Ih Tomme eben jebt an. Aber ich ließ den Wagen voran 
fahren, um im Vorbeigehen mic nach dem Heinen Weſen umzu— 
fehen, an welchem auch ich einigen Antheil zu haben meine.“ 

„Und dennoch ſchlugen Sie es aus, in der Kirche fein Pathe 
zu werben ?“ 

„Das that ich — doch dazu hatte id; einen Srumb. “ 

„Und melden?” 

Natürliher Weiſe konnte Helmer nicht belennen, daß dieſer 
Grund in feiner inſtinktartigen Furcht beſtand, mit ihr, die er ſchon 
damals fliehen zu müfjen glaubte, in eine fo vertrauliche Beruh⸗ 
rung zu kommen. Gr antwortete daher nur: 

„Ich wage es nicht, mein Fräulein, Ihnen zu fagen, welchen 
Grund ich zu meiner Weigerung hatte. Doch glauben Sie mir, 
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er war ganz verſchieden von demjenigen, der Sie abbielt, auf 
Ramswif Gevatter zu ſtehen.“ 

Helmer jagte die lebten Worte fo ſchnell, daß er keine Zeit 
hatte, fie zu erwägen. Gleich darauf aber war er unzufrieden 
mit ſich felbft, daß er diefen gefährlichen Gegenſtand berührt hatte, 
und bald befam er nod mehr Urſache zur Reue, als Edith den 
Anaben in die Wiege legte und mit unverlennbarer Heftigleit 
äußerte: 

„Herr Helmer! Ich hatte die Abficht, mich bei Ihnen wegen 
diefer Laune zu entihuldigen, welche ich fogleich bereute, und id 
würbe dieſes auch gethan haben, wenn ich Gelegenheit dazu gehabt 
hätte; als ich jedoch hinaus kam, fo erfuhr id von Primus, daß 
Sie es ganz ritterlih übernommen hatten, der Kutſcher einer an- 
dern Dame zu werden — und wena ınan ben kleinen Neuigkeiten 
welche in der Gegend ihre. Runde gemacht haben, Glauben bei: 
meſſen darf, fo haben wir vieleicht bald das Vergnügen, zu 
gratuliren!“ 

Wozu?" fragte Helmer mit einem jo veränderten Ausdrud 
und einem folhen fait ſtrengen Exnfte, daß ſich jegt Edith ebenfalls 
unzufrieden fühlte. Ja, fie erröthete ftart Darüber, daß ihre eige: 
wen heitigen Gefühle fie jo meit gebracht hatten, daß fie alle 
Feingefühl, Alles, was man gute Erziehung nennt, verlegt hatte, 

War diejes ein Gegenitand, den man in dem Augenblid ſei— 
ner Rüdtehr verhandeln konnte, ehe fie nod ein einziges Wort 
der Theilnahme über den erlittenen Verluſt gejagt hatte, deſſen 
tiefen Einflub man aus feinem Aeußern abnehmen tonnsel 

„Wozu?“ mußte Helmer noch einmal wiederholen, und Edith 
irrte ſich nicht, als ihr der Ton eistalt vorlam. 

„Bu einer guten Partie!“ fagte fie-endlid mit einem erfün: 
fielten Lachein. 

In dieſem Falle fürchte ih, dab bie ganze Gageab ih ae: 
iert hat, ba weder Frau von I. noch auch ich etwas davon willen. 
Mein Gemuͤtb — das kann ich verfihern — iſt überdies weit 


wm 


entfernt, ſich mit Liebesangelegenheiten und mit Heirathen zu ber 
fhäftigen.“ 

Ich glaube,“ fagte Edith — jept unter dem Einflufle einer 
andern Macht, einem Gefühl von Gluͤcheligkeit, von Gewißheit, 
von Triumph über die arme Hortenfe, denn in Helmer’s Worten 
lag eine ſolche Beftimmtheit, daß kein Bweifel übrig blieb — „ih 
glanbe, es war unrecht, dieſes Gerüchtes zu erwähnen, beſonders 
in diefem Augenblicke, und ich begreife um jo weniger, wie es kam, 
da mir ganz andere Worte auf den Lippen fchwebten. Ich wollte 
nämlich etwas fagen von meiner herzlichen Theilnahme an Ihrem 
tiefen Schmerze — vielleicht aber wird diefe Theilnahme verfhmäht, 
weil fie von einer Fremden kommt?“ 

Bei den legten Worten war ihre Stimme, ja ihr ganzes Wer 
fen fo volllommen umgewandelt, daß Helmer, als er die darge 
reichte Hand entgegen nahm, welche fie ihm mit einem melamdpos 
chen und lieblichen Lächeln veichte, ſich eines Schauders des je 
ligften Entzüdens nicht erwehren konnte. 

Aber ſchon in dem darauffolgenden Hugenblide ließ er dieſe 
‚Hand 108, ohne fie an feine Lippen geführt zu haben. Hiezu aber 
bedurfte er einer Anftrengung, die nur ihr Gegengewicht in feiner 
bergfeften Ueberzeugung finden konnte, daß die Renntnik von dem 
wirklichen Buftande feines Herzens bei Evith gleich nad) dem flüch— 
tigen Triumphe nichts Anderes erweden würde, als eine ftolze Ber: 
achtung; und e3 mochte often was es wollte, dieſen Triumph falkte 
Edith nit haben. . 

Seine Antwort tar achtungsvoll, aber in den gewöhnlichen 
Tormen des Herlommens. 

Edith fühlte fih, fie mußte nicht weßhalb, tief verlept, un: 
glüdlicher, unruhiger als jemals. 

„Wenn er mich auch wirklich liebt,“ dachte fie, „Io ſieht ex 
felbft deutlich ‚feinen eigenen wiebrigen Stanbpunkt ein und hat 
nicht einmal fo viel Muth, als zu dem Verſuche erjorderlich ift, 
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ſich mir zu nähern... . . Armer Mann! einen fo vermefienen 
Traum bat er noch niemals geträumt !” 

Die Ankunft der Frau machte der Verlegenheit Beider ein 
Ende. Still wanderten fie neben einander den Weg nad) dem Hofe. 

Wunderlich genug, war in diefem Augenblid Edith's bitterftes 
Gefühl, die Gewißheit von Helmer’3 Unbebeutfamfeit in feinen 
eigenen Augen, etwas, das fie ald ausgemacht anjah, und das 
fie eben darum fränfte, weil es fie jelbit in ihren eigenen noch 
tiefer berabegte . .. D, welche Schande, melde verabiheuungs- 
würdige Schwäche, für einen Mann zu feufzen, der jogar nicht 
einmal in der Einbildung zu ihr aufblidtel“ 

Was würde fie gejagt haben, unfer ftolges Fräulein, wenn fie 
den wirllichen Grund eingejehen, wenn fie gewußt hätte, daß Hel- 
mer ſehr gut fühlte, ſowohl daß er ſelbſt liebte, als auch daß er 
wieder geliebt wurde, daß es ihm aber dennoch gar nicht angelegen 
war, fie zu feiner Gattin zu erhalten, nicht darum, weil er es 
‚nicht wagte, fid) zu ihr zu erhebeben, fondern darum, weil er be: 
dauerte, daß fie mit ihrem flüchtigen Herzen, mit ihrer ewigen 
Flatterhaftigleit fih nie zu ibm würde erheben können, denn er 
forderte tiefe und ernfte Gefühle bei derjenigen, bie ihn durch das 
Leben begleiten ſollte. 





Sie waren nody nicht weit gegangen, als der Rittmeifter ihnen 
entgegen kam. 

„Was hat das zu bedeuten, ſchoͤne Coufine? Ein anderer 
Nitter als ih, und noch obendrein Ritter einer Anvdern! Ih 
ſchwoͤre es bei ven Schatten der Unterwelt : Endymion ift zurüd: 
gelehrt! Bräfentiren Sie mic), befte Coufine!” 

"Here Helmer — Rittmeifter von Linden, aud bekannt unter 
der vertraulichen Benennung Coufin Abbe, gegenwärtig vicarirend 
in dem Amte de3 Herrn Vruksverwalters, fo tie in einer ganzen 
Menge anderer Aemter.“ 

‚Helmer verbeugte fih mit einer Miene falten Stolzes, welde 
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it frappirte und die angenehme Nafeweisheit des Rittmeifters 
in gehörigen Schranken hielt. Darauf fagte er mit Artigleit: 

„Ih wünfhe mir Glüd, daß ich fehe, wie mein Platz mehr 
denn als erfegt ift, und ich wünſche Dagby Glüd zu einer jo 
wichtigen Verftärtung. Ich meinte, Fräulein, Sie jagten etwas 
von einer Coufinage?” 

Ja, Coufinage bis auf Weiteres !" fiel der Rittmeifter lachend 
ein. „Noch find wir nicht bis zu der Frage von Mariage gelome 
men. Doch, nicht wahr, Fräulein, ich habe die Erlaubniß erhal- 
ten, eines Tages darüber meine Vorſchläge vorzulegen?” 

„Ja wohl, wenn es nur zu einer Zeit geſchieht, wo ich bei 
Laune bin, mich zu beluftigen, fonft betheure ip, daß der Coufin 
Abbe einen Korb erhält, und bei einem ſolchen Mibgefbid muß 
wohl ein nur einigermaßen vomantifcher Liebhaber feine Zuflucht 
zu Gift oder Dolch nehmen — welches von beiden würde nad) Ihrer 
Meinung den beiten Effect machen?“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Fräulein,” fiel Helmer ein, „wenn 
ih mir die Freiheit nehme, Sie zu verlaflen; da Sie fih in fa 
angenehmer Gejellihaft befinden, fo hoffe ich leicht eine Entichuls 
digung für meinen Wunſch zu finden, fobald wie nur immer mög« 
fi der gnädigen Frau meine Aufwartung machen zu dürfen.“ . 

Und Helmer eilte hinweg. 

„Der Henler, ich bin ganz verwirrt über die ariſtokratiſche 
Tournüre unſeres Helden! Auf meine Ehre, ſehe ich niet felbft 
aus, als konnte ih mit Vortheil feinen Bedienten fpielen, wenn 
wir eine Meine angenehme Komödie aufführen würden, zum Beir 
fpiel „Don Ranudo de Colibrados,“ oder ftatt derſelben Dagby 
mit dem belannten Drama des feligen Kotzebue: „Armuth und 
Evelfinn“ illuſtriren wollten! Doch, bei meiner Ehre, der Kerl iſt 
fuperb!“ 

„3a, ich glaube beinahe!” ſagte Edith nachläſſig. 





Garten. Gin launenhaſtes Weib. I. 18 
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Breiunddreißigfies Kapitel. 
Großer Rapport. 


„Wie ſteht's, Primus, mein Junge?" fragte Onkel Janne, 
nachdem er feit einigen Tagen bemerkt. hatte, daß die Heine ge 
rade Geftalt des „Däumlings“ gleihfam unter ver Laft gewiſſer 
Belümmerniffe zufammenjant, wie fein breites, gutmüthiges Ge 
ſicht, das gewöhnlich hell wie der Vollmond glänzte, ſich jebt fort: 
während verfinftert wie der Neumond-zeigte, während fi) dann 
und wann ein Geufzer über feine Lippen ſchlich. 

„Mit mir ift es nicht anders, Herr, als daß ich denke, Sie 
werden wohl bald die Mühe haben, mich begraben zu laflen, 
wenn wir noch länger hier in biefer Lömengrube bleiben.“ 

„Bas ſagſt Du da? Dich hat ja doch Dagby immer fo 
entzüdt!” 

„Entzüdt, ja den Henker auh! . . . Rein, lieber Herr, wenn 
ich das gefagt habe, fo habe ich geträumt. Doch ſehen Sie, wenn 
Einer verrüdt ift, fo träumt.man fo viel Hokuspokus, wofür man 
nit einftehen will, wenn man wieder zu feinem rechten Verſtand 
und zu feiner guten Befinnung kommt. 90, hol... . es ift fo 
ſchwer zu leben I“ 

„Du haft wohl wieder irgendwie Liebeszeug in den Kopf 
betommen, Du Heine Krabbe?“ 

„Ja, Herr, Sie find in folhen Dingen erfahren! Es wäre 
keine Noth, wenn das Zeufelszeug nur im Kopfe fähe;-aber fehen 
Sie, das Herz, das Herz! Haben Sie nie ein Gefühl davon ge 
babt, Herr?“ 

„Ja, Gott jei Lob und Dank, jeden Tag; doch eine Liebes: 
pein habe ich niemals gehabt, und mid duͤnkt, mein lieber Brimus, 
Du Tönnteft auch wohl fertig werden, ohne Dich zu einem Nars 
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ven zu machen; denn Du verftehft wohl, armer Junge, daß die 
Mädchen Di nur zum Beſten haben.“ 

„Das Wort fagten Sie, Herr! Einem Andern mollte ich 
es nicht vathen, fo mit mir zu reden! Mid zum Beften haben, 
mid, der fo ſchlau ift, daß eine Stiege folder Köpfe, wie ver 
dumme Jonsſon einen bat, in meinem Kopfe Platz finden könnte! 
Nein, mein lieber Herr, ih bin nicht der Mann, der fi 
ftoßen läßt: ich ftoße wieder, wenn auch nicht mit den Ellenbogen, 
fo doch mit Worten. Es ift eine fhöne Sache, Worte zufammen- 
fügen zu fönnen, jo daß e3 geht tie geſchmiert.“ 

„Du follteft Dich wirklich über eine folhe Eitelteit ſchaͤmen!“ 

„Es ift feine Eitelfeit, Herr! Ich weiß, wer ih bin, und 
meine, daß derjenige, weldher in Hufarenuniform auf dem Rüden 
eines Bären gejeflen, und die Leute hei und hurrah hat fchreien 
hören, fih wohl mit Einem meſſen kann, der nur auf dem Pferde: 
rüden oder Kutſchbock gehangen und nie etwas Anderes gehört 
hat, als „fahr hierhin, fahr dorthin!“ Doch das ift einerleii — 
kommen wir nur erft weg von bier, fo erhole ih mich wohl auch 
von dem Schlage, denn ein Menſch muß fo Vieles leiden.” 

„Was haft Du denn jegt für einen Schlag erhalten?” 

»Zwingen Sie mid) nicht, Herr, es Ihnen zu jagen!‘ Und 
nun begann Primus zu ſchluchzen. Aller Stolz war verſchwun⸗ 
den. „Sie. .(Lotta meine ic). . beirathet im nächften Frühling 
ven Jonsſon. Das ift ſchon ganz abgemacht. Sie haben mit der 
gnädigen Frau geredet!” 

„D, Du armer Junge, gib Dich zufrieden! Ich glaube wohl, 
daß Deine Gefühle fo bitter find, wie ein Menſch fie haben kann, 
aber laß das teinen Menſchen merten, und berubige Dih! Ich 
denke mich hier durch nichts lange mehr halten zu laſſen, und fos 
bald wir in Grandalen Weihnachten gehalten haben, begeben wir 
uns auf eine lange Reife. Da befommft Du viele Zerftrenungen- 
und viele andere Gedanken, und kannſt Dir Muth in die Bruft 
ſchaffen.“ 
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„Dant, Herr, berzlihen Dank für die Freundlichleit! Es ift 
mir faft, ald wäre mir ſchon ein wenig leichter zu Muthe! Herr 
Gott, wie jhön ift e3 doch, einen guten Herm zu haben! Ja, 
ih wollte um Alles in der Welt nicht ven Tag erleben, da mein 
Herr eingeiharrt würde, Was ſollten Murre und ich denn noch 
auf der ſchwarzen Erde anfangen? ... Diefe lange Reife, auf die 
ich mic) fchon fo lange gefreut habe? ... Ach Gott! Laflen Sie 
mi Ihre Hand küflen, Herr!“ 

„Narr, laß mid in Ruhe!” 

„3a, und Lotta fol auch in Ruhe bleiben — es freute mi 
doch, daß fie fi vor Nilman vergebens abmühte! In dem rei- 
nen Xerger darüber gab fie Jonsſon ihr Ja... Uber ich hoffe, 
e3 wirb nicht viel Freude herausfommen !” 

„di, Zunge! Bift in jo vielen Jahren mit mir gemandert, 
und hegft dennoch Wunſche von Rache, wenn es Dir nicht nah 
Wunſch geht? Laß mich nicht glauben, daß Du ſolche Bosheit 
in Deinem Herzen trägit!“ 

„D, Herr, fo übel war es nicht gemeint! Nein, das war es 
nicht ... Doch um nun von etwas Anderem zu reden, Herr, mas 
meinen Sie von dem neuen Herrn bier auf Dagby?“ 

„Wer follte das fein, Du Naſeweis?“ 

„Nun, Herr, willen Sie nicht einmal, daß er es ift, der wie 
vom Monde herabgefallen kam? Geftern ging es luftig ber zwi: 
ſchen ihm und dem Brufsverwalter. Wollen Sie's hören?“ 

„Immer weißt Du fo viel zu Hatihen!“ 

„Als ob Sie nicht oft genug darüber geihmunzelt hätten! 
Uebrigens ging es jo zu, daß der Brufsverwalter ganz roth im 
Gefichte auf den Nittmeifter zulam, dem er auf dem Hofe begeg: 
nete. „Ich wollte fragen,” ſagte er, und Sie können glauben, 
‚Herr, daß er eine Miene dabei annahm, die gewiß nicht honigſuß 
war, „wie Sie, Herr Rittmeifter, zu dem Verſehen gelommen find“ 
— war ed nicht vecht ſchlau, Herr, daß er es ein Verfehen nannte? 
— den Befehl zu ändern, den ich binfichtlic des Ausrodens gege: 
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ben hatte?” — „das gefchah nicht aus Verſehen,“ entgegnete der 
Rittmeifter, ſah aber ſehr verlegen aus; „die Hofräthin wollte 
mehr Leute bei dem Steinfeßen im Gartenteihe haben.“ — „Wenn 
vie Hofräthin Veränderungen vorzufchlagen hat,“ meinte da ber 
Verwalter, „fo mag fie fih an mich wenden; doch fo lange ich 
bier als ver Regierende bin, erlaube ich e3 feinem Andern, ſich 
in meine Gefhäfte zu miſchen!“ Und damit ging et feines Mer 
ges; doc, Herr, Sie dürfen nicht glauben, daß ver Schmaus da: 
mit fhon zu Ende war.“ 

„Willft Du nicht erſt Athen Shöpfen?“ 

nd, Herr, wie Sie fherzen können! ... Aber ich rede wohl 
doch. Der Rittmeifter flatterte fogleih die Treppe hinauf. Und 
fo aufgeblafen jah er aus "wie ein Puterhahn, der den ganzen 
Fächer ausgebreitet hat. Cr kam tie ein Pfeil in das Zimmer 
bereingefhoflen, wo die gnädige Frau und die Fräulein in aller 
Ruhe faßen, und da er fie zu Geficht befam, fo gebervete er ſich 
vor Luftigkeit wie verrüdt, und nun legte er los damit — ich 
will e3 nicht einmal verfuchen, ihm nadzuahmen; denn e3 mar 
auf eine boppelte Art und obenbrein auf eine ſchlechte Art — daß 
der Verwalter gewagt hätte, etwas fo vortrefflich Luftiges zu far 
gen: er hätte geſagt, daß fein Menſch das Recht hätte, auf Dagby 
Befehle zu ertheilen, fo lange er dort wäre.“ 

„Wo warft Du, mein lieber Primus, als Du das Alles hör: 
teft? Unmoͤglich konnteft Du doch auf dem Hofe fein?“ wendete 
der Ontel ein. 

„O nein, Herr, doch das fage ich hernach .... jegt fahren 
wir fort hiermit! „Sagte er wirklich fo?“ fragte die gnädige 
Frau und wurde bleih um den Mund. Darauf ließ fie ſogleich 
einen erprefien Boten an Heren Helmer abgeben, der ihr hurtig 
und breift unter die Augen trat," 

„Nun, da Du doch einmal mit dem Erzählen in ver Fahrt 
bift, fo wäre es wohl luſtig zu hören, was die Schwägerin nun 
verlauten ließ.“ 
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Erſt ſchwieg fie einige Augenblide, beftete aber auf Herrn 
Helmer ein Paar Augen, fo groß und blank, wie die Knöpfe an 
Ihrem braunen Frad. Ich ſah au, daß Fräulein Edith wirklich 
traurig war; fie ging an das Fenſter und ftellte fih, als ob fie 
hinaus fähe. Darauf fagte die gnädige Frau und nahm den 
Mund fo voll, als ob die Königin felbft gerevet hätte. „Ich weiß 
nicht," fagte fie, „ob Sie, Herr Brulsvermalter, nicht Ihre Macht 
ein wenig zu weit ausdehnen, da Sie meine Befehle tadeln!" 

Der Ontel murmelte etwas zwiſchen ven Zähnen, und Pri— 
mus verftand, daß er fortfahren fönnte: 

„Gnäbige Frau," antwortete der Brufsverwalter, „ich habe 
gejagt, wenn Sie eine Veränderung vorzuſchlagen haben, jo mögen 
Sie fih an mid wenden und an feinen Andern ; dieſes wieder: 
bole ih, denn fo lange idy dem mir anvertrauten Amte vorftehe, 
werde ich dieſes au mit feinem Menichen theilen.“ 

„Weiter!“ 

„Herr Helmer!“ ſagte die gnädige Frau und wurde roth wie 
Blut im Gefiht, „dies ift das erite Mal, daß eine Unannehmlich- 
keit entfteht, das thut mir leid...“ „Mir ebenfalls,“ fagte er, 
„doch fo gewiß es das erſte Mal ift, fo gewiß hoffe ich auch, daß 
es das letzte fein wird, denn, gnädige Frau, erhalten Sie noch 
einmal Grund, Ihre Unzufriedenheit zu erflären, fo gefchieht es 
nit zum dritten Dale, das kann ich verfihern!" und bamit ver: 
beugte er ſich und ging fo eilfertig hinaus, daß er mich beinahe 
umgeftoßen hätte, als ih dort im Borzimmer ftand und nad) dem 
Dien ſah.“ 

„Ich fürchte, Du ftandeft eher am Schlüffellohel doch nun 
verftehe ih, daß wegen dieſer Geichichte der Nittmeifter geftern 
Abend fo eilfertig nah Ramswil fuhr.” 

„Ja, ja, der arme Graf wird nun wohl auf einige Tage von 
ihm befreit fein. Herr Gott, es ift allzu fehr ſchade um den Gra- 
fen! Er nidt mir immer fo freundlich zu, fo oft er mich trifft — 
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und das fage id, Fräulein Cdith, ein folher Engel des Himmels 
fie fonft auch ift, hat nimmermehr gut gegen ihn gehandelt!“ 

„Still! tein Wort über diefe Sade!“ 

„Nein, behüte! Ich kann ſchweigen ... Ich fage nicht einmal 
etwas davon, dab das Fräulein ebenfo gut wie ein Anderer an 
Herzensqualen leivet,-und wie ein Dritter und Vierter dazu, denn 
von der Art ift auf Dagby kein Mangel, kann ic wohl ſehen.“ 

„Was haft Du nun wieder aufgefiſcht? So viel meiß ih 
daß Edith an feinen Menichen befonders dentt," 

„Ja wohl, das thut fie doch! Ich babe fie fo in der Angft 
geſehen in jener Nacht, da wir von Ramswil kamen, denn id weiß, 
wo der Schuh Hemmt. Und obgleih er wohl einfieht, daß er fie 
niemals auf Erden befommen kann, fo bin ich dennoch überzeugt, 
daß er derjenige ift, der ihr am beiten paßt.“ 

„Wen meinft Du in des Himmels Namen? Du machſt mid 
zum erften Male wirklich neugierig!” . 

„DO, Herr, find Sie denn jo blind, daß-Gie jelbft gar nichts 
merten?" 

„Nein, ih babe nichts gemerkt, außer daß fie gegen den 
Grafen veränverlicher geworben ift. Ich glaube gleichwohl nicht, 
daß der Rittmeifter daran den geringften Theil hat.“ 

„Nein, doch der Verwalter.“ 

„Biſt Du rafend? Helmer?... Er...?“ 

Jetzt aber ging plöglid ein Licht in der Seele des Onkels 
auf. O, diefer ſonderbare und übertriebene Widerwillen, konnte 
der nicht erfünftelt fein, um andere Gefühle zu bemänteln? „Are 
mes Kind!" feufzte der Alte in feinem Herzen, .ift das wahr, 
dann gibt es bier Verwirrungen ohne alles Ende... doch Er.. 
bm..bm..ja, wo habe ich meine Augen gehabt? Habe ich 
nicht fo oft gefehen, daß er mit fonderbaren Blicken ihre flüchtigen 
Gunftbeweife gegen den Grafen Hermann betrachtet hat? Und 
babe ich nicht eben jegt während ver acht Tage, da er zu Haufe 
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geweſen, gefehen, daß er ertöthet und erbleidht ift bei ben koketten 
Streichen, die fie mit dem Tanzmeifter Linden vorgehabt hat!“ 

Der Ontel wollte weiter feine Frage an Primus rihten, der 
wirllich feit der Reiſe zur Taufe ehr Hug geworden war und fo: 
wohl auf der Hin» als auch auf der Nüdreife mehrere Entvedun: 

‘gen gemacht und überdies feine langen Ohren offen gehabt hatte 

in Betreff desjenigen, was auf Ramswik vorgefallen war. Der 
Alte beihloß lieber offen mit Edith zu reden, und das noh an 
diefem Abende, da der Rittmeifter bei feinen Verwandten, Helmer 
in einer Angelegenheit für die Hofräthin bei dem Ting, und der 
Graf, wie der Onkel vermuthete, in feinem Zimmer war; benn 
‘er hatte fich feit mehreren Tagen nicht wohl. befunden und ſich 
heute nicht einmal beim Mittagefien gezeigt. 

Unfer Ehren:Ontel ging ſogleich hinauf, in ver Abficht, Coith 
hauptſaͤchlich Folgendes zu fagen: 

„Meine Du! wenn Du von Herzen liebft und nämlich Deine 
Siebe ernftlich ift und die Prüfungen zu beftehen vermag, die Dei: 
ner warten, fo ziehe diefes Glüd jedem andern vor; denn, Kin, 
es ift befier das Herz zu befriedigen, als ven Hochmuth und bie 
Eitelkeit.” 

Iſt aber jemals in feinem Leben ein Menſch einer Ueber 
raſchung auögefeßt geweſen, einer Ueberrafhung, die ihm Sprade 
und Muth geraubt hat, fo war es Onkel Janne, als er durch den 
‘Salon, in welchem er keinen Menichen fand, in die Gemaͤldegallerie 
trat, wofelbft Edith ſich oft aufzuhalten pflegte. 

Welches neue Gemälde erblidte er hier! 

Den Grafen Hermann auf dem Sopha figend, und Edith in 
feinen Armen; und wer kommt dem Onkel entgegen und ſchließt 
ihn in die Arme? Niemand anders-als feine Schwägerin, melde 
eifrig ausruft: 

„Welche frohe, welche unvergleichliche Neuigkeit! . .. Edith 
ift Braut !" 
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Bierunddreißigfies Kapitel. 
Wie ein Taunenbaftes Weib Braut werden kann. 


Mit einer in ſo hohem Grade heftigen Gemüthöbemwegung, 
daß fie ihre ganze bisher fo wenig geprüfte Selbſtbeherrſchung 
aufbieten mußte, um fie zu verbergen, hatte Edith dem Auftritte 
beigewohnt, den aud Primus durch bie nur angelehnte Thür 
zwiſchen dem Vorzimmer und dem Saale mit angejehen hatte. 

Der Heine Hausfpion hatte erſt auf dem Hofe, wo er fih 
umbertrieb, bie eine Abtheilung gehört, und er lonnte es daher 
unmöglich verfäumen, fein Willen noch zu bereichern, und folgte 
daher dem Rittmeifter auf dem Fuße nad. 

Er war nämlid) immer berjenige, welder das unbeftrittene 
Recht hatte, des Feuers im Vorzimmer zu warten. 

In dem Augenblide, da Helmer beim Hinausgehen ven 
„Däumling“ beinahe umgeworfen hätte, und diefer im Schreden 
ſich durd die andere Thür zurüdzog, weßhalb ihm au das Ende 
diefes häuslichen Drama’s unbelannt blieb, hatte Edith's Bruft, 
ſchwelleund vor Aerger und Stolz, das Idol ihrer Phantafie in 
diefer zu gleicher Zeit erniebrigenden und befehlenden Lage zu 
fehen, für nichts Anderes länger Raum, als für diefe Gefühle. 
Der Xerger wurde inzwifchen überwiegend und mar nicht weniger 
gegen ihre Mutter, als gegen den improvifirten Couſin gerichtet. 

Edith dachte nicht länger an die Rolle des Hochmuthes und 
der Gleihgültigkeit, welche fie bis jeßt gefpielt hatte, dachte nicht 
länger an das verfhämte Bartgefühl des Weibes, das, wenn e3 
vertbeidigt, fanftere Worte finden muß, dachte fegar nicht länger 
an ihr tödhterlihes Verbälmniß, ſondern wendete ſich bei dem Ges 
lächter, das zu gleicher Zeit von den Lippen der Hofräthin, Olga's 
und des Rittmeifters ausbrach, ſchnell von dem Fenſter hinweg 
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und fragte mit Augen, von denen man wirklich jagen tonnte, daß 
fie funtelten, was denn eigentlich diefe allgemeine Munterteit her: 
vorriefe. * 

„Und darnach fragen Sie, Fräulein?” antwortete der Ritt- 
meifter, indem er die Larve eines lachſuchtigen Geſellſchaftsmannes 
wegwarf und fchnell, jo gut er es vermochte, Helmer’3 Weife und 
Haltung annahm . . . Hierauf eilte er am den Plat dicht bei 
der Thuͤr, den dieſer eben verlafien hatte, und begann Helmer's 
Worte zu citiren und feine Geberden nachzumachen, und das mit 
einem Glüde, daß er nod einmal Alle zum Lachen brachte, außer 
Edith und Mamfell Octavie. 

Die Leptgenannte hatte fih kalt und verichloflen in einen 
andern Theil des Zimmers zurüdgezogen. 

„Iſt denn wohl nicht diefe edle Stellung, welche an die Ruhe 
der Antike erinnert, und biefe impofante Wütde, die bei einem 
Heinen Brulsverwalter jo lächerlich ift, ein mürbiger Gegenftand, 
auf den Lippen meiner ſchoͤnen Goufine ein Lächeln hervorzurufen?“ 
fragte der Rittmeifter, indem er fein eigenes Wefen wieder annahm. 

„Ja wohl, ich lächle ja auch — ob aus Mitgefühl bei einer 
laͤcherlichen Sade over aus Mitleiven, das Tann bier einerlei 
fein; denn Sie find weder der erfte noch auch der legte Schau: 
fpieler, der unter feiner Bemühung, einen Adel wieder zu geben, 
der allzu einfach ift, als daß er fih nahahmen ließe, das Mit- 
leiden anftatt des bloßen Lächelns hervorruft.“ 

„Evith! was ift das wieder für ein neuer Einfall?“ fragte 
die Hofräthin erftaunt. „So oft Du auch Deine Freunde mit 
einer Veränderung Deines Gejhmades überraſchſt, Du wirft doch 
wohl ebenfo gut wie wir einfehen, wenn man nicht über das Anfehen 
laden wollte, das Helmer ſich gibt, fo märe man gezwungen, ſich 
darüber zu ärgern.” 

„Oder auch fih zu ihämen . . . denn es gibt ja feine Sache, 
die nicht wenigſtens drei Seiten hat.” 

„O nein, liebe Edith!“ fiel die Hofräthin ein, welche ihre be- 


288 


fonderen Gründe hatte, fie nicht zu verftehen, „dazu würde ein 
weit intimeres Verhältniß erforderlich fein: eine Mutter, eine 
Schweſter, eine Gattin haben Grund und Recht, fi für ihre 
Nächften zu Ihämen, wenn diefe zu einer ſolchen nieverfchlagenden 
Gemũthsſtimmung Anlaß geben; doch eine Herrin ärgert ſich 
oder lacht aud nur über eine ſchlecht angewendete Vermeſſenheit 
ihrer Untergebenen.” 

„Der lebte Zuſatz, liebe Mutter, beweist, daß Du mid gar 
nicht recht verftanden haft. Da ih „ihämen" fagte, fo glaubte 
ih nicht, wenn Herr Helmer eine Mutter, eine Schweiter oder 
eine Gattin gehabt hätte, daß dieſe aus einem andern Grunde, 
als aus Mitgefühl für ihn erröthet- fein würde. Dagegen glaubte 
id, daß diejenigen, welde ihn in das Verhältniß verſetzt haben, 
in weldem er vor einem Augenblide hier ftand, fi fhämen 
müßten bei der männlichen Sprache, mit welcher er die Ber 
mübungen zurüdmwies, welde man machte, um ihn zu demüthigen 
und berabzufegen.“ 

nSHerabzufegen? Was meinst Du mit einem fo lächerlihen 
Ausprud? Ich kann nicht herabfegen, was an und für ſich ſelbſt 
ſchon binlänglich berabgefegt iſt, aber ich kann den Hochmuth 
eines Menihen, welcher von mir abhängig ift, dadurch nieder: 
drüden, daß ich ihn brodlos made. Er fann ſich in Acht nehmen!“ 

„Doch ,” entgegnete Edith mit, erbleihter Wange und indem 
ein Zittern ihren Körper bewegte, wie der Wind das Laub leicht 
und wogig in Bewegung feßt, ehe ver Sturm ausbricht, „doch 
wäre das vielleicht nicht die rechte Art, den Hochmuth der Herridh: 
begierbe zu befriebigen : der Brodloſe könnte dadurch mehr Brod 
belommen, als er bisher gehabt hat !" 

Zwei Blice, die fi) von den beiden Seiten des Saales her 
freuten, die der Hofräthin und ver Mamfell Octavie, lieben bei 
einander im Borbeifahren Feuer, und ber Schein, welder dabei 
in die Seele der Hofräthin fiel, war fo Har, daß er fie die vers 
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ſchmahte Warnung der Mamfell Octavie in einem ganz andern 
Lichte ala bisher fehen lieh. 

Edith's Worte, Stellung und Geberbe, vor allem Andern ber 
energiihe, beinahe trogende Ausbrud in ihrem schönen Gefihte, 
das Fefte in ihrem Tone fagten der in ihrer gränzenlojen Be— 
ftärzung beinahe rathloſen Mutter, daß der nädfte Ausdrud 
ihrer Fühnen Tochter vielleicht eine noch beflimmtere Erflärung 
werben könnte... .. Und ba bie Hofräthin zu gleicher Beit wußte, 
daß fie ſel bſt noch hundert Mal beitimmter war, fo bebte fie in 
doppelter Hinfiht für dieſe Erklärung, die nimmermehr eim gutes 
Ende haben konnte. . 

Während der augenblidlichen Unterbrehung, die entftanden 
war — jede Unterbrechung verleiht Demjenigen, was zulegt ge: 
fagt worden ift, immer eine vermehrte Bedeutung — nahm der 
Nittmeifter eine Miene von harlequinartigem Erfhreden an. 

„Welhe vunfle Neve haben unfere Ohren vernommen!“ 
flüfterte er laut neben Olga, „melde finftere Macht infpirirt die 
Tochter der Götter, daß fie hinabfteigt in die Unterwelt und uns 
Näthfel heraufholt, die zum allerwenigften werth find, von ven 
ehemals umberwandernden Minftrels errathen zu merben !“ 

„Ja, wie Luftig Edith doc fein kann!“ rief Olga mitleivig 
aus. „Sie ift fo hoch und fteif und fo oft unartig gegen Herm 
Helmer gewefen, und num vertheidigt fie ihn, als ob fie feine 
Braut wäre!" \ 

Ein ganz zum Grftaunen ftrenger Blid von der Mutter 
brachte Olga zum Schweigen ; aber diefer Blid glitt an dem 
Goufin Abbe vorbei und konnte alfo nicht zu gleicher Zeit auch 
ihn zum Schweigen bringen. 

„Rein, Fräulein Evith, fo hören Sie doch ven beißenden Wip 
der Heinen Goufine Olga! beventen Sie, welche picante Auflöfung 
fie dem Rätbfel gab!“ 

„3a, in der That picant; doch hat man wohl fchon früher 
ebenſo Luſtiges gehört, nicht wahr, mein Couſin?“ 
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Mein, ic) betheure: wenigſtens id habe in meinem Lehen 
noch nie etwas Luftigeres gehört.” 

„Und warum denn, wenn ich fragen darf? Ich werde in dies 
fen Tagen neungehn Jahre alt... . follte es aljo wohl zu früh 
fein, wenn id daran dächte, meine Wahl zu treffen 2" 

„Keinesweges — diefes Alter fcheint mir eben das paſſende 
zu fein. Zu einer Wahl aber, meine ich, ift erforderlich, daß 
gewifle Gandivaten im Vorſchlag fein müflen!“ 

„Run, was denn weiter?” 

möerner bilde ich mir ein: zu dem Aufſetzen eines ſolchen 
Vorſchlages ift es aud erforderlich, daß die Candidaten ein wenig 
davon willen, daß fie Candidaten find. Doc ift es wahr, daran 
vente id eben jetzt erft, dab Sie Ihr Herz vegal machen Tönnen 
aleich den königlichen Pfarren, die auch an Unbere, al an Suchende 
verſchenlt werben.” 

„Der Menſch ſchwatzt uns in's Ungläd hinein!“ fagte die 
Hofräthin zu ſich felbit; „er veizt fie zu noch einem Ausbruch!“ 

Und ehe vie kalt denfende Mutter (noch tief beleivigt und 
jelbft ‘gereizt durch Edith's Betragen) eine Norm für ihre Hand: 
lungsweiſe feitgeftellt hatte, war Edith's Antwort ſchon erfolgt: 

„Ich mache Ihnen mein Compliment, Herr Rittmeifter, über 
Ihr glüdliches Gleichniß, und gebe Ihnen die Freiheit, mein Herz 
als eine vegale Pfarre zu betrachten, nur mit dem Anterſchiede, 
daß dafielbe, anftatt daß e3 mir freifteht, e3 zu verichenten, fon 
verjchentt iſt.“ 

„Bo nur die ſchoͤne Braut bleibt? 
Hilf, Samtel!“ 
declamirte der Nittmeifter mit bumpfer Stimme aus feiner Lieb: 
lingsoper, dem Freilhüß . , . doc der Blid, der bei dem Scherze 
auf Evith fiel, war ſcharf und kalt; er drang durch ihr erhißtes 
Blut in ihre Seele und hinterließ einen Ihmerahaften Stich. 
Doch der Schmerz ſtillte nicht Edith's fliegende Pulſe. 
Alles, was der Rittmeifter jagte und that, hatte die Folge, 
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welche bie Hofräthin vorausſah; e3 reizte ihren Sinn; fie war in 
einem Rauſche. Sie wollte Allem trogen, um, nachdem e3 einmal 
gethan und nicht mehr zu ändern war, Alles zu gewinnen. 

„Bo bleiben Bräute?" wiederholte fie, nicht mit ausſchwei⸗ 
jender Froͤhlichteit, fondern in einem falten und fihern Tone; 
folgen fie nicht ihrem Bräutigam ?'' 

„Bräutigam? 

Ha, der Himmel flegt! 

68 ift um mic) geſcheb'n! 
Diefer Bräutigam hat aljo einen Namen, und es ift erlaubt, 
darnach zu fragen?" 

„Gr bat einen Namen, den id) mit Stolz nennen werde!” 

„Ich bin ganz Ohr!" 

Jetzt aber erhob ſich die Hofräthin mit gebietendem Ernfte, 
ſchlang den Arm um Edith, und ehe dieſe nod ein Wort ge: 
äußert hatte, war fie mit der Mutter in der Schlafftube und die 
Ihür zwifchen diefer und dem Heinen Salon geſchloſſen. 

„Bas thun wir mit al dieſer Feierlichkeit?“ fragte Edith 
ſchnell, indem fie wieder zu ſich felbft kam. 

„Es wird gewiß auf feine Weiſe feierlich werden. Ich habe, 
wie ih glaube, nur das Recht, Deine Dankbarkeit dafür zu for 
dern, daß ich Dich abhielt, einen Wahnſinn auszufprechen, ber 
bei jeder andern Gelegenheit wohl für einen närriihen Scherz 
gelten önnte, heute aber, nad demjenigen, mas vorgefallen ift, 
eine ganz andere Farbe erhalten haben würde. Biſt Du jebt 
erwacht aus dem wilden Traume, ber Deinen Berftand einen 
Augenblid umnebelt hat?" 

Edith's Stirn brannte vor Röthe. 

„Sa, ich glaube faft, daß ih wahnfinnig bin, ober daß ich es 
were, oder —“ bier fiel fie in ein ſchneidendes Gelädter —, „dab 
ich wirklich meine Rolle meifterhaft ſpielte.“ 

„Sa, jo göttlich meifterhaft, daß es nie beſſer hätte geſchehen 
tönnen, wenn es reine Natur geweſen wäre; doch höre: Du fiehlt 
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jet ein, aus dem Bebürfniß, das mit dem Stolze wieder in Dir 
erwacht — ich meine das Bedürfniß, Andern Dein Geheimniß zu 
verbergen, wenn Du es aud Dir felbft nicht länger verbergen 
tannft — dab Du nicht geihaffen bift, um bie Heldin in einem 
einfältigen und verliebten Roman zu werben. 

Coith ſchwieg. 

„Zum erften Male in Deinem Leben haft Du Sic Deinen 
glühenden Gefühlen fo gänzlich hingegeben, daß Du mit der trogigen 
Halbwildheit Deiner Natur es gerne gejehen hätteft, wenn fie vor 
Andern entichleiert wäre, um hernad ein um fo befleres Recht 
zu haben, ihnen ſelbſt zu hulvigen. Doc fobald Du zu einiger 
Vernunft zurüdtgelehrt bift, ſchaͤnſt Du Dich ſchon fomohl Deiner 
Gefühle, als auch des Gegenftandes, der biejelben gewedt hat, 
und haft keinen hoͤhern Wunſch, als daß die Menſchen, melde 
Dich gehört und gefehen haben, an ihren Augen und Ohren zwei: 
feln follen. Dies kann inzwiſchen nicht geſchehen ... mas benfit 
Du da zu thun?“ 

Die Hofräthin redete mit einem eislalten Hohn, der fo ent- 
fernt war von der zärtlihen Theilnahme einer Mutter, dab Edith 
mit einem Gefühle des Schredens ihre Einfamteit empfand. 

„Dntel Janne!” fagte fie leiſe. 

Rein, nicht ein einziges Wort zu ihm! Bon diefem Auf: 
teitte darf er nichts willen — ober kannſt Du ihn um Rath 
fragen, ohne ven Anlaß Deines Scherzes anzugeben!“ 

Meines Scherzes?" 

„Den Menſchen wegzuſchicken, wäre das Einfachfte und ohne 
Zweifel aud das Richtigſte; doch das gäbe Anlaß zu fürchterlichen 
und unangenehmen Klatſchereien. Indeſſen, wenn kein anderer 
Rath da iſt ...“ 

„D nein, thue nod nichts in diefem Augenblicke ... um 
Gotteswillen fein Aufiehen! Laß Alles bleiben, wie es ift, wenig: . 
ſtens noch einige Tage . . . ich will nachdenken!“ . 

„Und Du, Edith — Du mit Deinem Stolzel“ 
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„Aber ih war ein Menſch!“ fagte Edith, indem fie ſich 
ſchluchzend in eine Ede des Sophas warf, „und warum,“ fuhr fie 
heftig auffahrend fort, „warum foll ich nicht den Muth haben, es 
zu fein? Wenn ic) ihn beivathete?“ 

„Che es jo weit käme, fürchte ih, Du windeit ie Erfahrung 
machen, daß, fo viel Du aud) auszurichten vermagft, Du doch 
nit Alles ausrichten kannſt . .. Doch reden wir nicht weiter 
davon, mein verirrtes Kind! Du wirkt Di) doch wohl nicht bei 
volltommener Befinnung mit demjenigen verheirathen wollen, ver 
ein Diener in dem Haufe Deiner Mutter geweſen ift? Noch dazu 
liebt er Dich nicht einmal!" 

„Rein, dad glaube ih, und das eben ift das Unglüd. Wenn 
er meine Schwaͤche unterftüßtel“ 

„Stil, fill... Geh’ nun diefen Weg hinauf auf Dein 
Zimmer! Was unfer höchfter Wunf fein muß, ift, da der hoch⸗ 
müthige Narr dieſen Auftritt gar nicht erfährt: Doch wer mag 
fi wundern, wenn er bohmüthig wird: er braucht ja nur zu 
wählen. Liebe wird ihm van allen Seiten und Händen ange: 
boten. O melde Demüthigung, dab auch Du, das hodhgeborne, 
reiche und ſchoͤne Fraͤulein von Sternfelt, Dich ihm antragen willft!“ 

„Ich? — ich follte mic) diefem ſchmählichen Schimpfe unter: 
ziehen? Nein, fo tief bin ich denn doch noch nicht geiunfen!... 
Hätte er meine Liebe begehrt, dann — ich will es offen geftehen 
— dann weiß ich nicht, welchen Hinderniffen ich für ihn und mit 
ihm bätte troßen können. Aber fie anbieten, das thue ich nicht.“ 

Sie eilte heftig auf ihr Bimmer, wo fie bis zum folgenden 
Mittage eingeſchloſſen blieb. 





Das Mittagefien geſchah ganz en famille. 

Der Nittmeifter war zufolge einer gewiſſen Delicateſſe nah 
Ramswit, Helmer, wie wir willen, zum Zing gereist, ber Gral 
aber wurde von Kränklichleit in feinem Zimmer zurüdgehalten. 
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Edith, welche jeht die Notbivendigteit, ſich zu beherrſchen, voll: 
lommen fühlte, hatte es wirklich dahin gebracht, ihre gewöhnliche 
Art und Welle fo anzunehmen, daß der Onkel Janne gar nichts 
merkte. Nicht einmal die fpähenden Blide Olga’ und der Mamfell 
Octavie vermochten einen Schatten von der Wolle zu entveden, 
die den geftrigen Horizont verfinfterte. 

Die Hofräthin hatte mit ihrer Tochter feit dem Augenblide, 
da fie fich geftern Abend trennten, kein Wort gemedhfelt. 

Es war deutlich zu fehen, daß Edith es vermeiben wollte, 
noch ferner auf den kritiihen Gegenftand zurüdzufommen, denn 
durch eine erfünftelte Fröhlichteit fuchte fie alle Grinnerungen von 
fi) abzuhalten. 

Nachdem aber Onkel Janne feinen Kaffee erhalten und wiege: 
woͤhnlich zu dieſer Zeit in’jein Zimmer gegangen war, und Olga 
— die ganz erſchredlich viel mit Weihnachtögeihenten zu thun 
hatte, welde die Mutter nicht fehen follte — die Mamfell Octavie 
mit fi in ihr Zimmer gezogen hatte, wäre nichts vorhanden ge: 
weſen, das Goith von einem tdte-A-täte mit ihrer Mutter hätte 
vetten koͤnnen, wenn nicht gerabe jeßt gemeldet worden wäre, daß 
eine alte Wittive, die auf dem vornehmen Dagby Deden zu nähen 
pflegte, angelommen wäre und mit ber gnäbigen Frau zu reden 
wunſchte. 

„So muß ich wohl mit der Setterwall ein paar Worte reden,“ 
fagte die Hofräthin, indem fie fich erhob; „nachher aber, liebe 
Edith, fellte ich meinen, hätten wir Etwas mit einander zu ver 
handeln.” 

Evdith athmete tief, ald die Mutter die Thüre ſchloß. 

Das Refultat von Allem, was dieſes flüchtige, heftige und 
glüende junge Mädchen feit der geftrigen Scene gedacht und ges 
fühlt hatte, war folgendes: ı 

Sie wollte ihren ftolgen Hochmuth erniebrigen und... . Hels 
mer’3 Gefühle prüfen. 

Garisn, Gin launenhaftes Weib, 1. 19 
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Befänden fie ſich nun gleich den ihrigen . . . fo würde fie” 
wohl ferner ſehen und hören, ob er des großen doppelten Kampfes 
werth wäre, welchen fie — bei dem bloßen Gedanken an eine Ber- 
einigung mit ihm — zu beftehen hätte. 

Sie ftand auf und ging in die Bibliothek, durch deren Fenfter 
man fehen fonnte, wann in Helmer’s Zimmer Licht angezündet 
wurde. 

„Jetzt muß er bald nach Haufe kommen!“ 

Als fie jegt mit brennender Wange und klopfendem Herzen, 
in ihre Träume verfenft, den Kopf auf den Fenfterpfoften herab: 
jentte, hörte fie nicht, daß leife Schritte nahten; erft als ein Seufzer 
dicht hinter ihr ſich hören lieh, wurde fie gemedt. 

Sie wendete fi ſchnell um. 

Der Schein des Feuers im Ofen fiel auf die faft todtbleihen 
Züge de3 Grafen Hermann. 

„Ach, mein Gott!" fagte fie zu ſich ſelbſt, „ibn hatte id in 
meiner Selbftjucht ganz vergefien! Cr war nicht mit in der Red: 
nung, und darum fommt er jegt felbit, um mic an meine Unge 
echtigleit zu erinnern . . . Armer Mann! Wilft Du den Streit 
entiheiden? Willſt Du mir Ruhe bringen? ... Wie war 
doch? Was jagte ich geitern zu dem Plagegeift, ver mich jo weit 
über alle Grenzen ber Vernunft binweglodte? Ich hätte mein 
Herz ſchon verſchenkt? ... Nun gut: aus diefem Bekenntniß hat 
er bald zwanzig finnreiche Anekdoten angefertigt. Wenn er heute 
Abend hieher kommt, jo ſoll er fehen, daß ich die reine Wahrheit 
fagte ... Gut; dies ift das Beſte! Erſtlich rettete es mic von 
einer Mutter, die nur herrſchen will, ferner von der Gewiſſens⸗ 
angft, die letzte Hoffnung des unglüdlihen Schwärmers zerftört 
zu haben, und endlich von ber Entehrung, Helmer verftehen zu 
laſſen ... o, ih war wahnſinnig, als ich diefen Gedanken hatte 
— und noch ein Endlich, das Allerglüclichſte: auf dieſe Art werde 
ich von allen meinen eigenen verrüdten Irrthuͤmern gerettet. Ja, 
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das war eine Tichte, eine vortreffliche Idee; ich habe fie ſchon eins 
mal gehabt; jest fol Ernft daraus werden!” . . 

„Welches unerwartete Glüd, Sie, mein Fraulein, bier m 
treffen — ohne, ohne ...“ 

„Ohne was?" 

„Ohne Geſellſchaft.“ 

„Wünfchten Sie mic denn allein zu treffen?” 

Edith's Stimme Hang in jenen ſchmelzenden Molltönen, welche 
ſich in das Herz ftehlen und daffelbe fowohl zur Wehmuth als 
aud zur Freude jtimmen — denn auch die Wehmuth hat ihre 
Freude, obgleich fie nicht von der greilften Rofenröthe ift. 

„Ich weiß nicht; wenn ich Sie in großer Geſellſchaft fehe, 
jo vente ih, ein Augenblid wie dieſer wäre die höchſte Freude. 
Ih bin fo unbebeutend neben diefen fröhlichen, unterhaltenven 
Gejellihaftsmenihen. Nun-aber, da ic in ber MWirklichleit den 
erjehnten Augenblid erlangt habe und weiß, wie fchnell er ver—⸗ 
gebt, fo fühle ich mic muthlos und außer Stand geſetzt, aus 
meinem Herzen zu reden ... Mein Blut ift in ber legten Zeit 
voller Fieber geweſen.“ 

„Auch das meinige!" dachte Edith; aber fie antwortete nicht, 
fondern ſchob nur ihrem bleihen Liebhaber einen Stuhl bin. 

„Dank! taufenvfältigen Dant! ... doch bier ift es fehr 
warm: ich fiße lieber dort im Schatten.” 

Er nahm auf einem Ruheſeſſel in der Nähe der Chaife-longue 
Pla, auf welche Edith ſich jebte. 

Während einiger Augenblide wurde die Stille im Zimmer 
durch nichts als das leife Aniftern des Feuers unterbroden. 

Aber plöglih, ohne ein Wort, lag der Graf zu den Fühen 
feiner Geliebten ; faft convulfiviih umfaßte er ihre Hände, und 
feine Augen blidten hinauf in die ihrigen mit der Berebfamteit 
von taufend Bitten. 

In dieſem Augenblid vafielte ein Wagen über den Hof. 

Edith glaubte, es wäre Helmer; und augenblidlih ergriffen 
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von dem Gebanten, dab es mit ihrem neuen Entfchlufle ohne 
Zweifel ebenfo gehen würde, wie mit allen vorhergehenden, wenn 
fie ſich der Gefahr ausfeßte, Helmer zu fehen, ehe Alles entſchieden 
täre, entſchied fie in der Eile Alles, 

Ebenfo till, wie die Brautwerbung des Grafen, war Evith's 
Antwort. 

Sie ſchlang ihre Arme um den Knienden und fenkte ihre 
Stirn auf feine Schulter. 

„Träume ich?“ flüfterte er mit zitternder Stimme, „over hat 
Gott endlich Barmherzigteit gehabt? Hat er meine brennenden 
Gebete gehört und den Engel vom Himmel berabfteigen laſſen? 
... Rede, o rede! ... Soll ich nicht länger in der Finfterniß 
ber Einfamfeit wandeln?“ 

„Richt, wenn id) etwas vermag zur Vertreibung derfelben.” 

Mehr Worte wurden nicht ausgetaufht, denn die Hofräthin 
tam zurüd, 

Wir unterlaffen es, ihre Ueberraſchung zu ſchildern. Diele 
war fo, tie wenn ein Menfc in einem drüdenden Traume eine 
unleidliche Angſt ausgeftanden hat und beim Erwachen ſich in 
einen Zuftand von unerwarteter Glüdjeligleit verſetzt ſieht. 


Fünfunddreißigſtes Mapitel. 
Die Veröffentlichung. 


So war aljo Evith jegt Braut. 

Dem Himmel fei Dank,“ fagte vie Hofräthin bei ſich felbit, 
„daß unfer Roman jhon in der zweiten Abtheilung fein Ende 
erreichte!" 

Weld ein Glüd für und arme Sterbliche, daß und die Zu 
Yunft verhült ift! Wie viele frohe und ftolge Hoffnungen, in melde 
wir uns jegt einmwiegen, würden jonft nit verloren geben! Wie 
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wenig abnte die weltlich geſinnte Dame, daß biefer Roman noch 
eine dritte und vierte Abtheilung erhalten könnte! 

„Gott der Bater im Himmel jegne fie!” fagte der Onkel Janne 
aus der vollften Tiefe feines Herzens. Als er aber Edith in feine 
väterlihen Arme drüdte, fagte er mit leifem Flüftern: „Meine 
Du, meine Du! was Du da gewagt haft, iſt ein hohes Spiel; 
fieb Dich nur vor, daß der Einfag richtig iſt, und nicht falſch!“ 

„IH er nicht richtig, fo foll er es werden. Verlaß Dich auf 
mic, Onkel! Ich will jetzt nicht falſch fpielen.“ 

Sit nicht mein Glüd zu groß, als daß ich daran glauben 
ann?“ fagte Graf Hermann, indm feine von einem gedämpften 
Feuer brennenden Blide Edith's fhöne Geftalt überfuhren: „Sage, 
Ontel, ift es nicht einem Traume ähnlicher, als der Wirflichfeit?“ 

“Wenn Du die Wirklichkeit umar men kannſt, fo ift fie wohl 
kein Traum. Doch, um die Wahrheit zu fagen ; das kam uner- 
wartet !* 

„3a, jo unerwartet, daß ic von diefem, dem wichtigſten Au—⸗ 
gemblide meines Lebens, nichts mehr zu fagen weiß, als daß ich 
mich noch wor einer Stunde mit einem Körper umherſchleppte, der 
fo ſchwer war wie Blei und unaufhörlih von Fieber brannte; es 
war die Erde, welche mir antlebte. Jetzt weiß ich nicht? mehr 
von biefem Gewichte, denn mein Geift ift befreit und felig . . - 
o jelig . . . umd das danke ich meinem Engel!“ 

Er nahm die Hand der Braut und führte fie verihämt über 
feine heiße Stirn, feine heißen Lippen. 

Edith's Blid antwortete mit Zärtlifeit . . . Wie heilig ge 
lobte fie es in ihrem Innern, das Bertrauen des Mannes nicht 
zu täufcen, dem fie dag Gelübbe ihrer Treue gegeben hatte! 


Mit der Theeſtunde erſchien die erfte Prüfung ihrer Stand: 
haftigkeit. 
Die Gluͤdwunſche der in ihrem Innerſten jubelnden Mamſell 
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Octavie und ber nicht weniger entzüdten Olga, welde nun den 
„Füßen, allzu jüßen“ Coufin Abbe für fi felbft behalten durfte, 
waren jhon vorüber. Man erwartete nur noch die Herren, denn 
faft zu gleicher Zeit waren der Rittmeifter und der Brufsvermalter 
auf den Hof gefahren. 

Edith batte e3 ſich vorgefegt — mit Schmerzen müffen wir 
betennen, daß fie fogar in diefem wichtigen Augenblide Gevanten 
von fo Heinliher Beſchaffenheit hegte — über die verunglüdten 
Berehnungen des Coufin Abbe recht höhnifd zu triumphiren ... 
Bie fie dagegen Helmer behandeln follte, das mußte fie nicht: fie 
fühlte nur, und in dieſer Hinfiht fühlte fie richtig, daß fie nie 
mehr im Stande fein würde, ven alten, hochmüthigen, falten umd 
ſpoͤttiſchen Ton gegen ihn wieder anzunehmen. Wozu follte das 
jeßt auch dienen? Sie hatte fih ja einen Beſchützer angeſchafft. 

Und mit einem halben Seufzer fiel ihr Blick auf die belebten 
Züge des Bräutigams. 

„St, ft! bier haben wir unfern luftigen jungen Freund!“ 
fagte die Hofräthin mit einem feinen Lächeln. Ich hoffe, es foll 
ung einmal gelingen, ihn zu überraichen . . . Nein, um Ades in 
der Welt, lieber Hermann, bleib neben Deiner Braut auf dem 
Sopha figen ! Um in ver Theaterſprache bes Coufin Abbe zu reden, 
fo bildet Ihr die eigentliche Scene: wir Andern bier um den 
Theetiſch dagegen find nur Zuſchauer.“ 

Die Hofräthin hatte kaum ausgeredet, fo verfündigte durch 
die geöffnete Thür des Vorzimmers ein Duft von Rofe und Cau 
de Portugal die Nähe des Rittmeifters. In dem darauf folgenden 
Augenblide kam er auch felbft mit feiner gewöhnlichen eleganten 
Nachlaͤſſiglkeit hereingeflattert. 

Er war (wie es feiner Rlugheit angemeflen war) mit fidy jelbft 
einig geworden, den Auftritt des geftrigen Abends gänzlid ver: 
geflen zu haben. Doch umfonft ift der Tod: er wollte fih zu 
eigenem Nugen Edith verbinden, wenn er die Delicatefle zeigte, 
zu vergeflen, daß fie ſich laͤcherlich gemacht hatte, 
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Ohne etwas Ungewoͤhnliches zu merken, verbeugte er ſich ehr⸗ 
furchtsvoll vor der gnädigen Tante, flüfterte Olga einen improvi— 
firten Wit in das Ohr, ſchuͤttelte dem Onfel die Hand, ließ ſich 
beinahe auf die Kniee hinab, um das Knäuel der Mamfell Dc- 
tavie aufzunehmen, und wollte ſich eben nach allen dieſen Schul- 
diglkeitshuldigungen nad) der eigentlichen Gottheit umfehen — denn 
wir wollen es nur vertathen, dab der Nittmeifter ebenfo verliebt 
in Edith's Perſon als in ihr Gold war — ala er ohne die ger 
ringſte Art von Spiel vier Schritte zurüdtrat. 

Edith's Hand rubte in der de3 Grafen, und ihre Blide, ihr 
Erröthen erllärten Alles, wenn die vertrauliche Stellung noch Et: 
was zu errathen übrig gelafien hätte. 

„Nun, fo zaubern Sie doch nicht eine halbe Ewigleit mit dem 
Glüdwunfhe!" fagte Evith, indem fie aufftand und ihm mit einer 
anmuthigen Geberde die Hand reichte. „Ich fagte es ja ſchon 
geitern, da Sie mein Herz mit einer regalen Pfarre zu vergleihen 
beliebten, daß die Pfarre ſchon verſchenlt wäre." 

„Sagteft Du das dem Nittmeifter geftern ?" fragte der Graf, 
und feine Augen flammten von einem dort mie gefehenen Stolje. 

Edith wurde befreit von einer Antwort, und fie hätte auch 
wahrſcheinlich nit Faſſung genug gehabt, fie zu geben; denn 
mehr als diefer erften Sekunden bedurfte der Nittmeifter nicht, 
um wieder der Coufin Abbe zu werden, und niemals hatte er auf 
einem Geſellſchaftstheater feine Rolle befjer geipielt als jet, da 
ex anftatt des Glücdwunfches die legten Worte des Freifchügen citirte: 
. „Du, Samiel! ſchon hier? 

So hieltſt Du Dein Berfprechen mir? 
Nimm Deinen Raub! Ich troge dem Berderben! 
Dem Himmel Fluch! — Fluch Die!“ 


Und um des größeren Gffectes willen ſank der Rittmeifter 
ſcheintodt auf den naheftehenden Armftuhl. 
Dos Beifallflatihen am Xheetiihe hatte noch nicht aufge 
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bört, als, ganz wie auf dem Theater, die Thür won Neuem ge: 
öffnet wurde. 

Diesmal aber war von Scherz nicht die Rede, 

Die Hofräthin, welche Helmer's fogenannte Kühnheit jeßt ganz 
vergeffen wollte und überdies ttoß ihres eigenen falten Herzens 
es ſehr gut begriff, daß Edith bier eine Stunde harter Prüfung 
zu beftehen haben würde, ftand fogleih auf, reichte Helmer ihre 
Hand, und da fie auf feinem erniten und ruhigen Geſichte feine 
Spur von Groll ſehen konnte, fagte fie Sehr gnädig : „Mein beiter 
Here Helmer! wir find ja einig, zu vergeſſen, daß wir ung geftern 
duch den Nittmeifter verführen ließen, auch eine Heine Scene zu 
geben? Was mich betrifft, jo verfichere ich, daß ich mich derſelben 
gar nicht mehr entfinne!” 

„Ich noch viel weniger!" entgegnete Helmer, angenehm und 
tief überrafcht von dieſer feinen Güte der Hofräthin, und zum 
Beweis, daß er aus feinem Herzen rede, führte er die Hand ber 
Hofräthin mit der ehrfurchtsvollen Nührung eines Sohnes an 
feine Lippen. 

„Dant, Dant, Herr Helmer! Doch ſehen Sie hier, welche wich 
tige Dinge während Ihrer Abwefenheit vorgefallen find! ... ein 
neuverlobted Paar!“ Und fie deutete auf das Heine Sopha, im 
welchem Edith nicht mehr ſaß, fondern neben weldem fie bleich 
und zitternd ftand, und den Arm des Bräutigams faft krampfhaft 
umfaßte, um nicht zu fallen. 

Niemals in ihrem ganzen Leben hatte Edith Etwas empfun: 
den, das ſich vergleichen ließ mit dem unermeßlichen, verzehrenden 
und dabei dennoch berauſchenden Schmerze, der ihr Herz, ihre 
Seele und ihr ganzes Weſen vurdzitterte, als bei den Worten 
der Mutter Helmer, der in der Mitte des Zimmers unter dem gto- 
ben hell brennenden Kronleuchter mit einem von reiner Freude 
verllärten Gefihte ftand, wirklich einem in eine Bildſaule verwan: 
— Menſchen jo volllommen gli, daß jeder Blick ſich auf ihn 

tete. 
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Einmal batte Edith gefagt: „Welche göttlihe Statue würde 
er nicht fein, wenn er in Stein gehauen in einer Ede des großen 
Salons ftände!" 

Jet war er für einige Augenblide wirklich eine göttliche 
Statue. Der flimmernde Schein des Kronleuchters brach feine 
magifhen Strahlen über jeinem beinahe alabafterweißen Antlige, 
dem die diden ſchwarzen Loden einen ſchönen Relief ertheilten. 
Seine tiefblauen Augen, in denen auf einmal ein Blitz hervor: 
leuchtete und erftarb, waren auf Edith gerichtet, und ihr Ausdruck 
verrieth ebenbaffelbe, was man aus feinen Zügen und feiner Stel- 
lung erſah: eine gewaltige, aber unterbrüdte Bewegung. 

Aber die Bezauberung wid. 

Und als das Blut wiederum in Strömen den Wangen zufloß, 
als die langen, vunflen Wimpern herabjanten und verbargen, 
mas in dem Innern vorging, da nabte er mit feiten Schritten ben 
Verlobten und fagte, ohne zu ftottern oder ein einziges Wort zus 
rüdzunehmen, einige von jenen bedeutungsloſen Phrafen, die der 
Gebrauch vorjchreibt. 

Er entſchuldigte fih nicht wegen der Verwirrung, die er ges 
zeigt hatte, er ſchien fih derfelben nicht einmal bewußt zu fein, 
und als Mamfell Octavie mit weicher Stimme ihm Thee und 
neben ſich einen Platz anbot, da lieh er Alles nach ihrem Ber 
lieben geihehen. Er hielt fogar ihre Seivenlode, die fie jelbft 
mit unendliher Mühe zwiſchen feinen Hände aufipannte. 

Noch niemals war die Gouvernante glüdlicher geweſen. Sie 
ſchien auch ganz entichloffen zu fein, ihn nunmehr als eine gute 
Brife, ganz als ihr Eigenthum zu betrachten: denn fo viel hatte 
fie ſchon bei vem Beſuche gemerkt, welchen Hortenfe nad) Helmer's 
Nüdkehr auf Dagby abgeftattet hatte, da fie, Octavie, nicht fehn: 
liher wünfhen konnte, ihn auf dieſer Seite frei zu fehen, als 
er ſelbſt. 

Dennoch gehörte eine reihe Einbildungskraft dazu, mit einem 
Automaten glüdlich zu fein. Und mehr war Helmer nicht. 
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Ontel Janne's menſchenfreundliches Herz tonnte es ihm jedoch 
nicht erlauben, dieſes länger mit anzufehen, beſonders da ver Ritt: 
meifter jegt mit ſichtlich aufgefrifchten Lebensgeiſtern fih dem Tiſche 
wieder näherte. Helmer follte feinen Sarcasmenen nicht ausge— 
feßt fein. 

„Herr Helmer! tollen Sie nicht eine Partie Bret mit mir 
auf meinem Zimmer fpielen?“ fragte der Onkel und ſah Hel: 
mer mit einem Blick von der Art, die faft immer beachtet wird, in 
die Augen. 

„Ich danke!” Helmer erhob ſich augenblidlid und verſchwand 
mit dem Alten. 

Als fie auf den Hof binabtamen, fagte der Ontel fanft: „Ich 
glaube fait, wir ſchieben das Bretipiel auf. Wollen Cie ein 
Stündchen verplaubern, jo gehen wir ein wenig in die Allee, oder 
wollen Sie allein ein, jo jagen Sie es ohne Umftände!” 

„Das Lepte am liebſten!“ Helmer brüdte die dargereichte 
Hand und eilte in fein Zimmer. 

Was er jest, obgleich zu jpät, dachte, davon reden mir in 
einem anderen Kapitel. et wollen wir lieber mittheilen, daß 
Evith fi bei weitem ſchneller erholte. 

Ihre Erſchutterung war ganz unermeßlich gewefen, aber ihre 
gegenwärtige Aufrihtung war binlänglih groß, um alle Bewe: 
gungen zum Schweigen zu bringen, bie fid gegen ihre angenom⸗ 
mene Ruhe in Streit einlaflen wollten . . . Auch war noch etwas 
Andere3 da, was, wie wir eben fagten, den Schmerz beraufchend 
machte, ja fo beraufchend, daß fie ihn kaum theuer genug erfauft 
zu haben meinte. 

Sie hatte eine Gewißheit erhalten, die wohl jetzt zu nichts 
mehr diente, die fie aber doch um keinen Preis hätte weggeben 
wollen ; denn dieſe — jo dachte fie jet — Sollte eben ihre vor: 
nehmſte Stärke werden ... Sie litten ja zufammen, wenn auch 
getrennt. 

Am folgenden Tage zeigte fich jedoch Helmer mit jo volltom- 
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men wieber erlangter Faffung, daß, wenn nicht in Edith's Herzen 
das Andenlen von geftern auf ewig da geblieben wäre, fie ſich 
hätte können hinter das Licht führen laſſen durch den ruhigen und 
ſfreundſchaftlichen Ton, mit welchem er ihr jeßt zum zweiten Male 
Glüd wünſchte. 





Scehsunddreißigfies Aapitel. 
Die Verlobten. 


Die Neuigkeit von Edith's Berlobung führte von allen 
Seiten Viſiten nad Dagby. 

Der Graf feufzte, ſuchte ſich jevod auf die befte Art und nad 
beiten Kräften in Dasjenige zu finden, was feine künftige Schwie: 
germutter für unvermeidlich erklärte. 

Doc obwohl er, wie ſich von felbft verfteht, weit zugäng- 
licher war als jonft, fo fühlte er ſich dennoch beläftigt von dieſer 
Bewegung und vor allen Dingen von diejer „Erpofition ‚“ vie 
unbedingt das Aergſte war. Ja, der arme Mann fah wirklich in 
aller feiner Glüdjeligfeit höchft bebauernswürdig und unglüdlih 
aus, fo oft die Hofräthin hören ließ: 

„Sehen Sie bier meinen künftigen Schwiegerfohn .. . Mein 
lieber Hermann, Du fiehft hier einen alten Freund unferes Hau: 
ſes“ und fo weiter. 

Es war wohl wahr, daß der Rittmeifter, der ganz unver 
muthet eine außerordentlich nothwendige Reife hatte machen müflen, 
nicht mehr in jedem Augenblid bei der Hand war, ihn mit feinen 
Einfällen, feinen Citaten, feinen Sticheleien zu plagen; aber den- 
noch — troß dieſes Gewinnes — wäre Graf Hermann aud de 
Erſatzes jehr gerne überhoben geweſen. Denn von dem Punkte 
aus, von welhem er die Liebe und bie Verlobung betrachtete, 
follte man feines Glüdes allein genießen und den Kreis um ſich 
ber fo eng ziehen, wie nur immer möglich. 
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Huldigte aber aud Edith dieſem Sape? 

Es ſah faft fo aus... . wenigſtens zeigte fie keine beſonders 
große Zufriedenheit bei den unaufhörlihen Beſuchen und den in 
allen möglihen Tonarten ausgeſprochenen Glüdwünfhungen. Bis- 
weilen fiel es ihr fogar ein, ſich gar nicht zu zeigen, zu ihrem 
Bräutigam aber fagte fie nichts veito weniger, man wäre, um in 
dem engen Kreife einen um fo höheren Genuß zu finden, bisweilen 
genöthigt, ihn zu erweitern. 

Bei einer jolhen Rede Tächelte der Graf, küßte die ſchönen 
Hände der Braut und lieh die Lippen ja fagen, während das 
Ser; mit nein antwortete, \ 

Die Hofräthin war ganz ftolz in ihrem Sinne, und wo ihr 
flatterndes Haubenband ihre Gegenwart fignalifitte, da erhielt 
Ontel Janne ein Ropfniden, und diefe vertraulichen Zeichen hatten 
die Bedeutung, zu jagen: „Nun, Du mißtrauiſcher Menſch, ſiehft 
Du, wie gut es ging, twie richtig ich Alles beurtheilte?“ 

Der Alte nidte zurüd, aber matt, und hätte man hören 
fönnen, was er babei für ſich felbft murmelte, fo hätte das etwa 
folgendermaßen gelautet: 

„Gott laffe es nicht fo kommen, wenn wir erft ein Stüd 
Weges weiter find, daß bie Schwägerin weniger über ihre Klug: 
heit zu ſtolziren braucht!" J 


Etwa eine Woche nach dem wichtigſten Abende ſeines Lebens, 
da der Graf mit ſeiner Geliebten allein war, begann er: „Wenn 
Du einft meine Gattin biſt, theure Evith! fage, wie wollen wir 
uns da einrichten? ... Es macht mir eine fo unausſprechliche 
Freude, Deine Gedanken zu hören über Alles, was wir in diefer 
himmliſchen Zukunft, von welcher ich beſtaͤndig träume, vorneh: 
men Fönnen.“ 

„Mic erfreut Alles, was Dir Freude macht, aber ih glaube 
wirllich, daß dieſes Leben auf'reifendem Fuß für uns Beide von 
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großem Intereſſe fein wird, und ferner glaube id, daß e3 Dein 
Gemüth jehr erheitern wird.‘ 

„O, ſprich nicht davon !“ 

„Barum nicht?" 

„Weil mein Gemüth nicht länger Fran iſt.“ 

„Richt kant? ... Ach, daß e3 fo wäre!” 

„Glaube mir, meine Seele ift geſund, volltommen gefund, 
tann fih aber leider nicht auf fo leichten Fittichen erheben, wie 
die Seelen Anderer. O Edith, angebetetes Mäbchen ! wird wohl 
Dein Iebensvoller Geift ſich wohl befinden mit dem meinigen, 
während einer ganzen langen Wanderung?” 

Es lag eine geheime Angft in dem Ton feiner Frage. 

„Ich hoffe es!“ fagte fie herzlich. „Du bift jo gut, fo warm, 
fo voller Vertrauen.“ 

„Aber mir fehlt jo Vieles von Demjenigen, was — id ſage 
es mir jelbft — bei Demjenigen vorhanden fein follte, der im 
Stande wäre, Dein Herz zu feſſeln.“ 

„Du bift allzu beſcheiden, mein Freund; doch kann id Dir 
die Verficherung geben, daß ber Gegenfaß, den Du zu andern 
Männern bilbeft, in keiner Hinficht unvortheilhaft für Dich ift.“ 

„Immer wilft Du mich mit mir felbft verföhnen... . Wenn 
ich e3 aber wagte, fo würde id Dir einen Gedanken vertrauen, 
ver fi) bisweilen in meine grenzenloſe Glüdjeligkeit drängen und 
fie trüben will. Soll ich es magen, fo offen zu fein?“ 

„Wage e3, guter Hermann — wir müflen es uns zu einem 
Geſete machen, unfere Gedanken uns nicht zu verbergen. Wie 
viele Mißverftändniffe zwiſchen Verlobten find nicht einzig und 
allein durch Mangel an Vertrauen entſtanden!“ 

„Wie befriedigen und beglüden mich Deine Worte! Gerade 
jo habe auch ich die Pflichten in dem beiligften Bünbniffe aufge 
faßt, und jet babe ic den Muth, Dir diefen Gedanken mitzu- 
tbeilen, den Du verjagen follft, wenn es in Deiner Macht ſteht.“ 

„Ga rede denn!“ 
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„Bar es nicht ... Dod nein, ich glaube, ih barf Dich 
nicht fo fragen! ... Ich fürdte, daß ich es in Zukunft bes 
reuen muß!” 

„Ich will Dich alfo nicht zu überreden ſuchen!“ fagte Edith 
leiſe und mit einer dunkeln Ahnung. 

„Wenn ih nun aber nicht frage, wie kann ic da beruhigt 
werden — nein, ih muß aufrictig fein!..... War es nicht in 
dem Augenblide, da ih in ftummer Bitte vor Dir fniete, Dein 
Mitleiven, dad mir die ftille Antwort auf meine Frage gab? Und 
war e3 nicht bloß der Stolz, der Dir hernach befahl, nicht zu: 
tüdzunehmen, was Du einmal gelobt hatteſt?“ 

„Nein, gewiß nicht der Stolz, o weit entfernt! Ich babe nie 
gerüniht und wünjche nicht, daß das Geſchehene ungeichehen fein 
möchte, das betheure ich heilig.” 

„Du beantworteft mir nur den zweiten Theil meines Gedan: 
tens !"" fagte er mit einem ſchmerzhaften Zucken feiner Lippen. 
„D, warum behielt ich nicht lieber den Zweifel !“ 

„Wenn Du den Zweifel behalten bätteft, jo hätteft Du ja 
feine Gewißheit erhalten können!“ entgegnete Edith, zwar mit 
einer ftärteren Farbe, aber aud mit einem offenen Blid in die 
Augen ihres Bräutigams, denn bier konnte fie offen reden. 

Welche Gewißheit? welche?" 

„Die, daß mein Entihluß gefaßt war, ehe Du mir Deine 
ftumme Bitte ſchidteſt. Ich glaube fait,” fuhr fie mit einem 
Lächeln fort, das ihm den Kopf und das Herz beraufchte, „daß ich 
Did) ein wenig aufgemuntert habe, menigitens fo viel meine 
Verſchaͤmtheit e3 erlaubte.“ 

„D, es war. .. es war alfo feine Taufhung?” fragte er 
heftig. „Vielleicht — Deine Worte machen mic vermeflen — 
träumte id auch an einem gewiflen Morgen nicht, ich meine ven 
Morgen nad. . ." 

„Run fürdte ic wirklich, Du treibft Deine Neugierde etwas 
au weit, mein Lieber!“ antwortete Edith mit einem. ſchwachen 
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Berfuh, zu ſcherzen. „Genau gerechnet, glaube id) nicht, daß 
Du ein Recht baft, nad Etwas zu fragen, das vor dem zehnten 
November vorgefallen ift!" 

„Bergib, vergib mir! Mein Kopf ſchwindelt bei dem, mas 
Du mir zu ahnen erlaubft, und dennoch fagt mir meine Vernunft 
und ein Gefühl, das ſich nicht befteyen läßt: es ift unmöglich, 
daß mein Glüd fo unermeßlich fein fann!.. . Du mußt e3 mir 
verſprechen, daß Du mir einft in der Zufunft die Motive mit: 
theilen willft, die Dein Herz geleitet haben. Darf ich das er: 
warten ?“ 

„3a, fpäterhin will ih ganz offen gegen Dich fein, guter 
Hermann; jegt aber genüge Dir die treufefte Verſicherung, daß 
Dein Glüd mir theurer ift, ald alles Andere!“ 

„Und auf dieſe Verſicherung baue ich meine Zukunft. In 
der Zukunft liegt für mih Alles! Die unheimlihe Finfterniß - 
der Vergangenheit foll mich niemals mehr erreichen. Wie herrlich 
find nicht das Licht und die Freiheit in meinem neuen Dafein !" 


Siebenunddreißigftes Kapitel. 
Eine zerriffene Ilufion. 


Es war an einem Sonntagsnadhmittage, 

Auf dem ſchoͤnen Glanberg, defien Inneres mitten im Herbite 
einen mit Blumen gefüllten Luſtgarten bildete, und deſſen Aeußeres 
während des Sommers ein ganzes Schäfergeviht vermwirklichte, 
ſchwebte die nymphenähnlihe Befigerin mit leichten Schritten hin 
und her. Zwei Kinder, zwei wirkliche Amorinen fpielten um fie, 
und fie fpielte mit ihnen, felbft ein frohes Kind, denn fie fühlte 
ſich voll ftürmender Entzüdung. 

Edith war verlobt — und bei der Kirche hatte Hortenfe heute 


304 


von Helmer gehört, daß er am Nachmittage einen Beſuch auf 
Glanberg zu machen gebächte. 

Die ganze Scene, die junge Mutter, die einnehmenden Kinder, 
welche mit einander zwiſchen Pomeranzenbäumen und ganzen Ge 
büſchen von fchlängelndem Enheu um die Wette liefen, glichen 
einer anmuthigen Idylle. Und Hortenfe's Anzug, fo reizend und 
doch fo kunſtlos in feiner kunſtvollen Vollendung, machte fie zu 
einer entzüdenden Daphne. 

Sie war eben mitten im Spiele mit ihren Hülfstruppen , die 
Wange glühte, die Augen ftrahlten, und die Loden, die ſchönen 
Goldloden, flogen ganz losgelaflen um Hals und Schultern, als 
die Kammerjungfer — eben jene, welche nach der Andeutung des 
Rittmeifter der weitverbreiteten Secte der „Schlüflellochverehrer“ 
angehörte — hereintam und ben Bruksverwalter von Dagby 
meldete. 

Und der Brutsverwalter tam ihr auf dem Fuße nachgegangen. 

Doc welchen Lohn erhielt fie jebt, die Meine Wittwe, für 
ihre frohe Mühe, für ihre fo natürliche Anordnung! 

Helmer’3 Verbeugung fagte nicht im Geringften mehr, als 
mas die Berbeugung jedes andern hoͤflichen Menſchen jagen muß, 
und das Schredlichfte von Allem — fein Blid fagte nicht mehr, 
als feine Lippen. " 

„Es tut mir wirklich leid, daß ich ein jo fhönes und Iebhaftes 
Samiliengemälve ftöre! Die Heinen Fräulein find wahre Elfen!” 

Doch die armen Heinen Fräulein, welche Complimente erhiel: 
ten, während die Mutter keine befam, wurden fogleich weggeſchidt, 
und Jungfer Bina erhielt den Befehl, ihnen im Kinderzimmer 
einen Schmaus von Lingontreme und Pfannkuchen anzurichten. 

„Rein, nein, nein, liebe Mutter!” erklärten die Elfen mit 
einem Munde; ‚wir wollen hier bei der Mutter bleiben!“ und fie 
bhängten ſich feft an ihrem leide. 

„Doch die Daphne-Schäferin war verſchwunden, und mit dem 
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erft nach oben gerichteten und dann auf bie Kleinen herabgeient: 
ten Madormenblide, jagte die junge Mutter: 

„Seid nicht ungehorfam, meine Lieben; da betrübt ihr eure 
Mutter! Nur wenn wir allein find, dürft ihr fo lärmen.“ 

Und die Kleinen trabten ab. 

In dem folgenden Augenblide mußte Hortenfe einige Blumen, 
in der Vaſe unter dem Spiegel in Ordnung bringen. 

Natürlich nahm fie die Gelegenheit wahr, zu gleicher Zeit 
auch ihr Geficht zu orbnen. Sie fühlte, daß dies nothwendig 
war; denn an gewiflen Symptomen merkte fie deutlich, daß fie 
auf dem Wege war, beftig: aufgeregt zu werden, und zwar eben 
aus dem Grunde, weil e3 fo ausjah, als würde fie feinen Anlaß 
zu einer andern Gemüthsbewegung, als der betrogenen Erwartung 
befommen. \ 

Während Hortenfe die Blumen hin und ber biegt, um ein 
tete-A-töte mit dem Spiegel zu erhalten, menden wir uns an 
ibren Gaft, um eine Ueberſicht über Dasjenige zu erhalten, was 
ſich in feinem Innern abfpiegelt. 


Bon dem Augenblide an, da Ernft Helmer zurüdtehrte, war 
es feine Abficht gewefen, dieſen Beſuch zu machen. 

Er mar e3 fich felbft und bejonders der jungen Wittwe ſchul⸗ 
dig, fie in feinem gefährlichen Irrthume zu Laffen, falls, wie es 
ſchien, fein lehter Beſuch an jenem verwirrten Abende einen ſolchen 
hervorgerufen hätte. 

Es that ihm leid, daß diefe Pflicht um einige Wochen vers 
ſpatet worden war; doch feine eigenen Gefühle waren während 
dieſer Beit auf fo viele und harte Proben geiegt worden, daß ihn 
wenig Zeit und noch weniger Kraft geblieben war, ſich den Ger 
fühlen Anderer zu widmen. 

Das erfte Bufammentreffen mit Edith war entſcheidend geweſen. 

Garlen. Ein Inunenhaftes Weib, I. 20 
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Er konnte nicht den geringften Bmeifel länger begen, daß er 
geliebt wurde, und noch weniger bezweifelte er es, daß jein eige 
nes Herz auf immer gefefielt war. 

Aber ſchon bei diefer Gelegenheit erwachte der alte Schmerz. 

Edith ſchien feiner anbetenden Bärtlichleit werth zu fein. 

Innerhalb weniger Minuten hatte fie die Gluth feiner Ge 
fühle abgekühlt, indem fie fich eiferſuchtig, mißtrauiſch, Iaunenhaft 
zeigte und unaufhoͤrlich zwiſchen ver Hite des Aequators und dem 
Eife des Poles ſchwankte. Nicht einmal bei dieſem eriten Wieder: 
feben fonnte fie wahr fein. 

„Sie wird es aud niemals werben,“ fagte er fpäterhin, da 
er auf das oft leichtfinnige, bisweilen halb muthwillige Spiel mit 
dem NRittmeifter lauſchte . . Dann als er feinen Blid auf das 
leidende Gefiht des Grafen Hermann richtete, auf melden bie 
Spuren ihrer zurüd gewichenen Aufmunterung in jedem Buden, 
in jedem Ausdrud eines untervrüdten Schmerzes zu leſen waren, 
wendete er ſich mit faft halbem Widerwillen hinweg von dem Mäd⸗ 
hen, das trotz ihrer hohen Schönheit, ihrer lebhaften, warmen 
und edlen Seele dennoch jo unvolllommen war. 

Es war ihm, als könnte er über fie weinen, fie ewig lieben, 
aber dennoch nicht wüniden, fih mit ihr zu verbinden. 

Das Alles und noch viel mehr hatte fi in Helmer’s Seele 
mit der Erinnerung an die Vertheidigung der tief betrauerten, 
ewig vermißten Mutter über Edith's befieres Weſen vermifcht. 
Doch nicht einmal diefe Vertheidigung fand Gehör, denn er war 
nun einmal fo geihaffen, daß er ganz gegen die gewöhnliche Sitte 
der Liebhaber vor der Möglichkeit zitterte, daß dieſes Gefühl kom⸗ 
men und fi zum Meifter über feinen Verſtand erheben könnte. 

Dazu wußte Helmer fehr gut, daß auch er feinen Stolz hatte. 

Er war eben fo ftolz auf feine Armuth und Bürgerlichteit, 
als die Hofräthin auf ihren Reichthum und ihren Adel. Und er 
ſchauderte vor der bloßen Vorftellung von einem Augenblid, wo 
er als Supplifant vor diefer herzlofen und ſtolzen Frau ſtehen 
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wuͤrde, welche im alltäglichen Leben fo einfach und freidenkend 
amd glei Andern, ja oft noch zuvorkommender und freundlicher 
als Andere zu fein fhien, und dennoch den verabſcheuungswür⸗ 
digen Muth gehabt hatte, fünfzehn Jahre lang auf den Titel zu 
warten, ber ihrem Verlobten das Recht ertheilen follte zu dem 
Glüde, ihr Gatte zu werden. Welche Beventung konnte wohl die 
Liebe in den Augen einer Mutter haben, welde im Stande ges 
weſen mar, ihr eigenes Herz mit mehr denn fpartaniicher Grau: 
famfeit zu haͤrten und zu behandeln? 

Nein, um das Alles zu überwinden, um nur den Anfang 
zu madıen, die faft unzähligen Schwierigfeiten bei einer Partie 
wiſchen ihm und Edith zu claffificiren, märe es nöthig geweſen, 
daß er mit Leidenſchaft geliebt hätte ... Die Leidenschaft raifon- 
niet ſchnell, bahnt überall ven Weg ... Doch Helmer's Liebe war 
noch feine Leidenſchaft und follte es au, wie er ſelbſt glaubte, 
niemald werden — weil der Gegenftand derſelben nur über fein 
Herz Madıt hatte. ” . 

Edith's Bereinigung mit dem Grafen, die er vor feiner Reife 
für möglich, faft wahrſcheinlich gehalten hatte, fiel ihm nicht mehr 
ein, denn nun war fein Anlak mehr, fie zu vermuthen. Und 
obne daß Helmer es wußte, war es eben die Gewißheit, daß für 
den Augenblid tein gefährlicher Nebenbuhler vorhanden war — 
den Nittmeifter wollte er nicht für gefährlich anerkennen — was 
ihn in feine Sicherheit einwiegte. 

Wie ploͤßlich er zu einer andern Gewißheit gewedt wurde, 
wiſſen wir; doch wir wiſſen nicht, daß die mädhtige Revolution, 
welche, fo zu fagen, den Grundwall feiner Liebe erſchütterte, an: 
ftatt der umgeftürzten eine neue Welt entftehen Lieb. 

Die auf ewig verlorne Evith erhielt einen andern Werth, als 
fie zuvor gehabt hatte. 

Wie vieles Große, Herrliche, Gute und Reine war nicht ver⸗ 
einigt in biefem feltenen Wefen, das bisher Niemand hatte faſſen 
und verftehen wollen! Wie Hein wurden nicht jeht ihre Zehler, 
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ihre Saunen, ihre leihtiinnigen Handlungen, ſaͤmmtlich entfprun- 
gen aus einem feelenvollen, unruhigen Geifte, der ftet3 nach Quel⸗ 
len ſuchte und ſuchen mußte, um in biejelben feinen Ueberfluß 
abzuleiten, bis er ihn auf ein einziges feftes Ziel richten Eonnte ... 
Und wie vieles Gold von unveränderliherem Werthe, als das irbifche, 
önnte nit der Mann, dem fie ihr Herz.und ihre Hand geſchenli 
hätte, aus biefer reihen Grube ihrer Seele zu Tage geförbert 
haben! ... 

Doch, o weh! wozu diente nun bie Reue — die Reue, nicht 
einmal verfudht zu haben? ... Edith's Shidfal war nun ent 
fchieden; ihre Hand war Einem gelobt, während ihr Herz ſich 
einem Andern hingegeben hatte: drei Menſchen unglüdlich für im- 
mer: denn Graf Hermann war nicht der Mann, welcher Evith 
leiten konnte, felbft wenn fie — im beiten Falle — recht lange 
von der evlen Hoffnung, dem warmen Verlangen beherrjcht bleiben 
folte, fein guter Engel zu werben. 

Es gibt eine ernſte, eine ſtarke Krife, wenn biefe.raifonirens 
den Vernunftmenfchen mit ihrer Ruhe und Selbftbeherrihung ſich 
ihrer gewöhnlichen Vortheile beraubt fehen, wenn fie feine Gründe 
mehr finden fönnen, und wenn fie wirtlich ſolche finden, es ver⸗ 
ſchmaͤhen, ſie anzuwenden. 

Für Helmer, wenn er wirklich jetzt im Stande geweſen wäre 
zu denken, würde e3 beſonders bemüthigend geweſen fein. 

Er war fo überzeugt geweſen, daß er während der tiefen Trauer 
über eine angebetete Mutter feine Gefühle hegen Lönnte, die 
heftig genug wären, um biefe Trauer zu verminbern.. Seht, in 
der Wiloheit einer losgelaſſenen Leidenſchaft, war dieſe Trauer nicht 
vermindert; denn .. . fie war vergeſſen. 

Sein Stolz war vernichtet. 

Er mußte nur zwei Dinge: er liebte über alle Grenzen der 
Vernunft... .. und er hatte verloren, 

Er durchwachte dieſe Nacht, welche an Fiebertrtäumen übers 
fliebender war, als jemals eine Nacht des Grafen Hermann. 
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AUS aber der Morgen kam und bas Licht des Tages feine 
entftellten Züge beleuchtete, da ſank das ſtürmiſche Bilverfpiel der 
Bhantafie hinab in die unbelannte Tiefe, aus welcher e3 von uns 
ſichtbaren Geiftern hervorgerufen worden war. 

Er fühlte fi) wieder im Stande zu denken, und er fuchte feine 
Gebanfen unter bie wiederkehrende Gewalt ver Vernunft zu ordnen. 

Eistalt vor Schreden über Dasjenige, was ſich mit ihm wäh: 
rend biefer zwölf Stunden im Abgrunde zugetragen hatte, gelobte 
er e3 ſich jelbſt, daß wenigftens fein menſchliches Auge die Spuren 
davon fehen ſollte. 

Das 2003 mar geworfen, er wollte feinen Verſuch machen, es 
zu ändern, und fo mächtig iſt die Gewohnheit der Sefbftbeherr- 
ſchung, daß er halten konnte, was er gelobt hatte... Welche 
Kämpfe ihm aber diefe Beherrſchung iekt koſtete, Kämpfe, von benen 
er bisher keine Ahnung gehabt hatte, davon wollen wir ſchweigen. 

Erſt acht Tage nach der großen moraliihen Ummwälzung in 
feinem Leben, und nachdem er ſowohl mit Freude, als aud mit 
Verzweiflung gefehen hatte, wie vortrefflich Edith fich in das neue 
Verhaͤltniß zu ſchicken mußte, fielen feine Gedanken wieder auf 
Hortenfe. 5 

Hätte er diefe Liebe als etwas Anderes anfehen können, als 
einen vomantifhen Rauſch, einen vorübergehenden Einfall, fo 
würde er nie in feinem Leben geneigter geweſen fein, ihr Schidjal 
mit dem feinigen zu verbinden, als eben jeßt, da er mit aller 
Macht den Abftand ztoifchen ſich und Edith zu erweitern wünjchte 
und gerne auf eine paſſende Art feine Stellung auf Dagby ver— 
laſſen hätte, was er aber jetzt nicht konnte, ohme feine Schwäche 
zu verrathen. 

Aber Hortenſe's ganzes Heines Weſen war zuſammengeſetzt 
aus lauter Kindlichleiten und Rofetterien. Ihr Leiden Tonnte alſo 
nicht von langer Dauer fein. Und Helmerfah bie Nothwendigkeit 
nicht ein, fih für eine folhe Frau aufzuopfern, wie er es wohl 
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für eine Andere gethan haben würde, deren Herz ernfthaft ver- 
legt wäre. 

Reichthum, Unabhängigkeit kamen gar nicht in Betracht. Er 
hatte allzu hohe Gefühle, als daß er unter irgend einer Bedingung 
feine Freiheit gegen die Ausſicht aufein bequemes Leben verlaufen 
wollte... . jegt konnte davon noch weniger die Rede fein. 

Und alſo beabfichtigte fein heutiger Beſuch, der Illuſion diefer 
jungen Witte ein Ende zu machen — denn bei ihrem Bufam- 
mentreffen auf Dagby hatte er gejehen, daß fie fogar den Abſtand, 
auf weldem er ſich hielt, mifdeutete . . . 

Doc es ift Zeit, daß wir und wieder nah unferer Wirthin 
umfehen. J 

Die Blumen ſind jetzt in die vollendetſte Unordnung gerathen 
— babei- aber hat die Heine gnädige Frau ſelbſt ihr täte-A-töte 
mit dem Spiegel beenbigt und wendet fi) jeßt mit einem ent 
züdenden Grröthen an Herrn Helmer, welchen fie erfucht, auf dem 
Sopha Platz zu nehmen. 

Sie felbft ſetzt ſich auf die äußerfte Kante eben diefes Sopha's 
und unterhält ſich damit, die Heinen rofenfarbenen Fingerfpigen 
durch die Löcher der Spigen ihres Schnupftuchs zu fteden. 


nMeine gute Frau von Y., begann Helmer und heftete einen 
halb melandolifhen Blid auf die junge Frau, „wie Vieles hat 
ſich nicht veränbert feit dem Abende, da ich zulept die Chre hatte, 
auf Glanberg zu fein !” 

„Ach ja, Vieles, Herr Helmer! — melde große Prüfung 
haben Sie nicht zu beftehen gehabt !” 

„a, eine jehr große, und ich möchte mich faft verſucht fühe 
Ien, an die Macht der Ahnung zu glauben, wenn id) daran bene, 
wie aufgeregt, wie wunderlic ih an jenem Abende war, da die 
Zrauerpoft mic traf. Die gewaltige Spannung war aud von 
einem Kranfheitsanfall begleitet, den ih noch niemals gehabt habe, 
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Ich habe mich mehr als einmal gefchämt, wenn id bie Unruhe 
in mein Gedãchtniß zurüdrief, welche id dadurch meiner guten, 
theilnehmenden Wirthin verurſachte.“ 

„O Herr Helmer, glauben Sie nicht, daß dieſe Unruhe nur 
um Jhretwillen für mich‘ bitter war!“ entgegnete fie Ieife. 

„Rein, wer fo mild ift, der ift auch nachſichtig ... ich weiß es.“ 

„Nachſichtig? — dieſes Wort kann bier gar nicht in Frage 
Tommen !" 

„Um die Wahrheit zu fagen, bin ich deſſen nicht ficher. Eines 
aber weiß id ganz beftimmt.“ 

„Was denn?“ 

„Was ich auch in diefen Stunden gejagt haben 1a Tann, fo iſt 
es nie meine Abficht gemejen, etwas zu äußern, das nur einen 
Schein von Beleidigung gegen diejenige enthalten kann, der ich 
eine fo ehrfurchtsvolle Achtung weihe.“ 

Zu allem Unglüd faßte Hortenfe diefe Worte nur in ver Be 
deutung auf, die fie ihnen zu geben, nicht in der, welche Helmer 
auszubrüden wünfcte. Und der Eindrud, ven fie hervorbrachten, 
offenbarte ſich ſogleich in dem verſchaͤmten, aber ſtrahlenden Blid, 
der dem ſeinigen begegnete. 

Dennoch verfloſſen einige Secunden, ehe ſie mit unſicherer 
Stimme antwortete. 

„Herr Helmer! Ich habe mich nicht durch Ihre Worte belei— 
digt gefühlt; ich habe nur geglaubt, daß ... Sie ſelbſt dieſelben 
bereut haben !* 

Hierauf war eine Antwort in der That ſchwer, und um fo 
ſchwerer, ald Helmer nie im Stande geweſen mar, ſich recht zu 
entfinnen, tie biefe unüberlegten Ausbrüde, die nur eine Galan: 
terie hatten fein follen, aber ernfthaft aufgenommen worden wa: 
ven, eigentlich gelautet hatten. 

Die ftarke Röthe, welche fein Angeficht bevedte, das ſichtliche 
Zaubern, weldes in feinem Schweigen ſich offenbarte, waren Zei⸗ 
hen, die Hortenſe's Hoffnungen nod erhöhten. 
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Sie dachte: 

„Sollte er wohl fo übertrieben blöbe fein, daß er das Ge 
lingen bezweifelte, daß er eine abſchlaͤgige Antwort fürdhtete? .. 

Iſt er fo blind, daß er Alles, wovon er ſich vielleicht überzeugen 
till, nicht fehen und verftehen Tann?" " 

Ihre Verwirrung nahm zu. 

nBeite, gute Frau von 9., hören Sie mich!“ 

Hortenſe hörte mit Seele und Obr, ja mit ihrem ganzen Weſen. 

„Es gibt leiver Dinge, die fo delicat find, daß man fie mit 
DWorten nicht berühren kann.” 

Hortenfe'3 Meines Herz zitterte wie ein Efpenlaub; fie ver: 
mochte nicht aufzubliden. 

„Höchſtens,“ fuhr Helmer fort, „wagt man e3, fie zu ahnen.” 

nA, ich ertrage nicht mehr!" flüfterte fie, indem fie mit 
einer Geberde der unbeichreiblichiten Liebenswürdigkeit ihre Heine 
Hand darreichte. 

Die arme Hortenfe! Sie meinte, hiemit wäre Alles abge: 
macht. Sie dachte, dab fie auf biefe Weife ſich und ihrem Lieb: 
baber — jo nannte fie ihn jeßt — von der drüdenven Angft, ver 
unrubigen Spannung befreite, welche eine ſolche Erflärung zu 
begleiten pflegt. 

Doc zum Allerwenigften hätte fie gewünfdt, daß die Erde 
ſich geöffnet und fie bevedt hätte, als Helmer, nachdem er einen 
leichten Kuß auf diefe Hand gebrüdt, dieſelbe losließ, und mit 
einem Tone, der unmöglich Liebe enthalten konnte, diefe entfchei- 
denden Worte deutlich ausſprach: . 

„Belte Frau von 9.! empfangen Sie den Ausdrud meiner 
ewigen Erfenntlicleit, meiner warmen, wenn id fo fagen darf, 
brüderlihen Freundſchaft, und glauben Sie, wenn nicht mein Herz 
längft ein Bild in fih aufgenommen bätte, das ſelbſt der Tod 
nicht erbleihen machen fann, fo märe es nimmermehr kalt geblie 
ben gegen diejenige, ber ich nicht wagen würde, das Opfer von 
Gefühlen anzubieten, welhe nur Armuth fein können, da das 
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Vornehmite fehlt; und nun verzeihen Sie mir meine Vermeffen- 
beit, daß ich fo ganz unummunden geredet habe! Ich hatte es 
nicht beabfichtigt, doch ... ich glaube, meine Pflicht heiſchte es.“ 

Mit den Händen vor dem bethränten Antlige vergab Hor- 
tenfe Alles, mas fie von der Achtung des Weibes vor ſich ſelbſt, 
Alles, was fie von Würde, Selbftbeherrihung und dergleichen 
‚gehört und gelejen hatte. Sie fühlte nur die Scham darüber, daß 
fie fih durch ein Mifverftändniß fo herabgemürbigt hatte. Ihr 
nãchſtes bewußtes Gefühl mar kindliche Neugierde. Wer konnte 
wohl diejenige fein, die Helmer's Herz geftohlen hatte. 

Plotzlich ergriffen von dem fürdpterlichen Gedanken, dab Hel- 
mer fie mit Verachtung und Triumph betrachtete, ſprang fie heftig 
auf und wollte hinaus eilen. 

Jetzt aber zeigte Helmer ſich angelegener, ihr Geheimniß zu 
bewahren, als fie ſelbſt. 

Mit fanfter Gewalt führte er fie zurüd, indem er fie mit der 
äußerften Delicateffe darauf aufmerlſam machte, daß ihre Ge 
müth3bewegung vielleicht die Aufmerkjamleit der Dienftboten rege 
mahen und dadurch ihre Neigung zu Rlatichereien in Thätigkeit 
ſetzen könnte. „Es ift fühn, ja vielleicht unreht von mir, Rath 
geben zu wollen,” fügte er mit einer Stimme der unmiberftehlich- 
ften Herzligfeit hinzu, „aber ver Rath ift ein freundſchaftlicher. 
Befolgen Sie ihn, er bezwedt nur Ihr Beſtes!“ 

„Soll denn,“ ftotterte fie, ‚das Geſchehene niemals über Ihre 
Lippen Tommen ?" 

„Niemals, bei meiner Chre, bei der Todesſtunde meiner 
Mutter, niemals !” 

"Dank! ... ich will es verfuchen, die Welt zu täufhen .. . 
und num leben Sie wohl! — ich muß allein fein I" 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Sonnenſchein. 


Der Herbſt war vergangen, das Weihnachtsfeſt vorbei, Ontel 
anne abgereist. 

Der Alte hatte kurz nach Edith's Verlobung Dagby verlaf: 
fen, und jetzt nahte das Ende des zweiten Monats diejer wichtig. 
ften Periode in Edith's Leben. 

Noch immer war das Glüd des Grafen Hermann im Gtei- 
gen, denn fieben Wochen lang — welch unermehlicher Zeitraum ! 
hatte Edith nicht nur täglich gejagt, fonbern aud in ihrem Be 
tragen beiviefen, daß er ihr immer theurer wurde . . 

„Edith übertrifft fortwährend ſich jelbft und alle meine Soft: 
nungen,“ ſchrieb die Hofräthin um dieſe Zeit an ihren Schwager 

. „und da Du mir jenen Wint über ihre früheren Gefühle 
gegeben haft, mit deren Zuftand ih Dich nicht bekannt glaubte, 
fo will ih Dir geftehen, daß ich felbft verwundert bin über ihre 
Stärke, ihren Verftand und ihre Feinheit. 

„Es ift — verfteht fih unter uns gefagt! — ganz gewiß, 
daß fie Hermann in einem Zuftand nahm, worin fie zu Allem 
fähig geweſen wäre, ‚um nur der unfeligen Verwirrung zu ent: 
gehen, welche damals ſowohl in ihren Gefühlen, al3 aud in ihren 
Gebanten berrihte; aber ebenfo gewiß ift es aud, daß fie jeht 
diefe Gefühle fo vollftändig unterbrüdt, daß dieſelben ſich nicht 
einmal dem Iharffinnigften Beobachter verrathen können. 

„Gott ſei gelobt, daß fie felbit bei Zeiten, ober richtiger im- 
mer, den Wahnfinn. in diefer Liebe einſah, und welches unaus: 
ſprechliche Glüd, daß diefelbe nicht erwiedert wurde; denn obgleich 
ih an dem Abende ihrer Verlobung mit dem Grafen wirklich 
einigen Verdacht in biefer Hinſicht hegte, jo habe ich mich fpäter: 
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bin volltommen überzeugt, daß ich mid, irrte. Es ift möglich, 
daß er ein Meines Attachement gegen fie begte — alle Männer, 
vie in ihre Nähe tommen, verbrennen ſich gewöhnlich ein wenig — 
doch war es nichts Ernithaftes, das ift abgemacht: dann wäre er 
wegoezogen. 

„Dazu, mein lieber Janne, kannſt Du Dir gar nichts Ans 
‚genehmeres denken, als das jegige Verhältniß des Brulsverwalters 
zu der Braut, und nichts Bewunderungswürbigeres, als ihren 
freundſchaftlichen Ton gegen ihn, fo ganz verſchieden von ber alten 
affectirten Bitterfeit und dem bizarren Stolze. . .. Immer ift es 
mein Princip geweien, keinen Stolz gegen Perfonen zu zeigen, 
bie unter uns ftehen. 

„Aud die Verbindung mit dem Grafen, die natürlichermweije 
auf ein Mädchen mit Edith's Gemüth und Charakter Einvrud ma⸗ 
hen mußte, bat beveutend auf fie eingewirkt. Ich babe Grund 
zu dem Glauben, daß fie ihn aufrichtig hochachtet, ja fogar ihn 
recht herzlich liebt. Und er, bie eble Seele, ift im Himmel vom 
Morgen bis an den Abend. 

„Geftern rebete er von der Hochzeit und von feinem Wunſche, 
gleih nad derſelben mit feiner jungen Gattin eine Reife nah 
den Aheingegenden anzutreten, wo er bofite, dab fie für's Erſte 
gerne wohnen würde. Mir ganz vecht, dachte ich; je eher es vors 
über ift, deſto befler; Edith aber antwortete ausweichend. Sie 
meint vermuthlich, daß e3 mit ber Hochzeit feine Eile hat. 

„Unfer Rittmeifter, fürchte ih, nahm die Sache ernfter, als 
Helmer. Er hat nichts mehr von fi hören laſſen, oboleich er zu 
Weihnachten zurüdzulommen verſprach. 

„Was übrigens das betrifft, eine Sache ernſthaft zu nehmen, 
fo ift e8 ganz gewiß, daß es Leute gibt, die ihre Stellung in der 
Geſellſchaft nicht verdienen. Was meinft Du wohl, unfere Heine 
Wittwe auf Glanberg ſcheint ebenfalls — und das in vollem 
Ernft — geneigt gewefen zu fein, mir meinen Verwalter abipen- 
fig zu machen; doch dieſer Mann gehört gottlob zu den Wenigen, 
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welche ven edlen Stolz befigen, fih nicht um Geld und Anſehen 
verheirathen zu wollen. 

„Wie Du aus diefem Briefe fiehit, mein guter Schwager, bin 
ih ſehr ruhig und zufrieden. Ih bin zufrieden mit mir felbft 
wegen meiner guten ee; ih bin zufrieden mit meiner Um— 
gebung, die mir nicht das Leben durch fogenannte Auftritte 
verbittert — dieſe find mein Abſcheu; und zuerft und zulegt bin 
ich zufrieden mit Edith, denn noch nie iſt fe eine beflere Tochter 
geweſen. 

„Möchte jetzt nur alles dieſes Gute fortbauern, fo daß wir 
im Frühlinge Hochzeit feiern können — denn länger wird es ſich 
denn doch wohl nicht verſchieben laſſen — und dann, mein lieber 
Schwager, erwarten wir. Di, damit Du Baterftelle vertrittft” — 
u. Pa ep EEE 
Wie Viele haben wohl nicht mit der Hofräthin aufrichtig aus: 
gerufen: „möchte alles Gute fortvauern!" — doch Taunenhafter 
als irgend ein irdiſches Weib ift vie Göttin, welche nach Belieben 
Freude und Schmerz über ihre in der Zeit wohnenden Unter 
thanen ausftreut. 

Diesmal fah es inzwiſchen fo aus, als ob das mütterlihe 
Gebet erhört worden wäre; denn nur Sonnenſchein Teuchtete über 
Dagby und bie Verlobten. 





„Du reiſeſt ja zu dem glängenhen Balle?" 

So fragte Graf Hermann an einem Abende kurz nad Neu 
jahr feine Braut, indem er be) den Stramin aus einem Stidrab: 
men auftrennen half. 

„Willſt. Du denn hinreiſen?“ entgegnete fe mit einem fchel: 
miſchen Lächeln. 

„Ich auf einen Ball?" 

„Wäre das denn ein Wunder?" 

„O nein, ich mürpe dort nur eine traurige Figur fpielen — 
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do,” fügte er mit einem unterbrüdten Seufzer hinzu, „Du bes 
lbommſt wohl Einen, der Dich fährt!” 

„Ja, ich befäme wohl Einen, der diefe Mühe übernähme, und 
geftehe, ein Ball, der mit einer Schlittenpartie anfängt, bat immer 
zu meinen avoritvergnügungen gehört. Nichts deito weniger 
mwürbe.ih” ... 

Sie ſchien über das Ende nachzudenlen. 

„Würdeſt Du...?“ 

„Ja, lieber Hermann, id würde diesmal nicht vergnügt ſein 
Tönnen, wenn ich müßte, dab Du hier zu Haufe umherdingeſt und 
die Stunden zählteft.“ 

„Aber,“ fiel er ein, kämpfend zwiſchen vem Berlangen, ihre 
Aufopferung anzunehmen, und dem Wunſche, fi deſſelben noch 
türbiger zu zeigen, wenn er biefelbe ausihlüge — „aber e3 wäre 
unedel von mir, wenn id) nur wünfden wollte, Du möchteft zu 
Haufe bleiben — und ih wünfche es nicht.“ 

„est ſollte ich Dich eigentlich dafür trafen, dab Du nicht 
aufrichtig bift! Kannſt Du mic wohl anfehen und behaupten, 
daß Du wunſcheſt, ich möchte zu Haufe bleiben?" 

„Mein, meine geliebte Evith, laß mid Fieber meine Augen 
verbergen!” Er warf fi neben Sie hin und neigte das Haupt 
in ihren Schooß. ...-. 

„Wie glüdlich fie find!” flüfterte die Sofräthin, die am ans 
dern Ende des Saales mit ihrem Verwalter an einem Tiſche faß 
und einige Rehnungen durchſah. 

30, jehr glücklich ... zweihundert drei und dreißig Tonnen 
% zehn Reichsthaler vierundzmanzig Schillinge macht“ ... 

„Es thut Einem fo vecht im Herzen wohl, fie zu betrachten I" 

mer. Macht 2430 Reichsthaler Banco — ein guter Handel, 
beſonders unter ven jetzigen Eonjuncturen!" . . 2... . 

„Siehſt Du!” fuhr Edith fort, die für michts Anderes, als 
nur den Stramin und den Bräutigam Augen zu haben ſchien; 
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‚Arehft Du nun, dab Du nicht weit damit fommft, wenn Du den 
Aufopfernden mehr als zum Schein, und faum das, fpielen willft? 
denn ich fehe mich gemötbigt, Dir zu jagen, mein Freund, daß 
Deine Miene die Wahrheit ausplauderte.” 

„Aber, Du Engelgute! ich muß mich ja dod einmal an biefe 
Entfagungen gewöhnen; nit immer kannſt Du, jung, lebhaft und 
gefeiert, Dich felbft um meinetwillen verbergen. Wenn ich auch 
fo ſchwach bin, daß ich davor zittere, ich könnte eines Tages von 
Dir geſchieden fein, fo verfihere ich Dich dennoch, ich bin nicht fo 
feige, daß ich das fortwährende Opfer der Freude und Hulvigung, 
die Di in den Gefellihaftskreifen erwarten, und an welhe Du 
gewöhnt bift, annehmen will.‘ \ 

„Berubige Dich, mein guter Hermann, das Opfer ift fo groß 
nicht!“ und ihre weiße Hand fuhr über die binnen Loden des 
Geliebten. 

Er blidte zu ihr auf — und mit der irdiſchen Gluth in fei- 
nen Augen mifchte fih eine anbetenve Verehrung. 

„Run mußt Du gewiß wieder zu dem Federmeſſer greifen!” 
fuhr Edith fort, die während der ganzen Meinen Scene mit ber 
einen Hand bie Ede des Stramins feftgehalten hatte — „ich nehme 
es Dir fehr übel, wenn Du keine Neugierde zeigft, meine erfte 
Arbeit für Dich zu beſchauen!“ 

„Ad, laß mic zu Deinen Yühen fiben: glaube mir, in den 
langen Stunden der Nacht habe ich Beit genug, diejer Arbeit, die 
ich liebe, weil fie von Dir kommt, meine Huldigung zu zollen ... 
doch jet — in diefem Augenblide — bin id) nicht im Stande, 
ihren Werth zu fühlen.’ 

Ein faft lautloſer Seufzer, der in diefem Augenblide über 
Eoith'3 Lippen flog, entging dem Grafen nicht, denn man konnte 
behaupten, baß er mit feiner Seele jeden Laut, jege Bewegung 
von ihr auffaßte. 

„Dieſer Seufzer, Geliebte,” fagte er leife, „war kein Seufzer 


319 


des Glüdes: er fand feine Erwiederung in meiner Seele... Du 
dachteſt an nichts Gutes.“ 

„Ich dachte an Deine Heinen Eigenheiten, mein Lieber, und 
fagte zu mir felbft: „wann wird er fo frei und ſtark werden, wie 
ih ihm zu machen hoffte?“ 

„Das werde ich erit dann recht, wen ich an der Hand bes 
Engels in das Paradies trete!“ flüfterte er zärtlih und ver 
trauensvoll. 

“Immer Engel — wenn Du dech einmal ſehen wollteſt, wie 
irdiſch ih bin!“ 

„Auch die Erde hat ja Engel!... O Evith, wenn Du wüß— 
teft, wenn Du begreifen ww ollteft, wie verändert meine Bhan- 
tafien find! Mich verfolgt nicht länger jenes Geipenft, das Deine 
Macht in Ketten gelegt hat, feine höhnende Stimme erreicht nie 
mehr mein Ohr; doch meine Nächte — immer des ruhigen Schlar 
fes beraubt — ftellen jeßt andere Gebilde dar; bald find fie. dem 
Harften Morgen des Himmels entwandt, bald der finiterften Nacht 
des Abgrundes entnommen.‘ 

„Mein armer Hermann! 

nHöre!... Bald bift Du mein, meine angebetete Gattin, 
die ihre warme Wange am die meinige legt und Liebe athmet, 
bald wieder bift Du nicht mein: ich bin gezwungen, zu fehen, 
wie Deine entzüdende Geftalt meinen Dir nacftrebenden Armen 
entf htwindet, Du fliehft mich, fliehft . . . und andere Arme nehmen 
Dich auf... Ich höre es, wie Deine Seufzer fih mit den Geuf- 
zern eines Andern miihen, ich höre, daß andere Liebesworte als 
die meinigen in Deine Ohren geflüftert werden, und ich meine, 
ich tobe, ich leide taufenbfältig graufamere Qualen, als ich jemals 
litt unter meinen ſchredlichſten Viſionen.“ 

„Du erihredft mich, Hermann, ja, Du erſchredſt mich wirklich 
mit diefer unfeligen Wildheit, die ich weit entfernt war, zu ahnen!’ 
erwiederte Edith in einem Tone, der ebenfo leiſe war, als ver ſeinige. 

„Nein, führte Dich nicht! Ich fage mir oft, fehr oft, dab es 
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unwuͤrdig von mir gehandelt tft, mich diefem Wahnſinne hinzuges 
ben; aber ich befige dagegen feine Macht — nur Du, einzig und 
allein Du kannſt mich befreien!" 

I 

„Denn Du unwiderruflich die Meinige wirft, fo babe id 
nichts mehr zu fürchten.“ 

„Bas kannſt Du wohl jest fürdten? Bin ich nicht Dein 
durch ein heiliges, und mas nod mehr ift, ein freimilliges Gelubde?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, was ich fürchte; ich weiß nur, daß Du 
mir noch nicht gehörft dur das einzige Band, das mich volllom⸗ 
men befriedigen Tann.” 

„Das ift nicht Recht, mein Hermann; das zeigt, dab Du 
tein volles Vertrauen gegen mic hegſt — Du beleidigft mid)!" 

„Ich bege zu Dir das höchſte Vertrauen, das ein Menſch zu 
dem andern hegen kann. Und ich hege ein feites Vertrauen zu 
der liebevollen Vorfehung, die mir nad fo vielen bitteren Prü- 
fungen erlaubt hat, ein Ziel zu erreihen, auf das id nicht einmal 
das Recht hatte... O, ic bin aud fo dankbar, daß Du von 
mir unmöglid eine Prüfung verlangen fannft, die ich nicht mit 
Freuden beitehen wollte. Nichts defto weniger bin ich in den er- 
wähnten Stunden ſowohl dem Himmel, als aud dem Fegefeuer 
anheimgefalleu.“ 

„Wenn Du aber bei mir biſt?“ 

„Wenn ich bei Dir bin, fo gibt es keine Finfterniß in meiner 
Seele: Du bift ihr Licht — wenn id nur Dich fehe, fo ift Alles 
Friede.” 

„Dan fir dieſe Verfiherung, auf die id mich verlafle! Ber 
laſſe Du Dich auf mich und auf meine Verfiherung, daß e3 meine 
eifrigfte Sorge fein fol, in Dir den Frieden zu erhalten und die 
Wolten zu verjagen. Warte num, und Du wirft ſehen, wie Deine 
Testen tollen Träume ſich auflöfen werben! 

„Wann · darf ich auf dieſe Auflöfung hoffen? Sage mir, wo 
nicht den Tag, fo doch einen beftimmten Monat! ... Welch ein 
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Talisman wäre das nicht gegen die finfteren Mächte... . Im Mai, 
in dieſem Monate, da e3 fi) fo ſchoͤn reist — in dieſem Monate, 
wo die ganze Natur zu einem neuen Dafein erwacht... den 
erften Mai?" 

„Wir werben ſehen!“ 

„Gott, mein Gott, Du börft es: fie fagt nicht nein!” 

„Ib fage niht nein, Du unruhiger, ungebuldiger Menſch! 
Ich habe nicht das Herz dazu.” 

„Jetzt trotze ich dem ganzen Anhange ver Unterwelt, mir nahe 
zu kommen! O, Segen über Di, mein Engel, meine Seele, 
mein Leben!“ 

Und er babete ihre Hände mit ven Thraͤnen des Glüdes ... 

„Auch über diefes andere Geſchäft kann ich nicht Hagen, mein 
befter Herr Helmer; es ift eine recht artige Summe. Nun aber, 
glaube ih, ift es Zeit, unfere Liebenden in ihren vertraulichen 
Ergießungen zu ftören!.. . Sie haben ſich einen fatalen Schnupfen 
zugezogen, Here Helmer, und Bruftihmerzen dazu; Sie müffen 
Yiopsthee trinten!“ 

„Rein, um Alles in der Melt, nichts in diefer Hinfiht! — 
ich möchte mich nicht gerne verwöhnen laſſen.“ 

O,“ beliebte die gnädige Frau zu ſcherzen, „jo lange es 
eine Dame in meinen Jahren ift, die Sie verwöhnt, fo hat es 
nichts damit auf fih! Und meine Hulobeweifungen, Nopsthee 
und Honig, müflen Sie annehmen ; denn, aufrichtig geſprochen, 
diefer trodene Huften gefällt mir nicht, damit ift nicht zu fpaßen.” 

Helmer blieb die Antwort ſchuldig auf die herablaflende Ar: 
tigfeit feiner Patronin. 

Er mußte eine beſſere Kur gegen feinen Huften, die er jedoch 
nicht vorfchlägen konnte, nämlich nicht mehr genöthigt zu fein, in 
dem Saal zu figen, wenn man über Geichäfte zu reden hatte; 
denn es übertraf beinahe die Kräfte eines Menfchen, dieſe Art von 
Brüfung auszubalten, . ‘ 

—, 


Garlen, Ein launenhaftes Weib, 1. 21 
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Meunundbreifigftes Kapitel. 


Häuslie Auftritte. Eine Unterrebung. Noch fcheint 
die Sonne. 


„Mad auf, gute Evith, ich bitte Dih!.. . ih muß noth- 
wendig mit Dir reden!’ 

„Bald, liebe Olga! Yept habe ich zu Schreiben.‘ 

Aber e3 ift fehr, fehr dringend... . Liebe, füße Edith, mach 
auf, mich friert hier draußen! Und id) begreife nicht, warum Du 
die Thür verriegelt haft!" 

„Warte noch eine Viertelitunde, mein Kind; ich kann Dich 
jegt nicht einlaffen!” 

„So muß ih denn wohl gehen, garftige Edith! Mach Dich 
aber darauf gefaßt: Du haft mich bald wieder hier!’ 

Dlga hielt Wort: nach einer Viertelftunde ftand fie wieder 
vor Edith's Thür. 

Diesmal war der Riegel meggezogen, 

Das junge Mädchen Fam in das Zimmer ihrer Schweſter 
gebüpft. 

„Edithl“ rief fie heftig aus, „Du haft gemeint; verfuhe nur 
nicht, es zu verbergen! und das ift nicht das erfte Mal feit Deiner 
Verlobung, obgleich Du Deine Thränen verheimlicft. Gr ermüdet 
Dich aber auch ganz mit feiner Sentimentalität, feiner Selbſtſucht 
umd feiner Langmweiligleit . . . Gott, wie langweilig er ift!“ 

„Fi, Olga, wie fannft Du fo reven! Habe id geweint — 
und ich hoffe, Du liebft mich fo, daß Du einer folden Sache nicht 
erwähnen wirft — fo ift das nicht um Hermann geſchehen: er 
gibt mir gewiß feinen Anlaß zu Thränen. 

„Aber, liebe Edith, er gibt Dir Anlaß zum Gähnen!” 

„Haft, Du mic denn ſchon gähnen fehen?“ 

„D jch das habe ich, wenn er es nicht ſehen Tonnte,“ 
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„Lest bift Du wirklich boshaft!" 

„Nein, id wage es Dir nur zu fagen. Du willſt es Dir 
vieleicht nicht einmal felbit geſtehen . . . Doch mas wäre wohl 
da zu verwundern, wenn Dir bei dem ewigen Einerlei Tag aus 
und ein endlich die Zeit lang würde: er fieht und hört ja feinen 
Menſchen, als nur Did. Ich begreife gar nicht, wie Du es aus: 
baimu 

„Du biſt fo wenig delicat, meine kleine Olga, daß ich mit 
Dir hierüber gar nicht reden Tann. Und ich wermutbe noch übers 
dies, daß Du nit, um mir das Alles zu fagen, fo große Eile 
batteft !* 

Richt eigentlich; ich wollte Dich aber doch herzlich gerne 
bitten, Du follteft Dich diesmal nicht um ihn befümmern. Gute 
Edith! fomme mit nad Ramswik! Diefes Feſt, das fo lebhaft 
wird, um den Rittmeifter zu bewilllommnen, verdient es wohl, 
daß Du mit dabei bift.“ 

„Das glaube ih auch, aber ...“ 

„Keine Aber, keine Aber! Siehit Du, liebfte, befte Edith, 
fonft komme ich nicht mit dabin, und es wäre doch wirklich grau- 
fam, ja ganz unmenjhlih, wenn Du Schuld daran fein mollteft 
— Du meißt ja, dab ic jeßt, da mein Confirmationsunterricht 
beginnen fol, an einen Vergnügungen Theil nehmen kann.“ 

„Was kann Did) aber von der Reife abhalten, wenn bie 
Mutter fährt?” 

„Die Mutter fagt: fie reist nicht ohne Dich; denn fie meint, 
es ſchickt fih nit, daß Du mit Deinem Bräutigam allein zu 
Haufe bleibit.” 

‚Nun, jo wird es fi doch wohl fhiden, wenn Du mit 
Deiner Gouvernante fährft?" 

„Ja, die wird fahren! Denkſt Du, fie zieht irgend ein Ver— 
gmügen in der ganzen Welt ver himmlischen Hoffnung vor, mit 
Herrn Helmer allein zu Haufe bleiben und für ihn Zlieverthee 
zufammenrühren zu können! O, tie ärgerlich und unausftehlich 
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weldje den edlen Stolz befigen, ſich nicht um Gelb und Anſehen 
verheirathen zu tollen. 

„Wie Du aus diefem Briefe fiehit, mein guter Schwager, bin 
ich fehr ruhig und zufrieden. Ih bin zufrieden mit mir felbft 
wegen meiner guten Idee; ich bin zufrieven mit meiner Um: 
gebung, die mir nicht das Leben durch fogenannte Auftritte 
verbittert — diefe find mein Abſcheu; und zuerft und zulekt bin 
i& zufrieden mit Edith, denn noch nie it fie eine befiere Tochter 
geweſen. 

„Möchte jetzt nur alles dieſes Gute fortbauern, fo daß wir 
im Frůhlinge Hochzeit feiern. innen — denn länger wird es ſich 
denn doch wohl nicht verfchieben laſſen — und dann, mein lieber 
Schwager, erwarten wir Dich, damit Du Baterftelle vertrittſt· — 
uf. m . 
Die Viele Haben wohl nicht mit ver Sofeäthin” aufrichtig aus 
gerufen: „möchte alles Gute fortdauern!“ — doch launenhafter 
als irgend ein irdiſches Weib ift die Göttin, welche nach Belieben 
Freude und Schmerz über ihre in der Zeit wohnenden Unter 
thanen ausftreut. 

Diesmal ſah es inzwiſchen fo aus, als ob das mütterlihe 
Gebet erhört worden wäre; denn nur Sonnenſchein leuchtete über 
Dagby und die Verlobten. 





„Du reifeft ja zu dem glänzenben Balle?“ 

So fragte Graf Hermann an einem Abende kurz nad Neu: 
jahr feine Braut, indem er ihr den Stramin aus einem Stidrab: 
men auftrennen half. 

„Willſt Du denn hinreiſen?“ entgegnete fie mit einem fchel- 
miſchen Lächeln. 

„Ich auf einen Ball?“ 

„Wäre das denn ein Wunder?" 

„O nein, ich würpe bort nur eine traurige Figur fpielen — 
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doch,“ fügte er mit einem unterbrüdtten Seufzer hinzu, „Du be 
tommft wohl Einen, der Dich fährt!" 

„Ja, ic beläme wohl Einen, der dieſe Mühe übernähme, und 
geftehe, ein Ball, ver mit einer Schlittenpartie anfängt, bat immer 
zu meinen Favoritvergnügungen gehört. Nichts deſto meniger 
mürbe.ich“ ... 

Sie ſchien über se ‚Ende nachzudenlen. 

„Bürbeft Du. 

„3a, lieber —* ic würde diesmal nicht vergnügt fein 
können, wenn ic wüßte, dab Du hier zu Haufe umberpingeft und 
die Stunden zäblteft.“ 

Aber,” fiel er ein, kämpfend zwiſchen dem Verlangen, ihre 
Aufchferung anzunehmen, und dem Wunſche, ſich deſſelben noch 
mürbiger zu zeigen, wenn er dieſelbe ausſchlüge — „aber es wäre 
unedel von mir, wenn ich nur wünfchen wollte, Du möchteft zu 
Haufe bleiben — und ich wunſche es nicht.“ 

„Jest follte id Dich eigentlich dafür ftrafen, dab Du nit 
aufrichtig bift! Kannſt Du mid wohl anfehen und behaupten, 
daß Du wümſcheſt, ich möchte zu Haufe bleiben?" 

„Nein, meine geliebte Edith, laß mic lieber meine Augen 
verbergen !" Er warf fi neben Sie hin und neigte dad Haupt 
in ihren Schooß. ..... 

„Die glüdlich fie find!’ flüfterte die Hofräthin, die am anz 
dern Ende des Saales mit ihrem Verwalter an einem Tiſche ſaß 
und einige Rechnungen durchſah. 

3a, ſehr glüdlih .. . zweihundert drei und breißig Tonnen 
d zehn Reichsthaler vierundzwanzig Schillinge macht“ ... 

„Es thut Einem fo recht im Herzen wohl, fie zu betrachten I" 

me. Macht 2430 Reichsthaler Banco — ein auter Handel, 
beſonders unter den jebigen Conjunchuren!" . . . .. 

„Siehft dDur⸗ fuhr Sit fort, die "fie nichts Anderes, als 
nur den Stramin und den Bräutigam Augen zu haben ſchien; 
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‚Aiehft Du nun, daß Du nicht weit damit fommft, wenn Du den 
Aufopfernden mehr als zum Schein, und kaum das, fpielen willſt? 
denn ich fehe mich genoͤthigt, Dir zu fagen, mein Freund, daß 
Deine Miene die Wahrheit ausplauderte.“ 

„Über, Du Engelgutel id muß mid ja doc einmal an biefe 
Entjagungen gewöhnen; nicht immer kannſt Du, jung, lebbaft und 
gefeiert, Dich felbft um meinetwillen verbergen. Wenn ich auch 
fo ſchwach bin, daß ich davor zittere, ich könnte eines Tages von 
Dir geſchieden fein, fo verfihere ich Dich dennoch, ic) bin nicht jo 
feige, daß ich das fortwährende Opfer der Freude und Huldigung, 
die Did in den Geſellſchaftskreiſen erwarten, und an welche Du 
gewöhnt bift, annehmen will.’ \ 

„Beruhige Di, mein guter Hermann, das Opfer ift fo groß 
nicht!” und ihre weiße Hand fuhr über bie dimnen Loden des 
Geliebten. 

Er blidte zu ihr auf — und mit der irdifhen Gluth in feis 
nen Augen mifchte ſich eine anbetende Verehrung. 

„Run mußt Du gewiß wieder zu dem Febermeffer greifen!” 
fuhr Edith fort, die während der ganzen Meinen Scene mit der 
einen Hand bie Ede des Stramins feftgehalten hatte — „ich nehme 
es Dir ſehr übel, wenn Du feine Neugierde zeigft, meine erfte 
Arbeit für Di zu beichauen!” 

„Ad, laß mich zu Deinen Fühen figen: glaube mir, in den 
langen Stunden ver Nacht habe ich Zeit genug, diefer Arbeit, die 
ich liebe, weil fie von Dir kommt, meine Huldigung zu zollen ... 
doc jeßt — in biefem Augenblide — bin ich nicht im Stande, 
ihren Werth zu fühlen.” 

Ein faft lautloſer Seufzer, der in diefem Augenblide über 
Edith's Lippen flog, .entging dem Grafen nit, denn man konnte 
behaupten, baß er mit feiner Seele jeden Laut, jege Bewegung 
von ihr auffaßte. 

n®iefer Seufzer, Geliebte,” fagte er leife, „war kein Seufzer 
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des Glüdes: er fand keine Erwiederung in meiner Seele... Du 
dachteſt an nichts Gutes.“ 

„Ich dachte an Deine Heinen Eigenheiten, mein Lieber, und 
fagte zu mir felbft: „wann wird er fo frei und ſtark werben, wie 
ih ihm zu machen hoffte?‘ 

„Das werde id erft dann recht, wenn ic an ber Hand des 
Engels in das Paradies trete!" flüfterte er zärtlich umd ver 
trauensvoll. 

„Immer Engel — wenn Du de einmal fehen wollteit, wie 
irdiſch ich bin!“ 

„Auch die Erde hat ja Engel! ... O Evith, wenn Du wüß— 
tet, wenn Du begreifen wollteft, wie verändert meine Phan- 
tafien find! Mich verfolgt nicht Tänger jenes Gefpenft, das Deine 
Macht in Ketten gelegt hat, feine höhnende Stimme erreicht nie 
mehr mein Ohr; doch meine Nächte — immer de3 ruhigen Schla- 
fes beraubt — ftellen jebt andere Gebilde dar; bald find fie dem 
Harften Morgen des Himmels entwandt, bald der finiterften Nacht 
des Abgrundes entnommen.” 

„Mein armer Hermann |" 

nHöre!... Bald bift Du mein, meine angebetete Gattin, 
die ihre warme Wange an die meinige legt und Liebe athmet, 
bald wieder bift Du nicht mein: ich bin gezwungen, zu fehen, 
wie Deine entzüdende Geftalt meinen Dir nachftrebenden Armen 
entſchwindet, Du fliehft mich, fliehft. . . und andere Arme nehmen 
Dich auf... Ih höre es, wie Deine Seufzer ſich mit den Seufs 
gern eine3 Andern mifhen, ich höre, daß andere Liebesworte als 
die meinigen in Deine Ohren geflüftert werben, und ich meine, 
ich tobe, ich leide taufenpfältig graufamere Dualen, als ich jemals 
litt unter meinen ſchredlichſten Viſionen.“ 

„Du erſchrechſt mich, Hermann, ja, Du erihredit mich wirklich 
mit diefer unfeligen Wildheit, bie ich weit entfernt war, zu ahnen!“ 
erwieberte Edith in einem Tone, der ebenfo leife war, als der feinige. 

„Nein, führte Dich nicht! Ich fage mir oft, ſehr oft, daß es 
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unmwürdig von mie gehandelt ift, mich diefem Wahnfinne hinzuges 
ben; aber ich befige dagegen feine Macht — nur Du, einzig und 
allein Du kannſt mid, befreien!” 

1 

„Denn Du unwiderruflich die Meinige wirft, fo babe ich 
nichts mehr zu fürchten.‘ 

„Was kannſt Du wohl jetzt fürdten? Bin ich nicht Dein 
durch ein heiliges, und mas nod mehr ift, ein freimilliges Gelübde?" 

„Ich weiß felbft nicht, was ich fürchte; ich weiß nur, dab Du 
mir noch nicht gehörft durch das einzige Band, das mich volllom: 
men befriedigen kann.” 

„Das ift nicht Net, mein Hermann; das zeigt, dak Du 
kein volles Vertrauen gegen mic hegſt — Du beleidigft mich!” 

„Ich bege zu Dir das höchſte Vertrauen, das ein Menſch zu 
dem andern hegen kann. Und ich hege ein feftes Vertrauen zu 
der liebevollen Vorfehung, die mir nad) fo vielen bitteren Prü— 
fungen erlaubt hat, ein Ziel zu erreichen, auf das ich nicht einmal 
das Recht hatte... O, ic bin auch fo dankbar, daß Du von 
mir unmöglid eine Prüfung verlangen fannft, die ich nicht mit 
Freuden beftehen wollte. Nichts deſto weniger bin ich in den er: 
wähnten Stunden fowohl dem Himmel, als aud dem Fegefeuer 
anheimgefalleu.“ 

„Wenn Du aber bei mir biſt?“ 

„Wenn ic bei Dir bin, fo gibt es feine Finſterniß in meiner 
Seele: Dur bift ihr Licht — wenn ich nur Dich ſehe, fo ift Alles 
Friede.” 

„Dank für dieſe Verfiherung, auf die ich mich verlaffe! Ber: 
lafle Du Did) auf mic und auf meine Verfiherung, dab es meine 
eifrigfte Sorge fein foll, in Dir den Frieden zu erhalten und vie 
Wolten zu verjagen. Warte nur, und Du mirft eben, wie Deine 
legten tollen Träume ſich auflöfen werden! 

„Wann · darf ich auf dieſe Auflöfung hoffen? Sage mir, wo 
nicht den Tag, fo doch einen beftimmten Monat! ... Weld ein 


321 


Talisman wäre das nicht gegen die finfteren Mächte... Im Mai, 
in diefem Monate, da es ſich fo ſchoͤn reist — in dieſem Monate, 
mo die ganze Natur zu einem neuen Dajein erwacht... ven 
erften Mai?" 

„Wir werben ſehen!“ 

„Gott, mein Gott, Du börft e3: fie fagt nicht nein!” 

„Ich fage nicht nein, Du unruhiger, ungebuldiger Menſch! 
3% babe nicht das Herz dazu.” 

„Jeßtzt troße ich dem ganzen Anhange der Unterwelt, mir nahe 
zu kommen! O, Segen über Di, mein Engel, meine Seele, 
mein Leben!” 

Und er babete ihre Hände mit den Thränen des Glüdes ... 

„Auch über dieſes andere Geihäft kann ich nicht Hagen, mein 
befter Herr Helmer; es ift eine recht artige Summe. Nun aber, 
glaube ich, ift es Zeit, unfere Liebenden in ihren vertraulichen 
Ergießungen zu ftören!.. . Sie haben fi einen fatalen Schnupfen 
zugezogen, Herr Helmer, und Bruftihmerzen bazu; Sie müffen 
Yiopsthee trinken!“ 

„Nein, um Alles in ver Welt, nichts in biefer Hinfiht! — 
ich möchte mich nicht gerne verwöhnen laſſen.“ 

„O,“ beliebte die gnädige Frau zu fcherzen, „fo lange es 
eine Dame in meinen Jahren ift, die Sie verwöhnt, fo hat es 
nichts damit auf ſich! Und meine Hulbbeweifungen, Yfopsthee 
und Honig, müflen Sie annehmen ; denn, aufrichtig geſprochen, 
diefer trodene Huften gefällt mir nicht, damit ift nicht zu ſpaßen.“ 

Helmer blieb die Antwort ſchuldig auf die herablafiende Ar: 
tigfeit feiner Patronin. 

Er mußte eine befjere Kur gegen feinen Huften, die er jedoch 
nicht vorſchlagen konnte, nämlich nicht mehr gendthigt zu fein, in 
dem Saal zu figen, wenn man über Gefhäfte zu reden hatte; 
denn es übertraf beinahe die Kräfte eines Menfchen, dieſe At von 
Brüfung auszuhalten, . ‘ 

— 


Garten. Gin lauuenhaftes Weis, L 21 
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Ueununddreißigſtes Kapitel. 


Häuslige Auftritte. Eine Unterrebung. Rod ſcheint 
die Sonne. 


„Mach auf, gute Evith, ic bitte Dih!... ih muß noth— 
wendig mit Dir reden!“ 

„Bald, liebe Olga! Jetzt habe ich zu ſchreiben.“ 

Aber e3 ift fehr, fehr dringend... . Liebe, ſüße Edith, mad 
auf, mich friert hier draußen! Und ich begreife nicht, warum Du 
die Thür verriegelt haft!’ 

„Warte noch eine Viertelftunde, mein Kind; id Tann Did 
jest nicht einlaffen!“ 

„So muß ic denn wohl gehen, garftige Edith! Mach Dich 
aber darauf gefaßt: Du haft mich bald wieder hier!’ 

Dlga hielt Wort: nad einer Viertelftunde ftand fie wieder 
vor Edith's Thür. 

Diesmal war der Riegel weggezogen. 

Das junge Mädchen kam in das Zimmer ihrer Schweſter 
gebüpft. 

„Edithl“ rief fie heftig aus, „Du haft geweint; verfuhe nur 
nicht, es zu verbergen! und das ift nicht das erfte Mal feit Deiner 
Verlobung, obgleich Du Deine Thränen verheimlichſt. Er ermübet 
Dich aber auch ganz mit feiner Sentimentalität, feiner Selbſtſucht 
und feiner Langweiligkeit . . . Gott, wie langweilig er ift!“ 

„Bi, Olga, wie kannſt Du fo reden! Habe ic geweint — 
und id hoffe, Du liebſt mich fo, daß Du einer folhen Sache nicht 
erwähnen wirft — fo ift das nicht um Hermann geſchehen: er 
gibt mir gewiß feinen Anlaß zu Thränen. 

„ber, liebe Evith, er gibt Dir Anlaß zum Gähnen!“ 

„Haft. Du mic denn ſchon gähnen ſehen ?“ 

O ja® das babe ich, wenn er es nicht ſehen lonnte.“ 
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„Seht bift Du wirklich boshaft!" 

Nein, ic wage es Div nur zu jagen. Du willft eg Dir 
vielleicht nicht einmal felbit geſtehen . . Doch mas wäre wohl 
da zu verwundern,. wenn Dir bei dem ewigen Einerlei Tag .aus 
und ein endlich die Zeit lang würde: er fieht und hört ja keinen 
Menſchen, als nur Dich. Ich begreife gar nicht, wie Du es aus 
hatıft!" 

„Du bift fo wenig delicat, meine Heine Olga, daß ih mit 
Dir hierüber gar nicht reden kann. Und ich vermuthe noch über: 
dies, daß Du nit, um mir das Alles zu ſagen, ſo große Eile 
hatteft !* 

Richt eigentlih; ich wollte Dich aber doch herzlich gerne 
bitten, Du follteft Dich diesmal nit um ihn befümmern. Gute 
Edith! fomme mit nah Ramswik! Diefes Feſt, das fo lebhaft 
wird, um den Rittmeifter zu bewilllommnen, verdient es wohl, 
daß Du mit dabei bift.“ 

„Das glaube ih auch, aber . 

„Keine Aber, keine Aber! FM Du, liebfte, befte Edith, 
fonft komme ich nicht mit dahin, und es wäre doch wirklich grau—⸗ 
fam, ja ganz unmenſchlich, wenn Du Schuld daran fein mollteft 
— Du weißt ja, daß ich jest, da mein Confirmationsunterricht 
beginnen fol, an feinen Vergnügungen Theil nehmen kann.” 

„Bas kann Dich aber von der Reife abhalten, wenn vie 
Mutter fährt?" . 

„Die Mutter jagt: fie reist nicht ohne Dich; denn fie meint, 
es ſchictt fih niht, daß Du mit Deinem Bräutigam allein zu 
Haufe bleibſt.“ 

„Run, jo wird es fi doch wohl fchiden, wenn Du mit 
Deiner Gouvernante fährft?" 

„Ja, die wird fahren! Dentft Du, fie zieht irgend ein Ver— 
gnügen in der ganzen Welt der himmliſchen Hoffnung vor, mit 
Herrn Helmer allein zu Haufe bleiben und für ihn Fliederthee 
zuſammenrühr en zu Tönnen! O, wie ärgerlich und unausſtehlich 
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können doch die Menſchen fein! Wenn der Verwalter ſich nicht 
zierte und reiste — er hat nicht mehr Huften als ih — da be 
käme wohl Mamfell Octavie Luft... . num aber — o Top!" 

„Gib Dich zufrieden, liebe Olga, wir finden ſchon einen Aus« 
weg! Nicht um meinetwillen folft Du dem Vergnügen entjagen, 
beim Balle ven Coufin Abbe wiederzuſehen.“ 

„D, nicht eben darum, obgleich er feine Dame in dem Walzer 
ſehr gut führt und den Cotillon wie ein Engel anführt. Doch 
wärft Du ſehr artig, wenn Du einen Ausweg finden könnteſt!“ 

„Ich will es verſuchen!“ 

„Und ſei nur nicht böfe auf mich, weil ih das von Hermann 
fagte! Ich war verbrießlic über ihn, weil id meinte, er märe 
Schuld an der ganzen Geſchichte.“ 

Edith lächelte ohne zu anttoorten. 

Olga aber flog hinauf in ihr Zimmer, um bei der neu er- 
wedten Hoffnung, den Cotillon mit dem Coufin Abbe tanzen zu 
dürfen, ſich mit ihrem Spiegel und ihrer Garderobe zu berathen. 





Diefes Geſpraäch zwifhen den Schweſtern fand einige Tage 
nad dem Auftritte ftatt, welcher das vorhergehende Capitel be 
endigte. Und da Evith hinablam, fand fie eben diefen Gegenftand, 
den Olga ihr vorgetragen hatte, in vollem Gang zwiſchen ihrer 
Mutter und ihrem Bräutigam. 

„Denn Ihr es denn fo wollt, jo mag fie es meinethalben 
ausfhlagen, mit in den Tableaur Theil zu nehmen,’ fagte die 
Hofräthin; „das mag fein; aber ich betheure es Dir, mein Lieber 
Hermann, daß fie fih zu einem Gegenftande des Geſpräches in 
der ganzen Gegend macht, wenn fie fortfährt, ſich auf dieſe Weile 
einzufperren, und das nod dazu in einer Zeit, wo fih die ganze 
Welt vergnügt.” 

„Run, gute Mutter,“ fiel Edith laͤchelnd ein, „es wäre ja 
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auf keinen Fall das erfte Mal, daf ich der ganzen Gegend Stoff 
zu Klatſchereien gäbe.‘ 

‚Mein, mein Engel! das ift eben fo wahr, als daß Du immer 
fowohl das Eine, ald au das Andere bis zum CErtrem treibit. 
Aber ich bin überzeugt, daß Hermann felbft fo billig und ver- 
ftändig ift, fi Deinem Vorhaben zu widerſetzen rüdfichtlich dieſes 
Feſtes auf Ramswik, welches ohne Zweifel recht glänzend werben 
wird.“ J 

Als der Graf endlich Gelegenheit hatte, ſich in Gegenwart 
feiner Braut zu äußern, ſagte er mit großer Herzlichkeit zu ihr: 

„Tante hat Recht, und ich verfichere Dich heilig, daß ich un: 
tröftlih bin, wenn man um meinetwillen unvortheilhaft von Dir 
redet, Nein, nein; das darf wirklich nicht geſchehen!“ 

„Do,“ meinte Evith mit einem Anſtrich ihrer alten befeh- 
Ienden und entjcheidenden Laune, „wenn id nun nicht reifen will 
— und id will es beftimmt nicht — Toll ich denn gezwungen wer: 
den ? dieſe großartigen und glänzenden Fefte haben für mich feinen 
Reiz mehr.“ 

„Sieh bier,“ rief die Hofräthin aus, „kommt Herr Helmer 
eben recht, um ihn in ein Heines Familienconſeil einzuweihen!“ 
Und mit einigen Worten hatte die gnädige Frau, welche glaubte, 
Helmer könnte aus Nrtigfeit keiner andern Meinung fein, als fie 
felbft, und ferner glaubte, feine Meinung würde einigen Einfluß 
auf Edith ausüben, ihm den Anlaß ihrer verfchiedenen Anſichten 
mitgetheilt. „Diefer Einfall meiner Evith ift ja ganz widerſinnig,“ 
ſo ſchloß fie, „daß fie au nicht nah Ramswilk fahren will!“ 

Bei der Appellation an Helmer ging eine leichte Farbever- 
änderung über Edith's Wange. Auch er erröthete, antwortete 
aber dennoch, ohne ſich im Mindeften zu beventen: 

„Ich wage, mic) dem Grafen und der gnädigen Frau gegen 
das Fräulein anzuſchließen. Es ift wirklich wahr, man mwehllagt 
allgemein darüber, daß Fräulein Edith von dem Geſellſchaftsleben 
Abſchied genommen bat.” 
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„Gben dieſe Wehllage habe ih aud über Gie gehört; Herr 
Helmer!“ entgegnete fie lädelnd. 

„Meine Entfernung ift eine allzu unbebeutende Sade, ala 
daß fie Bedauern erregen koͤnnte. Ueberdies wiſſen Ale, daß der 
Berluft, den ich vor Kurzem erlitten habe, mich hindert, in Ge— 
ſellſchaften Vergnugen zu finden.” 

„Nun wohl, Herr Helmer! Haben Sie eine Entſchuldigung 
in dem Verluſte, den Sie erlitten haben, ſo finde ich meine Ent— 
ſchuldigung in dem Gewinn, der auf mein Loos gefallen iſt. Ich 
denfefünftig ausſchließlich ver Pflicht zu leben, welche ich übernommen 
babe, und fehre mid gar nicht daran, was die Welt von mir fagt.“ 

Helmer verbeugte fih und ſchwieg. 

Die Hofräthin aber fiel ein: „Nun, das war mir die aller: 
bizarrſte Verbrehung einer Pflicht, die je ein Menſch gehört hat; 
oder fage mir, was thuft Du denn eigentlich Hermann für Gutes, 
wenn Du während biefer wenigen Stunden zu Haufe bleibt?“ 

„Nicht ich habe zu beftimmen, wie viel oder wenig Gutes id 
ihm tbue, wenn ich zu Haufe bleibe, mein eigenes Gefühl aber 
Tann beftimmen: ich würde mir felbft Böſes zufügen, wenn ih 
ihn verließe. Und laß ung nun fein Wort weiter über diefe An- 
gelegenbeit verlieren!“ 

„Nun, ich weiflage, diefe Manier, anftatt der Braut die Hei- 
lige zu fpielen, wird die unglüdlichfte von allen Saunen, die Du 
jeit Deiner Geburt gehabt haft; denn merke, meine Tochter, Nie: 
mand auf Erben ift für diefe Role weniger geihaffen, als Du!“ 

Als Edith ſich eben ummenvete, um durch einen zärtlihen 
Blid den bittern Eindrud zu verwiihen, den die Worte ber 
Mutter wahrſcheinlich auf den Bräutigam hervorbrachten, ſah fie, 
wie dieſer, ſichtbarlich gepeinigt durch den Streit, ftill das Zim- 
mer verlieh. 

Saft in demfelben Augenblide ſchwenlte auch die Hofräthin 
hinaus, ärgerliher als fie feit langer Zeit darüber geweien ‚war, 
daß ihr Wille nicht durchging. 
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Zum erften Male ſeit ihrer Verlobung war Edith jebt. plöß- 
lich allein mit Helmer. 

Diejes hatten Beide bisher forgfältig vermieden, jebt aber 
mar nicht Dagegen zu thun. 

Inzwiſchen ſuchte Edith die ruhige Faſſung beizubehalten, 
deren Studium ihr taͤglich eine Mühe koſtete, welche nur fie ſelbſt 
tannte und Helmer ahnte. Mit feſtem Tone fagte fie, indem fie 
ziemlich ungenirt ihren Blid auf ihn heftete: 

„Barum bielten Sie mit meiner Mutter in einer Sache, die 
id nothwendig am beften beurtheilen Tann?” 

„Da die gnädige Frau mich mit ihrem Vertrauen beehrte, 
fo wollte ich nicht gegen meine Weberzeugung reden.” 

„Und Ihre Ueberzeugung ift alfo, daß ein Frauenzimmer, 
welches fid verpflichtet hat, ihr Leben einem Andern zu weihen, 
dennoch höhere Pflichten gegen das Geſellſchaftsleben hat, als 
gegen den Mann, der ihr Gelübde erhalten ?" 

„Rein, weit entfernt: ich bin gewiß der Letzte, welcher einem 
fo unglädliden Sage hulbigt ... . Wenn Sie mir aber erlauben 
wollten, meine Meinung ohne Umfchweife zu jagen . . .“ 

„Was würde ih dann vernehmen?“ 

„Sie würden’ vernehmen, daß meiner Meinung nad) dieſe 
plögliche Reform aller Gewohnheiten nicht eben natürlich ift.“ 

„Und doch kann nichts natürlicher fein. Ich bin der alten 
Gewohnheiten herzlid) müde, und alle Reformen bezweden Ver— 
befferung.“ 

„Ich glaube nicht, Fräulein, daß Sie anfänglid von diefem 
Geſichtspunkte ausgingen ... Habe id anders die Sache richtig 
verftanden, fo wünfchten Sie zu Haufe zu bleiben, um dem Grafen 
ein Vergnügen zu machen, welches er gar nicht begehrte.“ 

„Das gebe ich gerne zu.“ 

„Und ic) gebe zu, daß mir eben diefe Ihre Auffaflung vors 
ſchwebte, als ih mit die Freiheit nahm, von dem Unnatürlichen, 
wenigftend dem Aeußern nad, in Ihren Reformen zu reden.” 
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„Run, wohlan! was weiter?“ 

„Werden Sie nur nicht böfe, wenn ic allzu aufrichtig rede!“ 

„O nein, das gehörte ebenfalls zu den alten Gewohnheiten 
— jest bin id) viel zu rubig, um mid) reizen zu laſſen, beſonders 
durch Etwas, das mir in guter Abfiht gejagt wird.” 

„Dann, mein Fräulein, will ih ohne Furcht, Sie zu belei- 
digen, fragen, ob nicht ein Mädchen Demjenigen, welchen Sie 
ertoren bat, ihre Zuneigung auf eine befiere und für ihn glüd- 
lichere Weiſe zeigen Tann, als dadurch, daß fie einer Menge von 
unbeſchaͤftigten Zungen Veranlaflung gibt, fih mit ihren Angelegen= 
beiten zu befchäftigen ?“ 

Edith erröthete ſtark. 

„In dieſer Sache,“ fagte fie leife, „glaube ih, dab Hermann 
anders denlt ... Aus welchem Grunde aber könnten dieje Heinen, 
fo ſehr getavelten Beweife ver Zumeigung für ihn nicht glüdlich 
fein?” 

„Aus dem einfachen, daß er dereinft — wenn fie ihm nicht 
mehr geſchenkt werden — eine peinigende Leere fühlen wird.“ 

„Nichts Anderes? ... Eine ſolche Leere wird ihm wahrſchein— 
lich gefpart werden.“ 

„Ach, glauben Sie das nicht, Fräulein Evith ... Wenn Sie 
felbft rüdfihtlic, diefer Abfonderung nicht länger mit ihm ſympa⸗ 
thiſiren, fo kehren Sie zurüd zu dem frohen Leben und kommen 
vielleicht in demfelben Verhältniffe Ihrem Schaden wieder nad. 
Dann wird Graf Hermann unglüdlih: er kann über feine Sym⸗ 
pathien zu Gunften der neuen Reform gebieten, er lann nur dar 
über feufzen, daß fein Glüd aufgehört hat.“ 

„Herr Helmer, Sie find ein allzu ängftliher Prophet!” fagte 
fie halb gezwungen, halb betrübt. „Doc fahren Sie fort .... 
ich ftele mir vor, daß ich die Vorlefung einer moraliihen Be 
trachtung höre, und erwarte, baß diefe, wie alle ſolche Betrad: 
tungen, auf eine gute und Hare Hülfsquelle hinweijen wird.” 

„Gnäbdige3 Fräulein, ih will Sie einzig und allein auf Ihr 
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eigenes Mares Urtheil verweilen und Sie bitten, dieſes nicht zu 
unterbrüden!” 

„Mas lönnte mir denn mein eigenes Urtheil rathen, voraus: 
geſetzt, daß e3 nicht unterbrüdt wäre?“ 

Daß Sie bisweilen, aber nicht immer, dem Grafen ein Ber- 
gnügen, einen Ginfall oder dergleichen, das ihn von Ihrer Zärte 
lichleit überzeugen Tönnte, aufopferten ... Dieſe Beweife Ihrer 
Zuneigung würden dann feinem Herzen ebenſo viele theure Feier 
tage werben.” 

Wenn mein Urtheil fih fo ausdrüdt, fo können wir gerne 
geftehen, daß nicht viele Eigenliebe darin liegt, fonft hätte ich ger 
twiß biefes „dann“ ausgeihloflen, welches die Abfiht zu haben 
ſcheint, mich zu überzeugen, daß bie erneuerten Beweiſe meiner 
Gunft die Stunden der Feſttage leicht zu einer Gewohnheit ma⸗ 
hen koönnten.“ 

„Ich vermuthe, daß man ſogar im Himmel an die Seligkeit 
gewöhnt wird,“ 

„Ach fo, Herr Helmer, Sie vermuthen das! Aber das ift ja 
abſcheulich ! 

„Die jo?“ ” 

„Nichts mehr hoffen, nicht? mehr geniehen zu können!“ 

„Sie fpredhen da eine fonberbare Definition der Gewohnheit 
aus, mein Fräulein. Was wenigſtens die irdiſche betrifft, fo 
liegt im Gegentheil darin — wenn von einem großen Glüd die 
Rede ift — die ftille Hoffnung, daß das Angenehme derjelben nicht 
unterbrochen werben möchte.“ 

„Nun, das ift ja Alles gut!” 

Vielleicht dennoch nicht fo ganz gut; denn die Gewohnheit 
erzeugt unbewußt Forderungen; dieje verbergen ſich in der Hoff- 
nung, und ferner ....“ 

„Ferner?“ 

„Ferner könnte es fein, dab, während die Forderungen ans 
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wachſen, Sie eines Tages fänden, daß Sie nichts mehr zu geben 
haben.“ 

„Run gut, ift man banterott, fo ift ja Alles aus!“ 

Bei diefen Worten warf Edith fih nachläſſig auf das Sopha 
und fuhr mit dem Schnupftuhe hin und her über das flammende 
Antlig. 

Helmer zögerte einen Augenblid mit der Antwort, aber er 
betrachtete da3 junge Mädchen mit einem Blid ver tiefften und 
ernithafteften Theilnahme. 

Es war ein ſchneidender Gegenſatz zwiſchen feinem Blid, ſei⸗ 
ner ruhigen Miene und den ftürmifchen Bewegungen, die feine 
Bruft hoben. 

Weil fie jedoch nur das Aeußere feines Wefens fah, fo hatte 
er bie Kraft, das Geſpräch fortzufegen, in der Hoffnung, daß es 
ihr nüglid werben fönnte. Und wegen der Hoffnung, ihr nüßlich 
zu werben, war ihm jedes Opfer gleichgültig. 

Fräulein Edith! Verzeihen Sie, wenn ich, verleitet von mei- 
ner innigen Freundfchaft gegen Sie, fage, daß ſolche Worte äußert 
ſchmerzhaft zu hören find!“ 

„Wie fo?" fiel fie heftig.ein. 

„Die Braut, welche im Stande ift, vorauszufegen, daß fie 
an Zuneigung banferott werben kann, hat nicht den wahren Vor⸗ 
Tab, das Glüd ihres künftigen Gatten zu bereiten.” 

„Und... Das können Sie von mir jagen!” 

„Das kann id won jedem Menſchen fagen, der ſich auf diefe 
Weiſe in diefem Verhältniffe äußert. Das Jagen nach einem Scheine, 
welcher der Wahrheit ähnlich ſieht, ift nicht die Wahrheit felbft; 
dieſe ift fo einfach, daß eö feiner Bemühung bevarf, fie zu finden.“ 

„Das mag fo fein: wenn nun aber gerade in diefem Jagen 
ein Verlangen liegt, zu .... mit einem Worte: die Wahrheit 
läßt ſich auf verihiedene Weife ſuchen — warum follte fie ſich denn 
nicht aud auf dieſe Art erreichen laſſen?“ 

nSie läßt fih aud fo erreichen, daran zweifle ich nicht: das 
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mit jedoch die künftfiche Wahrheit in eine mirkfiche übergehe, ift 
es nöthig, daß man prüft, ob der Grund ficher ift, worauf fie 
ruht. Die geringfte Verrenkung zerftört das ganze Werk, und bier 
laͤßt ſich nicht nachbeflern. Um aber bie Bilverfprade ganz zu 
verlaffen: wer einen wirklichen, nicht einen eingebilveten Willen 
befigt, ein gewifles Ziel zu erreichen, der nehme ſich in Acht, daß 
er nicht zu Anfang feiner Arbeit allzu eilfertig zu Werke geht, 
denn dann fieht es aus, als ob man blind und gleichgültig, ob 
es hält oder bricht, darauf losgeht ... Eine zarte Sorgfalt, eine 
bevächtige Prüfung deſſen, was die Unternehmung von ung heifcht, 
ein gerechtes Abwägen unferer Kräfte, damit fie uns an das Biel 
tragen, fehen Sie, das wird erforbert, wenn wir dieſes erreichen 
wollen, und nur die Schwäche läßt ihr Biel auf halbem Wege 
fahren.” 

„Dank!“ fagte Edith, indem fie ſich mit ſichtlich wieder er= 
Iangter Ruhe erhob. „Diefer Unterredung werde ich gedenken ... 
werde fie nie vergeffen, und ... und benfen Sie nicht mit Schmerz 
an meine unüberlegte Neuerung — fie war nur auf den Lippen!” 

Sie verneigte ſich leicht und verließ ſchnell das Zimmer. . . 

” Gätte Hemer ahnen tönen, deß fie noch einige Augenblide 
im Borzimmer verweilte, daß fie durch die nicht ganz geichloffene 
Thür einen forfhenden Blid zurüdwwarf, fo würde er fi gehütet 
haben, aus ver Rolle feiner gewöhnlichen Selbftbeherrihung zu fallen. 

Doch nun, da er meinte, er wäre allein und würde von Nie: 
mand gefehen, nahm er das Schnupftuch, welches Edith vergeflen, 
und welches noch vor einem Augenblide ihre erröthenden Wangen 
verborgen hatte; brüdte daſſelbe mehrmals an feine Sippen und 
warf ſich dann auf das Sopha, wo er das Gefiht in dem Kiffen 
verbarg, auf welchem ihr Haupt gerubt batte. 2. 220. 

Eine verzehrende Glut brannte in Edith's Adern, als fe, 
von Angft geiagt, die Treppe hinauf in ihr Zimmer flog. 

Jebt aber tobte fie nicht, wie ehemals bei einer ftarten Ges 
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můthserſchũtterung, fie ſiel nicht in eine Ertaſe der Verzweiflung. 
Zwar fant fie fait leblos auf einen Stuhl, aber fie behielt dennoch 
daſſung genug, um zu ſich jelbit jagen zu können: 

„Aus Heinlihem Hochmuth entjagteft Du dem Himmel! ... 
Aus einer unmürbigen Laune, erzeugt von dem Bebürfniffe, Dir 
felbft zu entfliehen, da Du in Verfuchung gerietheft, den Hochmuth 
zu überwinden, gabit Du das Gelübde Deiner Hand und Deiner 
Treue einem Manne, den Du niemals lieben kannſt. Das Alles 
ift geihehen ... und nur die Schwäche läßt ihr vorgeftedtes Biel 
auf dem halben Wege fahren. 

„O!“ fuhr fie fort, indem einige Thränen leife auf die Hand 
fielen, welche die Augen beichatteten, „wie habe ich ihn doch ver- 
lannt! Welche Liebe, welche Aufopferung, welche Selbſtbeherrſchung 
in feinem ganzen Benehmen! Und wie befeligend ift es dennoch 
im Schmerze, Gewißbeit zu befigen — die Hoffnung zu haben, 
daß ein ſolches Verhältniß fortvauern wird | 

„Die Dauer“ — flüfterte fie mit erftidter Stimme, indem fie 
aufftand und mit ſchnellen Schritten auf und ab ging — „die 
Dauer ift aber doch nur kurz ... der Mai kommt ... und dann 
. . . ja, dann will ich zeigen, daß ich nicht blind vorwärts geeilt 
bin. Dann wenigftens ift der Schein Wahrheit geworben ... 
ja, fhon von dieſem Augenblide an fühle ih, daß das Glüd des 
armen Hermann eine Wirklichkeit ift ... denn ich will ihm, ohne 
Mebertreibung, mit mehr Ernſt meine Kräfte weihen!“ 





Als fie zu Mittag ihren Bräutigam wiederſah, war es ihre 
Abficht, ihn zu benachrichtigen, daß fie nad). reiferer Ueberlegung 
ihren Entſchluß in Betreff des Ramsmiter Feſtes geändert hätte. 
Aber man war jhon vom Tiſche aufgeftanden, und nod immer 
hatte es ihr nicht gelingen wollen, vie zarten Ausbrüde zu finden, 
welche fie nötig zu haben vermeinte nad} der fo beftimmt ausge 
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ſprochenen Verficherung, daß „fie ſich felbft Böfes zufügen würde, 
wenn fie zu Haufe bliebe.“ 

„Darf ic nicht ein paar Worte mit Dir reden, meine theure 
Edith 2" fagte der Graf, indem er feine Verlobte in die Biblio- 
thet führte, 

In der Hoffnung , zu Demjenigen, was fie ſelbſt vorzufchla- 
gen gebachte, überredet zu werben, wartete Edith, daß Hermann 
das etwas verlegene Stillſchweigen unterbrechen würde, welches 
auf feine Worte gefolgt war. 

„Geliebte Edith! Mit welder Standhaftigkeit haft Du nicht 
allen Bitten wiverftanden, um mir ein unfäglihes Glüd zu bes 
veiten, und zu zeigen, dab Du meine Zufriedenheit und mein 
Wohlbefinden über Alles febeft ...“ 

„Guter Hermann! ih...” 

„Still, ſtill! Du darfft fein Wort fagen, ehe ich ausgeredet 
habe!” fagte er mit Bliden, die von einem innern Triumph, einer 
heiligen Zärtlichleit ftrahlten. 

„So fahre denn fort!" 

„Ich babe dieſen Beweis Deiner Hingebung nicht annehmen 
tönnen, ohne Dir zu zeigen, daß es auch mir ein Bebürfniß ift, 
meinen Geihmad dem Deinigen aufzuopfern.” 

„Du? 

„Ja ... vielleicht gebe ich mich der Einfamteit allzu viel bin. 
Als Dein Beihüger in der Zukunft muß ich mich ja dennoch etwas 
in der Welt zeigen, denn Deine Jugend foll nicht in der Ehe ganz 
begraben werben: der Arm Deines Gatten foll keineswegs ein 
Kloſter für Dich werden; darum will ic es verfuchen, diefe Apathie 
zu überwinden, und bamit will ich morgen den Anfang machen, 
indem ih Dich nah Ramswik begleite.“ 

Der Graf fagte dieſes mit einer fo einfachen Würde, und es 
Tag fo viel wahre und reine Seelengüte in feiner Aufopferung, 
daß Edith's Augen vor Bewunderung und Dankbarkeit glänzten, 
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als fie ihm mit einem unverlennbaren Ausorude der Zärtlichkeit 
die Hand reichte, J 

Welch ein Beiſpiel war nicht ſein Entſchluß für fie, die für 
alles Edle und Schöne fhmärmte! 

Und der Entihluß wurde aud wirklich ausgeführt, 





vierzigſtes Kapitel. 
Das Felt. 


Ramswil gehörte nicht zu jenen alten ariftofratifchen Herren: 
ſitzen, welche bei Banketten eine enblofe Reihe von großen Sälen 
und tiefen Gemächern darbieten. 

Ramswik war nur ein Heiner, netter Hof mit einem ſchoͤnen 
Herrenhaufe, deſſen ganze jegt erleudhtete Fagade fehr einladend 
ausſah; und nicht weniger einlabend und angenehm mar es im 
Innern von dem feftlih geihmüdten Tanzſaale an bis zu dem 
Heinen Schentzimmer, wo Loviſa Berntfon in ihrem neuen „Boll: 
bußlin-Rleide”, einem Geſchenk des theuren Bichael“, ftand und 
fervirte, mährend fie in ihrem Herzen fehr viel nachdachte über 
die wichtigen Fragen, wie viel Zeit fie wohl übrig haben würde, 
um fih im Tanzjaale aufzuhalten, und auf wie viele Tänze fie 
da mohl zu rechnen haben könnte. Gewiß mwürbe ber gute und 
muntere Rittmeifter es nicht vergeflen, daß fie ihm „fo banden 
Knopf an feinen Weften, jo banden Hafen an feinen alten Bor: 
genrod“ genäht häͤtte.. en 

In den beiden Zimmern zwiſchen dem Zanzfoale und der 
Schentitube ſchwebten die glänzenden Gäfte auf und ab. Man 
plauberte, ſcherzte, complimentirte, verläumbete einander wie ge 
woͤhnlich, während man von Zeit zu Beit bie Shönen Arrange- 
ments der Wirthsleute pflihtichulvigft bewunderte, und nicht be: 
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greifen Tonnte, welche Zauberkraft fih immer auf Ramswil 
offenbarte. 

€3 mar gewiß eine Thatfahe (fo meinten Einige), daß die 
Freiherrin keine Schönheit länger war — wenn fie dies je einmal ge- 
weſen — und dab der Baron eigentlih niemals aufjallende 
Geſellſchaftstalente gehabt; die Zimmer waren ebenfalls nicht fo 
groß, daß nicht mancher Andere fie größer hätte, und die Soupes 
(in diefer Hinfiht mußte man ihnen Gerechtigkeit angedeihen lafien) 
auf keine Weife überlaftet. Troß alle dem waren die Feſte auf 
Ramswit fo merkwürdig belebt, daß man ſich ftet3 nach der Zeit 
ſehnte, warn fig. gegeben wurden. 

„Über,“ flüfterte ein junges Sräulein ihrer Nahbarin zu, 
„die Fefte beim Baron G. find vennod gar nichts im Vergleich 
mit denen, bie in der großen Prachtwohnung auf Dagby gegeben 
wurden, als ver Hofrath noch lebte. Darauf fam erſt die Trauer 
und dann bie Verlobung des Fräuleins Edith. Dort find im 
vorigen und in dieſem Winter nur Heine Gejellihaften gemejen.“ 

„Und etwas Anderes wird es aud wohl nicht geben, wenn“ 
nicht bei Edith's Hochzeit,“ entgegnete die Nachbarin, ebenfalls 
eine der ehemaligen Ballföniginnen auf Dagby; „dem,“ fuhr fie 
lachend fort, „Edith hat ih ihrem gefpenfterhaften Bräutigam 
ganz fo verſchworen, wie man fih in alten Tagen den böfen 
Mächten verihwor,“ 

„Ja wohl, meine Liebe; doch das ift ihr eigener Fehler: ich 
würde ihn auf eine andere Art behandelt haben!“ 

„D, Du bilveft Dir ein, daß er ein Mann ift, den man füh— 
ven kann, wohin man will; nein, glaube das nicht, wenn e3 auch 
wirklich ven Anſchein hat, als könnte fie ihn um den Finger wideln. 
Mein Gott, welches unheimliche Leben führt fie jeßt, fie, die früher 
mit bei allen Vergnügungen war! Und wie viele Gefdhihten find 
nicht von ihm im Gange! Man kann fi wirklich Trank darüber 
laden, wenn Baron Linden ihn nahahmt, unter andern, ‚wenn 
ex bisweilen hinaus in Geſellſchaften fol. Man jagt, er fei fo 
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menſchenſcheu, daß er felbft auf der Landſtraße, um nür feinen 
Menſchen zu fehen, in einem Heinen, forgfältig verſchloſſenen Haufe 
reist — das, verfteht fih, mit Rädern verſehen ift.“ 

„Abiheulih! Sollte fie wohl heute Abend hieher kommen?“ 

„Wie kannft Du nur daran denken! Sie figt zu Haufe und 
füttert ihren Wehrwolf mit Lieblofungen, damit er fie nicht beißt. 
Nun, nun, jet war ich vielleiht ein wenig garftig. -Aber wahr: 
baftig, bisweilen fieht er fo finfter, verſchloſſen und langweilig 
aus, daß man gerne glauben möchte, er hätte große Luft, wenig⸗ 
ſtens Alle zu beißen, welche nad Dagby kommen.” 

"Mas meinſt Du aber wohl, daß dies hier zu bebeuten hat? 
Der muntere Rittmeifter, der den Grafen den Geift in Hamlet 
zu nennen pflegt, wird jeßt große Augen machen .... Siehe 
dorthin!“ 

„Alle Heilige! was beveutet das? ... Die Hofräthin in dem 
gewöhnlichen föniglihen Staate mit der fhnippiihen Olga! Und 
Edith blendend fhön wie Frau Hebe felbft an vem Arme des... 
Ritters Alonzo!... Ich betheure, dieſer berühmte Helv ift aus 
feinem Grabe auferftanden, um Imogene die Schöne zurüd- 
zufordern.“ 

„Armer Graf, kein Menſch kann ſagen, daß er übel ausfieht! 
Aber wie verlegen und unbeholfen ſieht er aus — er thut mit 
wirklich leid... Sahſt Du den Blick, den Edith ihm gab? ver 
mar fo fhön und könnte wirklich aufmunternd genannt werben: 
er lächelt, er fucht feine Verlegenheit zu befiegen — jebt geht's 
ja fuperb! .. . Hier haben wir Wirth, Wirthin und Präfentation, 
aimable Anire und fteife Verbeugungen ... und jeßt iſt, Gottlieb, 
der Hafen erreicht hinter dem Stuhle der fhönen Imogene: mit 
tem Dfen im Fond paßt dieſer Platz vortrefflih — ich will hin- 
geben, um Edith guten Abend zu fagen, fo kann ih ihn mir 
orbentlich beſehen.“ 

Ehe jedoch das Heine Fräulein mit der gefprächigen Zunge 
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biefes Manöver ausführen konnte, ftand ſchon eine andere Berfon 
an CEdith's Geite, 

Es war ber Rittmeifter. 

Als einen Beweis, daß der Mann mit allen Titeln und allen 
Talenten niht immer über feine berühmte Bielfeitigkeit gebieten 
tonnte, jeben wir nun, wie er, ber mit fo vieler Leichtigkeit alle 
Rollen annehmen konnte, nur mit Mühe im Stande war, feine 
eigene zu fpielen, ja, mit folder Mühe, dab er mehrere Minuten 
brauchte, ehe er einen wortlargen Glüdwunih über das Ber: 
gnügen, Fräulein Sternfelt wiederzuſehen, bervorzubringen ver 
mochte. 

Für Denjenigen, der den Charalter des Rittmeiſters kannte, 
war es leicht, zu fehen,-vaß fein Herz weit tiefer und ernſter ver⸗ 
legt worden, als man es bei einem Manne mit feinem Charalter 
für möglich zu halten geneigt war. Doc litt e3 feinen Biveifel, 
daß er die Abfiht hatte — wenn er nur erft recht hinein fommen 
könnte — die Wunde unter der Narrentappe zu verbergen; denn 
er würde untröftlic geweſen fein, wenn Jemand von ihm geglaubt 
bätte, er habe Edith feine Cour in einer andern Eigenfchaft ge 
macht, außer in der eines pfiffigen Speculanten auf die zweimal: 
bunverttaufend Reichöthaler, welche bereinft ihr Erbtheil werben 
ſollten ... ohne Erfolg fi) um dies beworben zu haben, das war 
keine Schande. " 

Er rebete alſo über fein Vergnügen, das Fräulein Stern: 
felt wieber zu fehen. In der Bemühung, feine Gemüthsbewe 
gung zu verbergen, vergaß er ber ganzen Verwandtſchaft, welche 
er fo glüdlic improviſirt hatte. 

„Was bedeutet das, Herr Rittmeifter?” fragte Evith munter; 
„entfagen Sie fo ohne alle Umftände ver Coufinage? Nun, wenn ih 
das genlaubt hätte, fo würde ich gewiß niemals darein gemilligt 
haben. Das heißt nicht nur mid; compromittiren, fondern auch, 
was noch ſchlimmer ift, meine Macht. Was meint Du wohl, 

Cartén. in faunenhaftes Weib, I. 22 
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mein Lieber“ — fie wendete fih mit einer ſchnellen und anmu- 
thigen Bewegung an ihren Verlobten — „Du mußt willen, zu 
jener Zeit, da der Herr Rittmeifter und ich noch in der Coufinage 
#anden, gab er mir auch den Titel einer Königin.“ 

„Und jetzt fürdteft Du, mit dem einen Titel auch den andern 
zu verlieren?“ fagte der Graf. Aber fein Lächeln war hierbei jo 
leer, daß man fehr gut fehen lonnte, wie diefer Ton eine ‚Art 
von geheimer Tortur für ihn mar. 

„Der Verluſt eines Unterthanen ift fehr gering, wenn bie 
Königin einen Selbitherriher gewonnen bat, und alle Könige find 
Selbſtherrſcher!“ fügte der Nittmeifter hinzu mit einem Lächeln, 
Sägffrei und munter fein follte, aber doch einen unangenehmen 
Anſtrich von Sarcasmus erhielt. 

Gleich darauf entfernte fi der „junge, muntere Mann” mit 
dem Vorgeben, er habe bei den Tableaur, die arrangirt werden 
follten, etwas zu thun; doch verließ er das Zimmer nicht, ehe er 
die Hofräthin (melde er gnädige Tante zu nennen nicht vergab) 
complimentirt und die Coufine Olga zu dem erften Walzer enga- 
girt hatte, 

„Sieh da, ein Feind unferes Glüdes!" — er fagte unferes, 
der gute Graf: „ein verfhmähter Liebhaber wird felten ein Freund.“ 

nDennod ereignet es ſich wobl zuweilen mit edleren Naturen. 
Das darf man aber von unjerm Nittmeiiter wenigſtens jetzt noch 
nicht erwarten.“ 

„Ich verlange e3 von Keinem,“ antwortete Hermann mit 
leifem Zlüftern; denn ich würde feinen ruhigen Augenblid haben, 
wenn ich wüßte, daß irgend Jemand, der früher Liebe gegen 
Dich gezeigt hat, Dich jetzt feine Freundin nennte und mit Dir 
als mit einer ſolchen umginge.“ 

„Aha, mein Lieber, Du verräthft da einen Fehler, von dem 
id) nichts gewußt habe, eine Heine Neigung zur Giferfucht!” 

„Rann man lieben ohne Eiferfucht?“ 

„Das follte ich meinen.“ 


339 


„2aß uns über dieſen Gegenftand hier nicht reden! ... Du 
denkſt natürlicher Weife zu tanzen?“ 

„Ja, das verfteht fi!“ 

Edith verftand zwar den eigentlihen Sinn der Frage, doch 
da ſie ſich ihrer jeßt feftgeftellten Principien erinnerte, mit den 
Reformen nicht zu eilen, die Aufopferungen nicht zu einer Ges 
wohnheit zu maden, fo ftellte fie fih, als merkte fie gar nichts, 
obgleich fie wirklich mit vielem Vergnügen von dem Tanze befreit 
geweſen fein würde. 

Der Graf antwortete nur mit einem Seufzer, und gleich 
darauf folgte ein neuer Seufzer, als Evith ein Engagement nah 
dem andern annahm. 

Ein Geräufh an der Thür des Speifefaales, der jetzt zu einer 
Art von Theaterfalon verwandelt und decorirt worden war, gab 
das erfte Signal zu der Cröffnung des Feftes. Gleih darauf 
zeigte fih der Wirth ſelbſt. Munter, roth, eifrig und mit jener 
Miene von Gefhäftigleit, die mit dergleihen Anordnungen auf 
dem Lande gewöhnlich verbunden ift, zeigte er an, daß Alles in 
Ordnung wäre. 

Eine ganze Reihe von ſchönen Tableaur nahm nun die Bes 
wunderung der Gäfte in Anfpruh, und der Heinen gnädigen 
Frau von Glanberg wäre vor Entzüden das Herzen faft ger 
ſprungen bei der Furore, welde fie in jeder Scene machte, worin 
fie ſich zeigte. ... und es ift immer eine große Grleichterung der 
Qualen, Anerkennung zu finden, wenn aud nicht Alle verftehen, 
was Reiz und Liebenswuͤrdigkeit eigentlich ift. 

Endlich war noch ein Tableau übrig. 

Edith, welche ſowohl der Gemälde, als auch der unaufhörlis 
hen Wieverholung der einförmigen Phraſen „harmant! fuperb! 
ad, entzüdend!* u. |. f. müde geworben war, hatte ſich eben zw 
dem Grafen Hermann gewendet, um feine Meinung zu hören, als 
der Vorhang wieder aufging, ohne daß Jemand feinen Beifall. 
laut zu erfennen gab. 
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„Ha!“ vief der Graf leife aus. 

Edith wendete ſich wieder um, fuhr aber in verfelöen Augen- 
blide fo heftig auf, daß der Bräutigam ſich erfchredt zu ihr 
herab büdte. B 

Doch bekam er Edith's Gefiht, auf welchem zwei Blumen 
von dunklem Purpur ſich plößlic zeigten, nicht zu jehen. Ihre 
Augen warfen unverwandt ihren funkelnden Glanz auf die Scene, 

Dieſes Gemälde, welches einen fo großen Eindrud hervorge— 
bracht hatte, daß es im Saale ftill geworden war, ftellte den 
Marius im Gefängniffe dar und zwar in dem Nugenblide, da der 
Cimber, welher hingeſchickt ift, ihn zu morven, ergriffen von ber 
ftilen Ruhe und ver beherrichenden Hoheit in dem Gefihte des 
Marius, den Dolch wegwirft. Es war unmöglich, etwas Täu: 
ſchenderes zu ſehen, als den gefallenen römiihen Helven, figend 
auf einem Abfage der hervorfpringenden Mauer feines Gefäng: 
niſſes — dieſes Gefängnifles, das fein Vaterland ihm zur Beloh: 
nung feiner großen Dienfte gegeben hatte. 

Der Ausdrud in dem kraftuollen und erhabenen Antlige des 
Marius, ſowie auch in feiner ganzen Stellung, war fo, wie man 
ihn bei Demjenigen ahnen konnte, der mit der Gunft des Bolles 
nicht das Zeugniß feines Innern von Dem, mas er eben biefem 
Volke gewefen, und was er noch jebt in feinen eigenen Augen ill, 
verloren hat. Selbft in der Art, wie fein dunkler Mantel in 
Falten um ihn gefhlungen war, glaubte man die bewußte Hoheit 
zu entveden, die feine Bewegung machen Tann, ohne den wirklichen 
Batricier zu verrathen. 

Erft nachdem der Vorhang gefallen war, brachen die lebhaften 
Beifallsäußerungen hervor; doch mie oft man auch da Capo rief, 
fo ließ fih Marius nicht wieder ſehen, und erft da man ſich im 
Tanzſaale fammelte, trat fein Repräfentant herein. 

„Das war eine ganz unvergleichlihe Ueberraſchung, eine 
hoͤchſt intereffante Ueberrafhung, mein befter Herr Helmer,“ rief 
bie Hofräthin, und winkte ihren bewunderten Brufsverwalter zu 
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ſich. „Wie in aller Welt ging das zu? Sie waren ja zu Haufe, 
als wir abfuhren !” 

„Ich batte auch nicht vie Abficht, zu kommen, doch ein über 
redendes Billet des Barons bewirkte heute Nahmittag eine Ver— 
änderung. Man ift immer ſchwach, wenn man unentbehrlic, ge: 
nannt wird, und da der Baron G. feine andere Hauptfigur für 
fein Tableaur hatte, wovon er fhon früher mit mir geredet, fo 
mußte ih kommen,“ 

„Aber warum reisten Sie denn nicht mit uns ?“ 

Helmer erröthete ein wenig: es wuͤrde ungemein ſchwer ger 
weſen fein, das „Warum“ der Hofräthin zu beantworten; denn, 
hätte er fih an die Wahrheit halten wollen, fo hätte er jagen 
müffen: „ich wollte mich nicht entſchließen, bevor ih mich mit 
eigenen Augen überzeugt hatte, ob Edith wirklich fuhr — eine 
Aenderung in ihrem Entſchluſſe wäre fo leicht möglich geweſen, 
für mid wäre es aber nicht möglich geweſen, eine Aenderung zu 
treffen, wenn ich vorher gejagt hätte, daß ich zu reifen gedächte.“ 

Laut fagte er: „Ich fonnte mich erft im legten Augenblide 
entichließen, aber v* ging um ſo ſchneller, nachdem der Entſchluß 
einmal gefaßt wär, denn ich war eine Viertelſtunde nad) den 
Herrſchaften hier.“ 

„Und meine gute Detavie fist zu Haufe, um den Patienten 
au pflegen !“ 

Die Hofräthin drohte mit dem Finger. 

„63 ift nicht mein Fehler,‘ entgegnete er laͤchelnd, „daß hie 
gnädige Frau und Mamfell Octavie befchlofien haben, mir alle 
Arten von Kränflihteiten aufzubürben: das Gewiſſe bei der Sache 
ift, daß ich felbft feine einzige kenne.“ 

Jemand von den großen Celebritäten fam nun, um Helmer 
zu becomplimentiren ; er wurde von ber Seite der Hofräthin in 
demfelben Augenblide gerifien, da der Walzer aufgeipielt wurde 

. Der Ball nahm feinen Anfang. 
Immer die Erſie durch ihre Schönheit, ihren Reihthum, ihren 


® 





342 


überftrahlenden Glanz, ſchwebte Edith an dem Arm eines mit 
Orden geihmüdten Officierd in den Neihen des Tanzes. Ihr 
ftolger, geichmeidiger Wuchs, ihre üppigen Formen, leicht umhüllt 
von dem bimmelblauen, mit weihen eingewebten Blumen gezierten 
Atlaplleive, deflen weiter Bejag an der einen Seite von einem 
geſchmadvollen Blumenftrauße- getragen wurde, ſchien fo recht für 
diefe anmuthigen umd lebhaften Bewegungen geſchaffen zu fein. 
Und ihr Antlitz, auf welchem unter den Bligen einer funkelnden 
Begeiſterung, einer Iebensvollen Froͤhlichkeit eine jehnfüchtige Me: 
lancholie hervorihimmerte, hatte nod nie ein jo blendendes Co: 
lorit gehabt, fo wie aud ihre bernfteinfarbigen Loden nie eine fo 
reiche Pracht gezeigt hatten; fie warfen die Flammen zurüd, welche 
die Lichter auf die Smaragde des Stirngeſchmeides ftreuten. 

Graf Hermann hatte fih in einen Winkel zurüdgezogen, er 
fühlte fih nicht allein genirt, fondern ganz aus feiner gemöhn: 
lichen Lage geriffen; jedes Wort, womit er die Bemühungen ber 
frohen Gäfte, ihn wenigſtens in ein Geſpraͤch zu ziehen, erwiederte, 
war gezwungen, und in Folge defjen erhielt er eine ganze Legion 
von Bungen gegen fi. . 

Anfangs kam er nad jedem Tanze regelmäßig zu feiner 
Braut, und fie lädelte und plauberte freundlich mit ihm. Aber 
obgleich fie von Herren umgeben war, obgleich fie mit Allen to 
kettirte und fcherzte, ſah es dennoch fo aus, als ob fie bisweilen 
einen jo fremden, Talten und gleihgültigen Blid um ſich werfe, 
daß der Graf fühlte, wie fein Herz fror;. ja dieſes Herz ftarrte 
nod mehr, als er fid einbilvete, daß ihre Augen mit einem ſu⸗ 
enden Ausdrud den Saal durchflogen — doch das konnte wohl 
nicht fein, denn diefer ſuchende Blid traf ja ihn nicht. 

Bald aber vermochte er feinen Stern nicht mehr zu fuchen — 
es ſchwindelte vor feinen Augen. 

Der Lihtihimmer, welcher in den Facetten der Kronleuchter 
zitterte, die Muſik, dad Geräufch des Tanzes, der Duft der Blu— 
men, die fliegenden Loden und flatternden Kleider der tangenden 
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Damen, Alles vermiſchte fi zu einem bachanaliſchen Tanze von 
Furien. 

Er war nahe daran, zu fallen, und würbe auch vielleicht ger 
fallen fein, wenn nicht Helmer, welcher ihn nie aus den Augen 
verloren hatte, vorgetreten wäre, ihn leiſe berührt und ihm mit 
einer Stimme der herzlihften Theilnahme zugeflüftert hätte: 

„Benn Sie befehlen, Hert Graf, jo fuchen wir einen Hafen 
in einem andern Zimmer, wo es nicht jo warm iſt!“ 

Mit einem behaglichen Gefühle, nicht ganz verlaflen zu fein 
— er batie die vielen Winke der Hofräthin nicht bemerkt, die 
artige Einladung des Wirthes zum Spieltifhe nicht gehört — 
ergriff er heftig Helmer's Arm und fagte: 

„Ja, führen Cie mic) hinweg von bier . .. dieſe Luft ift tödtend, 
diefe Mufit, diefer Tanz teuflifh .. . fommen Sie, kommen Sie!’ 

Und Arm in Arm wanderten fie durd den großen Saal in 
eines der Edzimmer neben dem Hleineren Beſuchzimmer. 

Aber welche Augen folgten ihnen wohl, melde Ohren ver- 
nahmen wohl felbft in dem Geräufche des Tanzes Worte, mie diefe: 

„Hat man wohl jemals zwei mertwürdigere Contrafte ge 
fehen? Wüßte man nicht, wer der Graf und wer der Brufsver- 
walter ift, fo könnte man in Verſuchung geraten, einen verzeih: 
lichen Fehlariff zu thum I 

& mar die Braut, welche jah und hörte, welche die Gedan⸗ 
ten der Uebrigen verftand umd dieſelben theilte, und melde nicht 
im Stande war, einen Seufzer zu untervrüden, als fie ihren 
gebeugten, gelblich -bleihen Bräutigam, deſſen Gefiht jetzt von 
innerer Bein ſchredlich entftellt war, von dem hehren, in ber 
DMannestraft blühenden Helmer, dem Alle einen huldigenden Blick 
ſchenkten, geitügt erblidte. 

Doc troß des Seufzer3 und der Gedanten eilte Edith, ſobald 
der Tanz zu Ende war, in das Zimmer, in welchem er jet auf 
dem Sopha neben Helmer faß, der aber dem Fräulein augenblid- 
li) feinen Platz abtrat. 
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. „Mein guter Hermann! Das Alles macht Dir Bein, ich ſehe 
es wohl, und ich mache es mir felbft zum Vorwurf, daß ich Dein 
Opfer annahm !" 

Sie ftreihelte mit ihrer weißen Hand die bleihe Stirn bes 
Braͤutigams. 

„Dant, o Dank!“ flüſterte er. „Aber ic) bin müde, fo müde, 
daß Du e3 nicht übel nehmen darfft, wenn ich abreife !“ 

„Nein, das werde ih nicht; aber Du darſſt nicht allein reis 
fen, auch geht es wohl nicht gut an, daß ih .... dieje dummen 
Foͤrmlichkeiten mit allen unausftehlihen Prätentionen über das 
BVafiende und Unpafiende, würden Ach und Weh fchreien, aber ih 
eile hinein und rede mit der Mutter: ic) hoffe, wir reifen Alle!“ 

„Wenn ich,” fagte Helmer, „das Vergnügen haben darf, den 
Herrn Grafen zu begleiten, fo bin ich augenblidlich bereit.” 

„Unmöglih! Kann id nicht allein reifen, fo bleibe ich hier. 
Das ift abgemadt, vollfommen abgemacht!“ 

Doch der Graf brauchte weder zu bleiben, noch aud) allein 
zu reiſen; denn jetzt entfann fih Edith mit Freuden, daß fie aus 
eigenem Antriebe Nilman gebeten hatte, nachzulommen ... und 
als Helmer, der ſogleich hinaus eilte, um fi) zu ertunbigen, ob ber 
unentbehrlihe Nilman da wäre, mit ber willlommenen Nachricht 
zurüdtehrte, daß dem jo wäre, fo wurbe des Graf fchnell ebenfo 
ruhig, wie ein Kind zu werben pflegt, das fi vor Geſpenſtern 
fürdtet und ſich plöglich wieber in der Nähe feiner Wärterin fieht. 

Mit großer Zärtlichkeit, diesmal aber doch auch mit unver 
ftellter Freude, nahm er Abſchied von feiner Braut, die in dem 
leeren Zimmer fo lange zurüdblieb, bis Helmer, der den Grafen 
binab begleitete, mit den legten freundlichen Grüßen des Abge 
reisten zurüdtehrte. 

„Nein,“ fagte Evith, indem fie ihre eigenen Gedanken, nicht 
aber Helmer's Rede beantwortete, „ic fehe wohl, daß ich mich 
von biefen Zerftreuungen des Lebens entwöhnen muß — und bas 
lann aud) einerlei fein, ver Verluſt ift nicht fo groß. 
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Ihr Ton hatte nicht feinen filberklingenden Wohllaut: er 
Hang höhniſch. 

„Aber,“ wendete er ein, „es ſchien mir, mein Fräulein, als 
wären Sie heute Abend ſehr vergnügt geweſen!“ 

a, verfteht ſich — fehr vergnügt — o, ſehr, fehr vergnügt!" 

Sie ftreifte mechaniſch über die Juwelenbracelette, die ihren 
weißen, feften Arm umſchloß; das Schloß fprang auf, der Shmud 
fiel auf die Erde. 

Helmer büdte ſich fchnell, hob ihm auf und reichte ihn ihr. 
In ver Verwirrung begann fie felhft zu verſuchen, ihn wieder zu 
befeftigen, doch das Schloß wollte nicht fallen. 

„Darf ich behülfli fein?” 

Helmer fagte ſich felbft, e3 würde lächerlich fein, wenn er ſich 
diefem Heinen Höflichteitävienfte entziehen mollte. 

„Ich bin ihnen fehr verbunden!’ 

Sie reichte ihm den Arm bin. 

ALS er ſich jedoch näher herab büdte, um das Schloß befier 
fehen zu fönnen, und ftatt deſſelben viefen fammetweißen Arm 
mit feinen feinen blauen Adern und feiner Form — feiner Form! 
— fab, ftieg ihm das Blut zu Ropfe, und fo febr er ſich aud bes 
mübte, fo befam er ven Hafen nicht in das Schloß. Cr athmete 
ſchwer . .. feine Stirn berührte den Arm — noch einmal fiel die 
Bracelette auf die Erbe. 

„Geben Sie her!” fagte Edith mit einem Schein von Unge: 
duld. „Ich will im Saale Jemand bitten,. mir zu helfen!” 

Sie riß Helmer den Schmud aus der Hand und näherte fi 
eilfertig der Thür. 

„Stäulein Edith! Cinen Augenblid, wenn id) es wagen darf, 
Sie aufzuhalten !" 

Sie ftand ftill und menbete fih um. 

„Ich habe noch nie das Glüd gehabt, mit Ihnen zu tanzen, 
und in dieſem Winter follte ich eigentlich gar nicht tanzen; doch 
wenn ... wenn Sie einen Walzer übrig hätten ...?“ 
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Man hörte e3 feiner Stimme an, fo rubig er fie aud zu 
machen verſuchte, daß er noch unter dem Einfluffe des Rauſches 
ftand. 

„Nein, tanzen Sie nicht !” fagte Edith, welche der Gefahr 
inftinktartig zu entgehen fuchte, „verwiſchen Sie nicht den Aus: 
drud, welhen Marius zurüdgelaffen hat!’ 

Diesmal hatte jedoch Helmer keine Macht über feine Vernunft. 
Die unglüdlihe Bracelette war Schuld daran, daß er nur der 
Leidenſchaft Gehör ſchenkte. 

„O, einen einzigen armſeligen Tanz könnte Fraͤulein Cvith 
dem unbedeutenden Verwalter doch wohl ſchenlen!“ 

„Bollen Sie es denn wirklich 2’ 

a!“ 

„Wohlan denn!” ... Ihr Blid rubte fait mit einem halben 
Vorwurf auf ihm; daraui fuhr fie kaum hörbar fort: „den, ber 
auf dieſen folgt!” 

Sie eilte hinweg. 

Iegt follte Epith mit dem Rittmeifter walzen, der heute Abend 
fo ganz außer feiner gewöhnlichen Laune war, daß Niemand ihm 
einen Einfall oder eine Citation zu entloden vermochte... . Er 
gab Müpigfeit nach der Reife vor und ließ es fih.gar nicht an- 
fechten, daß fowohl Wirth ald Wirthin als auch die Geſellſchaft es 
herzlich bedauerten, den intereflanten Gefellihafter, Baron von 
Linden, vermiſſen zu müſſen. 

„Wie kann man fo viele Beileiv3bezeigungen entgegen neh: 
men, und dennod nicht ein einziges feiner liebenswürbigen Talente 
zeigen?” fragte Edith, als fie im Tanze ruhten. 

„Das ift ja bloße Politit, mein Fräulein! Auch Harlekin 
läßt das Publitum warten: durch diefe Finte werden die Beifalls- 
bezeugungen um fo ftürmijcher, wenn er jpäterhin feinen Hofus- 
Polus wieder madt.“ 

„Weld ein Ehrgeiz!” 

„a, jeder Menſch hat feine Ehrbegierde: der Eine figurirt 
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Telbft als Thor und läßt die Welt über ſich laden, der Andere 
sieht das Marionettenfpiel vor und fchiebt einen andern Thoren 
vor fi) ber, damit die Welt zur Abwechslung einige Thränen ver 
sieben kann — das Alles ift gleicher Dankbarkeit werth, und das 
Publikum wird gewiß auch das Eine ebenfo gut zu Ihäßen willen, 
wie das Andere.“ 

Edith hielt e3 unter ihrer Würde, eine Antwort zu geben. 
Aber fie verftand, daß Derjenige, den die Gefühle in einem ſolchen 
Grade befinnungslos machten, daß er im Stande war, fo bit- 
tere, tühne und beleivigende Worte auszufprehen, als ein Feind 
zu betrachten wäre — und als einen ſolchen betrachtete fie ihn 
aud von diefem Augenblide an. 

Die tiefe Bosheit des Rittmeiſters würbe auf Edith einen noch 
größeren Eindrud gemacht haben, wenn nicht ihre ganze Seele auf 
den Walzer gerichtet geweſen wäre, der auf diefen folgen follte; 
und nachdem einige „ewig lange” Frangaifen fih durch den ger 
woͤhnlichen Rreisgang geſchleppt hatten, erflangen wieder, nicht die 
Straußifhen Töne — diefe hatten noch nicht angefangen zu ent 
züden und zu verzüden — fondern die Töne, welche damals das 
junge Blut eleltriſirten. 

Wer aber, außer Edith, ſelbſt Herzklopfen befam, das war 
die Hofräthin und die Heine gnädige Frau von Glanberg, als 
Helmer, ven man am Spieltiihe glaubte, weil man ihn fo lange 
nicht gejeben hatte, von einer bei ihm ganz ungewöhnlichen Leb- 
baftigteit ſtrahlend zu Evith trat, und als dieſe ſich augenblidlich 
erhob und ihre Hand in die feinige legte. 

„Hm!“ fagte die Hofräthin zu ſich ſelbſt: „das war etwas ganz 
Unerwartetes, ja, höchſt Unerwartetes !" Die gnädige Frau konnte 
ihre Augen nicht von dem walzenden Paare abivenden. 

Und weld ein Walzer! 

Edith, umſchloſſen von Helmer's Armen, faft von ihm getra⸗ 
‚gen, ſchwebte dahin, ohne irgend ein Bewußtſein zu haben, außer 
der dunllen beraufchenden Seligfeit von dem Genufle des Augen: 
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blides. Ihr kurzer, flammender Athem mifchte ſich mit dem feini- 
gen. Helmer's Augen fuchten und fanden die ihrigen — fein Arm 
erfühnte ſich, ihre ſchlanke Geftalt fefter zu umfchließen.. ... Er 
fühlte fih beinahe vom Schwindel ergriffen. 

Blögli aber ftand er ftill. 

„Ich will Sie an Ihren Platz zurüdführen, beftes Fräulein!” 
fagte er mit unfiherer Stimme. 

Dante!” antwortete fie faft lautlos, und mit diefen Worten 
mar der Malzer beendigt, ehe fie zweimal rundum getanzt hatten. 

Dennod hatte er lange genug gedauert, um fie Beide zu über: 
zeugen, daß fie ihn niemals hätten beginnen follen. 

„Befandeft Du Dich nicht wohl, liebe Cdith? was war Dir, 
daß Ihr fo bald aufhörtet ?” fragten die gefhäftigen Freundinnen. 
„O, er führte Dich göttlich! wie herrlich tanzt er! . . . oder wurde 
er vielleicht krank?“ 

Keines wurde Trank!“ anttoortete Edith kurz und abweifend: 
„Aber ich bin fo müde, daß ich heute Abend um keinen Preis 
mehr tanzen will.” 

Und fie tanzte auch an diefem Abende nicht mehr. 


Einundvierzigfies Kapitel. 
Federwolken. 


Am Tage nach dem Balle auf Ramswik hatte Helmer eine 
Geſchaͤftsunterredung mit der Hofräthin, deren Reſultat war, dab 
eine längere Reiſe, die Helmer für Rechnung des Hüttenwerbks erft 
gegen das Ende des Februar hätte antreten follen, ſchon auf den 
folgenden Tag feftgefeßt wurde. Er brauchte faum die Nothiwen: 
digkeit der Beſchleunigung zu beweiſen — das Etabeifen und bie 
Nägel konnten ja vieleicht im Fallen fein — fo erflärte die Hof 
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väthin fogleih ihren Beifall; und es war unmöglich, zwei Per: 
fonen zu finden, die über die Wichtigkeit einer Angelegenheit 
einiger fein konnten, an welde doch Beide worher gar nicht ges 
dacht hatten. 

„Der Menſch,“ dachte die Hofräthin, als fie wieder allein 
war, „hat an Berftand feines Gleihen gar nicht; er ift in hohem 
Grade zu ſchaͤtzen! Sihtbarlih kam er geitern zu der Kenntniß 
feiner oder aud ihrer Schwaͤche ... Nun, mit einem ſolchen Chr: 
gefühl ift leicht fertig zu werden. Ich werde ihm jagen, daß ich, 
von feiner Rückkehr an gerechnet, ihm feinen Lohn mit einigen 
hundet Reichsthalern zu erhöhen gedenke. Das verdient er!” 

Edith wußte von gar nichts. 

Sie hatte den ganzen Tag, wie Olga e3 höhnifh nannte, 
mit ihrem Verlobten getändelt. Der Graf lag, heimgefucht von 
Fieber, Kopfſchmerzen, Unruhe, Mattigfeit und einem Heinen Anz 
ftrih von Ungebuld, auf dem Sopha in der Bibliothek. Die Un— 
geduld offenbarte fi darin, daß er jeder Bewegung Edith's mit 
den Augen folgte, wenn fie ih nur der Thüre näherte. 

nDu gehft immer von mir hinweg!” klagte er am Abende, 
als die Ungednld ſich nicht länger auf die Sprache der Blicke bes 
ſchraͤnken laſſen wollte, 

„Lieber Hermann, ich ging ja nur, um Dir Deinen Trank 
zu holen!" 

„Was frage ih nad dem Trank? Ih fragenur nah Dir?“ 

„Aber mic intereffirt e3 um fo mehr, daß Du befommft, 
was Du einnehmen mußt, mein guter Hermann!... So; ſei jetzt 
nur ruhig — bier haft Du mid!“ 

„Reihe mir Deine Hand! . . . wie Viele haben diefe nicht 
geitern berühren dürfen !" 

„3a, im Tanze!“ 

„Dos ift hinreihend . . . Sehr Vieles Tann fih im Tanze ers 
eignen.“ 

Cith Konnte bei diefer Anfpielung, die der Wahrheit jo nabe 
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lam (oder vielmehr die Wahrheit felbft war), nicht über ihr Blut 
gebieten : die rothen Wolken ftiegen empor bis zu ihrer Stirn und 
redeten ihre eigene Sprache, während die Lippen ſchwiegen. 

"Warum errötheft Du, Geliebte, bei diefer zufälligen Aeuße 
rung?“ fuhr er fort, indem ex fich beftig erbob umd fie mit Bliden 
betrachtete, in denengar kein Argwohn, wohl aber Verwunderung lag. 

Edith fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Doch fie mußte 
ſich faſſen und fie that es. 

„Hermann, woher kommt das? Willft Du mir ein ebenfo zu: 
Fälliges Erröthen zum Vorwurf machen ? Ich muß Dir jagen, daß 
Du mid) faft beleidigft!” 

„Ad vergib, vergib! Mein Kopf ift krank: ich weiß wirklich 
nicht, was ich ſage ... ich Dich beleidigen, ih, der Dich an: 
betet und hochſchaͤzt! Aber, o Gott! warum bin ich nicht wie die 
Andern?" 

„Wenn Du Di nur ernftlih bemühen wollteft, guter 
Hermann, fo könnteft Du gewiß viele von Deinen Grillen über: 
twinden. Aber Du unterhältft Deine Gemüthätränlichkeit gerade 
dadurch, daß Du zu furchtſam bift, der Macht diefer Kraͤnklichkeit 
zu trotzen.“ 

„O Crith, was fagft Du!“ rief er aus mit dem Tone des 
bitterften Schmerzes; „Du willſt andeuten, daß ich wieder unter 
dem Einfluffe. . . meiner Gemüthäfrantheit ftehe! Wie konnteit 
Du ein Herz dazu haben? Doch Du haft Unrecht. Wenn Du, 
was Gott verhüten wolle, mid) fäheft, wenn ich wirklich krank 
bin, da würdeft Du es verftehen, daß ich jest gefund, völlig ge: 
fund bin. Diefe Heinen Unpäßlichleiten, die, wie ich glaube, nur 
dem Körper angehören, beveuten gar nichts.“ 

„Um Gottes willen, Hermann, were nicht fo heftig! . .. 
Ich meinte nicht — nein ic war weit entfernt, die Gemüths: 
krankheit zu meinen, an welde Du denkſt; ich meinte nur, Du 
müßteft e3 verſuchen, die kleine Kränflichleit auszurotten, die noch 
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in Deiner Seele übrig if. Laß uns frifhe Luft, Bewegung und 
bisweilen ein wenig Gefelfchaft verſuchen l“ 

„Hu, rede doch davon- nicht!“ 

„Wenn wir aber unfere Hochzeit erft gefeiert haben“ — jetzt 
war e3 Edith, die bei ihren eigenen Worten ein inneres „Hu!“ 
nicht unterbrüden konnte — „wenn wir Dagby verlaffen und rei: 
fen, da mußt Du ja draußen fein und immer neuen Gegenftänden 
begegnen!" 

„Das ift etwas ganz Anderes. Bei dem Anblide der Na- 
turfcenen wird nicht das Auge, nicht das Ohr geplagt ; im Gegen- 
theile, fie geben der Seele neues Leben, wogegen alles Andere den 
Geift ermübet.” 

„Doch fage: können wir denn unfer Leben ftets binbringen, 
einzig und allein von Naturſcenen umgeben? Sollen die Städte, 
die Menſchen und das beiveglihe Leben nur eine dunkle Sage für 
uns fein? Vorgeftern, da Du Dich zu dem Heinen Ausfluge nad 
Ramsmwit entihloffeft, reveteft Du ganz anders.” 

„Das that ich, doch . - Armes, junges, fhönes Mädchen !" 
fuhr er in einem fhmelzenden Tone fort, „ich verſprach Dir wohl, 
daß der Arm Deines Gatten kein Nlofter für Did werden follte, 
und jegt fürdte ich, er wird für Dich das kalte Grab!" 

„Du bift heute Abend bifter, mein armer Hermann, darum 
denkſt Du fo... Laß mich Dir jet ein Heines Lied vorfingen!“ 

Er nidte dankbar und brüdte feine heißen Lippen aufihre Hand. 

Edith nahm die Guitarre, präludirte leife und fang, bis das 
Haupt des Bräutigamd immer tiefer auf das Kiffen hinabfant und 
er entſchlummerte. 

Der Mond ſchien in das Zimmer und beleuchtete das bleiche 
Geſicht des Grafen. 

Das junge Maͤdchen faltete ihre Hände und erhob fie gen 
Himmel. „Welhen Beruf habe ih übernommen! Gott, mein 
Gott, gib mir Kraft, ihn auszuführen!” 
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Die Guitarre glitt hinab auf die Matte; das Geraͤuſch wedte 
den Grafen. 

Er fuhr auf. „Was war das? ... wo bift Du?“ 

nHier neben Dir!“ 

„O, es war mir, als fähe ih Di in dem infernalifchen 
Tanzſaale, und als fuchten Deine Augen Jemand, aber das war 
ich nicht.” 

„Du träumft, mein Hermann!” 

3a, ja, ih weiß wohl, daß ih nur träume, doch das ift 
ſchon genug.” 


Die Nachricht von Helmer’3 Abreife — wir müflen es zu 
Edith's Ehre jagen — machte ihr mehr Freude als Schmerz. 

„Da er fid einen Vorwand geſucht hat, mehrere Wochen lang 
von bier entfernt zu fein, fo hat er die Gefahr feiner rg 
beit aud für uns Beide eingeſehen.“ 

Sie fagte das Wort Beide mit vollem Vewußtſein denn 
obgleich fie nicht wußte, woher fie die Ueberzeugung genommen 
hatte, daß Helmer ihr Geheimniß durchſchaut hätte, jo wußte fie 
dennoch, daß dies der Fall war; und fie wußte auch, daß fie fih 
nicht beleidigt, ſondern eher fiher fühlte, weil fie auf gemifle Art 
unter feiner Obhut ftand ... . unter feiner, deſſen feften und 
hohen Charalter fie jeßt, da der Hohmuth und das Vorurtheil 
weggefallen waren, ſtets in immer Harerem Lichte ſah. 

Zwar ließ es ſich nicht läugnen, daß feine Feftigkeit auf dem 
Wege gewefen war, zu ſchwanken, daß er, gleich ihr, von dem 
Schwindel ergriffen worden war; aber konnte fie wohl ven Blid 
vergefien, mit welchem er jo plöglic den Walzer ſchloß? Mehr 
als Worte erklärte er den kraftvollen Entſchluß feiner Seele - 
und diefer Entſchluß, zelgte er ſich nicht klar in feiner Abreife? 
> Und jegt war er fort. 

Seit dem November, da Onkel Janne gereist war, hatte er 
mit Evith fleißig Briefe gewechſelt. Aber unter Allem, was Edith 
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ſchrieb, war nichts zu finden, das mit ihren neuen Pflichten in 
Widerſpruch war, und die warmen, herzensguten Antworten des 
alten Mannes, feine ſanften Warnungen und einfachen, aber weiſen 
NRathihläge wirkten wohlthätig auf Edith's Herz. Sie zitterte nur für 
die Zeit, da biefer wohlthuende Briefwechſel nicht mehr regelmäßig 
bleiben konnte, da er bald auf feine und fie fpäter auf ihre große 
Wanderung ſich begäben . . . Doch vorher follten fie fih ja noch 
einmal treffen. 

Bon häuslicher Einrichtung und bergleihen wurde gar nichts 
geredet; die Neuvermählten wollten wenigſtens ein Jahr oder 
noch länger ausbleiben, und wenn fie dann zurüdtämen, fo hätte 
wohl die Mutter dafür geforgt. Odensborg, das zweite von den 
drei Gütern der Hofräthin, konnte bis dahin wohl tapezirt und 
decorirt werden — daran zu denken, war eben nicht fo angenehm. 

Zu der unausfprehlihen Marter des Grafen trat jegt auf 
Dagby fein Plagegeift, der Nittmeifter, von Neuem auf, und das 
beinahe in feiner alten Narrenlappe. 

Jetzt gab es Vorihläge und Arrangements aller Art: Schlitten 
fahren, Schlittſchuhlaufen, Heine ertemporirte Scenen, bald aus 
der Köthnerftube, bald aus dem Gefellihaftsleben, bald aus dem 
— Thierleben; und gewöhnlich kamen diefe Phantaſien jo plöb: 
li zum Vorſchein, daß man an gar nichts dachte, da der Nitt: 
meifter alle Lichter von den Tiſchen riß, fie in eine Reihe auf 
den Fußboden febte, um eine Rampe zu bilven, und eins, zwei, 
drei, war er Schaufpieler und ſchnitt fo bizarre Gefihter, daß 
fein Menſch — mit Ausnahme des Grafen — fih des Ladens 
enthalten konnte. 

Zwiſchen Edith und dem Rittmeifter war e3 nicht wieder in 
das alte Geleis gelommen und Ionnte aud unmöglich jemals wie- 
‚ver dahin tommen; aber man hatte fih an einander gepaßt, und 
e3 ging recht gut, als man erft in Orbnung war. Edith konnte 
feine Bosheit nicht vergeflen; aber fie hatte mehrmals gegen ihre 
Vernunft, die fein ſpaͤteres Beftreben, fi wieder einzuſchmeicheln, 

Garten. Gin launenhaftes Weib. I. 23 
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immer verwarf, ben Satz aufgeftellt, daß man über Teinen Men- 
ſchen wegen folder Worte ven Stab brechen dürfe, die er in der 
Aufwallung eine3 verwundeten Gefühles gejagt hätte. 

Doch wir kehren zu dem Grafen zurüd. Zu feinen häus: 
lichen Widerwaͤrtigleiten zählte er bald eine andere, größere und ſchwe⸗ 
tere, die er dem Rittmeifter urfprünglic ebenfalls zu danten hatte. 

An dem Geburtstage der Hofräthin, der in die Mitte des 
Januar fiel, waren die Nachbarn einig geworben, wie man fagte, 
fie zu überrafhen mit einer Art von Masferadenarrangement oder 
Carnevalsſcherz, an deflen Spise Coufin Abbe ftand, und von 
welchem die Hofräthin natürlicher Weife gar nichts wußte. 

Bei diefer Gelegenheit wurde nod einmal bis an den hellen 
Tag getanzt und zwar in der großen Prachtwohnung, melde 
Edith, die man mit in das Vertrauen gezogen, hatte heizen laſſen. 

Graf Hermann verließ an dieſem peinigenden Abende feine 
Zimmer nicht; aber mehr denn zwanzigmal fragte er feinen Nil- 
man, ob er nicht höre, daß Jemand im Vorzimmer ginge, und 
Nilman war eben fo oft genöthigt zu antworten: 

„Ich böre nichts, Herr Graf.“ 

Und Niemand kam in das Vorzimmer während des ganzen Abends, 
„außer bei ven Gelegenheiten, da man den Thee und das Soupe brachte. 

Edith hatte es heute zum erften Mal feit ihrer Verlobung 
eingeftanden, dab man ermüben fönnte, volllommen zu fein. 
Und in demſelben Augenblid, da Edith dies geftand, ging fie 
aud einen Schritt rüdwärts auf dem Wege der Vollkommenheit, 
auf jenem Wege, auf den Onkel Janne ihren Sinn ftets zu 
tihten bemüht war — doch feine Briefe rubten unberührt im Secretär, 
auch lam feine Strophe aus denfelben in Edith's Gedaͤchtniß. 

Ebenſo wahr ift es aber auch, daß der Bräutigam heute nicht 
nur ihre Geduld auf die Probe gefegt hatte — das wäre vielleiht 


nur eine Kleinigkeit geweſen — ſondern er hatte ſich aud der | 


Sünde ſchuldig gemacht, ihre weibliche Eitelteit zu verlegen, und 
dieſe konnte einen folhen Stoß unmöglich ertragen. 
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Die erfte Prüfung floß ber aus feinem Gigenfinn — jebt 
hieß es: fein unausftehliher Eigenfinn — daß er nicht einmal 
auf einige Minuten ſich in der Gefellihaft zeigen wollte, um mas * 
Edith ihm gleihwohl nicht nur gebeten, fondern wozu fie ihn auch 
mit ihrer ganzen Macht zu überreden gefucht hatte. Die zweite, 
noch ärgere, beftand in dem gleichgültigen, faſt ſchleppenden Blid, 
womit er fie beihaute, da fie in ihrem prachtvollen Masferaven: 
toftüm, vor ihm fo glänzend, fo fhön ftand und erwartete, daß 
er in Ausrufungen des Entzüdens und der Bewunderung aus: 
brechen würde. 

Wie merkwürdig ift nicht die Eitelfeit! 

Edith hatte e3 ertragen können, daß ihr Verlobter ihrer Be- 
redtſamleit wiberftand, aber fie konnte es nicht ertragen, ja faum 
verzeihen, daß er der entzüdenden Mifhung von Seide, Flor, 
Panaſchen und Berlen widerftehen konnte, welche, zufammengefeßt, 
die Waffen bilveten, womit fie, wie fie glaubte, heute jeden Mann 
zu ihren Füßen legen würde, 

Und da fie, ihren Verbruß noch beherrſchend, fagte: „Gefalle 
ih Dir fo? meinft Du, dab mir der Anzug gelungen iſt?“ und 
er mit einem traurigen Tone antwortete: „Aller diefer Plunder, 
den jede Theaterkönigin haben kann, macht Did in meinen Augen 
nicht im Mindeften Ihöner, als Du zuvor biſt“ — da verſchluckte 
Edith nur mit Mühe ihren Aerger, grüßte flüchtig und eilte hin- 
aus mit dem feften Entihluß, da er allein fein wollte, ihn aud 
allein zu laſſen. 

Die Hofräthin, obgleich verdrießlich, daß fie genöthigt war, 
bei einem Zelte an ihrem Geburtstage allen Menſchen zu ant⸗ 
worten: „Unfer lieber Graf ift durd ein Meines Webelbefinden 
abgehalten, uns Geſellſchaft zu leiten,” erinnerte dennoch Edith 
mehrmals, zu ihm hinunter zu geben. 

Aber Edith flog von dem einen Tanze zu dem andern, und 
antwortete ftets: 
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„Es türde mir da3 Leben koſten, wenn ih, fo warm wie 
ich bin, die kalte Treppe hinunter gehen wollte!” 

Am folgenden Tage mußte der Graf den ganzen Vormittag 
warten, big die Braut, welche erft gehörig ausſchlief, ſichtbar wurde. 

Als fie endlich erichien, hatte fih zwar eine Rleinigkeit von 
Reue in ihre Gefühle gemifcht, denn fie wünſchte ihm mit wirt 
licher Herzlichteit einen guten Morgen; als aber der Graf ant 
wortete: „Für mich ift es feit geftern Nachmittag nit Morgen ge 
weſen,“ da verſchwand augenblicfich ver Sonnenfdein von Edith's 
Stirn, und der Ruß, welchen fie ihrem Bräutigam bemilligte, war 
fo kalt, daß er fi mit einem leifen Seufzer zurüdzog. 





Bweiundvierzigfies Kapitel, 
Drohende Wolken. 


Es war jet unglüdliher Weiſe diejenige Jahreszeit, mo bie 
ſchwediſche Sitte ſowohl in der Stadt, als aud auf dem Lande, 
eine orbentlihe Jagd nad Vergnügungen geftattet. 

Die Weihnahtsvergnügungen find eigentlih gar nichts in 
Vergleich mit der Reihenfolge, welche mit dem neuen Jahre beginnt, 
und nod) dazu war diesmal eine ordentliche Wuth über die Na: 
barn um Dagby gefommen, mit einander zu metteifern und fih 
in Anordnungen aller Art zu übertreffen. 

Und wie machte es jest Edith? 

Gerade fo, wie Helmer gefürchtet und vorhergefagt hatte: fie 
holte die beiden Monate wieder nah, die fie ihren Pflichten ge 
weiht hatte. 

Edith's beide wahre Freunde, Onkel Janne und Helmer, 
waren nicht da, und immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher erflangen bie 
Stimmen diefer ihrer guten Genien. 

Die Bezauberung, in der es ihr gelungen war, eine Beitlang 
zu leben — die Bezauberung der Tugend, der Selbftaufopferung 


857 


und der Großmuth — war in demfelben Augenblid gebroden, 
da fie es fih geftanden hatte, daß fie gebrochen werben konnte. 

Sie dürſtete nach Vergnügungen, fie befam nicht genug da- 
von, nicht darum, weil fie ihr wirklich Freude machten, fonbern 
darum, weil fie in dem braufenden Wirbel meinte, bab ihre 
verzehrende Unruhe weniger nagte. Es lag eine ewige Beſchäfti— 
Hung in diefem Hin: und Herfliegen, und Beihäftigung mußte fie 
haben, um von der Langweile und der Einfamteit mit dem Bräu- 
tigam abzufommen, Und bald — denn mit Edith's Belehrung 
ging e3 immer ſchnell — 'war fie fo weit gefommen, daß fie nicht 
ohne einen Schauder daran denken fonnte, von einem glänzen: 
den Fefte abzuftehen, um ftatt defien den niedergebeugten Grafen 
Hermann zu hören mit feinen ſchmerzhaften, aber zärtlihen Vor— 
mwürfen über ihre Veränderung, nebft der Klage feiner ewigen 
Seufzer und den jetzt wirklich verabſcheuten Anfpielungen auf- 
ihre bevorftehende Verbindung, zu welcher er mit feinen Gedanken 
immer noch feine Zuflucht zu nehmen ſchien. 

Nicht ein einziges Mal in drei langen Wochen feste Evith 
ihren freuztragenden Ritter — und das war er jetzt wirflih — 
auf die Probe, ihr vie volle Dankbarkeit feines Herzens für eine 
bewieſene Gunft zu zeigen; nein, fie adhtete es nicht einmal der 
Mühe werth, zu bemerken, daß eine faft demüthige Geduld an 
die Stelle der flühtigen Ungeduld getreten war. 

Der verzweifelte Kampf in Edith's Innerem hatte wiederum 
begonnen, und da die Illuſion von ihrer Geelenftärfe aufgehört 
hatte und fie felbft heftig litt, jo war fie nicht länger gut. Sie 
mar ungebulbig, reizbar, unverträglid, und dennoch meinte fie, 
daß fie mehr ertrüge, als fie eigentlich zu tragen im Stande war. 

Unter diefen Verhältniffen, unter dem Einfluſſe von Leiden: 
ſchaft und Sturm — ihre wilde Sehnſucht nach Helmer verbitterte 
ihr Gemüth — gab fie gar nicht Achtung auf die immer mehr abma⸗ 
gernde Geftalt des Grafen Hermann; fie hörte nur den Laut einer 
monotonen Stimme, welche ihr Obr peinigte, wenn er ihr die 
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Grzählung von feinen Fieberphantafien, den graufamen Träumen 
feiner Nächte, zuflüfterte, 

„DO!“ fügte er wohl bisweilen hinzu, wenn Du, Geliebte, 
mich nur mit den Ohren Deiner Seele hörteſt, da würde es für 
Beide beſſer! ... Aber, web, o meh, Du hoͤrſt mich nicht!” 

„Es ift ja gut, fehr gut!” fonnte fie antworten, ſah ihn aber 
dabei mit jenem fremden, inhaltlofen Blid an, der ihm jagte, daß 
fie nur die todten Worte aufgefangen hatte. 

Krampfhaft preßte dann der Graf feine Lippen auf die Hand 
der Braut — bis fie entweder aufftand und ohne ein Wort zu 
Sagen, ging, oder aud gleichgültig äußerte: „Beruhige Dich, lies 
ber Hermann, dieſe Schwärmerei ift wirklich langweilig!“ 

Mehr denn einmal wollte die Hofräthin an den Onkel Janne 
ſchreiben und ihn um Gotteöwillen bitten, er möchte zurüdtommen, 
ehe er feine Wanderung nad Norden begänne; aber ihr unglüd: 
licher Stolz hinderte fie, zu geftehen, daß diefes ganze Arrange— 
ment, das fie jelbft anfänglich ausgedacht und noch wor Kurzem 
fo hoc} gepriefen hatte, jeßt ganz mißlang ... nein, das konnte 
fie nicht, wenigftens jest noch nicht. 

Die Hofräthin überredete ſich überdies mit dem Glauben, dab 
Edith, welche in Allem fo flühtig war, ihre neue Manie bald 
verlafien, zu der alten zurüdfehren und dann wohl endlich jo vers 
nünftig wie Andere werden würde, 

Daß inzwifchen der Graf ein Gegenftand der Erperimente und 
nicht der Liebe war, das ließ fih nicht ändern. Die Partie war 
die freie Wahl Beider gewejen; und warum follte es auch wohl 
mit ihrer ehelichen Verbindung nicht ebenfo gehen lönnen, wie mit 
vielem Andern? Es konnte ja Alles weit glüdliher ausfallen, als 
die Ausfihten verſprachen. 

Einer Mutter, die dergleichen Argumente bei der Hand hat, 
fehlt der Troſt niemals, wenn bisweilen die Unruhe antlopft und 
Gehör verlangt. 
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Aber auf Dagby lebte ein Mann, der das Alles nicht ſehen 
konnte, ohne in feinem Innerſten erfhüttert zu werben, denn er 
liebte den Grafen Hermann mit wahrer Liebe und war überdies 
der Einzige, der beurtheilen konnte, was feine Leiden ihm koſteten, 
wie ſehr fie die Geſundheit ſowohl feines Körpers als auch feiner 
Seele untergruben. 

Diefer Mann war Nilman, und fo viele natürlihe Würde 
lag in feinem Weſen und in feinem Neußern, daß Edith nicht 
anders tonnte, ald den Verſuch machen, eine kalte und ftolze 
Miene anzunehmen, als Nilman eines Tages mit ihr zu reden 
begehrte und ihr in Worten der feinften Höflichkeit, aber auch der 
unverbedteiten Offenberzigteit fagte, entiveder das Leben oder auch 
der Berftand des Grafen könnte in Gefahr gerathen, wenn das 
gnãdige Fräulein die plößliche Veränderung, die auf die Master 
rade gefolgt wäre, noch länger fortſetzte. 

„Wählt der Graf feinen Rammerbiener zum Geſandten an 
feine Braut?” fragte fie mit erfünftelter Verachtung. 

„Nein,“ entgegnete er, „dazu befist der Graf zu viel Artige 
teit und auch zu viel Feingefühl. Die Aufforderung, welcher ich 
folge, tommt einzig und allein aus meinem Gewiffen: ich hatte es 
gewagt, mir einzubilden, daß e3 mir gelingen würbe, das gnäbige 
Fräulein zu rühren, und ich würde e3 aud gewiß glauben, wenn 
Sie nur eine einzige Nacht die Seelenpein de3 Grafen jehen könnten.” 

nDiefe Qualen find ja alt!” 

„D nein, gnäbiges Fräulein, fie find ganz neu. Und ich bin 
genöthigt, zu fagen, daß er niemals in dieſen unglücklichen und 
troftlofen Zuftand gerathen wäre, wenn er nicht vorher zwei Mo— 
nate lang in die Hoffnung eingewiegt worden wäre, feine Glüd- 
feligfeit würde ewig dauern. Ih, fein Diener, habe kein Recht 
zu der Frage, warum das gnädige Fräulein damals in ihrer Zaͤrt⸗ 
lichleit und in ihren Aufopferungen fo weit gingen, daß der Verluft 
für ihm doppelt werden mußte, als das Alles ein Ende nahm. 
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Was ich jedoch zu fragen nicht wage, das wird Er, der das Recht 
bat, von Allen Rechenſchaft zu forbern, übernehmen.“ 

„Rilman! Sie gehen wirklich fo weit, wie ein- treuer Diener, 
ber zugleich der aufrichtige Freund feines Herrn ift, in feinem Eifer 
gehen kann! Und die Entſchuldigung, welche Sie in Ihrer viel- 
jährigen und zärtlihen Pflege des Grafen beſihen, macht, daß ih 
es nicht fo genau nehmen will mit der Freiheit, die ſonſt außer 
den Grenzen der Gebühr zu liegen ſcheint.“ 

Nilman verbeugte ſich fteif, als bedürfe er dieſer Entſchuldigung 
nicht. Darauf fagte er, indem er ſich langfam der Thüre zuwendete: 

„Alſo verſprechen das gnädige Fräulein nichts?“ 

Ein ftolzer und befehlenver Blid ans Edith's Augen madıte 
dem Geſpraͤche ein Ende. 

Der Kammerbiener ging, doch fein letzter Blick fiel düfter und 
vorwurfsvoll auf Diejenige, welche fein Here in feiner unglüd- 
lichen Phantafie den Schußengel feines Lebens genannt hatte. 

Aber Nilman’3 Bemühung war keineswegs ohne Wirkung ge 
weſen. Nur mit Mühe wurde Edith von ihrem Stolze aufrecht 
gehalten bis an das Ende. 

Sobald er hinaus war, warf fie fih, gewaltig erſchuttert und 
aufgelöst in Ihränen ver Reue und der Gewiſſensbiſſe, auf das 
Sopha. Und tief in das Herz getroffen von den ernften Worten 
des treuen Dienerd, die ihr mit einem Male den Schleier der 
Selbftverblendung von den Augen geriffen hatten, wieberholte fie 
ſich bejonders, was er gefagt hatte. 

Was ic zu fragen nicht wage, das wird Er übernehmen, 
der das Recht hat, von Allen Rechenſchaft zu fordern I” 

An diefem dem Nachdenken geweihten Tage zeigte Edith ſich 
nit mehr; doch am folgenden — wo fie von einer ſchon ange: 
nommenen Einladung hinweg blieb — fchien gleihfam eine lichte 
Frühlingswolle alle Nebel aus ihrer Seele verſcheucht zu ‚haben: 
fie war mit ihrer Zärtligleit gegen den Bräutigam verſchwende⸗ 
riſchet als jemals. 
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Wiederum hieß «3: 

„Sebe Dich zu mir ber, mein guter Hermann!" — und zu 
der freundlichen Aufforderung kam der lieblihe Bufak — „mir 
wollen mit einander dieſe jhönen Gemälve über die Rheingegenden 
betradhten: dort wunſcheſt Du ja unfern Wohnſit zu mählen?“ 

Gerührt und überraſcht ſank der Graf zu den Füßen bes lau— 
nenhaften Mädchens und genoß nod einmal ven Borgeihmad ver 
geahnten Seligkeit des Paradiejes. 

„D Gott!“ ftotterte er mit dem Ausdrude beredter Dankbarkeit 
voll ſchwindelnden Entzüdens, „fie hat mich dennoch nicht ganz ver- 
lafjen! Meine Gebete, meine Tränen haben den Engel zurüdtgerufen !” 

„Um Dich nicht mehr zu verlaffen, mein theurer und befter 
Freund!" 

„Wie? — Du mollteft ... 2” 

„Bon Herzen wieder gut maden, was Du in diefer bunten 
Garnevalgzeit gelitten haft — dies ift das letzte Opfer, welches ich 
der Ihorheit gebracht babe. Ich bereue es und habe feinen bef: 
fern Wunſch, als daß Du diefe Neue als eine Bürgſchaft meiner 
Aufrichtigfeit gelten Läfleft.” 

„A, Evith! Du vernichteft mich durch diefe himmlische Güte! 
Ich hätte taufendmal mehr leiden folen, um ihrer würdig zu 
werden ... Wie bete ih Dich an! Du machſt mit mir, was Du 
willſt, id fürchte, daß ich zu ſchwach bin; fann id) aber anders 
fein unter Deiner Herrfhaft? Das Glüd, weldes Du mir bisweilen 
bereiteft, ift ebenfo fehr über jede Beſchreibung erhaben, als...” 

„AS die Bein, welche ih Dir bisweilen bereite ... ich über 
ſetze ia fehr fchnell Deine Gevanfen? Doch fei ruhig und habe 
Vertrauen: jebt haft Du mich wieder.” 

Und er hatte fie wieber während dreier ganzen Tage, in de- 
nen fie kaum eine Minute von feiner Seite wich. 

Ihnen folgten jedoch drei andere Tage, am denen fie, um nicht 
zu erftiden, hinweg mußte, gleihviel wohin, und dann famen 
wieder einige, an denen fie fih auf ihrem Zimmer einfhloß und 
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dort die Stunden in Seelenqualen verkebte, die faft.ebenio groß 
maren, mie die des Grafen, denn fie konnte mit ihrem unfeligen, 
veränderlichen Geift im budjitäblihen Sinne des Worts nicht „von 
der Stelle fommen.“ 

An dem einen Tage that fie ſich ſelbſt daS Gelübbe, fie wollte, 
fo ſchwer es ihr au immer werden möchte, die Pflicht vollenden, 
die fie in dem Anfalle einer wahnfinnigen Laune übernommen — 
an dem antern fagte fie fi, e3 wäre noch tauſendmal wahnfin- 
niger, ihr Leben zu einem Todesopfer zu weihen: das wäre un- 
natürlih, denn man hätte aud Pflichten gegen ſich ſelbſt. An 
einem dritten Tage machte fie die geheime, aber ſchreckliche Tortur 
der Selbftoorwürfe durch — und an einem vierten trogte fie Allem, 
um zu vergeflen, daß e3 etwas dergleichen, wie ein Band für ihren 
freien Willen gab; und mitten in diefem ganzen Chaos ftand Hel- 
mer's Bild, umftrahlt von allen Grinnerungen, die an ihm hingen, 
und er, immer er war es, ber in ven Weg trat und ihr die Heinfte 
Lieblofung des Grafen fo unausſprechlich widerlih machte, daß es 
ihr vorfam, als wollte fie id lieber von dem Tode umarmen laflen, 
als von ihrem Bräutigam. 

Bisweilen wunſchte fie, daß fie wabnfinnig werben möchte, 
um fid) felbft zu entgehen. 





Es war in der Stunde der Dämmerung an einem jener Tage, 
da fie wieder in bie Nähe ihres Bräutigams getrieben wurde 

Sie faßen in der Gemälvegallerie auf eben jenem Sopha, auf 
welchem fie ihre Gelübde der Treue ausgetaufht hatten. Ebenſo 
wie damal3 waren fie allein, jo wie damals brannte das Feuer 
im Ofen und warf feinen Schein über die lebende Gruppe. 

Aber wie verfhieden waren nicht die Figuren! 

Auch damals waren Kämpfe vorgegangen, hatten Hoffnung 
und Furcht, Eis und Hige gewechſelt, doch war Alles zurüdge: 
funten in die Nacht der Vergangenheit, ſobald ſich ihre Hände und 
ihre Schidjale vereinigt hatten, und die Antlige Beider und ihr 
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ganzes. Weien hatten — verklärt von tiefer und ftarfer Liebe auf 
der einen. und von fefter und ernfter Refignation auf der andern 
Seite. das · erhabene Gemälde-zweier durch die Seelenverwandt- 
ſchaft in Eines verſchmolzenen Weſen dargeſtellt. 

Jetzt dagegen warf das Feuer ſeine blaßrothen Flammen auf 
zwei Weſen, die zwar beitimmt waren, Eines zu werben, die 
ſich jedoch deutlich. fo getrennt. fühlten, -al3 lägen Mesre und Wü- 
ſten zwiſchen ibuen. 

Edith hatte ſich iange bemüht, die alte Illuſion wieder her⸗ 
vorzuzaubern, und fein an ihren Lippen hängender Blick hatte mit 
zumehmenber-Angft bemerkt, daß ihre Worte matter wurden, dab 
ihr Tor gradweiſe herabfant von dem Tone der Zaͤrtlichleit zu 
einer müben und bumpfen Gleichgiltigleit ... Endlich war fie ganz 
verftummt und ſaß jebt mit abgewenbetem Gefichte da, den Blick 
ftarr.auf das phantaftifche Schattenfpiel gerichtet, das ſich durch 
der Schein des Feuers an-der Wand abzeichnete. 

„Du vermochteft das einichläfernde Wiegenlied nicht Länger zu 
fingen!“ jagte der Graf, nicht bitter — nein, weit fhlimmer — 
tief ſchneidend ... „Doch Muth! nur noch einige armfelige Töne, 
und Du wirft es nicht mehr nöthig haben, Almofen zu ertheilen I” 

Der arme Graf hatte jet aufgehört, ſich jelbft zu bethören: 
er glaubte, feine legte Täufhung überlebt zu haben. Aber er 
glaubte aud) ebenſo feit, dab der Tod, in welchem er jegt feinen 
einzigen rettenden Engel erblidte, und den er jeßt volllommen aufs 
gehoͤrt hatte, zu fürdten, bald feinen Fittich über ihn ausbreiten 
mwürbe. Und darum machte es einen fo mohlthätinen Einbrud auf 
ihn, wenn. bie einfhläfernden Töne feinem Ohre ſchmeichelten. 

„Warum redeſt Du fo, guter Hermann? Gibt e3 wohl einen 
Menſchen, der fih immer zu beherrihen vermag? Und gibt es 
nit in jeder Bruft ein Bedürfniß, — vergib mir, daß ich e3 jage 
— zu weinen, wenn auch nicht diefe Thränen, welche man fieht, 
ſo. doch eine andere Art verjelben, ſolche, die in das Herz fallen?" 

„Sa, aud) ich habe oft folhe Thränen geweint — fie beißen 
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Bluttfränen, und unterfheiden ſich von den natürlihen dadurch, 
daß, während diefe das Gemüth fühlen und gleihfam feine Feder: 
kraft erneuern, jene brennen, liegen bleiben und das Lebensmart 
felbft verzehren.“ 

„D, Du malft mit fürdterlicher Klarheit !“ 

„Das ift ja natürlih: Du haft nicht den taufenpften Theil 
dieſer geheimmißvollen Thränen geweint, wie ih... Schon ba 
id nod ein Kind war, begannen fie, die eine nad) der andern, 
auf mein Herz zu fallen. Als Jüngling fühlte ich, wie fie durch 
mein Herz drangen und e3 mit Feuer erfüllten; aber das war 
noch nichts in Vergleich, mit Demjenigen, was ver Mann ertragen 
mußte: da wurden diefe Thränen aus dem Gehirn gepreßt. D, 
moͤchteſt Du niemals nur ben entfernteften Begriff erhalten, von 

‚von... OD, meine Gnadenzeit ift aus! — Die Dämonen 
erfaffen mie wieder!“ Und mit einem fo durchdringenden Aus: 
rufe, dab er durch das ganze Haus ſchallte und bie ganze Familie 
herbei rief, fant er faft leblos auf die Sophalehne. 

Rein, er darf nicht weggebracht werden! ich will ihn fehen, 
wenn er erwacht!” fagte Edith mit gefammelter und beftimmter Kraft, 
da Nilman feinen kranken Herrn in bas Zimmer deſſelben führen wollte. 

Man ließ Edith ihren Willen, und Nilman vermochte weiter 
nichts, als daß alle Andern ſich entfernten. 

Es dauerte eine volle halbe Stunde, bis die Erftarrung, bie 
den Grafen gefeflelt hielt, e8 ihm erlaubte, vie Augen zu öffnen, 
und er mit einem ftarren Blide um fi ſah. Doch da fiel fein 
Auge nicht auf Edith. 

nMeine Wächter, meine Wächter!” murmelte er... . „Der 
Schredfihe ehrt zurüd, ic fühle e8 an dem Feuer in meinem 
Blutel ... Der Engel ging von mir umd ließ den Abgrund 
offen... . web, web! — ich finte, ich ſinke!“ 

„DO nein,“ rief Evith, welche neben ihm auf ven Knieen lag, 
fie, die Du Deinen Engel nennft, fie hat Dich nicht verlaflen!... . 
Hörft Du mih? — ich bin hier!“ 
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„Sch böre und fehe Dich,“ entgegnete er. leiſe, „doch die Taͤu⸗ 
ſchung, die himmliſche und liebliche, ift verſchwunden ... O, wie 
wagte id es auch, ich Elender und Verworſener, zu glauben, dab 
ein Engel herabfteigen würde! . . . Vergib mir,” fuhr er fort 
mit einem unfäglic klagenden Blid auf feine Verlobte, „nicht die 
Geftalt eines Engels konnte mic retten, ſondern die Reinheit, 
der Edelmuth, die Seelengröße des Weſens, das dem armen Kranz 
ten gelobte, fein Leben zu theilen.“ 

Hermann, Du vernichteft, Du zerreißeft meine Seele!” 

„Wie?“ rief er mit einer plöglichen Veränderung, welche die 
Rücdlehr ver Fieberphantafien anlündigte, „Du wagt es, davon 
zu reden, Du, die Du ohne Grbarmen meine Seele zerriffen 
haft? Sieb, dieſe ift jeßt in Atome aufgelöst und hat nichts mehr, 
das fie zufammenhält. Und das ift Dein Werk, ganz Dein Werk, 
Du guter Engel, der ſich bald überreden ließ, ein Bünbnif zu 
fchließen mit meinem zweiten Ich, dem Teufel, deſſen Feſſeln die 
Kraft meines Willens ſchon gebrochen hatte, die ich aber jegt un— 
ter Todeöpein wieder annehmen muß, denn gegen Zwei vermag 
ich nichts ... Ach, falſcher, falſcher Engel, der Du mit Deiner 
GSirenenzunge mir meine Seele ftahlft, was haft Du daraus ge 
macht? . . . Hörft Du! ich frage, ich rufe! ... Ha, Du ſchweigſt, 
feige3, lieblofes Weib! Meinft Du, ich verftehe nicht, dab Du fie 
an ihn verkauft haft? .. . . Und dazu warſt Du im Stande — 
Du? Und doc) hatteft Du an meiner Bruft geruht!” - 

nHalt ein, Hermann! rufe Deine Vernunft zurüd, Du bift 
nit wahnfinnig; doch Du gibft einer Erſchlaffung nad, die Du 
befiegen lannſt, die Du befiegen mußt! Hefte Deine Blicke auf 
mich, ih will e8, und fieh, wie Deine Anſchuldigungen das Blut 
im meinem ganzen Körper zu Eis verwandeln! Du haft ein Ge- 
fühl von Deiner Graufamteit I” 

Er erhob medanifc feine Augen zu ihr empor, und weil 
ihre Worte und ihr Blid einen Theil des Nebels veriheudten, 
fo bemerlte ex die unausſprechlichen Qualen, welche ſich auf ihrem 
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Antlige abfpiegelten. Er begriff fogar ihre Abfiht und ftrengte 
feine ganze legte, erlöjchenbe Kraft an, um fich ver Macht zu ent- 
teißen, die ihn zu ergreifen begann. Aber Edith täuſchte ſich: 
jetzt berubte leider nichts mehr auf feinem Willen, das ſah man 
feinem Blide an, der mit unfägliher Seelenqual an dem ihrigen 
bing, bis das Bewußtſein gänzlich ſchwand und er als ein Raub 
feinen ſchreclenvollen Phantafien anheimfiel. 

So vergingen einige ſchwere Stunden. 

Er phantafirte unaufhörlic von feinem Plagegeift, deſſen An- 
weſenheit ſich endlich zu befräftigen f&hien, wenn man nämlid 
nad der Steifheit und den Erampfhaften Zuckungen urtheilen 
wollte, denen ‚heftige Schauer vorangingen, welche jhnell auf das _ 
Fieber folgten und daſſelbe unterbrahen. Während diefer Zeit 
von mehreren Minuten redete der Graf kein einziges Wort, aber 
fein Geſicht war ſchredlich blaß und entftellt, und ein ftarker, 
talter Schweiß bevedte Stirn und Wangen. Die Augen ftanden 
beinahe ftil, abet fie waren verwildert bis zur Unkenntlichkeit. 

Was Edith während diefer Zeit litt, das ging nie mehr aus 
ihrer Erinnerung. 

Selbft Nilman, der fonft gegen fie geftählt war, hatte jebt 
Mitleiven mit ihren Qualen, und diefe fpiegelten ſich nit nur 
ab in den Thränen ber Verzweiflung, welde auf den unglüdlihen 
Grafen Hermann fielen, fondern befonders in den hoffnungslofen 
Blicken, mit denen fie bisweilen Nilman's Augen ſuchte, um aus 
ihnen Teoft zu erhalten. Als bei dem Kranfen endlich ein ruhi⸗ 
gerer Zuftand eintrat und fie ihn auf bie vereinten Vorftellungen 
ihrer Mutter und Nilman’s verließ, geſchah dies mit einem Blute, 
in welchem Fieber brannte. 

Die Hofräthin, welche nur bisweilen durch die Thür geblidt, 
hatte dennoch genug geiehen umd gehört, um zu fühlen, wie bei 
dem Gebanten an das kühne Spiel, das fie gewagt hatte, ihr die 
Haare auf dem Kopfe zu Berge ftiegen. - 

Ihre Nacht war ebenſo ſchlaflos wie die Edith's. 
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Dreiundvierzigfies Kapitel. 
"Ein Steunfall. 


Sobald Evith fih am folgenden Morgen umgekleidet hatte — 
zu Bette war fie nicht geweſen — eilte fie mit zitternder Angft die 
Treppe hinunter, 

Sie klopfte felbft an die Thür des Grafen Hermann und er: 
bielt von Nilman die Verfiherung, daß der Graf den Umftänben 
nach meit befler fei, als man hätte hoffen können. Er hatte nad 
ver Rückehr in feine Zimmer mehrere Stunden hinter einander 
geſchlafen und vor Kurzem, da er erwacht, nach feiner Braut ges 
fragt. Was das Verflofiene betraf, fo glaubte Nilman, daß er 
nur eine bunfle Grinnerung davon hätte, doch fügte er hinzu, 
„mad der forichenden Unruhe des Herrn Grafen zu ſchließen, muß 
man auf jeden Fall glauben, daß er einen Verdacht hegt, das 
gnädige Fräulein habe einen Theil feiner Phantafien gehört." 

„Gut!“ fagte Evith mit einem Tone kalter Ruhe, welche nach 
der in der vorigen Nacht gezeigten Verzweiflung Nilman fo ſehr 
Wunder nahm, al3 irgend etwas an ber Beherrfcherin feines 
Herrn — „gut, benadrichtigen Sie den Grafen, daß ich jelbft bier 
geweſen bin und mid nach feinem Befinden erkundigt habe, und 
Tagen Sie ihm, wenn feine Kräfte es ibm geftatten, aufzuftehen 
oder fi) wenigſtens auf die andere Seite zu legen, id ihm Etwas 
mitzutbeilen habe, das ihm Vergnügen machen wird. Rann er 
dagegen fein eigenes Zimmer nicht verlafien, fo werbe ich ihn et= 
was fpäter beute Vormittag beſuchen.“ 

Nilman büdte ſich tief und verfhwand mit der geheimmißs 
vollen Botihaft, Edith aber ſetzte mit feſten Schritten den Meg 
in das Zimmer ihrer Mutter fort. 

„Wie? Bift Du ſchon in Ordnung, liebe Cvith? Ich habe bei 
Gott in diefer Nacht kein Auge zugemacht, und wollte eben jept 
noch einen Augenblid fclafen,“ 
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„Denn Du zuerft die Güte haben mwollteft, liebe Mutter, zu 
hören, was id zu fagen habe ...“ 

„Ich ahne 8... Du wünſcheſt Deine Verbindung zu brechen, 
und um offenberzig zu fein, muß ic) geftehen, daß ich Did darum 
nicht verdammen kann. Doch Du baft mit freiem Willen Deine 
Wahl getroffen, und e3 ift meine Pflicht, Did zu bitten, daß Du 
Dich erft beffer befinnft, ehe Du ein fo wichtiges Band auflöfeft, 
als Du thateft, da Du es knuͤpfteſt!“ 

Ich bit fo weit entfernt von dem Gebanfen an eine Auf: 
Töfung, daß ich im Gegentheil komme, um Die zu erfuhen, Alles 
mit dem Probft abzumahen, damit das Aufgebot am nächſten 
Sonntage ftattfinden kann. Am dritten Sonntage ift dann bie 
Trauung, und am Montage über vierzehn Tage reifen wir.‘ 

„Haft Du den Verftand verloren? ... Die Hofräthin fperrte 
ein fo verwundertes Augenpaar auf, daß Evith ungeduldig ausrief: 

„Mutter! Haft Du ihn nicht eigentlich zu dieſem Zwede bei 
Dir aufgenommen? Wohl, jetzt taugt es nicht länger, daß wir 
ſcherzen oder uns bevenfen! Wäre Ontel Janne bier, fo weiß id 
beftimmt, daß er jagen würde: „es gibt nur Eine Stimme, welche 
bier die Entſcheidung haben muß, und das ift die des Gewiſſens 
— habt Ihr es fo weit getrieben, jo vollendet Euer Wert!" 

„Edith, mein geliebtes Kind! glaube mir, jeßt irrft Du Did. 
Du haſt ihm die Hochzeit nicht vor dem erften Mai verfprochen. 
Laß uns mit dem Aufgebot jo lange wie möglih warten. Er hat 
ja Anfälle, die Dich bis zum Tode erſchrecken können.’ 

„Und id fage, daß eben diefe ſchreclichen Anfälle mich be: 
ftimmen. Mit vollem Lerftande fam er hieher, er fam, um fein 
Glück zu Suchen, nad welchem er ſich fo lange gejehnt hatte; noch 
mehr, Mutter: er kam auf Deine eigene Einladung! Soll er von 
bier abreifen, allein, unglüdlich, verlaffener als vorher . . . tobt: 
trank in feinem Herzen, vielleicht aud im Kopfe? Könnten wir 
wohl die Laft der Vorwürfe ertragen , weſche uns die ganze Um: 
gegend offen und heimlich machen würde — Lünnten wir wohl vor 
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allen Dingen die Stimme unferer eigenen Vorwürfe ertragen? 
Nein, jept feine Schwäche, da es zu Tpät zur Reue ift, doch viel- 
leicht nicht zu fpät zur Vergütung! Doch ſchnell muß es gefchehen: 
ich habe das Bedürfniß, Alles ſchnell abzumachen.“ 

„Mm, nachdem Deine Aufregung Dich verlaflen hat, Did 
einer Verzweiflung hinzugeben, gegen welche e3 dann fein Heil- 
mittel gäbe? Ich beſchwoͤre Dich, fei ruhig und laß Dir ein ein- 
ziges Mal in Deinem Leben Zeit, zu denken, ehe Du handelſt! 
Du willſt e3 nicht glauben, daß dieſes, gleich Deinen meilten 
Handlungen, eine Laune ift, diesmal hervorgerufen von den 
Schrednifien,, die Du geftern Abend erlebt haft. Jetzt aber höre 
die warnende Stimme Deiner Mutter, nur dies Mal, dies eine 
Mal! Sonft, ih ſchwöre es Dir, bereiteft Du Dir eine Reue, bie 
tauſend Mal bitterer ift, als die Du jetzt empfindet!’ 

„Ich ann, ich will, id darf Nichts hören! . . . Zu unferm 
beiverjeitigen Beften laß mir meinen Willen! Heute habe ich die 
Kraft, das Opfer zu vollenden, und ich tufe Gott zum Zeugen, 
daß meinen Lippen keine einzige Rlage entfallen foll, wenn es erſt 
vollendet ift, denn es ift eine gerechte Strafe für meinen vorigen 
Leihtfinn. Noch hoffe ih, durch diefe verfühnende Handlung und 
eine unermübliche Bärtlichleit, Hermann twiederherftellen zu fönnen. 
Sollen aber dieſe Kämpfe noch zwei oder drei Monate dauern, 
und bredje ic) vielleicht enblih das Band, was wird dann aus 
ihm? Bedenke das Alles, Mutter, da es noch Beit ift, und Tage Ja!” 

„Leider haſt Du in mancher Hinfiht Recht, und es ift in der 
‚Xhat eine ſchwere Gewiſſensſache, wie man fie auch wendet ! Aber 
vielleicht, obgleich ich jeßt ſowobl gegen meine Ueberzeugung als 
auch mit berfelben rede, ift es das Beſte, dem Streite ein Endo 
zu machen. Bedenlke aber, daß, wie es auch enden mag, ich Dir 
nicht gerathen habe! Du magft felber entſcheiden.“ 

Die Hofräthin ſprach diefe Art der Zuftimmung mit einem 
zaudernden und nievergefchlagenen Tone aus, aber es war · den⸗ 
nod immer eine Einwilligung; und vielleicht war. es beſonders 

Garten. Ein launenpaftes Weib.  , 24 
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pith'3: Erinuerung an den ftrengen Tadel; der, im. Falle eines 
unglüdlihen Bruches, fie treffen würde, was nebit der Erin- 
nerung daran, dab man doch au ein Gewiſſen hat, fie vermochte, 
ver Heitigfeit der Tochter nachzugeben, oder mit anderen Worten, 
vor Edith's Zukunft ein Auge zugubrüden. 

„Es ift alfo abgemadht !* entgegnete Edith, ohne daß das ge 
ringſte Zittern ihrer Stimme. verrieth, daß fie vor der unermeh- 
lien Wichtigfeit des gefahten Entſchluſſes bebte. „Ich rede heute 
Vormittag mit Hermann! ... Doch no Eins, Mutter, eine 
Kleinigkeit! .. . Ich bevarf einiger Zerftrenung — und wenn Du 
es erlaubft, fo will id) während der legten Zeit, da ich zu Haufe 
bin, das Heine Eckzimmer neben der Bibliothek bewohnen I” 

„Bas ift das für ein lindiſcher Einfall mitten in jo widti- 
gen Dingen — und was würde. das wohl für eine Wohnung 
werden? Es ift ja nur eine Polterlammer!” 

„Eine jehr gute Wohnung, liebe Mutter! Ich will Ber 
ftreuung haben, und darum gebe ich fogleih an das Wert, und 
laſſe die alten Gemälde und allen alten Plunder hinaus ſchaffen 
umd auf den Boden bringen. Es foll recht nett werben, das Kleine 
Zinmer! Morgen habe ich Alles in Ordnung.“ 

Die Hofräthin dachte eigentlich gar Nichts bei dieſer Umzugs⸗ 
manie, die fonft wohl zu feiner fonderbareren Beit hätte formen 
können... Edith's vorhergegangener Vorſchlag hatte ihrem Nad- 
denken mehr denn ‚genug Stoff gegeben. 

„Guten Morgen, liebe Mutter!” .. . Edith wollte ſich entfernen. 

„Bleib noch einen Augenblid, mein Kind! Umarme- mid 
und... vergib es mir, dab biefer Mann jemals hieher fam! 
‚Gott blidt in diefem Augenblide in mein den und weiß, daß id 
Vieles geben wollte, wenn... . wenn . 

„Rein Bart mehr, Muster! Mix wollen hoijon. und, wars 
zu Gott beten für. das Glüd -und.den- Frieden bes..armen Her- 
mann... Erreiche id das Biel — und ic will des ftärkenben 
Glaubens Ieben — ſo habe ih Nichts au beweinen." 
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Edith umarınte: ibre Mutter, Einen Augenblid ſpaͤter war 
die Hofräthin allem. 

Floh aber Edith jest in die Einfamteit ihres Zimmers, um 
fich wirklich durch das Gebet zu ftärten? Nein, fie eilte mit fies 
berhaftem Ungeſtüm und Ungebuld an-die Arbeit ihres Umzugs 

Mit aufrichtigem Herzen, mit heiliger und kraftvoller Ueber⸗ 
zeugung weilte fie Buße than für ihre Sünden, welche im ihren 
Augen. ſtets wuchſen. Dabei aber hatte-fie die fire Jose, daß 
ihre Stärte am beften erhalten werben würbe, wenn fie in das 
erwähnte fleine Zimmer zöge, welches nicht allein die Eigenſchaft 
hatte, daß es unmittelbar neben- ver. Bibliothet lag, ‚in welder 
Graf Hermann fih am liebſten aufhielt, fondern daneben auch 
ein Fenfter hatte, das einem gewiſſen Fenſter im rechten Flügel- 
gebäude gegenüber und in gleicher Höhe mit demfelben lag — wir 
meinen das Fenfter in Helmer's Arbeitszimmer. 

Am Montag wurde diefer erwartet, Aber ſchon am Sonn: 

tag follte das erſte Aufgebot ftattfinden. 
* Zwei Stunden nad) der Erklärung zwiſchen Mutter und Tode 
ter ſaß Graf Hermann in halb liegender Stellung auf einem 
Ruheſeſſel. Sein bleihes Gefiht trug fihtbare Spuren des Ans 
falles, welchen er geftern Abend gehabt hatte, aber feine Lippen 
umfpielte ein ſchwaches Lächeln, venn es war Edith's Hand, welche 
die Kiffen unter feinem Kopfe orbnete, feine Stirn mit Eau de 
Luce feuchtete und feine heißen Hände in den ihrigen fühlte, 

Endlich nahm fie neben ihm Platz, ſah ihn an mit einem 
Blide voll tiefer Theilnahme und fagte leiſe: 

„Haft Du Dir die Mühe genommen, darüber nachzudenken, 
was ich Dir wohl zu jagen haben kann?“ 

„Ich babe nicht denken: können. Und was follte ich wohl 
ießt noch hoffen ? Die Hoffnung habe id mir ganz abgewöhnt.“ 

„Uns ft jaabenvichofinung als eine ftete Beuleiterin gegeben!“ 

„Ye; aber als eine Begleiterin, die uns auch ftets täufcht. 
Nur Eines macht mir jet: Vergnügen, nämlich Dich um mid zw 
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fehen; aber ich fürchte, nad dem Anfall, der geftern über mic 
tam, flöße ih Dir nur noch mehr Abſcheu ein!“ 

„Du ireft Di ganz, wenn Du fo etwas denfft!... Ab: 
ſcheu? ... Gott im Himmel! follte ih Dich verabſcheuen wegen 
viefer Leiden? ... Nein, mein Hermann, Dein Unglüd verfnüpft 
uns feſter! ... Jebt rathe!“ 

Eine flüchtige Nöthe ſtieg auf den Wangen des Grafen Her 
mann auf. „D, was meinft Du? Aus Barmherzigkeit — rede!“ 

„Wenn e3 Dir ein Gefühl des Glüdes, einen Troft in Deiner 
Prüfung bereitet, fo. bin ich bereit... .“ 

Sie bemühte fi, Athem zu ſchoͤpfen. 

„Bereit? wozu?" 

„est gleih Deine Gattin zu werben!“ 

„Ha, Du treibft Deinen Scherz mit mir!" Er erhob ſich 
beftig, ſank aber, erſchuttert von ver ftarfen Gemüthsbewegung, 
ebenio fchnell wieder zurück. 

„Slaubit Du denn, dab ich gar kein Herz habe? Ein Be 
weis, daß e3 mir mit meinen Worten Ernft ift, mag der Umftand 
fein, baß ich ſchon mit der Mutter geredet habe; Du mußt reifen, 
denn Du mußt Deinen Wohnort verändern ; aber Du follft nicht 
reifen ohne die’ Begleiterin, welche Du Dir erworben haft.“ 

„Gott! Gott!“ 

Er vermodte nicht mehr als dieſe Worte hervorzuftottern, 
aber er ftredte feine Hände zu einem beredten Dankopfer erft gen 
Himmel und darauf zu ihr empor. 

Es verſchwanden einige Augenblide. 

„Und jest," flüfterte er, indem er ihre Hand über feine bren- 
nenden Augen führte, aus denen die Thränen herabftürzten, „jet 
ſollſt Du mich nicht täufchen . . . denn thuft Du das... fomuß 
ich vergehen ... Haft Du Dich ernftlich befonnen, bift Du gewiß, 
daß Du nicht bereuen wirft, was Du in diefer feierlichen Stunde 
gelobt haft?“ 

„Bolllommen gewiß. .-: Ih opfere Dir mein Leben!“ 
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„Und ich, ih... nein, ich will es nicht verfnchen, von Dat 
barfeit zu reven... mas kann dieſes matte Wort jagen, mas 
brüdt e3 aus von ben Gefühlen , die ih eupfinde?. .. O Edith! 
Gott hat Dich gehört! Meine Seele, mein Weſen ift in Diet 
Du bift meine Welt — verwirf mich nicht wieder, laß mich zu 
Deinen Füßen ruhen und glauben, daß der Engel aufs Neue 
berabgeftiegen ift!” 

Noch wage ich diefen Titel nicht anzunehmen, melden ich 
mißbraucht habe — wenn ih aber erit Deine Gattin bin..." 

„Gattin! — beiliger Gott, laß feinen nenen Wahnfinn über 
mic tommen ! — Wann, warn wilfft Du es werden?“ 

„Sobald Du wünjceft!” 


„Gleich?“ J 

„Sobald die Aufgebote zu Ende find!” 

„Aufgebot? das ift mahr! .... Können wir ſchon am 
Sonntage?" v 


„Made das mit der Mutter ab... fie fommt eben..." 

Und Alles wurde abgemacht, denn bis zum Sonntage hatte 
man noch drei Tage. BE 

Noch einmal flammte der Lebensfunte auf in der Seele des 
Kranlen. Ale düfteren Phantafien waren verſchwunden, ſeitdem 
die Sonne fie beſchienen hatte. Er wurde fogar körperlich gefund, 
denn dad Glüd ift ein großer Arzt, und Graf Hermann war in 
den Borfaal des Himmels getreten. 

Mit übermenſchlicher Anftrengung beherrſchte Edith nicht nur 
ihre Gefühle, melde immer milder und ftürmifher wurden, je 
näher die Zeit kam, fondern fie beherrſchte auch ihre Gefihtäzüge, 
ihre Stimme, ihre Haltung. 

Sie ging mit Mamfell Octavie zu Rath über mehrere Sachen 
ihrer Brauttoilette. Olga erhielt die ernfteften Crmahnungen, 
feine Blume in der Stiderei des Brautfchnupftuches zu verderben, 
und der Rittmeifter, welcher eben jet nach einer adhttägigen Ahr 
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mefenheit aus Carlftadt zurüdtehrte, erhielt einen freundlichen, 
aber beftimmten Wink, dem er auch ſogleich gehordte, während 
dieſer kurzen Wochen, da man fo große Eile hatte, Dagby zu ver- 
laſſen: der Graf follte duch die Anfpielungen des Rittmeifters 
nicht gepeinigt werden. Und in dem Allem fah man das Bild einer 
Braut, die mit dem beiten Willen von der Welt hinging, um iht 
freies Maͤdchenleben gegen das mit größerer Verantwortlichkeit 
verbundene Leben einer Gattin zu vertaufchen. 

Dlga nannte fie fhon Gräfin, und Edith lächelte und ver- 
fiherte ihren Bräutigam, daß fie ſich fehr gerne mit dieſem Titel 
benennen laſſen würde, welcher ihr immer als der ſchönſte und 
ftolgefte vorgefommen wäre von allen, die eine Frau führen könnte. 

„Und dann,“ fagte fie, denn fie plauderte in dieſen Tagen 
jebr viel und eifrig, „will ich unfer gräflihes Wappen nicht nur 
an unferm Wagen haben, fondern aud überall, wo es in bie 
Augen fallen kann. Man hat mid immer des Hochmuthes be 
ſchuldigt, und ich glaube wirklich, dab id einen nicht fo ganz 
Heinen Anſtrich davon habe; doch Du mußt mid wohl nehmen, 
wie id) bin, mein befter Hermann !" 

Und er war bei einer ſolchen Rede — die ja einen Beweis 
ablegte, wie gerne bie Braut fi dem Bräutigam anſchloß — 
nit nur in dem Vorfaale des Himmels, fonbern er trat in ein 
nod anderes Gemach, in welchem vie Luft von berauſchenden 
Wohlgerũchen erfüllt war, und in welchem die Seraphim in glänz 
zenden Kleidern die bienitbaren Geifter waren, welde mit dem 
Brauthimmel *) warteten, 

„Ich glaube, Gott verzeihe e3 mir!” fagte die Hofräthin zu 
Mamfel Octavie, ‚der Mann wird noch mahnfinnig über fein 
eigenes Glückl“ 





*) In Schweden wird, befonderd auf dem Lande, bei Bauern» 
bodjeiten, von vier unverhelratheten Perfonen, während der 
Trauung elue Art von Thronhinmel (brudpelle) über Braut 
und Bräntigam gehalten. Aumerk. d. Neberf. 
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nDiejes fcheint aber auch in voller Blüthe zu ſtehen!“ ants 
wortete fie, während fie für vier Perſonen arbeitete. 

Noch niemals hatte Octavie jo gerne und fo ſchnell genäht. 
Noch einige Wochen, und Edith war weg. Man redete eifrig 
davon, daß Hortenfe einen neuen Freier erhalten hätte, und die 
Hofeäthin hatte es nicht undeutlich merken laſſen, daß fie ihren 
Brufsverwalter und bie Lehrerin ihrer Tochter ſehr gerne für 
immer auf Dagby behalten müßte. 

Welche Ausfichten auf eine glänzende und Tiebliche „Zortune” ! 

Und bei dem Gedanken daran, konnte fie dem Verlangen nicht 
widerftehen, ganz gegen ihre Gewohnheit die Arbeit mit einem 
Liedchen aus der Lieblingoper des Nittmeifters zu verkürzen: 

Bir winden Dir den Jungfernkrang 

Mit veilchentlauer Seide, 

Wir führen Dich zu Spiel und Tanz, 

Bu Luft und Liebesfreude, 

Schöner grüner, fhöner grüner Inugfernkranz!“ 

Und auch hiebei läcyelte der Graf und nidte feiner Braut ent- 
züdt zu; er glaubte, daß Niemand an einen andern Jungfernfranz 
denken founte, als an ven ihrigen. 


Bierundvierzigftes Kapitel, 
Sturm. 


Es war Nacht, die Nacht zwiihen dem Sonnabend und dem 
Sonntag. 

In ihrem neuen Zimmer, das jeßt ganz fertig mar, lag 
Edith auf den Knieen und betete, betete aus inbrünftigem und 
brennendem Herzen, daß fie im Rampfe beftehen, daß fie die Krone 
des Sieges unverdunfelt behalten möchte. 

Sie wollte ihre Ohren, ihre Seele verſchließen vor dieſem 
Wehesgeſchrei der Verzweiflung, welches aus ihrem Herzen aufftieg, 
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aus biefem Herzen, das jeßt feine Verirrungen mit- feinem inner- 
ſten Lebensblute bezahlte, 

Die ftolge Edith war nicht mehr — im Staube lag das zer 
malmte Weib, 

„Gott, mein Exlöfer, wie ſchrecklich habe ich gefündigt, mie 
zwedwidrig, wie leihtfinnig ift mein Leben geweien!. Wie feige 
babe id) das Schönfte, das Du uns gegeben haft, das Höchſte, das 
Heiligfte auf Erden — bie ai gulihen zwei Seelen — einem 
elenden weltlichen Stolze geopfert! Die niedrig, ja jündhaft 
habe ich gehandelt, da ich diefen ohnehin ſchon jo unglüdlihen 
Mann zu einem Spielballe meiner flüchtigen Einvrüde machte! Ja, 
ich habe ihn tief, graufam und unwürdig beleidigt; ich habe ihm 
dafür nur eine Sühne geben können, und er fol fie erhalten — 
ich habe fie ihm willig, aus eigenem Antriebe zugeſichert. Ich 
habe erklärt, gelobt, daß ich e3 nicht einmal bereuen will... . 
Und ich bereue e3 nicht, o nein, gewiß nicht! . . . „Und jeßt" — 
fagte er — „jet ſollſt Du mich nicht taͤuſchen!“ — ich höre biefe 
Stimme, ich ſehe diefen Blid — „venn thuſt Du das, jo muß 
ich vergehen!“ 

Ihr Haupt ſank auf die Bruft, an welche fie die gefalteten 
Hände härter preßte. 

„Warum,“ ftotterte fie mit immer ſchwächerer Stimme, 
welche erkennen ließ, daß die Kraft, welche das Gebet heroorgerufen 
hatte, wieder zu weichen begann, „warum tödtet nicht der Schmerz? 
Er ift ja noch nicht vollgehäuft . . . er kann noch weit höher, ja 
bis zum Wahnfinn fteigen! .. . Gibt eg aber nichts Schredlicheres, 
als Wahnfınn ? Wahnfinn ift ja ein Vergeffen ... die Bein des 
Bewußtſeins ift die größte, Das Opfer wird in die Braut: 
Tammer geführt . . . bei der Fiebergluth in feinen Bliden erftarrt 
ſchon jetzt mein Blut, fteht mein Herz ftille . . . Ormöchte es für 
immer aufhören zu ſchlagen!“ 

ı Während ihre erregten Gedanlen fo hin: und herſchweiſten, 
waren ihre Augen geſenlt geweſen. Jetzt erhob ſie dieſelben. 
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Dar e3 ein Geſicht der Phantafie oder der Wirklichkeit? Das 
Fenſter gegenüber war erleuchtet . . . eine Geftalt zeichnete ſich 
auf der- Gardine ab. 

„Er ift e3!” tief fie aus — und in dieſem einzigen Ausrufe 
eoncentrirte fi das ganze Vermögen ihrer Seele, zu fühlen, zu 
leiven und zu genießen. 

Ihre Kräfte waren erihöpft; fie ſchleppte fi an das Fenfter, 
wo ihr Haupt auf ben falten Rahmen herabfant — zum erften Male 
in ihrem Leben fiel fie in Ohnmacht. 

Als fie fange nachher wieder zu ſich felbft kam, da mar es 
dunlel im Zimmer gegenüber und in ihrem eigenen: bie Lichter 
waren ausgebrannt. 

Edith fühlte eine Tobestälte in ihren Glieden, aber ihr Blut 
ſiedete dennoch in heißen Wogen. 


Die Morgenfonne des Sonntags, des Tages feines eriten 
Aufgebotes, blidte herein in das Zimmer des Bräutigams. 

J Der Bräutigam hatte fein Gebet Tängft vollendet — und wie 
verſchieden war biefes von dem Gebete ver Braut gemefen! — es 
enthielt das brennendfte und wahrhafteſte Danlopfer des märmften . 
Herzens. 

Jetzt war Nilman mit geicäftiger Ehrerbietung dabei, feinem 
‚Herrn beim Anzuge zu helfen, und der Graf war beinahe ſchön, 
denn die erhabenfte Begeifterung, welche feine Seele erfüllte, zeich⸗ 
nete ih auf feinem Gefichte ab. 

Mit Sorgfalt mufterte er jeven Theil feiner Toilette, er, der 
nod niemals gewußt hatte, was Nilman ihm anzog — Nilman 
aber hatte einen angeborenen, durch Reifen und eigene Bildung voll- 
endeten Geſchmack. Er wußte volllommen, was feinem Herrn paßte- 

„Ich glaube, jest iſt es gut!” fagte endlich der Graf, indem 
er mit einer Miene der Herzlicleit feine Hand darreichte, welche 
der Rammerbiener mit einer tiefen Verbeugung ergriff. 
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Er ehrte feinen Herrn nicht nur wegen feiner Geduld und 
unendlihen Sanftmuth, fondern er liebte ihn auch, und. heute 
ſchwolb Nilman's Bruft vor Stolz, denn er glaubte fteif und feſt, 
daß feine Worte auf die künftige Herrin gewirkt hätten. 

„Der Anzug und bie Haltung des Heren Grafen find in voll- 
kommener Uebereinftimmung,” fagte er. „Noch dazu haben der Herr 
Graf eine fo gefunde Farbe, dab ſich das Ganze noch beſſer macht.“ 

„Wenn ic) aber dieſes Glüd nur erleben darf - es fommt 
mir fo groß, fo überirdifch wor!“ 

„Es ift nicht größer, als es ber Herr Graf fehr wohl verdienen.“ 

„Ja, taufend, taufend mal größer! In zwei Wochen reife ih 
mit meiner Frau... mit meiner Stau... O, Du verſtehſt 
nicht, Du, wie viel in diefen Worten liegt! Wirf all viefen Plun- 
der weg! Meine Heinen Wächter laflen wir bier, fie werden pen 
fioniet, denn fie haben ihre Dienftzeit überlebt. Jetzt übernimmt 
die Liebe ganz allein ihre Wade, Reiß diefe verdunfelnden Gar: 
dinen weg, laß friſche Luft, Ströme von friiher Luft herein -- 
börft Du, mein Freund;! Die Liebe verlangt viele Sonne, viele Luft!” 

„Ich verftebe, Herr Graf! Wir wollen ganze Revolutionen 
anftellen, und id) bin überzeugt, daß die Frau Gräfin fih an vie 
Spige von Allem ftellen wird.” 

Nilman wußte, daß er für die Ohren feines Heren fein wohl: 
tlingenderes Wort äußern konnte, als wenn er auf die neue Der: 
änderung in feiner Lage hindeutete. 

„Hörft Du, mein Freund! Du wirft die Gräfin ja eben fo 
ſehr lieben, wie mich ? Du verftehft wohl, daß meine Gattin ber 
befte Theil meiner Seele wird, und ihren Befehlen müflen wir 
Beide gehorhen. Ach, fie ift fo fanft, fo entzüdend und fo fchön, 
ſo ihön ... ia, ja, allzu fhön? fie werden ihr überall, wohin wir 
kommen, nadlaufen .. . und dieſe Opern... „fie hat gefagt, 
daß fie diefelben gerne fieht, darum wollen wir fie auch beſuchen. 
Aber dort gibt es ja immer vergitterte Logen. Glaubt Du, daß fie 
aus Liebe gegen mid) - denn ich mag es nicht, daß fo viele Leute 
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mich anſehen — daß fie nichts dagegen haben wird, wenn wir 
Tolche wählen ?" 

„Ganz gewiß nicht; fie ift allzu gewohnt, gefehen zu werben, 
als daß dieſes ſehr viel Reizendes für fie haben könnte.“ 

nSebr wahr, jebr wahr! ... Doch num möchte e wohl Zeit fein, 
daß ich mich zu meiner Gebieterin begebe! ... Du gebit ja in die 
Kirche? Du bift jo glüdlich, diefe wichtigen Worte zu hören, weldhe 
wohl den ganzen Vormittag in meinen Ohren wieverhallen werben !” 

„Wenn id aber nad Haufe fomme, fo will ich fie dem Herm 
Grafen wiederholen!" 

„Da, oft, jehr oft... Hörſt Du, Du weißt ja, dab Du meir 
nen Wagen nehmen follit: dieſer foll offen fein, damit er zierlich 
ausſieht, und es ift mein beftimmter Wille, dab Du meinen ge 
woͤhnlichen Platz darin einnimmt!“ 

„Wie ver Herr Graf befehlen!“ 

„D, wie jhön ift es, an Alles vergleichen zu denen! — 
Aber der Uhrzeiger geht fo langſam vorwärts: kann fie wohl ſchon 
in Orbnung fein? — Sh!.... mas ift das ? welche Schritte 
böre ih? D Gott, fie iſts, fie fie! — ja, fie ift es wirklich: es 
ift meine Gattin, welde fommt, um mich zu überrafchen!" 

Er flog zu ver Thür, riß diefelbe auf und breitete die Arme 
aus, um feine Braut, feinen irvifchen Himmel zu umarmen, Aber 
zu feinen Füßen ſank ein leihenblafles Weib, veren ungeorbnetes 
Haar, dunkel brennende Augen und wilde Geberbe einer verſchaͤn- 
ten Braut wenig paßten. 

Die Hand des Todes griff hart an das unvorbereitete Herz 
des Grafen Hermann. Sein noch vor einem Augenblid fo ſeelen⸗ 
volles Antlig war jhredlic verändert: der Schreden fpiegelte ſich 
in allen Geftalten auf demſelben ab. 

Er vermochte kein Wort heruorzubringen. 

»Erbarmen !“ ftotterte Gith. „Erbarmen! ich kann nicht! 
Gib mir noch Zeit bis zum Mail .... Wir müffen in die Kirche 
ſchiden und abfagen laſſen!“ 
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Bei diefen Worten zertheilte ſich bie Labmung, welche über 
den Grafen gekommen war, und dieſe Lähmung ging in eine gren⸗ 
zenlofe Wuth über. . 

„Nein !" rief er aus, indem er die Widerſtrebende mit feinen 
Armen umſchloß, „jest biit Du mein, und bei dem Himmel und 
dem Abgrunde, mein ſollſt Du werden! Glaubt Du, Weib, daß 
man fo mit Eiden und Treue ſcherzt? Ha, welche ſchwarze Ver: 
vätherin! Doch fühle nun Deine Unmacht, und vetſuche es nicht 
tänger, mit mir zu fpielen, denn ich fhmöre, daß ich's müde bin, 
und daß e3 für Dich Zeit ift, mich nicht länger zw reizen! 

„Laß mich, um Gottes Barrtherzigleit willen, laß mid: Du 
erftidt mich, Du verbrennft mich mit Deinem heißen Athem!* 

„Und Du fhauderft nicht zurüd, Gott anzurufen, den Du 
doch durch Deine gebrochenen Gelübbe geläftert haft? Du wagſt 
an Erbarmen zu denken von dem Manne, welhen Du zu bloßem 
Beitvertreibe in einen Abgrund geftürzt haft, der weit, weit tiefer 
ift, als der, worin er früher war? Was hatte er Dir gethan, die 
fer Mann, daß Du ihm den Glauben an Tugend und Reinheit 
vernichten mußteft, welder auf dem Wege war, ihn zu retten? 
Schien er Dir nicht ſchon bedauernswürbig genug zu fein durch 
das graufame Schidjal, welches Gott jelbft ihm auferlegt hat, 
mußteft Du auch nod feine Ehre in den Staub treten, und ihn 
nicht nur zu einem Gegenftand des Mitleidens, fondern auch des 

Spottes mahen? .. . Nein, keine Barmherzigfeit! Heute wirt 
unfere ehelihe Verbindung abgefündigt, -odgr — nimm Did in 
Acht! — die Folgen fallen ſchwer auf Dich zurüd !” 

„Ich kann nicht, ich kann nicht!“ jammerte Edith und frebte 
vergebens aus der Feflel zu kommen, vie fie fd ſelbſt geſchmie— 
det hatte. 

In diefem Augenblidwurde die Thür von der Hofräthin geöffnet. 

Sie hatte nichts gewußt und nichts geafint, bis Nilman mit 
verfteinertem Gefiht gekommen und fie zu dem Sräfen uifo dem 
Fräulein gerufen hatte, 
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Als die fanft fo ſtarke Frau jetzt die Braut in der harten 
Umarmung des Bräutigams faſt halb erftidt fand: als fie das 
funfelnde Feuer fah, das aus feinen Augen fprühte, als fie bie 
legten Worte vernahm, bie von feinen zitternden Lippen gingen, 
da fühlte fie, daß ihre Kniee zitterten, und nur mit ber größten 
Anftrengung vermochte fie ihre Würde zu behaupten und ihrer 
Beſtürzung Worte zu geben. 

Und ſchon bei dem erften Laute ihrer Haren und fharfen 
Stimme ſanken die Arme des Grafen ſchlaff herab. Er ging ihr 
drei Schritte entgegen, deutlich in der Abfiht, feinen Beruf als 
Kläger fortzufegen. Ehe er jedoch den Mund geöffnet hatte, wur— 
den feine Lippen und jein ganzes Gefiht blau. Er fiel in Eon- 
vulfionen zu Boden. 

„Schnell!“ rief die Hofräthin, indem fie ven ganzen Gloden- 
zug berabriß, um Leute zu rufen; „laufe jchnell Jemand hinauf, 
um Heren Helmer zu holen! — Er ift in dieſer Nacht angelommen !" 

Und einige Minuten fpäter ftand Helmer da. 

Wie ſah er Evith wieder? 

Doch daran war jeßt gar nicht weiter zu denken. 

Es war ein fhredliher Aufitand, ein Schreien, ein Hin: und Her: 
Taufen, ein Chaos, das eineruhigere und befonnenere Kraft erforderte, 

Edith, die ohne Befinnung war, wurde in ihr Zimmer ges 
tragen. Der Graf erbielt alle mögliche Pflege, die fih in der 
Eile nur erventen ließ, und Boten flogen nach Often und Welten, 
um Xerzte berbeizurufen. 

Mit großer Mühe brachte Helmer endlich Befinnung in die 
Hofräthin, welche zum erften Male in ihrem Leben das Bewußt⸗ 
fein verloren hatte, daß fie die Negierende war. 

Sobald aber dieſes Bewußtſein wieder in ihrem Kopf auf⸗ 
dämmerte, war ber erſte Befehl, ven fie ausfertigte, folgender : 
Helmer follte augenblidlih ein Baar Zeilen an den Probſt ſchrei⸗ 
ben, .um ihn im Namen der Hofräthin zu erfuchen, wegen einer 
beftigen und plöglichen Kranlheit des Grafen das Aufgebot ein 
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aufteflen. Ein weitenber Bote follte bis dahin berdit fein; "im mit 
dem wichtigen Documente abzufliegen. 

„Rein!“ entgegnete Helmer mit Unwillen. „Muß biejer Ger 
genbefehl abgeſchickt werden, ſo ſei er wenigitens won der eigenen 
Hand der nnädigen Frau, fowie aud auf Ihre eigene Verantivor- 
tung auögefertigt. Ich kann ihn nicht ſchreiben.“ 

„So geben Sie denn her !" 

Die Hand der Hofräthin gitterte wohl ein wenig, als fie fo 
das Todesurtheil des bewußtlofen Grafen Hermann unterzeichnete, 
aber dennoch wurben bie Worte bingezeichnet. Und erit, als ber 
Bediente zu Pferde geftiegen und weggeſprengt war, holte fie 
Athem und entfann fi der Worte des Grafen von den Folgen. 

Doch kam in dieſem Augenblid ein anderer heller Gebante 
über fie. 

„Er weiß wicht, was er gefagt hat. .. wenn erizu ſich felbft 
tommt, fo weiß er — gar nichts." b 


Sünfundvierzigfits Kapitel. 

" Folgen ded Stusmes, , 

Alle Verwuſtungen, die ein verheerender Sturm binterläßt, 
fel es in der Natur ober in dem Leben des Menſchen, And fred» 
lid) anzufehen. 

Auf ber Erde liegen die großen Bäume, aboenaht von den 
Aerten det Winde, und die halb umgeworfenen Hutten haben ſich 
den wilden: Siegen ergeben, melde: auf ihrem luſtigen Heerzuge 
hindurchziehen und die Bewohner aus ihren Hütten verfugen. 

Noch ernfter geht e3 auf dem Meere zu. 

Do: Tmd'fie'peblieben, alle bitie-fchrohmmenben Häufer, bie 
Triumphe des menfchlichen Verſtandes, die noch geſtern Bor einer 
muntern und friſchen Briſe, und geſchmuͤct mit ihremn ſtolzen Se 
gelgewande, alelchſam beflügelt über das mit Schaum gekroͤnte 


Weich- der Meerfrau ſchwebten? — Ja, mo finb fie geblieben? ..ı 
Frage diefe öden Geftade, über welche der unheimliche Meervogel 
feinen Leichenruf kraͤchzt, frage biefe blinden Klippen, dieſe treu- 
Tofen. Wellen, dieſe umberfließenden Ueberbleibjel, vie ſich durch 
die woltenhohen Brandungen einen Weg ſuchen, und Alle werden 
Dir mit ihrer monotonen. Todtenklage antworten: „in der Tiefe!" 

Auch in der menſchlichen Seele gibt es eine Tiefe, beren 
Grund noch kein Taucher erreicht hat; büfter, unbefannt und un- 
ermehlih wie dad Meer, verbirgt fie gleich diefem ihre Geheim: 
aiffe, bis eine mächtige Raturfcaft diefelben aus ihrem Grabe 
bervorzwingt. 1 

Ein Sturm,. ber alle feinen und weichen Gewädfe, die ſich 
über. die Fläche geihlängelt hatten, und nur auf die Sonne und 
die Wärme warteten, um zu einer gelegneten Ernte zu reifen, in 
feiner gewaltigen Fahrt zerriſſen hat, übt bisweilen dieſe Wirkung 
aus; denn wenn bie guten Pflegelinder zerftört und vernichtet 
find, fo beginnen die vergifteten Gewächſe in der Tiefe ohne Hin- 
derniß emporzufteigen, und diefe wachen mit Eile aus den Ruinen 
des zerftörten Blumenlandes.auf. . 

In dem Herzen des Grafen Hermann hatte es einen Heinen 
grünen Platz gegeben, woſelbſt die milden Blumen fproßten, aber 
ihre jungen und feinen Wurzeln waren ſchwach, allzu ſchwach; 
der ‚Sturm kam, fie wurden vernichtet, zur Erde gebeugt — und 
erhoben fi nicht mehr. Aber auf ber veröbeten Stelle, wo fo 
mande Knoſpe abgemäht worden war, welche bie Beftimmung 
hatte, eine veihe Blumenkrone zu tragen, ſchlaͤngelte fih bald ein 
wildes Didicht von Difteln und Bilfenkaut ... und fie dufteten 
ihr Gift nach allen Seiten aus. 

Tage und Wochen theilte Helmer mit dem.-amermüblichen 
VNilman tꝛeulich die Bilege des Grafen, melden, beſchaͤſtigt mit ſeinen 
wilden Viſionen. von der koͤrperlichen Krankheit. gar nichts mußte. 

Die Berftandesperwirrung, welche vor einigen Jahren auf 
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‚eine fo bedauernswürdige Höhe geftiegen war, ſchien wiederum, 
obgleich mit helleren Bwilchenftunden, bie Herrichaft über feinen 
Geift nehmen zu wollen. Gr ſah fich jest fat immer in zwei 
verfchiedenen Weſen und vermifchte zu feiner ewigen Pein den 
sechten und falihen Bräutigam. 

Bald war e8 fein wirkliches Ich, das Cdith in den Brautftuhl 
führen follte, bald war es fein Schatten, dem fie ihre Treue ge- 
ſchworen hatte, und in der Ueberzeugung, baf er mit dieſem fei- 
nem übermädhtigen Feinde nicht fämpfen fonnte, meinte und tobte 
er dann über feine eigene Zeigheit, daß er nicht den Muth hatte, 
die Geliebte diefem feinem zweiten Selbft zu entreiken. 

Sein Leiden war um fo fchredliher, als es mit vieler wirk- 
licher Vernunft untermifht war. Sehr oft jhäßte er mit voller 
Klarheit des Verftandes fein Elend, und zu dieſem fam jetzt noch 
bie Grübelei über ein neues, ſchredenvolles Raͤthſel, weldes er 
niemals zu löfen vermochte. Hatte fein Körper zwei Seelen, oder 
batte die Seele, die in ihm thätig war, die Eigenſchaft, fih in 
zwei Körpern zu verboppeln ? Fur 

Edith's Zuftand während viefer Zeit befreiben m wollen, 
wäre um fo fhwieriger, als wir feinen Namen befigen für die 
ſchredlichen Eindrüde, welche ihr Herz jest empfing. Gewiſſens- 
biffe und Reue hatte fie ſchon früher empfunden, jegt erſchien fie 
ſich felber als ein verdammter, an die Erde gebundener Geift, der 
durch feine Sundenſchuld der Ruhe ſowohl des Lebens, als auch 
bes Grabes beraubt war. Sie zehrte ab unter der Geißel ber 
Selbſtvorwůͤrfe. 

Denn der Graf Hermann in vernünftigen Augenbliden nach 
ihr fragte, ſaß fie augenblidlid zu feinen Füßen. Ihre heißen 
Ihränen thauten herab auf feine Hände, und ihre erblihenen 
Lippen ftammelten die Bitte um Verzeihung. 

Bisweilen antwortete er nicht — bisweilen aber fagte er mit 
einer Bemühung, fie zu tröften: „Ich bin zufrieden mit demjeni- 
gen, was geſchehen ift!“ 
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Zu einer andern Zeit dagegen hatte. er vergehen, daß das 
Aufgebot abbeitellt war, und ſchwaͤrmte von ihrer Bocheit· ihrer 
Reiſe und ihrem haͤuslichen Leben. 

Edith's Herz war zermalmt. 

Oft, wenn fie Helmer zufällig begegnete, ſah fie in feinen 
tiefen Augen einen Blid voll zärtliher Theilnahme bligen: doch 
fie fcheute denfelben ebenfo, wie fie ihm felbft ſcheute. War nicht 
fein bloßer Anblid eine Beleidigung gegen ben, der noch als ihr 
Berlobter galt? 

Bisweilen trogte Helmer ifter Scheu und vevete zu ihr Worte 
des Troftes, um ihren Muth zu ftärten. Sie lauſchte einige Mi: 

nuten, beherrſcht von einer geheimen Macht, aber. fie hatte nicht 
die Worte, fondern nur feine Stimme gehört .. . Und wieder floh 
fie und verbarg ſich, wo Fein menſchliches Auge fie ſah. Aber fie 
konnte ſich nicht vor ſich ſelbſt verbergen. 

Endlich trat eine weniger düſtere und ungluͤdliche Zeit ein. 

Die Nachtwachen hörten auf, der Arzt weiſſagte das Beſte, 
und der Graf war des Tages wieder in den Zimmern. 

Es war wohl wahr, daß er eher einem Geipenit als einem 
lebenden Menſchen gli, aber er war dad wenigſtens da, und 
man hoffte auf den Frühling und das neue, warme Leben. 

Aber jegt hielt noch der Winter fein weißes Leichentuch über 
das Antlig der Erde. 

Und um ven häuslichen Jammer zu vollenden, mar Öntel 
Janne ſchon im Januar abgereist, Der Brief der Hofrätpin traf 
ihn jo fpät, daß ſchon vor feiner Ruckteht das traurige Drama 
auf Dagby ausgeipielt war. 

Die Laune des Grafen hatte in feinem gefunden Zuftanbe ih 
ftet3 als ruhig und friedvoll ausgezeichnet. Cr hatte fich gerne 
mit mechaniſchen Arbeiten beicäftigt, um, ſeitdem er es nicht 
länger wagte, ſich durch Leſen und Nachbenlen anzuſtrengen, den: 
nod Etwas zu haben, das ihn feſſeln lonnte. Jeht war auf bie 
Ruhe eine unbeilbare Milzſucht, eine ſchlaffe Unehetigeit gefolgt. 


Garen, Gin launenhaftes Weib. I. 
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Rur die Töne der Muſik vermochten noch bisweileg feine müden 
Vebenögeifter in eine leife Erſchütterung zu verfegen, und darum 
fpielte nicht nur Edith das Schönfte, das fie aus den Tönen ber: 
vorzurufen im Stande war, fondern au Helmer ſaß bis fpät in 
die Nacht hinein in der Schlafftube des Grafen und ſchläferte mit 
den Tönen der Violine feine ftehenden Schmerzen in eine wohl: 
thätige Betäubung ein. 

Jetzt konnte Helmer fpielen ... und er fpielte mit jener un: 
nennbaren Kraft der Seele, melde fih dem todten Inftrumente 
mittheilt, fo daß auch dieſes eind®Geele erhält. 

Dft ftand Edith mit flammenden Wangen und Elopfendem 
Herzen draußen an der Thür; ſchwieg jedoch die Violine, jo fuhr 
fie.zufammen und flog in ihr Zimmer zurüd wie ein erfchredter 
Bogel in fein Neſt ... 

„Er wurde dennoch mein David!“ pflegte ver Graf. bisweilen 
von Helmer zu jagen; und Helmer war wirklich diefem von den 
Machten der Finfterniß angefochtenen Saul ein David, der ſowohl 
durch feine milde, unermüblihe Sorgfalt, ald auch durd fein Sai- 
tenfpiel die böfen Mächte in die Flucht jagte. 

- Aber diefe Ruhe war nur eine augenblidlihe, und mit einer 
Art von wilder Genußſucht gab er ſich wieder der Milzjucht bin. 

Was er da date, das wußte Niemand. Cr fagte nicht ein- 
mal zu Edith ein Wort über das neue, dunkle Räthiel; aber oft 
äußerte er zu ihr: „Sei ruhig, der Himmel hatte Dich nicht be: 
ftimmt, mein rettender Engel zu werden !“ 

„Sch verdiene es nicht zu fein,“ entgegnete fie eines Tages, 
„und id) wage e3 kaum," fügte fie hinzu, indem fie auf das mehr 
delikate und ſchwere Verhältniß, das, jo zu fagen, vorhanden war 
und auch wieder nicht vorhanden war, zum eriten Mal binbeu- 
tete — „ich wage e3 faum, Dich zu fragen, ob Du Dich diefem 
gefallenen Engel jetzt noch anvertrauen willft?“ . 

„Rein, nein!“ antwortete er beftimmt und ohne fih zu be 
denlen, „um keinen Preis, ſeitdem Deine Macht gebrochen iſt !“ 
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„Gebrochen, wirklich gebrochen!“ w'ederholte fie leiſe — viels 
leicht mit einem bewußtlofen Mißtrauen — „alſo baft Du aufge 
bört, mich zu Lieben?” 

„Damit Tann ich nicht aufhören; aber Du haft aufgehört 
meine Kraft zu fein: ich Iebe nicht mehr in Deiner Seele, Du 
nicht mehr in meiner ... Du verftehft mich ja? Es war mir, als 
hätte ich das Gelübbe des Himmels, daß der Engel meinen Pla 
gegeiſt zwingen follte, mich auf ewig zu verlaffen; doch der Engel 
befaß nicht diefe Macht. Ich kann darüber nur weinen und mich 
unterwerfen in der Hoffnung auf eine andere Erlöfung durch einen 
andern Engel.“ 

„Weldyen?“ ftotterte fie. 

„Gibt es für mich noch mehr denn Einen, feitbem Du mich 

verließeft? — Den Engel des Todes!” 


Es mar ein ſtarker Unterſchied zwiſchen dem ftillen und trau 
rigen Leben, das jegt auf Dagby geführt wurbe, und demjenigen, 
das noch vor Kurzem dort wieberhallte, mo Gäfte kamen und ab: 
fuhren und der Rittmeifter täglich neue Zerſtreuungen erfand, wenn 
Bälle und andere Suftpartien nit austeihen wollten. 

Jetzt kamen feine Gäfte — man fürdhtete fih, zu „geniren 
— unb Dagby hätte nicht dder fein können, wenn es die Peſt in 
feinen Mauern gehabt hätte. 

Der Rittmeifter hatte es wohl verſucht, ſich in biefer Zeit ver 
Betrübniß zu einem dauernden Bertrauenspoften unter dem Titel 
eine — Freundes in der Noth empor zu ſchwingen; aber es wollte 
ihm nicht gelingen, denn Helmer hatte ſeit dem unglüdlichen Mor⸗ 
gen nach feiner Rüdtehr auch über die innen Angelegenheiten 
eine gewifle Macht erhalten. Die Hofräthin befand ſich wohl bei 
feiner feften und beionnenen Ruhe, feiner Art ver Anorbnung, 
und nahm von ihm mehrere Rathſchläge an, unter andern, bie 
Vertraulichkeit des Rittmeiſters wicht aufjumuntern; denn es waͤre 


388 


auf jeden Fall. das Befte, die Geheimniffe der Familie jo viel mie 
möglich innerhalb der Wände zu behalten. 

Da der Nittmeifter merkte, daß für den Augenblid nichts zu 
gewinnen ſei, zog er ſich zurüd, doch um ber Zukunft willen flofien 
von feinen Lippen bie jhönften Neben über die ausgezeichnete See- 
lenkraft der Hofräthin, über ihre Würde in der Betrübnik und 
über ihre mufterhafte Geduld mit dem kranken Grafen. Er bielt 
mit einem Borte gleihfam einen Schild vor das Sternfelt ſche 
Haus, damit die Verleumdung nicht allzu übel damit verfahren 
follte; und Hug war der Rittmeifter: auf diefe Art wirkte er für 
feine Zukunft mehr, al3 wenn er fogar den Vertrauenspoſten Hel- 
mer’3 gehabt hätte. Mamſell Octavie, welche nod mit der Welt 
in Berührung ftand, ſetzte die Verbienfte des Rittmeifters in das 
Harfte Licht — denn der Rittmeifter hatte ihre „Protection“ zu oe 
winnen gewußt. * 

Man war jetzt zu Ende des Februar. 

Der Mond ftand im erften Viertel und beleuchtete mit feinem 
weißen Glanz die Schneevede, melde auf dem Hofe zu Dagby 
ruhte, und die taufenb funkelnden Eisperlen, welche auf den ent: 
laubten Zweigen der Pappeln zitterten, und bie vielen taujend 
phantaſtiſchen Geftalten, welche der Nebel in ven bunfelgrünen 
Kronen der Fichten gebilvet hatte. 

In Edith's Zimmer war die Nachtlampe eben erloihen, und 
da es auch gegenüber finfter war, fo hatte fie die Gardine aufge 
zogen, um das ſchoͤne Winterftüd zu betradten. 

Ihr Blid rubte auf einer großen weißen. Wolfe, melde leiſe 
und maojeftätiih über die Veſte des Himmels hinſchwebte und über 
die ſtrahlenden Sterne hinglitt und fo viele verſchiedene Geftalten 
auf ihrer Reife annahm, daß Edith ihr mit unverwanbter Auf " 
mertfamfeit folgte, und in ben leichten, dunklen Abwechslungen 
bald einen Brautzug, bald einen Leichenzug zu fehen meinte. 

Doch die weiße Wolke trieb ihren Scherz mit Edith's Einbil- 
dung, und wollte weder von einem Braut: noch aud von einem 
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Leichenzuge eigad wiflen ... Endlich fchien fie ſtehen bleiben und 
ſich auf Dagby herabenten zu wollen: aber in ihrem Sinken wurde 
fie dunkler: da ſchieden die ftrahlenden Sterne, und ein undurch- 
dringlicher Nebelſchleier verhülte fie in büftere Nacht und fegelte mit 
feiner Beute auf die Erde hinab. 

nd, wer doch dort wäre!” jeufzte Edith, indem fie fich ſchlaf- 
108 auf ihrem Lager wendete. „Wie himmliſch lieblich, nicht mehr 
zu leiden und ſich nicht mehr zu jehnen nad) demjenigen, was bier 
niemals vollendet werben wird!“ 

Ein fonderbarer Laut in ber Bibliothet zog in dieſem Augen 
blide ihre Aufmerlſamkeit von der jebt in ihrer Nebelhülle pech⸗ 
ſchwarzen Wolfe ab, welche bald das Ende ihrer Reife erreicht zu 
haben fchien. 

Der Laut, melden Edith fo plößlih in der ftillen Racht ver— 
nahm , flang fo, als ob Jemand draußen umhertappte und etwas 
nachſchleppte. 

Sie wollte ſich zuerſt überreden, daß dies nur eine Einbil⸗ 
dung mar, aber balb unterſchied fie wirkliche Schritte, obgleich 
diefelben bisweilen inne hielten, und fie konnte fih nicht irren, 
daß dieſelben auf ihre Thür gerichtet waren. 

Plotzlich flog ein fchredlicher Gedanke durch ihre geängitigte 
Seele. 

„Er ift es! ... Ex hat plögli, einen Anfall belommen und 
fih hinausgeſchlichen ... Was will er?" 

In dem nachſten Augenblid fprang fie aus dem Bette, warf 
ein Tuch über die Nachtlleidung und erreichte die Thür, deren 
Niegel fie in demfelben Augenblide vorſchob, wo draußen eine 
Hand an dem Schlofie umbertappte. 

„Ad jo!" fagte Die Stimme des Grafen, doch fie hatte einen 
andern Klang, als fie gewöhnlich zu baben pflegte — „fie hat mich 
nit erwartet!" Er kehrte um und ging einige Schritte vorwärts 
a... blieb jedoch bald wieder ftehen. 

- + Bitternd blidte Edith durch das Schlüſſelloch. 


widelte, zeigte fih jet von der Seite. Der Mond beleuditete mit 
außerorbentliher Klarheit fein Antlip, weldes faft eben fo weiß 
war, wie das Lalen. Mit der einen Hand bielt er den weiten 


borgen hielt — denn ihm ſchien zu frieren — hielt er Etwas, das 
ſich aber nicht unterſcheiden lieb. 

Nachdem er fi einige Minuten beionnen hatte, trat er wies 
der an die Thür und klopfte dreimal leife an. 

Da aber keine Antwort erfolgte, fo begann er mit dımpfen, 
hoͤhnenden Tome, indem er immer ftärler Hopfte: 

„Braut Liebchen auch? — der Mond ſcheint Heil! 
Hurrah! die Todten reiten ſchuell! 
Grant Liebhen and) nor Todten?“ 

„Jeſus Chriftus!“ ftotterte Edith in ber Tobesangft. 

„Ha! Du börft ... Du bift wach? Thu' auf, ih bin’s ... 
Mein Rappe fteht gejattelt, ich hebe Dich auf ihn und wir fahren 

. Doc geihwind, ehe ver Hahn ruft ... 
Hurtah! die Todten reiten ſchnell! 
Graut Lieben aud vor Todten? 

„Hermann!“ — fie bemühte fi, ihre erftarrenden Lebens⸗ 
träfte zusüdzurufen — „bilt Du es, oder...” 

„Stil! kennſt Du nicht den Geift Deines Bräutigams?.. . 
Doc, bu, hu, hu — mich friert! ... Laß mid) ein in die warme 
Rammer!" 

„D, um Gottes Barmherzigleit willen, geh zurüd!.. . Nie 
mand hört mich . . . ich Tann nicht rufen . . . und habe feinen 
Ausgang |* 

„Rein, teinen andern Ausgang, ald in meine Arme; doch 
beunruhige Dich nicht um feinetwillen, des andern Narren, ber 
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ſich einbilvete,, Du wäreft feine Braut! Ich will ihn nun nicht 
länger plagen. Ich babe Etwas bei mir, das fein elendes Leben 
endigen fol, und im Tode hört der Wetteifer auf: dort gebörft 
Du mir allein... . Zaudere nur nicht länger — die Zeit ent- 
flieht 1" 

Jet glaubte Edith dasjenige zu unterſcheiden, was der in 
feiner Einbildung todte Mann unter dem Lafen verborgen hielt, 
umd fie täufchte ſich nicht: es war die Mündung einer Biftole, 
die in dem nächtlichen Lichte fhimmerte, 

Edith fchleppte fih an das Fenfter, ſchlug die Scheibe ent: 
zwei und vief mit Anftvengung aller ihrer Kräfte um Hülfe. 

Helmer konnte fie vieleiht hören, fein Anderer — fofern 
nicht Gott Jemand über den Hof fchidte. 

Und Helmer, der nod in feinen Grübeleien wachte, hörte 
gleich den Klang der zerbrochenen Scheibe, den Laut: der hülfe— 
tufenden Stimme, Edith's Stimme, bie zu dem Ohre feiner Seele 
den Weg gefunden, wenn er auch geſchlafen hätte oder noch weiter 
entfernt geweſen wäre. 

Schnell, wie der Blitz vaberfährt, war er in den Kleidern, 
die Treppe hinab und über den Hof unter Edith's Fenfter. 

Sie hatte ihn.gefehen. 

- „Schnell,“ ftotterte fie atbemlos, „doch vorfihtigl Cr hat 
Waffen, er ift in der Bibliothel! . . . er bringt herein!“ 

Helmer war ſchon verſchwunden. 

Leute herauszupochen und die Hausthür öffnen zu laſſen, war 
ein Verzug, an ben ſich nicht denken ließ. Ohne einen Augenblid 
zu verlieren, ſchwang er fih daher über das Gitterwerk des Bals 
ons und flug die eine Glasthüre ein. 

Doch in demfelben Augenblid rief eine Stimme, die dem 
Grafen Hermann nicht mehr angehörte, Edith zu: „Treuloſe! 
Du baft zu lange verzogen: jetzt kräht der Hahn, ih muß bin« 
weg und babe nicht Zeit zu mehr, als ihn, den Andern, zu be 
freien, welchen Du ebenfalls betrogen haft . . ." 
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Und als e3 eben Helmer gelang, durch die zerkhlagene Thür, 
um welde die Glagicheiben flogen, in ben Saal zu bringen, er: 
ſcholl ein Piftofenihuß durch das Haus, und mwedte auf eine 
ſchrecliche Weile die Bewohner defielben . . . 

Bon endlofem Wachen ermüdet, war Nilman einmal fo feft 
eingeihlafen, daß er e3 nicht hörte, wie der Graf den Koffer öffnete, 
in welchem die Biftolen Tagen, wie er dieſe lub und hinweg ſchlich. 
Der Graf hatte ſtets einen fo tiefen Abiheu vor Selbſtmotd ge: 
zeigt, daß Nilman in diefer Hinfiht niemals eine Furcht gebegt 
hatte. > “ 

Doch jegt, da er in der düftern Einfamteit der Nacht dem 
graufamen Irrthume anheim gefallen war, daß er mit feinem 
andern Ich das Weſen gewechſelt hatte, und über ven Gedanken 
phantafirte, er müßte den Zwiſt um die Braut dadurch been- 
digen, daß er, ber ſchon der Schattenwelt Angehörende, mit ihr 
‚entflöhe, meinte er doch wieder, es fei feige, den lebenden Grafen 
Hermann der Pein, fie zu beweinen, Preis zu geben. Eine 
Piſtolenkugel — und auch er hatte bie Feſſeln des Lebens gebrochen. 

Doch fie wurden nicht gebrodhen. Der Schuß, welcher beftimmt 
war, die Stirne zu durchbohren, hatte eine falſche Richtung er: 
balten. 

Er töbtete nicht, aber er vollendete die Zerrüttung des Gehirns. 

So endigte diefe Epifode, für welche die Hofräthin in ihrer 
Kalten Selbftfucht jo eifrig gearbeitet hatte. So endete Edith's 
Verlobung. 

Als Onkel Janne in der folgenden Woche Dagby erreichte, 
welches er mit fol ahnender Furcht verlaflen hatte, da lag die 
Braut als eine gebrochene Lilie auf dem Krankenlager, wohin die 
Folgen ihres eigenen Leihtfinnes fie geführt hatten. 

Der Bräutigam war im Jrrenhaufe. 
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